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Das  vorliegende  Werk  gehört  in  den  Kreis  derjenigen 
Unternehmungen,  durch  welche  die  vom  Deutschen  Geo- 
^raplientajje  eingesetzte  Koiinnission  für  wissenschaft- 
liche Landeskunde  von  Deutschland  die  Forschung  tther 
deutsches  Land  und  Volk  von  neuem  anzuregen,  sie 
nacli  Malj«^al»e  des  derzeitigen  Standes  der  Wissenschaft 
systematisch  zu  gestalten,  ihr  neue  Mitarbeiter  zu  er- 
werben sucht. 

W' er  auf  irgend  einem  Forschungsgebiete  ujit  Erfolg 
thätig  sein  will,  muß  wissen,  auf  welche  Fragen  er  eine 
Antwort  suchen  soll,  welche  Mittel  am  besten  zu  diesem 
Ziele  führen,  und  inwieweit  er  bei  seiner  Arbeit  an  be- 
reits vorliegende  Ergebnisse  von  Vorgängern  anschließen 
kann. 

Neumayers  ausge/.eichnete  ,  Anleitung  zu  wisseu- 
schaiilichen  Beobachtungen  auf  Reisen**  beweist  durch 
die  nach  verhältnismäßig  kurzer  Frist  nöti<4  f^cwordene 
zweite  Auflage,  wie  sehr  ein  solcher  Nachweis  leitender 
Gesichtspunkte  und  zweckmäßiger  Methoden  gerade  auf 
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naturwissenschaftlichem^  crd-  und  völkerkundlichem  Ge- 

l»i»  te  t  im/m  Betiüifnis  uii>t'itr  Z»  it  tutgegcukoiunii ;  älm- 
lich  Kaltbrunners  «Beobachter"*  in  seiner  volkstfim- 
licheren,  auf  «Land  und  Leute^  sich  beschränkenden 
Fassung  und  be/.üglitli  <lt  r  geologisch -geogiu|ilii>cheii 
Forschung  von  Richthofens  kla^sischer  „Fuhrer  fdr 
Forschungsreisende* . 

Nelnii  diofii,  di»'  ganze  Erde  ins  Auge  lassenden 
Werken  fehlte  es  jedoch  bisher  au  einer  derartigen  An- 
leitung zur  Lösung  landes-  und  volkskundlicher  Aufgaben, 
wie  sie  gemäli  seiner  Kigt-nart  unser  Vaterland  im  l«e- 
sonderen  stellt  Diese  Lücke  auszufüllen  sollte  hiermit 
versucht  werden.  Allen  Mitarbeitern  an  dieser  neuen 
-Anleitung*  wird  man  die  Anerkennung  zollen  müssen, 
dai^  sie  mit  voller  Beherrschung  des  von  ihnen  dabei 
vertretenen  Faches  wisstiischattliche  Griuidlichkeit  ver- 
knüpft haben  mit  einer  für  jeden  Gebildeten  verständ- 
lichen Form;  denn  es  galt  uns,  jeden  Vaterlandsfreund, 
nullt  blolj  den  auf  seinem  besonderen  Ar))eit>f'<'l<K'  hei- 
mischen Gelehrten  dadurch  zu  wirksamer  Anteilschait  au 
dem  Ausbau  deutscher  Landes-  und  Volkskunde  zu  ge- 
winnen, tlal.;  ilini  gezeigt  werde,  wieviel  hier  trotz  aller 
schon  geleisteten  Arbeit  noch  zu  thun  Übrig  ist,  und  auf 
welchem  Wege  treuer  Sammlerfleiß,  sorgfaltige  Beob- 
achtung jedes  einzelnen  auch  int  entlegensk'n  Winkel 
von  Deutschland  brauchbare  Bausteine  liefern  könne  zur 
immer  vollkommeneren  Erkenntnis  deutscher  Landes-  und 
\  olk>art. 


Digitized  by  Google 


Vorwort. 


V 


Für  unseren  hocbgebirf^igon  Süden  besitzen  wir  scbon 
seit  Jahren  die  schöne  »Anleitung  zu  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  auf  Alpenreisen'^.  Dieser  günstige  Um- 
stand gestattete  uns  von  einer  l*erücl\sichtigung  der  Al|)Ln- 
kunde  im  einzelnen  hier  abzusehen,  während  sonst  der 
Begriff  ^Deutschland**  nicht  im  engeren  staatlichen  Um- 
fange von  dieser  «Anleitung*  verstunden  wird.  In  einer 
Beziehung  müssen  wir  sogar  auf  das  eben  genannte  Werk 
znr  Ausfüllung  einer  Lttcke  verweisen.  Die  anfangs  be- 
absichtigte Zutügung  eines  Abschnittes  iil)er  jiriiliistorische 
Forschung  konnte  nämlich  in  der  hier  dargebotenen  An- 
leitung aus  äußeren  Gründen  nicht  erfolgen,  gerade  dieser 
Gegenstand  aber  tiiidet  sich  iu  jener  alpinen  Anleitung 
SO  eingehend  und  in  einer  so  wesentlich  die  Anwendung 
auch  auf  das  außeralpine  Deutschland  gestattenden  Weise 
von  Joliannes  Kanke  behandelt,  daü  dir  hier  gelassene 
Lücke  minder  illhlbar  erscheint.  Außerdem  hilft  zu  ihrer 
Ausfüllung  das  seitens  des  preußischen  Unterrichtsmini- 
steriums herausgegebene  kleine  .Merkbuch,  Altertümer 
aufzugraben  und  aufzubewahren"  (Berlin  1888). 

Daß  drr  Abschnitt  über  die  Gewässerkunde  niclit  an 
der  ihm  inhaltlich  gebührenden  zweiten  Stelle ,  sondern 
am  Schlüsse  des  Ganzen  abgedruckt  wurde,  wolle  man 
mit  i]vr  unvermeidlich  gewesenen  erst  s]);iteren  l\!inliet'e- 
rung  der  betrefienden  Niederschrift  entschuldigen. 

Sollte  die  hiermit  der  Oeffentlichkeit  übergebene  An- 
leitung das  Glück  haben,  ihrer  Bestinunung  gerecht  zu 
werden,  so  dürfte  man  nicht  vergessen,  daß  das  V  erdienst, 
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sie  ins  Leben  gerufen  zu  haben,  dem  frdheren  Vorsitzen- 

dt'ii  unsurer  laiideskuiulliclieii  C'entralkomuiission  /.u.slclil, 
Herrn  Professor  Richard  Lehmann  in  Münster. 

lialle,  im  Marz  l.m 

Der  Herausgeber. 
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Von 

Dr.  Albrecht  Penck, 

Professor  an  der  Universitftt  in  Wien. 


Alll«tlaDg  zur  deuUcUeo  Laude«-  uud  Vulkafuroehuug. 


L  BeolNichtiiiigeii  zur  Flxiernng  der  Oberflichen- 

gestaltiuig. 

1.  Geogiapliisohe  Ortsbestiiiuiiiuig  und  Karüenuig. 

In  eiiu'iii  Lande,  welches;  wie  Mitteleur()})a  seit  meh- 
reren .lahrliunderten  nach  allen  Hichtungen  Inn  ^no^na- 
phisch  erforscht  ist,  giebt  es  über  die  Obertlii(  hengestal- 
tung  keine  Ilntdeckungen  von  gruLier  Tragweite  mehr  zu 
machen.  In  dieser  wie  in  anderer  Bi  /iehung  sind  hier 
die  gegenwärtigen  Forscher  auf  ein«'  nudir  oder  weniger 
mühsame  Nachlese  angewiesen,  welche  ihnen  frühere 
Untersuchungen  gelassen  haben,  und  daraus  erwächst  fllr 
einen  jeden,  welcher  nunmehr  sein  Scheri'lein  zum  wei- 
teren Ausbau  unserer  Kenntnis  des  Landes  beitragen  will, 
zunächst  die  Aufgabe,  sieb  Uber  die  bisherigen  Leistongen 
zu  untemchten.  Der  bei  weitem  grö&te  Teil  der  be- 
reits gewonnenen  Eigebnisse  betr^  des  Reliefs  des 
Landes  ist  in  Kartenwerken  niedergelegt,  an  welchen 
drei  Jahrhunderte  gearbeitet  haben.  Zunächst  haben 
Private  mit  Vermessungen  begonnen,  dann  wurden  na- 
mentlich im  Soden  schon  im  17.  Jahrhunderte  einzelne 
Personen  mit  Landesaufnahmen  beauftragt,  und  schließ- 
lich wurden  seit  Ende  des  yorigen  Jahniunderts  nahezu 
allenthalben  staatlich  organisierte  Mappierungen  ins  Leben 
gerufen,  welche  einerseits  Karten  fOr  militärische  Zwecke, 
andererseits  Katastral  venu  essungen  zu  liefern  hatten.  Zahl- 
reiche geographis(  Ik  Ortsbestimmungen  sind  zu  dem  Ende 
allenthalben  in  Mitteleuropa  ausgeführt  worden,  Triangu- 
lationen sind  netzförmig  fiber  das  Land  gebreitet,  und  es 
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giebt  wohl  kaum  noch  eine  Gemeindeiiur,  welche  uicht 
an  diese  grolWn  Vermessungen  angeschlossen  wäre.  Der 
wichtigste  Teil  der  geographischen  Untersuchung,  die 
Ortsbestimmung,  kann  in  Mitteleuropa  im  wesentlichen 
als  vollendet  gelten;  das  Ziel,  welches  im  vorigen  Jahr- 
hunderte geographische  Gesellschaften  ins  Leben  rief,  ist 
erreicht. 

Nur  möge  man  deshalb  nicht  meinen,  daü  dan)it 
jedwede  Aussicht  auf  Vi'rl)esserun^ft'ii  genommen  sei. 
Man  vergegenwärtige  sieh  immer,  daü  nur  die  astrono- 
misch ermittelten  Positionen  als  ganz  verlälMicli  zu  ^^^Iten 
haben,  dafä  ferner  jede  trigonometrisch  bestimmte  Orts- 
lage um  so  unsicherer  ist.  je  weiter  dieselbe  von  astro- 
nomischen Positionen  entfernt  ist,  je  mehr  einzelne  {)j)e- 
rationen  behufs  ihrer  Ermittelung  aneinander  geschlossen 
sind,  dal.?  endlich  auch  die  besten  Triangulationen  an  der 
Unsicherheit  unserer  Kenntnis  von  der  Erdgi'stalt  teil- 
nehmen. Es  ist  daher  sell)stverständlich,  daü  selbst  in 
Mitteleuropa  die  geographischen  Positionen  durcbsclinitt- 
lich  einen  gewissen  Grad  von  Genauigkeit  nicht  über- 
schreiten. l)erselbe  dürfte  etwa  den  Wert  von  IT) — 2()" 
haben,  wenigsten.s  zeigen  sich  beim  Vergleiche  der  neuen 
Karte  des  Deutschen  Reiches  und  den  Blättern  der  nach 
denselben  Gesichtspunkten  konstruierten  Generalstabskarte 
von  Oesterreich-Ungarn  fast  allenthalben  Abweichungen 
im  Verlaufe  der  Grenze,  welche  sich  durchschnittlich 
auf  15 — ^20'^  belaufen,  gelegentlich  aber  sogar  bis  auf 
80^  und  darüber  anschweUen.  Auch  zwischen  den  preußi- 
schen und  sächsischen  Meßtischblättern  begegnet  man 
Unterschieden  in  den  Längen  von  fast  und  selbst 
solchen  in  der  Breite.  Obgleich  beide  Kartenwerke  nach 
derselben  Projektion  entworfen  sind  und  die  entsprechen- 
den Blätter  genau  dieselben  Areale  zur  Darstellung  bringen 
sollten,  ist  dies  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall;  die  säch- 
sischen Blätter  umfassen  ein  etwas  ostnorddstlicher  ge- 
legenes Gebiet  als  die  preu  Cd  sehen. 

Man  wird  sich  daher  nicht  wundern  dürfen,  wenn 
die  geographische  Ortsliestimmung  selbst  in  Mitteleuropa 
gelegenUich  noch  zu  Berichtigungen  der  Lage  einzelner 
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Stellen  führt.  Aber  es  erhellt  aus  dem  Dargelegten,  daß 
nur  sehr  genaue  Operationen,  welche  die  Länge  und 
Breite  bis  zur  Genauigkeit  von  einer  Sekunde  liefern,  zu 
wirklichen  Verbesserungen  fUhren  können.  Derartig  genaue 
Ortsbestimmungen  aber  lassen  sich  nicht  ohne  weiteres 
anstellen,  sie  erfordern  bereits  feste  Stationen  und  durften 
-  nur  Ton  einem  astronomisch  vorgebildeten  Beobachter 
erfolgreich  durchführbar  sein^). 

In  den  meisten  FSÜlen  wird  es  sich  in  Mitteleuropa 
fttr  den  einzelnen  Beobachter  nicht  darum  handeln,  völlig 
neue  Karten  aufzunehmen,  sondern  die  Aufgabe  wird  in 
der  Ergänzung  eines  bereits  bestehenden  Eartenbildes 
bestehen.  Man  wird  sich  dabei  meist  des  besonders  von 
militärischer  Seite  vielfach  geübten  „Krokierens"  bedienen 
können,  d.  h.  man  lehnt  sich  an  die  bereits  vorhandene 
Situation  an  und  bestimmt  die  Entfernung  des  aufzu- 
nehmenden Gegenstandes,  eines  Flulaufers,  eines  Steil- 
randes, einer  Düne  durch  Auszählen  der  Schritte  von  den 
bekannten  Fixpunkten,  nämlich  von  Wegkreuzung,  Weg- 
biegungen, Flulivereinigungen,  Felsen,  eventuell  einzelnen 
Bäumen,  indem  man  zugleich  die  eiiic^eschlagene  Richtung 
mit  dem  Kompaß  ermittelt.  Auf  ähnliche  Weise  verfährt 
man  auch  bei  Aulnahmen  in  besniith  rs  '^rrol.'.em  Maßstäbe. 
Man  entnimmt  aus  einer  vorliegenden  Karte  das  Wegnetz 
und  besonders  auffällige  Punkte  und  Uberträgt  dieselben 
auf  den  gewünschten  Maßstab.  Dann  zeichnet  man  die 
abgegangenen  Strecken  ein  und  ergänzt  schließlich,  nach- 
dem man  genug  Stellen  begangen  hat,  die  Zeichnung  aus 
freier  Hand.  Des  Kom])asses  kann  man  hierbei  ganz  ent- 
raten,  wenn  aus  dem  auizunehmenden  Gebiete  Fixpunkte 
genug  bekannt  sind,  welche  sich  gut  überblicken  lassen, 
80  daß  man  das  Abschreiten  iu  der  Richtung  immer 
zwischen  je  zwei  Fixpunkten  ausführen  kann.  Anderer- 
seits kann  man  wiederum  durch  bloßes  Visieren  von  ver- 
schiedenen Fixpunkten  aus  und  Uebertragung  der  Visier- 


Vergl.  hier/AI :  Jordan-St»'])i»t's.  Das  deutj^che  VeriiK's- 
rangswesen,  Stuttgart  1882,  sowie  veiüchiedeue  Aufäälze  iu  den 
miieilimgen  dei  £  k.  müiiär.-geogr.  Institutes  in  Wien. 
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linien  in  den  Eartenentwurf  die  Lage  eines  bestimmten 
Ortes  ohne  das  ermüdende  Schrittzählen  ausfahren. 

Es  werden  in  folgendem  verschiedene  Winke  für  die 
Anwendung  dieses  Verfahrens  gegeben  werden  (S.  10, 
21,  29,  34,  88.) 

2.  Höhenbestimmimgen. 

Viel  später  als  die  Festlegung  der  beiden  geographi- 
schen Hauptkoordinaten,  nämlich  der  (geographischen 
Länj^c  und  Breite,  erfolgte  die  Bestimmung  der  dritten, 
der  Meereshöhe,  welch  letztere  für  eine  genaue  Charak- 
teristik der  Obertlächengliederung  eines  Landes  notwendig 
ist.  Im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  waren  es  durch  ganze 
Jahrzehnte  ausschlietjlich  Private,  welche  sich  dit  ses  von 
den  oftiziellen  Landesvermessungen  giinzlich  vernachlässig- 
ten (teiienstandes  unnalnneii  und  mit  Hilfe  des  Barometers 
Tausende  von  HölRiizahlen  ermittelten.  Allein  nachdem 
die  kurhessische  Landesaufnalime  mit  dem  bis  dahin  in 
Mitteleuropa  üldich  gewesenen  Verfahren,  das  Relief  des 
Landes  aussehliel^lich  durch  die  B<>s(  luiuLrswinkel  des 
Bodens  zu  charakterisieren  (klinometrische  Methode), 
i^ründlich  gebrochen  -und  gezeifxt  hat.  daLi  nur  durch  Er- 
mitteluntf  von  Meereshöhen  nniirlichst  zahlreicher  Punkte 
das  Relief  zu  bestimmen  sei  (hypsometrisches  Verfahren), 
haben  die  neueren  Landesvermessungen  mit  um  so  größe- 
rem Eifer  das  früher  Versäumte  nachgeholt,  und  man  ist 
gegenwärtig,  soweit  neue  Vermessungen  reichen,  über  die 
Häienverl^tnisse  Mitteleuropas  ausgezeichnet  unterrichtet. 

Es  kommen  hierbei  weniger  die  offiziellen  General- 
stabskarten, welche  gewöhnlich  das  Terrain  in  Schraffen 
darstellen,  in  Betracht,  als  die  Karten  gröiaeren  Maßstabes, 
die  Mefstischblätter  von  Preußen,  Sachsen  und  die  schönen 
von  Baden,  die  Positionsblätter  TOn  Bayern,  die  photo- 
graphischen Reproduktionen  der  österreichischen  Original- 
aufhahmen,   welche  samt  und  sonders  im  Maßstabe 


')  Hatto  von  Hiltor,  Kurze  praktische  Anleitung  xom 
feldmäßigen  Darstellen  des  Terrains  (Krokieren).   Berlin  1872. 
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1 : 25  000  gehalten  sind  und  Höhenkurven  von  10  zu  10  m, 

im  Flachlande  sogar  in  geringeren  Intervallen  aufweisen. 
Dazu  gesellen  sich  die  belgischen  Karten  1:2001M),  mit 
Höhenlinien  von  5  zu  5  m  im  Gebirge  und  von  Meter  zu 
Mett-r  im  Flachlande.  Durch  dies««  Werke  ist  es  mög- 
lich, die  Mecreshölie  eines  jeden  Punktes  des  dargestell- 
ten (jebiett's  his  zu  einer  (Genauigkeit  von  1 — .'^  ni  ohne 
weiteres  aus  di  r  Kurte  zu  entnehmen,  und  nur  Messungen, 
welcli«'  bis  auf  diese  Beträi^e  genau  sind,  veruKigen  in 
den  eingehend  mappierten  Ciebieten  Mitteleuropas  wirk- 
lich noch  eine  Bereicherung  der  Kenntnisse  des  Landes 
zu'  bieten.  Solche  aber  erfordern  nicht  geringe  Vorkeh- 
rungen, und  namentlich  ist  im  Auge  zu  behalten,  data 
dieselbe  durch  jenes  Verfahren,  welches  einst  so  wichtige 
Ergebnisse  über  die  Höheiiverliältnisse  der  Länder  ge- 
währte, nämlich  das  barometrische,  ohne  weiteres  nicht 
erreicht  wird. 

Die  barometrische  Höhenme88un|^  ist  gegenwärtig  in 
hohem  Maße  populär,  und  seitdem  die  kleinen,  zum  Teil 
ausgezeichneten  Aneroide  (Holostdriques)  so  billig  geworden 
sind,  hat  sich  vielfach  ein  gevnsser  Sport  der  Höhen- 
bestnnmung  entwickelt,  wobei  vielfach  ganz  in  Vergessen- 
heit graten  ist,  daü  die  Aneroide  yermfij3;e  ihrer  Kon- 
struktion bei  weitem  nicht  so  sicher  fungieren,  wie  die 
allerdings  etwas  unbeholfenen  und  nur  mit  großer  Vor- 
sicht zu  handhabenden  Quecksilberbarometer.  Aber  selbst 
diese  letzteren  sind  im  allgemeinen  nicht  geeignet,  Er- 
gebnisse von  solcher  Genauigkeit,  wie  oben  verlangt,  zu 
geben.  Es  möge  eben  nie  vcri^n  ssen  werden,  daß  das 
Barometer  gestattet,  aus  Luftdruckverschiedenheiten 
auf  Höhenunterschiede  zu  schließen.  Das  Luftmeer 
ist  aber  namentlich  über  dem  nördlichen  Mitteleuropa  in 
steter  Bewegung  be<^ritt'en ,  mit  groüer  Schnelligkeit 
streichen  aufsti'igende  Luftwirbel,  die  sonrenannten  Minima, 
über  das  Land,  und  bei  einigernialacn  uusicliert'r  Witte- 
rung ändert  sich  binnen  wenig  Stunden  der  Luftdruck 
an  einem  Orte  um  nit-hrere  Millimeter.  Ist  nun  al>er 
jene  Zeit  gerade  verstrichen  zwischen  den  zum  H«'hufe 
der  Höhenmessung  an  zwei  verschiedenen  Orten  vorge- 
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nommenen  Baronictorablesim^u;*'!!.  so  wird  die  stattgehabte 
allgemeine  Acmlei-ini^-  des  Luftdruekes  in  der  örtlich 
zwischen  beiden  Orten  infolge  des  Höhenunterschiedes 
stattfindenden  DruckdiHerenz  versteckt  bleiben,  und  diese 
wird  um  ebensoviel  Millimeter  zu  hoch  oder  zu  niedrig 
erscheinen,  als  der  Luftdruck  inzwischen  gestiegen  oder 
gesunken  ist.  Einem  Druckunterschiede  von  1  mm  aber 
entspricht  eine  Höhendifferenz  von  mindestens  1^,5  m;  baro- 
metrische Höhenmessungen,  welche  nicht  absolut  gleich- 
zeitig stattfinden,  werden  also  leicht  lirtünu-r  im  Betrage 
von  10 — 2t)  und  mehr  Meter  ergeben,  ja  bei  unruhiger 
Atmosphäre  selbst  solche  von  50  m. 

Auch  absolut  gleichzeitige  Barometerablesungeu  geben 
nicht  unter  allen  Umständen  ein  zur  exakten  Höhen- 
bestimmung hrftuchbares  Beenltai  Sind  die  beiden  Orte, 
deren  Höhenunterschied  durch  gleichzeitige  Luftdruck- 
beobachtung  ermittelt  werden  soll,  ziemlich  weit  yoneinander 
entfernt,  so  kann  zwischen  beiden  ein  Luftdnickunterschied 
obwalten,  der  sich  im  Ergebnis  yersteckt.  Selbst  dann 
endlich,  wenn  die  Orte,  deren  Höhenunterschied  durch 
gleichzeitige  Beobachtung  festgestellt  werden  soll,  gans 
benachbart  sind,  kann  auf  Grund  einer  einmaligen,  noch 
so  subtil  angestellten  Messung  immer  noch  nicht  für  die 
Richtigkeit  des  Ergebnisses  gebtirgt  werden.  Die  Unter- 
suchungen Yon  Rfihlmann,  Bauemfeind  und  die  Dar- 
legungen von  Sprung  haben  gezeigt,  daiß  die  Höhen- 
unterschiede benachbarter  Orte  sehr  verschieden  ausfallen^ 
je  nach  der  Stunde,  zu  welcher  die  Beobachtungen  an- 
gestellt werden,  daü  im  allgemeinen  die  Höhen  bei  Tage 
^ößer  ausfallen  als  bei  Nacht,  im  Sommer  größer  als 
un  Winter.  Die  zu  verschiedenen  Tagesstunden  ermittel- 
ten Werte  zeigen  AbweiclnniLren  von  über  1  ^  o  vom  Mittel. 
Es  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dafA  die  Temperatur- 
abnahme in  der  Luft,  welche  bei  der  barometrischen 
Messung  als  gleichmätäig  angenommen  wird,  zu  den  ver- 
schiedenen Tagesstunden  in  verschiedenem  Grade  erfolgt, 
welches  \%'rhältuis  sich  aus  den  Rechnungen  nicht  ent- 
fernen lätöt. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kann  eine  einmalige 
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barometrische  Hrdieiiniessung  nur  dann  zur  Ermittelung 
des  Höhenuiiter.scliiedes  zweier  Orte  dienen,  wenn  die- 
selben nicht  bloL?  benachbart  sind,  .sondern  auch  wenij]^ 
verschiedene  Höhe  aufweisen.  Unter  der  \'oraussetzun^, 
dali  infolge  des  täglichen  Teniperaturganges  Abweichungen 
von  etwa  l  '^o  von  dem  wirklichen  Höhenunterschiede  zu 
erwarten  sind,  dürfte  höchstens  ein  Höhenintervall  von 
200 — 300  m  niit  der  erforderlichen  Genauigkeit  von  2  bis 
3  m  zu  ermitteln  sein.  Hierbei  aber  ist  immer  noch  zu 
berücksichtigen,  dau  dadurch  nur  eine  relative,  nicht  aber 
eine  absolute  Höhe  bestimmt  ist,  und  daü  die  letztere 
erst  durch  den  Ansehluß  an  einen  bereits  gemessenen 
Ort  gewonnen  wird.  Der  einzelne  Beobachter  ist  daher 
meist  auf  gewisse  bereits  vorliegende  Höhenmessungen 
angewiesen,  und  er  kann,  indem  er  von  den  Fiirounkten 
der  Nivellements  oder  yon  den  triffonometrischen  Funkten 
erster  Ordnung  ausgeht,  unter  Umstanden  in  genauer 
kartierten  Gebieten  recht  erkleckliche  Arbeit  leisten. 
Ueberdies  bietet  aber  das  Barometer,  wie  Hann  kürzlich 
zeigte,  ein  Hilfsmittel,  um  selbst  absolute  Meereshdhen 
mit  sehr  grofier  Genauigkeit  zu  bestimmen  wenn  längere 
Beobachtungen  vorliegen  und  durch  Vergleich  mit  Xach- 
barstationen  ermittelt  wird,  um  wie  viel  der  beobachtete 
Barometerstand  von  einem  Normalmittel  abweicht.  Mit 
Hilfe  dieser  Abweichung  aber  kann  der  beobachtete  Luft- 
druck auf  eine  Norraalperiode  reduziert  werden,  für  welche 
der  Luftdruck  im  Meeresniveau  bekannt  ist.  Die  Ditl'e- 
renz  zwischen  dem  reduzierten  beobachteten  und  dem  für 
das  Meeresniveau  angenommenen  Barometerstand  er^^iebt 
nach  <len  gevvöhnliclien  Formeln  eine  iiutjerst  genaue 
Meereshöhe  des  Beobachtungsortes,  welche  den  durch  die 
Nivellements  gefundenen  Werten  kaum  nachsteht.  Es  ist 
ein  grnües  Verdienst  von  J.  Hann,  dal^  er  in  der  an- 
geführten Schrift  durch  Konstruktion  von  Isobaren  im 
Meeresniveau  einzelnen  Beobachtern  Cxelegenheit  geboten 
hat,  si<  h  im  Binnenlande  Mitteleuropas  Höhenlixpuukte 


')  Die  Witeihin^  dtv-  hntt<h-uckeii  über  Mittel*  uad  feüdeuropa. 
Wien  1887.    Geogr.  Abh.  11.  2.  S.  <Jö. 
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zu  schiiffrii,  uiuibhruiiriff  von  bereits  vorliaiifienon  Ver- 
messungen, und  diidiircli  dein  Barometer  eiae  neue  Be- 
deutung als  Hölienniesser  gegeben  zu  baben. 

Für  denjriiitr<Mi .  wehln'r  die  Höhrnniessungen  der 
grolien  Kartenwerke  Mitteleuropas  durch  eigene  Beob- 
aclitungen  zu  kontrolHeren  wünscht,  ist  überdies  zu  ))e- 
merken,  daLi  er  der  verschiedenen  Niveaus  eingedenk 
sein  möchte,  welche  in  den  einzelnen  Staaten  als  Basis 
dienen.  Der  Meeresspiegel  steht  an  den  verscliiedmen 
Teilen  der  mitteleuropäischen  Küsten  nicht  gleich  hoch, 
und  je  naclideni  man  die  Höhen  auf  diesen  oder  jenen 
Pegel  bezieht,  wird  man  verschiedene  Werte  erhalten, 
üeberdies  haben  die  Binnenstaaten  ihre  Höhenmessungen 
auf  willkürliche  Fixpunkte  bezogen,  deren  Meereshöhe 
nachträglich  sich  vielfach  als  ungenau  erwiesen  hat.  Es 
sind  in  Mitteleuropa  yerschiedene  Meeresspiegel  in  Qe- 
bmuch  und  es  luflsBen  die  ofimeUen  Höhenangaben  stets, 
bevor  sie  miteinander  verglichen  werden  können,  auf  einen 
einheitlichen  Nullpunkt  bezogen  werden.  Als  solcher  gilt 
Normalnull  zu  Berlin,  welches  beinahe  mit  dem  Meeres- 
spiegel an  SwinemOnde  und  dem  Amsterdamer  Pegel  zu- 
sammenföUt,  dagegen  etwas  höher  liegt  als  der  Spiegel 
der  Adria  zu  Triest.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Null- 
punkte der  Terschiedenen' Kartenwerke  Mitteleuropas  zu- 
sammengestellt: 

Karte  d.  Deutschen  Reiches.  Normalnull  0,00 
Karte  von  Sachsen.  Ostsee  bei  Swine- 
münde  0,00  m  unter  NormalnuU 

Karteu  von  Kheinpreuüen ,  Kurhesijeü, 
Tom  Königlich  der  Niederlande. 

Anisterdanier  Pegel  0,18  *  über        ,  *). 

Karten  von  Mflfjion.    MittK'rer  tiefster 

Wasserstand  /.u  <'>teude     ....    2,15  •  unter  , 
Karten  von  Baden  und  Württemberg. 

Supponiertes  Meeresniveau  unter  dem 

Straßbnrger  Münster  2,02  «     p  n  *)• 


Hann,  Verteilunjjr  des  Luftdrücke«.  1887.  11. 

^)  Adan,  Note  »ur  lea  nivellemeuts  beiges.  Aunuaire  de 
robserv.  de  Bruzelles.  1878.  p.  177. 

^)  Neumann,  Orometne  des  Schwarzwaldes.  Geogr.  Abh« 
I.  2.  S.  193. 


Obeiflftchenbaa.  H 


Kart»'n  von  Bayern.  Supponiort.  Meeres- 
niveuu  unter  der  Fcaueukirche  zu 

MOnchen   .   .   .  ^  IJd  m  unter  Normalnull 

Karten  von  Ofifiterreich-Uiigani.  Adria 

])ei  Triest  ..........    0,46  .     „  „  *). 

Karten  der  Schweiz.  Supponiert.  Meere.s- 
spieKel  unter  Pierre  du  Nitou  im 
uenfer 

Diese  Daten  las.«^en  deutlich.-st  erkennen,  daü  die  für 
Belgien  und  Süddeutschland  angege))enen  Höhenzahlen 
durchschnittlich  um  2  m,  in  der  Schweiz  sogar  um  »i..*)  m 
zu  hoch  gegenüber  den  Nornialzahlen  erscheinen,  und 
hieraus  erklärt  sich  teilweise  die  Thatsache,  daia  die 
nftmlichen  Orte  auf  Yerschiedeiieii  Karten  verschiedene 
Höhen  haben.  Allein  yielfSeu^h  finden  sich  noch  größere 
Unterschiede.  Es  hat  der  Bodensee  auf  schweizer  Karten 
eine  Höhe  von  398  m,  auf  den  neuen  österreichischen  hat 
ein  Uferpunkt  nur  302  m.  Aehnliches  wiederholt  sich 
sehr  häufig.  Es  haben  die  beiden  höchsten  Punkte  des 
sächsischen  Erzgebirges,  der  Fichtelberg  und  Keilberg, 
auf  der  Karte  des  Deutschen  Reiches  eine  Höhe  von 
1204  und  1238  m,  während  die  österreichische  Karte  1213 
und  1244  m  verzeichnet.  Für  den  westlich  gelegenen 
Hohenstein  lauten  hingegen  die  entsprechenden  ZiÜ'ern 
771  und  772  m.  Für  die  Schneekoppe  <  rjiebt  die 
preußische  Messung  100')  ni,  die  österreichische  nur 
1003  m,  für  den  Spieglitzer  Schneeberg  bei  Glatz  hat  die 
deutsche  Karte  14J4  m,  die  österreichische  nur  1422  ni, 
obwohl  der  österreichische  Meeresspiegel  fast  ^  \,  ni  tiefer 
als  Normalnull  liegt.  Noch  viel  gröLtere  Unterschiede 
ergeben  sich  im  llochgehirge,  an  der  Grenze  /.wischen 
Tirol  emerscits  und  der  Schweiz  un<l  Italien  autlt  rcrseit^. 
Hier  werden  soh  Ih-  von  20  -liu  m  häutig,  solche  von 
50  m  gelegentlich  anget rotten. 

Diese  Thatsaclien  bekinulcn.  dal.'i  nicht  blol.\  die  W-r- 
schiedenheiten  der  zu  Grunde  gelegten  Niveaus,  sondern 


V.  Orff,  Auf^^aben  und  Th&tigkeit  des  topogrupb.  Bureaus. 
Jahreiber.  g^ogr.  Gesellsch.  Manchen  VIII.  S.  227.  —  Jordan- 
Steppe«.  Bd.  I.  8.  240. 

')  Uann,  Verteilung  des  Luttdruckes.  18Ö7.  S.  11. 
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auch  noch  anderweitige  Ursachen  die  Differenz  der  Höhen- 
zahlen bedingen.  In  der  That  kann  nicht  geleugnet 
werden,  daß  die  H(")henangaben  selbst  der  großen  Karten 
vielfach  nur  als  relative  aufzufassen  sind,  indem  sie  mit 
ZaTerlüßlichkeit  die  Höhenunterschiede  benachbarter  Orte 
zu  ermitteln  ermöglichen,  während  sie  insgesamt  gelegent- 
lich nicht  unbeträchtliche  Verbesserungen  erheischen,  also 
nicht  die  absoluten  Erhebungen  wirklich  angeben.  Ueber- 
dies  ist  zu  erwU<^en,  daß  die  Hühenpunkte  dritter  und 
vierter  Ordnung  nur  bin  auf  etwa  1 '\)  i^enau  sind  und 
daß  selbst  die  beste  Karte  niclit  tiei  von  Irrtümern  und 
Schreibfehlern  ist.  Es  kann  daher  ein  einzelner  Beob- 
achter mit  Hill'«'  des  Barometers  noch  mancherlei  zur 
KontroUe  oftizieller  Messungen  beitragen,  nur  möchte  er 
dabei  beachten: 

1.  daß  er  völlig  vertraut  mit  der  Methode  der  Be- 
obachtung und  mit  seinem  Instrumente  ist*); 

2.  daß  er  nur  gleichzeitige  Beobachtungen  seinen 
Berechnungen  zu  Grunde  legt; 

^.  daß  der  zu  ermittelnde  Hrthniunterscliied  von  der 
Normalstation  aus  bei  einmali<i;er  Messung  nicht  über 
200 — 300  m  beträgt  und  daß  für  größere  Höhen  zalil- 
reiche  Beobachtungen  zu  Grunde  «^elei^H:  werden; 

4.  daß  die  Xormalstation  ein  Tixpunkt  eines  Nivelle- 
ments oder  die  korrigierte  Höhe  eines  trigonometrischen 
Signales  1.  Ordn.,  oder  endlich  eine  Barometerstation  ist, 
an  welcher  regelmäßige  Beobachtungen  angestellt  werden. 

Daß  durch  die  beiden  anderen  v  erfahren  der  Höhen- 
messung,  daß  durch  Trianffulierungen  und  Nivellements 
sowohl  eine  erfolgreiche  fontrolle  bereits  vermessener 
Gebiete  als  auch  eine  wissenschaftlich  brauchbare  Auf- 
nahme jener  Striche  gewährt  werden  kann,  welche  noch 
nicht  neu  mappiert  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Jedoch 
verlangen  die  genannten  Veifahren  um&ssendere  Vor- 
kehrungen als  barometrische,  und  werden  im  allgemeinen 
nur  in  der  Hand  technisch  gebildeter  Beobachter  erfolg- 


Hartl,  Praktische  Anleitung  zum  Höhenmessen  mit  Queck- 
nlberbarometern  und  Aneroiden.   Wien  1884. 
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reich  sein.  Es  mu&  daher  an  dieser  Stelle  davon  ab- 
gesehen werden,  dieselben  zu  schildern^). 

3.  Tiefenmessnngen. 

Viel  dürftiger  als  mit  der  Kenntnis  der  Höhen  steht 
es  in  Mitteleuropa  mit  der  Kenntnis  der  Tiefen  der  Ge- 
wässer, namentlicii  der  See«Mi.  Zwar  ist  der  ^rötite  deutsche 
See  (abgesehen  von  den  llattVn  an  der  Ostseeküste),  der 
Bodensee,  bereits  1S2«)  durch  Gasser^)  genau  abgelotet 
worden,  aber  die  übrigen  deutschen  Al}»enseeen  sind  erst 
durch  die  verdienstvollen  Arbeiten  von  A.  Geist])erk 
hinsichtlich  ihrer  Tiefenverhältnisse  näher  bekannt  ge- 
worden, wahrend  die  nsterreichischen  schon  frülier  durch 
Simony  abgelotet  wurden.  Von  den  zahllosen  Seem  der 
norddi'utschen  Seeenplatte  sind  erst  wenige  durchgelotet 
worden,  unbekannt  sind  selbst  die  Tieienverhältnisse  der 
Seeen  in  der  Nachbarschaft  Berlins.  Eingehende  Lotungen 
der  deutschen  Binnenseeen  anzustellen  bildet  daher  immer 
noch  eine  wichtige  Aufgabe,  welche  mit  verhältnismäliig 
geringem  Aufwände  von  Seiten  einzelner  Naturfreunde  ge- 
löst werden  kann. 

Drei  Momente  sind  es,  welche  bei  solchen  Lotungen 
besonders  zu  berücksichtigen  sind: 

a)  die  genaue  Ermittelung  der  Tiefe  am  Orte  der 
Lotung, 

b)  die  genaue  Ermittelung  des  Ortes  der  Lotung, 

c)  die  Ermittelung  des  Seestandes  zur  Zeit  der  Lotung, 
a)  Die  Lotung  erfolgt  gemeinhin  mit  dem  Lote,  einem 

Gewichte,  das  an  einer  festen,  weder  zu  schwachen,  noch 
zu  starken  Schnur  in  die  Tiefe  gelassen  wird*  Im  Augen- 
hlicke,  wo  das  Lot  am  Seegrunde  aufstöüt  und  das  Ab- 
rollen der  Leine  innehalt,  wird  notiert,  wie  viel  Meter 


')  Nftbere  Orientieniiig  bietet  die  treffliche  Schrift  von  Hartl, 
Praktische  Anleitimg  sDtn  üigODometriBchen  HOhemnessen.  2.  Aufl. 
Wien  1)584. 

Württ  Jahrb.  1826.  1.  S.  107. 

*)  Die  Seeen  der  deutseben  Alpen.  Mitteil.  d.  VereiuB  f.  Erd> 
kande  sa  Leipzig.  Leipzig  1884.  S.  203. 
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der  Leine  .abgewickelt  sind.  Hierbei  ist  jedoch  zu  be- 
achten. dal3  dann,  wenn  das  Lot  nicht  sehr  sclnver  und 
die  zu  messende  Tiefe  groß  ist.  das  Gewicht  der  bereits 
abgehiutenen  Leine  ein  weiteres  Abrollen  derselben  be- 
dingen kann,  daß  lerner,  indem  das  Boot  auf  dem  See- 
spiegel vom  Winde  etwas  getrieben  wird,  die  ai)gelaufeiie 
Leine  nicht  senkrecht,  sondern  unter  einem  sjtitzen 
Winkel  zur  Tiefe  führt,  daß  endlich  die  gewöhnlichen 
und  selbst  befetteten  Leinen  beim  Durchfeuchten  eine 
/usammenziehung  von  etwa  10  "/o  ihrer  Länge  erfahren, 
daß  also  die  trockene  Leine,  deren  Länge  gewöhnlich 
allein  berücksichtigt  wird,  liinger  ist  als  die  feuchte, 
welche  die  Messung  wirklich  ausführt.  Alle  diese  ein- 
zelnen Unistiiude  bewirken,  daß  die  an  der  abgerollten 
Leine  abgelesenen  Tiefen  vielfach  zu  groß  ausfallen,  und 
zwar  meist  um  über  lO^/o,  weswegen  immer  zu  beachten 
ist,  daß  Lot  und  Leine  in  entsprechendem  Verhältnis 
zu  einander  stehen,  daß  nämlich  das  Gewicht  des. Lotes 
immer  4^5inal  größer  ist  als  das  der  abgelaufenen  Ldne, 
dafi  während  des  Lotens  der  Beobachter  seinen  Ort  nicht 
verändert,  daß  er  endlich  nur  die  Länge  der  feuchten 
Schnur  herQcksichtigt. 

b)  Unerläßlich  ist  femer  bei  jeder  Lotung  eines  Sees, 
daß  der  Ort  der  jedesmaligen  Tieienbestimmung  sehr  ge- 
nau ermittelt  w^e.  Dies  ist  aber  insofern  schwierig, 
als  sich  der  Beobachter  auf  einer  Fläche  befindet,  welche 
keinen  unmittelbaren  Anhaltspunkt  zur  Orientierung  bietet 
und  auch  nicht,  wie  auf  dem  festen  Lande,  die  Anwen- 
dung der  einfachen  Methoden  des  Krokierens  gestattet. 
Bei  kleineren  W  asserbecken  sowie  bei  nicht  sehr  genauen 
Messungen  wird  man  den  Ort  der  Lotung  aus  dem  Kurse 
des  Bootes  und  der  Anzahl  der  Ruderschläge  hinreichend 
genau  bestimmen  können,  welche  man  bis  zum  Erreichen 
der  Lotungsstelle  gebraucht  hat,  nachdem  man  durch  Ab- 
rudern  einer  bekannten  Strecke  die  mittlere  Wirkung 
eines  Kuderschlages  ermittelt  hat.  Bei  größeren  FliU  hen 
aber,  sowie  bei  sehr  genauen  Untersuchungen  ist  man 
auf  Peilungen  angewiesen.  Am  bequemsten  wird  dann 
immer  sein,  zwischen  zwei  bekannten  Punkten  des  See* 
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gestade.*;  einen  bestimmten  Kurs  einzuhalten  und  durch 
Anvisitreu  eines  dritten  Punktes  den  Ort  der  Lotung  zu 
bestimmen. 

Man  rodere  von  A  nach  B  (Fig.  1).   Don  Ort  C  der  Lotung 

be-tirmnt  man,  irKlcm  man  von  hier  aus  niicli  />  visiert  und  den 
Winkel  BCD  oiU  r  ACJ)  bestimmt.  Da  nun  die  Punkte  A,  B  und 
D  bekannt  sind  und  somit  AD  und  BD,  ferner  die  Winkel  DBA 
and  BAD  gegeben  eind,  so  Iftfit  rieh  auch  AC  bez.  BC  leicht  be- 
rechnen. Meist  wird  ein  graphisches  Verfahren  genügen,  indem 
man  in  D  an  AD  den  Winkel  CDA  anführt .  welcher  ist  gleich 
180  "  —  «  DAC  4-  • ;:  DCA),  oder  an  DB  den  Winkel  BDC  =  180 
—  «  DBC  +  <^  BCD), 

Flg.  1. 


Sehr  btMjueni.  aber  mehrere  Beobachter  erfordernd, 
ist  das  bei  Küsten  veruiessun<^en  viel  tat  Ii  geübte  Verfahren, 
dalA  der  Ort  des  Bootes  vom  Lande  aus  in  zwei  Stationen 
bestimmt  wird. 

Es  wird  wu  U  und  Z)  nach  C  während  der  Lotung,  deren 
Vornahme  durch  ein  Signal  angezeigt  wird,  visiert,  wobei  sich  die 
Winkel  BDC  und  DBC  ergeben.  Ktwas  umständliche  liechnungeu 
erfordert  die  Methode,  nach  welcher  der  Ort  der  Lottmg  dnrch 

Visieren  nach  drei  bekannten  Punkten  erniitt«'lt  wird.  Man  be- 
stimmt in  C  die  Winkel  DCF  und  FMi  und  erhält  dann,  da  D, 
E  und  B  gegeben  sind,  die  Lage  von  C  durch  Anwendung  der 
Pothenot«chen  Aufgabe. 
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Alle  diese  Operationen  aber  lassen  sich  vermeiden, 
wenn  die  Lotung  zur  Zeit  der  Eisbedeckunüf  ausixeführt 
wird.  Dann  kann  der  Ort  ilurcli  Abzählen  der  in  einer 
bestimmten  Richtung  gemachten  Schritte  genau  ))estimmt 
werden  (Krokieren.  vergl.  S.  5),  und  es  kcinnen  dann  ganz 
systemutiscli  Lotungen  ausgeführt  wenlen.  Ueberdies  ist 
dann  auch  der  sehr  st^irende  L^mstand  beseitigt,  daß  das 
Boot  während  des  Lotens  aus  seinem  Kurse  getrieben 
wird.  Es  kann  daher  nicht  genug  empiolüen  werden,  See- 
lotungen im  ^^'inter  vorzunehmen. 

c)  Sehr  wesentlich  kommt  bei  den  Lotungen  die 
Kotierung  des  jeweiligen  Standes  des  Seespiegels  in  Be- 
tradit. 

Die  Seestände  sind  in  den  einzelnen  Abschnitten  des 
Jahres  sehr  yerschieden;  der  Bodensee  schwankt  jährlich 
in  Betrilgen  von  2  m  und  manche  kleinere  Alpenseeen 
schwellen  sogar  um  10 — 12  m  regehnäßig  an.  Grdfiere 
Seeen  zeigen  überdies  die  Schwankungen  der  «seiches* 
(Ter|^l.  S.  34) ,  welche  unter  Umständen  Werte  tou  2  m 
erreichen  können.  Der  Betrag  aller  dieser  Schwankungen 
übersteigt  bei  weitem  den  der  von  einer  guten  Lotung 
zu  verlangenden  Genauigkeit.  Im  allgemeinen  muß  als 
erstrebenswert  bezeichnet  werden,  daß  die  gewonnenen 
Tiefen  bis  auf  1  m  sicher  sind,  während  für  den  Fall, 
wo  es  sich  um  Konstatierung  besonderer  UnregelmäUig- 
keiten  am  Seegrunde  oder  um  Veränderungen  desselben 
handelt,  es  auf  die  Zuverläßlichkeit  der  Dezimeter  an- 
kommt, wie  sich  bei  der  Seeg  rund  Vermessung  nach  der 
Katastrophe  von  Zug  herausstellte 

Kin  ])isher  in  Mitteleuropa  noch  viel  zu  wenig  ge- 
würdigter Gegenstand  ist  ferner  die  Au>lotung  der 
PMüsse.  In  den  l)ei  weirem  meisten  Fällen  wird  dieselbe 
mit  einer  Melistange  durchtülirbar  sein,  weh  In*  ^-eiikreclit 
(oder  sonst  unter  Heoi)achtung  des  Neigungsw-nikel«- )  zum 
Grunde  heral»ge^tof.;en  wird.  Für  Ermittelung  isolierter 
und  oft  bedeutendrr  Tiffen,  welche  gelegentlich  im  Strom- 
bette entgegentreten,  und  z.  B.  in  der  Donau  bei  Wien 


0  Die  Katastrophe  von  Zug  5.  Juli  läST.  Zürich  1888.  .S.25. 
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sich  um  2U  m  herabsenken,  reichen  die  gewöhnlichen 

Melistangen  nicht  aus,  und  es  müssen  sehr  schwere 
Gewichte  angewendet  werden,  um  beim  Loten  den  Ein- 
fluL?  der  Strömung  zu  l)eseitigen.  Zuverlässige  und  (>fter 
wiederholte  Stromtieiennu'ssungen  können  einen  lehrreichen 
Einblick  in  die  stetigeu  Veräuderungen  der  Strombetten 
gewähren  ^j. 

4.  Anfiialuiie  von  Höhlen. 

Ein  im  allgemeinen  noch  recht  dankbares  Gebiet  ist 
die  Erforschung  der  Höhlen,  wehbe  zumeist  die  Kalk- 
gebirge Mitteleuropas  auszeichnen.  Obwohl  namentlich  in 
neuester  Zeit  in  dieser  Hinsicht  manche  schätzenswerte 
Untersuchungen  angestellt  sind,  so  herrschen  in  weiteren 
Kreisen  noch  Uul-^erst  unbestinnnte  und  gewr)hnlich  sehr 
übertriebene  Vorstellungen  über  die  Ausdehnung  und  Er- 
streckung  dieser  unterirdischen  Häume.  Eine  genaue 
Aufnahme  derselben,  welche  recht  wiiii>chenswert  ist, 
wird  am  besten  zwar  wohl  von  gest  hulten  Ingenieuren 
na(  h  den  iicgeln  der  Markscheidekunst  auszuführen  sein, 
jednch  ist  auch  hier  keineswegs  ausgeschlossen,  daü  ein 
aufmerksamer  Beobachter  ohne  liesondere  t(  chnische  Vor- 
bildung etwas  recht  Nützliches  leisten  kann.  Mit  einem 
Bergkoin]tal.'i  (über  den  Gebrauch  desselben  siehe  8.  04) 
und  einer  die  Mel.'jkette  ersetzenden  Schnur  wird  man 
Tielfach  den  GrundriLi  der  Höhle  samt  ihren  Verzweigungen 
aufnehmen  können.  Man  mißt  nämlich  mit  der  ausge- 
spannten Schnur  möglichst  lange,  aufeinanderfolgende, 
geradlinige  Strecken,  bestimmt  mit  Hilfe  des  Kompasses 
deren  Riätung  (Streichen)  und  mit  dem  am  Kompaß  an- 
gebrachten KUnometer  deren  Neigung,  das  Fallen.  Außer- 
dem mißt  man  an  möglichst  zahlreichen  Stellen  den  Ab- 


V)  Zu  diesem  Al)schnitt  vim«;!.  Simony.  relM'r  di*'  Tiefen- 
verhältDit»se  und  Beckengestaltung  der  i^^een  des  Traunirebietes. 
Der  Tonnst.  Wien  1882.  —  Mayer,  Tiefenmessungen.  Ein  Bei* 
trag  txu  Geodäsie.  Wien  1871. 

Anleitung  sor  dentaehen  Land««*  ond  Tolktfonehung.  2 


^    or  .  n-  ' 
yNlVbXt!!  Y 
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Btand  der  Höbltiiwiiinlunircn  von  der  Sclmiir,  und  zwar 
sowohl  in  der  Horizontalm  als  aiicli  in  der  \  ertikalen. 
Hierauf  kann  man  leicht  einen  GruiidriU  entwerten,  in- 
dem man  nacheinander  die  abgemessenen  Strecken,  nnilti- 
pliziert  mit  dem  Kosinus  ihres  Neigungswinkels,  in  ihrer 
Richtung  aufzeichnet  und  dann  die  gemessenen  Hurizontal- 
abstiinde  der  Hcihlenwandungen  anträgt.  Die  Höhe  der 
Höhle  läüt  sich  in  niedrigen  Gängen  meist  durch  eine 
Mefdatte  feststellen;  in  größeren  Grotten  (z.  h.  St.  Canzian 
bei  Triest)  haben  Versuche,  die  Höhenverhältnisse  durch 
das  Aufsteigen  kleiner  Luftballons  zu  eraiitteln,  keine 
günstigen  Ergebnisse  geliefert,  und  man  muläte  sich  darauf 
beschitnkeii  Raketen  steigen  zu  lassen,  vodureh  man 
nur  annähernd  richtige  Maße  erhielt 

Einer  solchen  Aufnahme  einer  Höhle  muß  die  Er* 
forschung  derselben  vorausgehen,  was  mancherlei  Vor- 
sicht yerlanf^  Man  gehe  nie  allein  und  versäume 
nicht  sich  wie  bei  Hochgebirgspartieen  anzuseilen.  Vor- 
kommende Abgründe  sondiere  man  erst  durch  das  Herab- 
werfen von  Steinen  oder  Herablassen  eines  Lotes,  ehe 
man  sich  in  dieselben  herabbegiebt.  Auch  versäume  man 
nicht,  den  zurückgelegten  für  die  Rückkehr  durch 
Markierung  kenntlich  zu  machen.  Bei  der  Untersuchung 
selbst  wolle  man  stets  beachten,  daß  die  unschein- 
barste .Kluft  zu  mächtigen  Hallen  und  Gewölben  führen 
kann^),  und  daß  an  der  Decke  von  manchen  Gängen 
sich  andere  öffnen,  die  häuhg  nur  durch  eine  Leiter  zu- 
gänglich sind,  weswegen  man  eine  solche  womöglich  mit- 
nehme. 

Eine  Höhlenerforschung  pflegt  gewfihniich  sehr  lang- 
sam vorzuschreiten,  angezeigt  ist  es  daher,  einen  ge- 
nügenden Vorrat  an  Beleuchtungsmitteln  und  Proviant 
mitzunehmen.  Nur  lasse  man  sich  durch  die  Länge  der 
in  der  Tiefe  verbrachten  /eit  nicht  täuschen  und  schliel.'ie 
.ins  derselben  nicht  aut  den  zurückgekgten  Weg,  derselbe 
ptiegt  in  der  Kegel  recht  gering  zu  sein  und  kann  nur 


')  Schauer.  Zur  AufHiuluii;,'  verdeckter  Höhlen.  Mitteil,  der 
Sektion  f.  Höhlenkunde.   Wien  1883.  Nr.  4. 


Digitized  by 


Oberfläch^nbau. 


19 


durch  eine  Aufnahme  sicher  festo^estellt  werden.  Recht 
wichtig  sind  Tem})eraturbe(ibaehtungen  in  den  Höhlen, 
indem  die  einen  die  mittlere  Erdwärme  ihrer  Umgebung 
zeigen,  also  etwas  mehr  als  die  mittlere  Jahrestemperatur 
ihres  Einganges,  während  die  anderen  bedeutend  kälter 
sind  und  Eisreste  bergen  (^Eishöhlen). 


II.  BeolMchtangeii  Aber  Teränderungeu  der  Laud- 

oberfläche. 

Wenn  auch  dank  einer  mehrbundertjährigen  Arbeit 
das  Relief  Mitteleuropas  recbt  genau  bekannt  ist  und  nur 
durch  mühsame  Nachlese  eine  Ergänzung  des  bereits  Be- 
kannten zu  erzielen  ist,  'So  sind  deswegen  doch  keines- 
wegs Beobachtungen  Uber  die  Landober&che  zu  vernach- 
lässigen. Vielmehr  eröffnet  sich  gerade  in  einem  geogra- 
phisch bereits  gut  durchforschten  Gebiete  eine  Fulle  neuer 
und  ungemein  anregender  Aufgaben,  nämlich  die  Verände- 
rungen festzustellen,  welche  die  Landoberfläche 
in  historischen  Zeiten,  teils  unter  den  Augen  des  Beob- 
achters, teils  seit  ihrer  Mappicrung,  erlitten  hat.  Bei 
dem  tortwährenden  Wechsel,  welchen  die  Gestalt  der  Erd- 
ol)errtäche  erfährt,  ist  eine  jede  kartographische  Aufnahme 
nur  die  Aufzeichnung  eines  jemaligen  Zustandes,  und  sie 
wird  dadurch  zu  einem  wicliti^n-ii  Anhaltspunkte  tür  die 
Ermittelung  stattgeliabter  Veränderun^a-n.  Nicht  jede  Ab- 
wei(  huii<r,  welche  ein  Beob.achter  im  KarrtMilnlile  von  der 
Natur  bemerkt,  bezeiclm»  t  einen  P^ehler  dt  s  t  r>teri'n,  son- 
dern in  st'hr  vielen  Fällen  handelt  es  sich  um  Verände- 
rungen, welche  das  Land  selbst  betndlen  haben;  die- 
selben zu  registrieren  ist  äußerst  wichtig. 

Die  Veränderunj^en  der  Landoberfläche  erfolgen  teils 
ganz  allmählich  durch  die  hier  stetig  wirkenden  Kräfte, 
teils  vollziehen  sie  sich  rasclier  in  Gestalt  kleiner  Kata- 
strophen. Die  letzteren  pflegen  gewöhnlich  die  Aufmerk- 
samkeit der  Umwohner  und  schließlich  auch  wissenschalt- 
lipher  Kreise  zu  erwecken,  allein  eine  Untersuchung  der- 
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selben  liefert  vielfacl)  ungeiiügeiule  Kro-el>nisse  (le.swegeii, 
weil  der  Zustand  vor  der  Katastrophe  iiiclit  liinrt:'ieliend 
bekannt  ist  und  gewöhnlieh  aus  älteren  kartographischen 
Darstellungen  entnommen  wird.  Aber  seit  deren  An- 
fertigung haben  oft  allmählich  wirkende  Kräfte  vor  der 
Katastrophe  bereits  namhafte  Veränderungen  hervor- 
gebracht, welche  nunnielir  ausschliel.dicii  als  das  Werk 
•lerselben  angesehen  werden.  Es  erwächst  hieraus  für 
den  Einzelbeobachter  die  wichtige  Aufgabe,  besonders  zu 
Veränderungen  neigende  Stellen  wiederholt  und  oft  zu 
besuchen,  um  den  jeweiligen  Zustand  derselben  zu  er- 
mitteln. 

1.  Beobachtimgeu  an  den  Msten. 

Sehr  namhafte  Veränderungen  pflegt  die  Gh'enze  zwischen 
Wasser  and  Land  zu  erleiden,  und  zwar  sind  die  mitteleuro- 
päischen Gestade  ganz  besonders  den  Umbildungen  ausge- 
setzt. Dieselben  bestehen  größtenteib  in  Wegwaschungen 
und  Anschwemmungen.  Die  Wegwaschungen  pflegen  be- 
sonders an  den  Vorsprttngen  der  SteUkOsten  zu  wirken,  und 
letztere  sind  daher  im  Rttckw'ärtswandem  begriffen,  wel- 
ches ununterbrochen,  aber  zeitweilig  mit  größerer  Inten- 
sität geschieht.  Die  abenteuerlichsten  Vorstellungen  sind 
über  diesen  Vorgang  ziemlich  verbreitet,  man  spricht  oft 
von  ganzen  breiten  Landstreifen,  welche  fortgespült  sein 
sollen  Selbst  in  Lehrbüchern  begegnet  man  einschlägigen 
Darstellungen,  dieselben  knüpfen  meist  an  eine  alte  Karte 
von  Helgoland  an.  welche  die  Insel  vielmal  größer  als 
heute  zeigen  Diese  Karte  ist  alier  nur  ein  Phantasie- 
gebilde,  welches  gänzlich  der  Wahrhaftigkeit  entbehrt. 
Man  wende  daher  den  Vorsprüngen  der  Steilküsten,  den 
Kliffs,  besondere  Aufmerksamkeit  zu.  man  stelle  die 
Lage  des  Steilabfalles  oftmals  fest,  indem  man  dessen  Ent- 
fernung von  l)ekannten  Gegenständen,  von  Geliäuden.  Weg- 
kreuzungen u.  ä.  mißt.  Letzteres  geschieht  im  ailgemei- 


')  Z.  B.  in  H;inn,  Hochstetter  und  Pokomy,  Allgemeine 
]!drdkuQde.   3.  Aufl.  18bl.  S.  357. 
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nen  mit  hinreichender  Genauigkeit  durch  Abzählen  der 
Schritte,  nur  wolle  man  beachten,  dass  eine  Angabe  der 
Entfernung  in  Schritten  durchaus  unzureichend  ist.  D«  r 
Schritt  ist  ein  individuelles  Mali;  jeder  Beobachter  ist 
verpflichtet,  die  Grö^e  desselben  festzustellen  und  die  Er- 
gebnisse seiner  Messung  umgerechnet  im  Metermaüe  mit- 
zuteilen, wenn  er  wünscht,  dass  seine  Beobachtung  Ver- 
wendung lindet.  Autaerdem  ist  nötig,  dat3  die  verwand- 
ten Firpunkte  recht  eingehend  geschildert  werden,  damit 
sie  später  wieder  aufgefunden  werden.  Nützlich  ist  auch 
die  Kiclitung  anzugeben,  in  welcher  gemessen  wurde,  wie 
dies  von  Paul  Lehmann  in  einer  recht  trefflichen  Arbeit ') 
mehrfach  gethan  wird.  („So  niali  ich  auf  di'ni  Wege, 
der  vom  Gehöft  des  Schulz  Zuehlke  zu  der  vom  Meere 
verschlungenen  Hofstelle  des  alten  Schulzenhofes  führte, 
83  m  und  weiter  nach  Westen  vor  dem  Boldt  senior  he- 
zeiclnu'ten  (jrundstUck  7i>  m,  den  Haujitwe^'  beide  Male 
nicht  mitgerechnet.")  Solche  Messungen  wiederhole  man 
von  Zeit  zu  Zeit  und  besonders  nach  Sturnitluten.  Ein 
einziges  Messungsergelmis  ist  an  und  für  sich  schon 
manchmal  interessant  durch  den  Vergleich  mit  älteren, 
die  aus  genauen  Karten  zu  entnehmen  sind. 

Andere  Stellen  der  Küste  neigen  zu  Versandungen, 
an  manche  Vorsprünge  wird  eine  schmale  Landzunge,  ein 
, Haken",  angewasehen,  welcher  ziemlich  regelmiifjig 
wilchst,  manchmal  aber  auch  seine  Lage  verändert.  Kin 
wiederholtes  Ausmessen  solcher  Haken  und  Feststellung 
ihrer  Richtung  ist  wünschenswert^). 

Viel  umfangreicher  als  die  Zerstörungen  der  Steilküsten 
ist  die  der  flachen  Gestade,  wie  Mitteleuropa  solche  an  seiner 
Harschenkttste  besitzt.  Hier  li^  das  Land  im  mittleren 
Meeresniveau  und  selbst  unter  dem  Bereiche  der  Fluten, 
gegen  welche  es  durch  Deiche  geschätzt  ist  Der  Bestand 
des  Landes  knüpft  sich  an  den  der  letzteren,  und  die 


*)  Das  Küsten^'ebiet  von  Hinterpommm.  Zeitschr.  d.  Oesellscb. 
t  Erdkunde.    Berlin  issj.  8.  332  ff. 

^  Vergl.  lüerzu;  Bornhöft,  Der  Greifswalder  Bodden.  II. 
Jahreiber.  d.  geogr.  Geiellsch.  Qreiftwald.  1885.  S.  54. 
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DeichbrQche  werden  für  grafie  Strecken  verderblich.  Dank 
einer  yorsichtigen  und  sorgfiLltigen  Ueberwachung  werden 
dieselben  seltener  und  seltener,  und  wünschenswert  wäre 
nur,  daß  sich  keine  Gelegenheit  bieten  möchte,  über  sie 
Beobachtungen  anzustellen.  Wo  ein  Deich  bricht,  pflegt 
das  außen  hoch  angeschwollene  Wasser  ungestüm  in  das 
innen  gelegen»'  Land  einzudringen  und  wäscht  hier  ge- 
wöhnlich einen  tiefen  Kolk  aus,  welcher  noch  lange,  nach- 
dem der  Schaden  ansrrebessert  ist.  als  Teich  fortbesteht. 
Messungen  Uber  die  Tiefe  dieser  Kolke  (man  schreibt 
manchen  der.sell)en  eine  solche  von  v^*'  in  zu)  können  ein 
anschfiuliches  MalA  für  die  Wasserkratt  und  bei  späterfn 
Wiedeilu)lun<4en  eine  Vorstellung  von  dem  allmäJilicheu 
Zuwachsen  treljeii. 

Es  zeigt  die  Gex  hirlite  der  mitteleuropäischen  Nord- 
seeküsten  einen  fortwährenden  Kampf  des  iMenschen  gegen 
die  Fhiten.  welcher  anfänglich  grol.^e  Landverhiste,  später 
einen  Landgewinn  brachte.  Zalilreiche  se]i(>ne  Arl)eiten 
haben  bereits  gezeigt,  zu  welch  wichtigen  Ergebnissen 
das  Studium  alter  Karten  und  von  Archiven  über  den 
vormaligen  Zustand  des  Landes  und  die  seither  erfolgten 
Yei^derungen  desselben  führen  kann  %  und  das  Thema 
ist  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Die  historische  Erd- 
kunde wird  hier  der  physischen  in  hohem  Maße  dienstbar. 
Es  kommt  daher  bei  einschlägigen  Untersuchungen  sehr 
darauf  an,  daü  nach  beiden  Seiten  hin  Kritik  gettbt  wird. 
Es  gehört  zu  denselben  völlige  Vertrautheit  mit  den 
Methoden  historischer  Untersuchung  und  mit  den  Örtlichen 
Verhältnissen. 

Auüer  durch  die  unterwaschende  und  anschwemmende 
Thätigkeit  der  Fluten  wird  der  Verlauf  der  Küsten  be- 
sonders auch  durch  die  \'er8chiebungen  der  Grenzen  zwi- 
schen Wasser  und  Land,  sei  es  durch  Bewegungen  des 
letzteren,  sei  es  durch  Schwankungen  des  Meeresspiegels, 

')  Arends,  Physische  Oeschiclite  dor  Nonlseeküsten  uml  deren 
Veränderungen  seit  der  cjr-mbrischen  Flut.  Kuiden  182o.  —  Beek- 
man,  De  strijd  om  het  bestaan.  Zotpben  1887.  —  Geers,  Hi- 
storische Karte  von  Dithmarschen,  Eiderstedt  etc.  Berlin  1886.  — 
Meyn,  Die  Insel  Sylt. 
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beeinfluüt.  Aus  der  Erscheinung  läßt  sich  unmittelbar 
nicht  entnehmen,  welcher  von  beiden  Vorgängen  im  ein- 
sehien  Falle  wirklich  stattfand.  Mau  hat  daher  eine 
neutrale  Ausdrucksweise  gewählt  und  spricht  von  einer 

positiven  Bewegung  der  Strandlinie,  wenn  das  Meer 
auf  Kosten  des  Landes  wächst  und  von  einer  negativen 
Bewegung  im  entgegengesetzten  Falle.  Diese  Erschei- 
nungen selbst  festzustellen  ist  die  nächstliegende  Aufgabt', 
und  erst  wenn  diese  in  unbefangener  Weise  gelöst  ist, 
lassen  sich  Folgerungen  herleiten.  Erst  kürzlich  hat 
Eduard  Sueü^)  gezeigt,  daü  man  im  großen  und 
ganzen  mit  den  Erscheinungen  selbst  noch  sehr  wenig 
vertraut  ist.  und  damit  ist  eine  Anregung  gegel)en  den- 
selben von  neuem  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Bisher  hat  man  im  allgemeinen  von  Senkungs- 
erscheinuntfen  der  deutschen  Gestade,  also  von  einer  po- 
sitiven Bewegung  der  Strandlinie  gesprochen.  Diese  An- 
sicht erheischt  eine  sorgfältige  Prüfung,  und  jedts  ein- 
schlägige Phänomen  sollte  gewissenhaft  untersuclit  werden. 
Man  hat  längs  der  Nord-  und  Ostseeküsten  uanientlich 
aus  dem  Vorkommen  submariner  Torflager  auf  eine 
Senkung  des  Landes  geschlossen.  In  der  That  ist  walir, 
daü  sicii  jener  Torf  nur  aut  dem  Lande  oder  in  sül.u  in 
Wasser  gebildet  ha))en  kann.  Allein  bevor  man  aus 
diesem  Befunde  auf  eine  stattgehabte  Xiveau\ eränderung 
schließt,  erwäge  man.  daü  unmittelbar  neben  dem  Strande, 
von  demselben  nur  durch  einen  Dünenstreifen  getrennt, 
Haffe  liegen,  in  welchen  heute  noch  die  Torfbüdung  in 
und  unter  dem  Meeresniveau  stattfindet.  Wird  über  den 
hier  entstandenen  Torf  die  Dttne  hinweggeweht,  so  wird 
ersterer  zusammengeprefit  und  in  noch  tieferes  Niveau 
hinabgedrdckt.  Schreitet  dann  die  Düne  weiter  landein- 
wärts vor,  so  kommt  an  ihrem  Außenrande  der  zusammen- 
gedrückte Torf  wieder  zum  Vorschein  und  ist  nun  ein 
submarines  Lager,  ohne  dafi  jedoch  eine  NiveauTej^derung 
des  Strandes  stattgefunden  hatte. 

Vielfach  hat  man  auch  aus  dem  Umstände,  dai 


>)  AntlitE  der  Erde.  Bd.  U,  Abacfan.  9—13. 


24 


Albrecht  Penck, 


Reste  Ton  Gebäuden,  Straüenpflaster  u.  s.  w. 
unter  dem  Meeresspiegel  angetroffen  werden,  auf 
stattgehabte  NiveaiiverUnderiingen  geschlossen.  Es  ist 
hierzu  jedoch  zu  bemerken,  daii  grolse  Strecken  Landes 
am  heutigen  Nordseegestade  unter  dem  Meeresspiegel 
liegen  und  bewohnt  und  bebaut  sind.  Es  liegt  in  Hol- 
land manche  gepflasterte  Straüe  4  —  .')  m  unter  dem 
Meeresspiegel  und  manches  Haus  ist  in  gleicher  Tiefe 
fundiert.  Durch  einen  grolien  Deichbruch  könnten  diese 
Gebiete  überflutet  werden  und  es  würden  alle  diese 
Zeugen  menschlicher  Thiitigkeit  tief  unter  den  Wassern 
begraben  sein  —  scheinbar  Zeugen  einer  Senkung. 
Ueberdies  ist  zu  beachten,  daU  der  weiche  Marsclienboflen 
bei  Belastung  zusainmensinkt.  Werden  Dämme  auf  ihm 
aufgeworfen,  so  wird  er  von  densell)en  ausgequetscht,  und 
durch  nachträgliche  Straüenaufschüttung  kann  ein  ur- 
sprüngliches Pflaster  tiefer  und  tiefer  hinabgeih-ückt  werden, 
während  sich  danelien  der  Marschenl)oden  aul'prel.U.  Dies 
liel.5  sicli  namentlich  in  den  alten  Vierteln  von  Hamburg 
gelegentlich  der  Anlage  des  Freihafenge))ietes  wahrnehmen. 
Endlich  aber  ist  der  Marschenboden  selbst  in  einem  „Zu- 
sammensetzen" begriffen  und  seine  Oberfläche  sinkt  daher 
allmählich  ein,  so  data  es  eine  Menge  von  Möglichkeiten 
gieht,  welche  bewirken  können,  daß  Bauwerke  und  Stoßen 
unter  dem  MeeresniTeau  entgegentreten,  ohne  daß  auf 
stattgehabte  Veränderungen  desselben  geschlossen  werden 
dürfe. 

Auch  die  Thatsache,  daß  gelegentlich  bei  Grabungen 
tief  unter  dem  Meeresniveau  Süßwasserschichten  ange- 
troffen werden,  läßt  nicht  ohne  weiteres  Schlüsse  auf 
stattgehabte  Niveauveränderungen  zu.  Es  kommen  hier 
wieder  die  Haffe  in  Betracht,  deren  Boden  oft  meh- 
rere Meter  unter  den  Meeresspiegel  hinabreicht,  und  in 
welchen  zahlreiche  Süßwassermuscheln  und  Schnecken 
leben,  deren  Gehäuse  Yon  vorn  herein  unter  dem  Meeres- 
niveau  abgelagert  werden.  Bricht  die  Nehrung  eines 
solchen  Haffs,  so  dringt  die  salzige  Flut  in  dasselbe 
ein  und  es  kommen  nunmehr  marine  Schichten  Uber  Süß- 
wassergebilden zur  Ablagerung,  ohne  daß  zugleich  ein 
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«Senkungsprozefi*  stattfindet,  fintsprechend  wird  es  sich 
unter  Umständen  mit  den  oben  erwähnten  Kolken  verhalten. 

Kurz,  es  ist  die  allergrötate  Vorsicht  bei  den  Be- 
obachtungen über  „Senkun^erscheinungen**  geboten.  Nicht 
alle  Dinge,  die  nur  auf  dem  Lande  gebildet  sein  können 
und  nunmehr  unter  den  Fluten  enffjegontreteii ,  sind  in 
dieser  Hinsicht  howfiskriH'tig.  Es  mü<re  immer  bei  jedem 
einzelnen  zur  Bt'olKichtuiig  gelangenden  Falle  erwogen 
werden,  ol)  nicht  Sachen  vorliegen,  die  von  vornherein 
im  oder  gar  unter  dem  Meert'>s[)icgel  .sich  befunden  ha})en 
können,  oder  durch  „Setzen"  ihrer  Unterlage  unter  das- 
rselbe  geraten  sind.  Der  Umstand,  daü  die  gesamten 
Küsten  Mitteleuropas  von  liandstrecken  begleitet  werden, 
die  teils  unter,  teils  im  Niveau  des  benachbarten  Meeres 
gelegen  sind,  welche  ferner  aus  sehr  losem  Material  be- 
stehen, das  sich  noch  nicht  verfestigt  hat,  macht  in  hohem 
Grade  wahrscheinlichf  dafi  die  meisten  ,Senkungserschei- 
nuDgen*  nichts  mit  einer  Niveauveränderung  zu  thun 
haben. 

Es  sind  Oberhaupt  die  Verschiebungen  der  Strand- 
linie schwer  festzustellen,  auch  eine  negative  Ver- 
änderung derselben,  eine  Hebungserscheinung,  ist 
schwer  zu  ermitteln.  Wohl  ist  im  allgemeinen  wahr,  daß 
das  Vorkommen  von  Meeresschichten  Uber  dem  Meeres- 
spiegel auf  eine  solche  weist,  allein  auch  hier  giebt  es 
Umstände,  welche  täuschend  wirken  können,  und  die- 
selben kommen  namentlich  an  den  mitteleuropäischen 
Gestaden  vor.  Es  läüt  sich  hier  an  unzähligen  Stellen 
beobachten,  wie  heftige  Srehrisen  die  Schalen  von  Meeres- 
muscheln auf  die  benachbarten  Dünen  hinaufwehen,  und 
hier  findet  man  oft  2U,  '40,  ja  50  m  über  dem  Meere  ein 
ganzes  Muschelhaufwerk.  Nun  würde  niemand  bei  einem 
solchen  Falle  schlieüen,  dal.i  die  See  selbst  einst  sn  liocli 
gestanden  hätte  wie  die  (jehiUise  ihrer  Bewohner  ver- 
schleppt sind.  ul)er  schwieriLTer  wird  der  Fall  dort,  wo 
über  einem  solclu  ii  La<^er  verwehter  Musi  heln  Sand  ab- 
gelagert ist,  wodurcli  der  Ansehein  geweekt  wird,  als  ol) 
hier  keine  marine  S(  hiebt  v(>rr;ige.  Des  h-rneren  ist  zu 
beachten,  dali  der  Mensch  selbst  die  Meeresmuschelu  ver- 
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schleppt,  dieselben  werden  als  Düngemittel  oft  weit  ver- 
frachtet und  erscheinen  dann  in  erheblicher  Höhe  über 
dem  Meere  auf  den  Aeckern;  in  der  ünigebunt^  der  Grolj- 
städte  sieht  man  !dlenthall)en  Austernschalen  auf  den 
Feldern,  und  endlicli  liaben  frühere  Küstenbewohner  sich 
in  reichlichem  ^lal.!«'  von  Muscheln  «genährt,  deren  Schalen 
nunmehr  in  Al)tiillliaufen  (\,Kjr)kenmüddinger'*)  nicht  sel- 
ten ziemlich  hucli  über  der  Küste  erscheinen.  Sol)ald 
man  also  Moeresnmscheln  abseits  des  Strandes  antritft. 
untersuche  man  genau,  ob  dieselben  nicht  etwa  nur  ober- 
flüchlich  über  das  Land  verstreut  sind,  oder  in  Kjöken- 
möddinger  angesammelt  sind,  oder  endlich,  ob  die  Schicht, 
welche  sie  l>irgt,  nicht  liloL^  eine  oberflächliche  ist.  Sollte 
nach  allen  sok  lien  Erwägungen  es  aber  zweifellos  bleiben, 
daü  die  Ablagerung,  wie  z.  B.  bei  Blankenese,  wirklich 
eine  nnirine  Bildung  ist,  so  untersuche  man  weiter,  ob 
nicht  gedachte  Ablagerung,  wie  es  im  berührten  Beisj>iel 
der  Fall  ist,  einer  älteren  Periode  der  Erdgeschichte  an- 
gehört, mithin  nicht  als  Beweismittel  für  eine  rezente 
Niveauveränderung  gelten  kann. 

Bisher  hat  man  auf  der  Geest  an  den  deutschen 
Küsten  noch  nirgends  eine  echte  Strandlinie  gefunden, 
und  es  dürfte  w<wl  auch  im  allgemeinen  vergeblich  sein, 
nach  solchen  zu  suchen.  Dagegen  möchte  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Zusammensetzung  der  Mu&narschen  nahe 
der  Mündung  gelenkt  werden.  Dieselben  erfüllen  gewöhn- 
lich alte  Thäler,  und  durch  Feststellung  der  Mächtigkeit 
der  Marschen  (durch  Bohrungen)  kann,  wie  E.  Qeinitz  ^) 
praktisch  durchgeführt  hat,  die  Sohle  jener  alten  Thäler 
ermittelt  werden.  Liegt  dieselbe  unter  dem  Meeresniveau, 
so  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  seit  Bildung  des 
Thaies  eine  positive  Verschiebung  der  Küstenlinien  statt- 
gefunden hat.  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daü  gelegent- 
lich unter  den  Flußmarschen,  wie  z.  B.  bei  Hamburg'), 


')  X.  Beitrag  zur  (  ieologie  Mocklenburga  mit  einer  Tiefeukarte 
des  Warnowthules  bei  llostock.  1888. 

*)  Vergl.  Wichmann,  Zeitsdir.  der  Deutschen  geolog.  Ge- 
sellBch.  1886.  S.  460. 
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marine  Schichten  yenteckt  sind,  welche  eine  ziemlich 
weite  frühere  Ausdehnung  des  Meeres  yerraten.  Nur 
mage  man  daraus  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  ^tt- 
gehabte  negative  NiTeau?erändemng  schließen,  sondern 
man  untersuche  zunächst  genau  die  Höhe  der  Ab- 
lagerung; wenn  jene  nicht  um  mehrere  Meter  vom 
Meeresspiegel  differiert  (die  Schichten  von  Hamburg  liegen 
sogar  im  Meeresniyeau),  wird  man  immer  zunächst  zu 
berücksichtigen  haben,  daß  im  Bereiche  der  Flußmün- 
dungen durch  den  Wechsel  der  Gbzeiten  Meeresbewohner 
um  2 — 3  m  über  das  Meeresniveau  gebracht  werden 
können,  ja  daß  bei  Sturmfluten  noch  viel  beträchtlichere 
Yerschwemmungen  eintreten  können. 

Man  sieht,  die  Beobachtungen  über  noch  von  statten 
gehende  Niveauveränderungen  der  Küsten  Mitteleuropas 
sind  ungemein  schwierig  anzustellen.  Auch  bietet  sich 
hier  nirgends  Gelegenheit,  ¥rie  z.  B.  an  den  felsigen 
Küsten  Schwedens,  Höhenmarken  anzubringen,  die  ab 
und  zu  kontrolliert  werden  könnten.  Allein  selbst  für 
den  Fall,  dalä  solche  Marken  existierten,  würde  deren 
Beobachtung  nicht  unter  allen  Umständen  sichere  Ergeb- 
nisse gewähren.  Es  ist  die  Nordsee  von  Fluten  bewegt, 
und  der  Wind  staut  das  Wasser  gelegentlich  bedeutend 
auf.  So  war  z.  B.  am  IJ^.  Mai  181)0  der  Spiegel  der 
Zuidersee  von  ehiem  Sturme  derart  schräg  gestellt,  daß 
er  am  Ostufer  um  5  m  liöher  war  als  am  Westut'er. 
Auch  die  Ostsee  wird  durcli  Stürme  manchmal  an  einem 
Ufer  hoch  aufgestaut,  und  ülxrdies  zeigt  sie  ziemlich 
regelmäüige .  jährliche  Schwankungen  wie  ein  Binnen- 
see, welcher  die  Hochwass('r}>eriode  seiner  Ziitliisse  ver- 
rät 0.  VernKige  aller  dieser  \'erhältnisse  kann  es  sich 
sehr  leicht  ereignen,  daü  ein  erster  Besuch  der  Höhen- 
marke gerade  bei  niedrigem  Wasserstande,  ein  zweiter 
bei  höherem  erfolgt,  so  dal."i  man  eine  Niveauverände- 
rung walirziinchmen  scheint .  während  tliatsächlich  nur 
eine  geleguiitliclie  Schwankung  iK-obaehtet  wird.  Die  Er- 
scheinungen, welche  vieltiich  zum  Beweise  einer  Hebung 


'J  Brückner,  Annaleu  der  Hydrogiaphie.  1888.  Febr.-Hefl. 
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des  nörcllicheii  Schwedens  angeführt  worden  sind,  werden 
von  E.  Suel'i  aus  den  dargelegten  (Tründen  als  nicht 
beweiskräftig  augesehen  Nur  fortgesetzte  Pegelheob- 
achtungen  vermögen  ganz  sicheres  Material  zur  Entschei- 
dung der  Frage  nach  etwa  statthndenden  Niveauveriinde- 
rungen  beizubringen,  vorausgesetzt,  daü  die  Pegel  sich 
auf  festem  Boden  betinden.  Die  Geestvorsprihige  der 
mitteleuropäisehen  Küsten  sind  allein  für  Fegelstatiouen 
geeignet,  wiihrend  im  Bereiche  der  Marschen  und  auf 
den  Dünen,  die  sich  auf  das  Marschland  auflagern,  es  sich 
liei  längeren  Beobachtungsserien  immer  noch  fragen  muss, 
ob  nicht  während  derselben  der  Pegel,  seiner  sich  , setzen- 
den" Unterlage  folgend,  etwas  gesunken  ist. 

Bisher  haben  die  Pegelbeobachtungen  der  deutschen 
Ostsee  kein  Anzeichen  stattgehabter  Niveau  Veränderung 
gewälirt. 

2.  Beobaohtongen  an  den  Flüssen. 

Mannigfache  Anregungen  für  Untersuchungen  über 
Veränderungen  in  der  Lando])erHä(he  bieten  die  Flüsse. 
Nur  die  wenigsten  rinnen  in  engem  felsigen  Bette,  un- 
fähig, dasselbe  zu  verschieben,  dahin,  die  meisten  ergiel^en 
sich  durch  breite  Thalauen ,  in  mehr  oder  weniger  zahl- 
reichen Windungen.  Die  Lage  der  letzteren  ist  keine 
feste.  An  den  konvexen  Stellen  seiner  Biegungen  unter- 
wäscht der  Flttfi  seine  Ufer,  an  den  konkaven  schwemmt 
er  Gerölle  an,  das  Bestreben  entwickelnd,  seine  Win- 
dungen mehr  und  mehr  auszudehnen.  Dabei  ereignet  es 
sich  leicht,  daß  zwei  Windungen  sich  mehr  und  mehr 
nähern,  bis  sie  sich  treffen;  der  Flu&  benutzt  nunmehr 
den  neuen  abgekürzten  Weg  und  giebt  die  durch  den- 
selben abgekürzte  Windung  auf,  welche  darauf  als  tote 
Fluisstrecke  allmählich  versandet  und  verschlammt. 

Es 'sind  dies  alles  ganz  bekannte  Erscheinungen, 
allein  nur  für  die  wenigsten  Flüsse  ist  festgestellt,  in 
welcher  Zeit  sich  dieselben  abspielen.  Es  ist  daher 
wünschenswert,  daß  diese  Prozesse  in  ihren  Einzelheiten 

Suefi,  Antlitz  der  £rde.  Bd.  U.  S.  300. 
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genauer  verfolgt  würden,  daß  ein  Beobacliter  die  kon- 
kaven und  konvexen  Stellen  eines  FluTilaufes  wiederholt 
feststeUt,  wa.s  durch  Krokieren  j?eschehon  kann  (S.  5, 
siehe  auch  S.  21).  Fortgesetzte  Beobachtungen  werden 
dann  erkennen  lassen,  wie  viel  der  stattgehabten  Ver- 
änderungen unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  und  wie 
viel  bei  Hochwasser  stattfanden.  Lohnend  wird  auch 
immer  der  Vergleich  der  Veränderungen  von  FluWäufen 
sein,  welche  sich  aus  dem  Studium  verschiedener  Karten- 
aufnahmen ergeben,  beziehentlich  durch  Begehungen  seit 
einer  letzten  Ma]ii)ierung  licrausstellen,  wobei  nanientlicli 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Menge  des  von  den  Ufern 
abgewaschenen  Materials  zu  lenken  wäre.  Einige  wenige 
einschlägige  L'nti  rsucluingen  Imben  in  dieser  Hinsicht 
schätzenswerte  Ergeljnisse  gelicfVrt 

Die  gröhUen  Veränderungen  zeigen  die  Flüsse  im 
verwilderten  Zustande,  d.  h.  dort,  wo  sie  sich  in  zahl- 
reiche Arme  zerteilen  und  IVirnilidi  in  einzeln«-  Adern 
aufl<)sen,  was  überall  da  eintritt,  wo  i'in  Strom  aus  «lern 
(iebirge  unmittelbar  in  die  Ebene  tritt.  Es  ist  der  Hhein 
verwildert  beim  Betreten  der  oberrheinischen  Tiefebene, 
die  Bode  ist  es  am  NordfuLie  des  Harzes,  der  Inn  l»eim 
Verlassen  der  Alpen.  An  solehen  Strecken  pflegt  kaum 
ein  Jahr  zu  vergehen,  ohne  daü  dieser  oder  jener  Ann 
außer  Gebrauch  gesetzt  wird,  während  sich  andere  Ver- 
zweigungen bilden.  Aufeinanderfolgende  Mappierungen 
liefern  daher  recht  Tersehiedene  Bilder  des  Stromes;  es 
bietet  sich  hier  ftlr  aufmerksame  Beobachter  Gelegenheit 
den  Vorgang  in  seinen  Einzelheiten  zu  verfolgen. 

Die  Flüsse  verändern  aber  nicht  nur  ihre  Betten  in 
der  Horizontalen^  sondern  auch  in  der  Vertikalen.  Manche 
füllen  ihre  Betten  nach  und  nach  mit  Gerdlle  auf, 
was  gewöhnlich  im  verwilderten  Zustande  geschieht,  die 
andern  vertiefen  dasselbe.  Die  aufschüttenden  Flüsse 
erhöhen  ihr  Bett  mehr  und  mehr,  bis  sie  schließlich  im 
Niveau  des  umgebenden  Landes  fließen,  wobei  letzteres 


Wagner,  Hydrologische  Unterituchungen  an  deutschen 
Flflasen.  Brannschweig  1887. 


Digitized  by  Google 


30  Albrecht  Penck, 

ihren  An<^riÜ"en  preisgegeben  ist.  Gewöhnlich  werden 
dann  Dämme  errichtet,  zwischen  welchen  die  Aufschüttung 
weiter  fortschreitet,  so  daL^  der  Fluü  mehr  und  mehr  über 
seine  Umgebung  kommt.  Dies  ist  namentlich  in  den 
Niederlanden  (Rhein),  sowie  auf  manchen  Strecken  des 
AlpeiiYorlaiides  der  FalL  Es  wSre  wOnschenswert  das 
Maß  ihrer  Betterhdhimg  festzustellen.  Dies  wird  einer- 
seits durch  Wasserstandsbeobachtmigen  geschehen  können, 
andererseits  durch  Ermittelung  der  Zeiten,  in  welchen, 
und  der  Beträge,  um  welche  die  üferdamme  erhöht  worden 
sind.   Angaben  hierüber  liegen  noch  nicht  vor. 

Wohl  die  meisten  Flüsse  schneiden  ihr  Bett  ein, 
aber  dies  geschieht  im  allgemeinen  sehr  langsam  und 
entzieht  sich  der  Beobachtung  fast  ^^inzlich.  Inunerhin 
würde  ein  Versuch  hierüber  Material  zu  sammeln  zu 
empfehlen  sein.  Man  wird  vielleicht  aus  der  Geschichte 
der  wichtigeren  Stronibrücken  einschlägige  Beobachtungen 
entnehmen  können.  Im  wesentlichen  wird  es  sich  dabei 
darum  handeln ,  das  Alter  der  Brücke  zu  ermitteln ;  je 
höher  dasselbe  ist,  desto  unwahrscheinlicher  dürften  Ver- 
tiefungen des  Flusses  sein.  Wird  hingegen  berichtet. 
d&a  diie  Brücke  wegen  Unterwaschung  mehrfach  verlegt 
wurde,  oder  daü  besondere  Sicherheitsmaßregeln  für  die 
Pfeiler  ergriflFen  wurden,  wie  z.  B.  an  der  Lechbrücke 
bei  Augsburg  (siehe  unten),  so  ist  eine  Vertiefung  des 
FluL^bettes  sehr  wahrscheinhch. 

Dort,  wo  der  Mensch  in  die  Arbeit  der  Ströme 
künstlich  eingreift,  vermag  er  deren  Tli;iti<rkeit  sehr  zu 
verändern.  Namentlich  hüben  Flul.ireg^ulierinigen  in  dieser 
Hinsiclit  oft  einen  bedenkliclien  Erfolg.  Dieselben  be- 
zwecken meist  eine  Gerii(lle<^uii«^^  des  Bettes,  der  Weg 
des  FliHses  wird  abgekürzt,  sein  Gefälle  gesteigert.  Da- 
durch gewinnt  er  Kraft,  er  juitzt  das  neue  l^ett  t()rnilich 
aus  und  grübt  sich  eine  liefe  Kinne  ein.  Solches  «j;es(iiah 
mit  dem  Lech  b(>i  Augsljurg  nach  seiner  Kegulierung, 
seine  \  «Ttiefung  erfolgte  dermal.ien  schnell,  dal.;  die  alte 
berühmte  Lechbrücke  l)ei  liochzoll  unterwaschen  wurde, 
sie  wurde  abgeln'ochen  und  ihre  Widerlager  liegen  heute 
melirere  jVJeter  über  der  neuen  Brücke.  Auch  die  seit  kaum 
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50  Jahrt'ii  besteht  iide  Eiseiibahnln'ücke  ist  ])edroht  worden: 
ihre  Pfeiler  iiiul.itfii  ])esoii(lers  durch  Uniin;iuerun<^  ge- 
schützt werden  und  erheben  sich  heute  nielit  mehr  aus 
dem  Flusse,  sondern  auf  einer  künstlich  geschaffen»'n 
kleinen  Insel.  Die  Vertiefung  des  Bettes  hat  sich  strom- 
autwarts  bis  zu  jenem  Wehre  fortgesetzt,  welches  einen 
Teil  des  Lechwassers  nach  Augsburg  wirft.  Dasselbe 
war  ursprünglich  kaum  1  —  2  m  hoch  und  bestand  aus 
einer  einzigen  Reihe  von  Bohlen.  Indem  sich  nun  der 
Fiufi  vertiefte ;  muüte  das  Wehr  tiefer  und  tiefer  herab- 
gebaut werden,  jetzt  sieht  man  drei  Reihen  von  je  5  m 
langen  Bohlen  übereinander,  und  die  Höhe  des  Wehres 
betragt  Uber  6  m.  Alles  dies  erfolgte  in  25  Jahren. 
Aehnliche  Verhältnisse  kehren  an  der  &ar  wieder,  welche 
ihr  Bett  seit  der  Regulierung  um  2  m  yertiefte,  wodurch 
besondere  Schutsmaliregeln  für  die  MazimiliansbrUcke  in 
München  nötig  wurden.  Auch  die  Stubenbrttcke  in  Wien 
mufite  durch  Anlage  eines  Betons  und  eines  unterhalb 
gelegenen  Wehres  vor  Unterwaschung  geschützt  werden. 
Solche  Angaben  weiter  zu  sammeln  und  genau  historisch 
zu  belegen,  wäre  äuläerst  verdienstvoll.  Daneben  wäre 
aber  auch  wichtig  die  Tiefen  der  im  Einschneiden  be- 
griffenen Geäder  wiederholt  festzustellen.  Ueberhaupt 
möge  sich  die  Aufmerksamkeit  künstlichen  Gerinnen  zu- 
wenden, also  Mühlgräben,  Entwässerungsgräben  u.  s.  w., 
welche  vielfach  eine  rasolie  Vertiefung  in  kurzer  Zeit  er- 
fahren. So  wurden  z.  B.  im  Bette  eines  Mühlgralu'us 
am  Trollhättafalle  in  Schweden  binnen  ÜO  .lahn-n  mehrere 
n..*)  m  tiefe  Uiesent(")pl\'  au.sgewiisclien,  und  in  noch  viel 
kürzerer  Zeit  entstanden  sohlie  in  dem  Kanäle,  durch 
welclien  ISTH  die  Aare  teilweise  zum  Bieler  See  abgeleitet 
wurde  Einen  sehr  merkwürdigen  einschlägigen  Fall 
beobachtete  ich  bei  Meran.  Hier  ist  das  Bett  des  vom 
Sciilosse  Tirol  kt)ninienden  Wildbaclies  mit  grol^?en  Steinen 
geptlastert,  über  welche  für  gewöhnlich  nur  ein  schmales, 
kaum   1  dm  breites  Rinnsal  herabläuft.    Letzteres  hat 


')  Baltzer,  Leber  einen  Fall  rascher  Strudellochbildung. 
MiUeü.  d.  natnrf.  GesellBch.   Bern  1884. 
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nun  in  die  aus  fe.stem  Tonalit  liestflienden  Blöcke  eine 
.schmale,  1 — 2  dm  tiefe  Furche  eingesclmitten.  T^eidrr 
konnte  ich  die  Zeit  der  Anhi<^e  des  Pflasters  nicht  ei- 
mitteln,  und  somit  muü  otien  l^leiben,  wie  lauge  das  Kiuu- 
sal  brauchte,  um  die  Furch(^n  auszuwaschen. 

Das  durch  Lyell  besonders  bekannt  jyewordene  Bei- 
spiel des  KückwUrtsschreitens  der  Nia^^aratVille  möge  an- 
regen, auch  die  viel  weniger  bedeutenden  Wasserfälle 
Mitteleuropas  einer  lortlautenden  Ueberwachung  zu  unter- 
werfen, indem  von  Zeit  /u  Zeit  festgestellt  werden  möchte, 
um  wie  viel  die  obere  Kante  des  Falles  abgenutzt  ^vi^d. 
Hierbei  kann  es  sich  aber  um  ganz  genaue  Messungen 
mit  Hilfe  eines  Maßstabes  handeln,  und  es  möge  dabei 
yon  leicht  kenntlichen ,  am  besten  markierten  Stellen 
ausgegangen  werden,  damit  spätere  Beobacbtungen  mit 
Toller  Sicherheit  sich  auf  dem  Boden  der  frQheren  be- 
wegen. Den  Umwohnern  größerer  Wasserfalle  ist  meist 
das  Datum  bekannt,  an  wdchem  diese  oder  jene  Klippe 
einbrach;  es  möchten  solche  Angaben  gesammelt  werden, 
um  auch  hier  den  Gking  der  Zerstörung  in  seinen  Einzel- 
heiten festzustellen,  mne  Zusammenstellung  naturge- 
treuer, verschieden  alter  Abbildungen  eines  Wasserfalles 
dfirfbe  in  mancher  Hinsicht  zu  ähnlich  wichtigen  Folge- 
rungen f&hren  wie  der  Vergleich  verschiedener  karto- 
graphischer Aufnahmen  einer  Gegend  (yergl.  S.  66). 

3.  Beobachtungen  über  Seeen. 

Die  Seeen  Mitteleuropas  sind,  geolorrisch  gesprochen, 
vorübergehende  Erscheinungen.  Ihre  ZufiUsse  arbeiten 
an  ihrer  ZuschUttung,  ihr  Abfluß  an  Tieferlegung  ihres 
Spiegels,  beide  zusammen  an  ihrem  Erlöschen.  Verhält- 
nismäßig rasch  vollzif  lien  sich  hier  Veränderungen,  welche 
leicht  verfolgt  werden  k'tnnen. 

Alle  Flüsse,  welche  in  Binnenseeen  münden,  bauen  Del- 
tas in  dieselben  hinein,  und  das  Wachstimi  der  letzteren  ist 
bereits  in  kmzen  Zeiträumen  ein  sichtl»ares.  Aeltere  und 
neuere  Karten  la«<sen  ott  recht  beträcht  lie  he  X'erschieden- 
heiten  der  Uierliuie  erkennen.  Man  ermittle  dieselben  und 
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berechne  die  Land  Vergrößerung.  Kur  wolle  num  ja  nicht 
«fcwa  mit  Hilfe  der  so  gewonnenen  Daten  ohne  weiteres 
feststellen,  wie  lange  der  See  noch  bestehen  kann.  Zu 
dem  Ende  ist  es  notwendig,  nicht  bloü  die  Verminderung 

des  Seeareals,  sondern  auch  die  des  Seevolums  zu 
kennen.  In  letzterer  Hinsicht  bleibt  noch  sehr  viel  zu 
thun.  Es  ^ilt  hier  nachzuweisen,  in  welcher  Tiefenzone 
der  Landzuwachs  erfolgte,  und  ob  ferner  vor  demselben 
die  J^eetiefen  sich  durch  Ablagerung  von  zugefUhrtem 
Sclilaniui  gemindert  hal)en.  Nur  durch  zeitweise  Wieder- 
holung sehr  genauer  Tiefenmessungen  (siehe  vS.  wird 
sieh  dies  alles  feststellen  lassen:  Seeaush)tungen  werden 
daher  um  so  verdienstHcher  sein,  je  genauer  sie  die 
Deltaregion  l)erücksichtigen :  namentlich  möchten  dieselben 
auch  der  unter  dem  Wasser  befindlichen  Rinne  in  der 
Fortsetzung  des  Flusses  nachgehen. 

Die  Tieterlegung  des  Seeabtlusses  erfolgt  weniger 
regelmäLiig  als  das  Anwachsen  des  Deltas  an  den  Zu- 
flüssen, ja  sie  kann  gelegentlich  sogar  gänzlich  stillstehen 
und  sich  in  das  Gegenteil  verwandeln.  So  scheint  der 
Bodensee  durch  Aufwachsen  von  Kalkablajjrerunjxen  und 
durch  Vergröüerung  des  S(diuitkegels  vom  Hsehenzer 
Bache  in  semer  Abfluüregiou  im  Laute  der  Zeiten  eher 
eine  Aufstauung  als  eine  Senkung  seines  Spiegels  erfahren 
zu  haben,  während  an  anderen  Seen  (Züricher  See,  Gmuu- 
dener  See)  Wehranlagen  am  unteren  Ende  davon  zeugen, 
<da&  der  Abfluß  in  bedrohlicher  Weise  den  Seespiegel 
tiefer  zu  legen  sich  bestrebte.  Es  werden  daher  am  See- 
flbflusse  Beobachtungen  mit  Erfolg  vorzunehmen  sein; 
dieselben  werden  erkennen  lassen,  ob  der  Seespiegel  eine 
Tendenz  zum  Steigen  oder  Fallen  bekundet.  Namentlich 
muH  es  als  nützlich  bezeichnet  werden  historische  Unter- 
Buchungen  über  die  Zeit  der  ersten  Anlage  und  des  wei- 
teren Ausbaues  der  stauenden  Wehre  anzustellen.  Sonst 
wird  man,  sofern  nicht  anhaltende  Pegelbeobachtungen 
vorliegen,  im  allgemeinen  aus  der  Bewegung  der  Ufer- 
linie auf  Veränderungen  des  Seespiegels  schlielen  können. 
Man  konstatiere  daher,  sei  es  durch  Aussagen  von  Um- 
wohnern, sei  es  durch  das  Studium  älterer  Karten,  sei 

AnleitoBg  rar  drataehen  LandM-  und  VoUwronchmg.  8 
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es  endlich  durch  Vergleich  neuerer  Karten  mit  der 
Natur,  ob  und  in  welcher  Kichtiin«j^  sich  das  l^fer  ver- 
legt hat,  nur  hoadite  man  hierbei,  daß  der  Seespiegel 
neben  einer  wohl  denkbaren  allgemeinen  auch  zeitweilige 
Schwankungen  aufweist. 

£s  ist  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafi  die 
Binnenseeen  die  Schwellperioden  ihrer  Zuflüsse,  wenn  auch 
in  abgetönter  Weise,  wiederholen.  Man  vergewissere  sich 
daher,  ob  nicht  etwa  ein  scheinbares  Sinken  »les  Sees 
sieh  nicht  oline  weiteres  daraus  erklärt.  da!>.  eine  frühere 
Hi-(>l»a(  lituii<^^  \h'\  Hoch w.iss»'r,  dit-  spätert'  aber  hvi  Nieder- 
Wasser  vorgenoMiuu  n  ist.  Weniger  dürfte  das  Phänomen 
der  «Seiches",  am  H(i(h'nsee  Hühl.';  genannt,  die  H<'n})aeh- 
tung  beeinflussen.  1  dasselbe  l)esr(.ht  in  einem  Auf-  und 
Abschwanken  des  Seespiegels,  und  weim  es  auch  gtdegent- 
lich  ein  Sinken  uml  Heben  des  Wassers  im  Betrage  von 
mehr  als  1  m  \  erursa(  ht .  so  sj)i»dt  es  sieh  in  so  kurzen 
Zeiten  (20  Minuten  bis  [2  Stunde)  ab,  daü  es  w^ohl  kaum 
unbeachtet  bleibt.  Viel  wichtiger  ist  es  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  größeren  Perioden  der  Seestande  za 
lenken.  Erst  kürzlich  hat  sich  herausgestellt,  daß  die 
größeren  Binnengewässer  den  Wechsel  feuchter  und  trocke- 
ner Jahre  spiegeln  und  in  niederschlagsreichen  Perioden 
nicht  unbeträchtlich  höher  stehen  als  in  trockenen.  Es 
ist  daher  unter  Umstanden  wohl  möglich,  dafi  ein  Ver- 
gleich der  Seeufer  verschiedener  Zeiten  Schwankungs- 
perioden, bedingt  durch  klimatische  Verhältnisse,  erkennen 
l&ßt,  wie  dies  namentlich  für  den  Neusiedler  See*)  gilt. 

So  kann  denn  ein  Vergleich  verschiedener  Seckon- 
turen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  schätzbares 
Material  liefern.  l>al.';  es  sich  hierbei  namentlich  um  den 
jemaliiren  Verlauf  der  flachen  T.^ferstellen  bandelt,  liegt 
auf  der  Hand,  ebenso  wie  dali  die  im  Flachlande  liegen- 


')  HrürkiuM-,  AnnaUn;  iler  Hy(h-o^n-a|tlii''.  IssS.  Fe'.r.-FIt'ft.  — 
Sie^MT.  Jahit'sl». rieht  tl«'s  Voreins  der  ( ieot^raphen  an  der  Uni- 
versität Wien  1^S7.  Mitteihm^'on  d.  k.  k.  ^'euj^naph.  liesellschaft. 
Wien  1888. 

■)  Swarowsky.  Jahreshericht  dea  Vereins  der  Geographen 
an  der  Universität  Wien  1S86. 
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den  Seeen  weit  besseres  Material  liefern  als  die  von  felsi- 
gen Ufern  eingeschlossenen.  Dafür  aber  bieten  die  Ge- 
birgsseeen  wiederum  Anregungen  nach  anderer  Richtung, 
indem  nämlich  an  ihren  Ufern  vielfach  frühere  besonders 
hohe  oder  besonders  tiefe  Stände  yerzeichnet  sind.  Solche 
Angaben  möchten  thunlichst  gesammelt  werden.  Ferner 
kommt  es  nicht  selten  vor,  dafi  manche  Klippen  bei 
hohem  Stande  verschwinden  und  andere  bei  tieferem  her- 
vortreten; Angaben  über  das  Auftreten  oder  Verschwin- 
den von  Felsen  oder  gar  von  Inseln  ktinnen  oft  die  Ge- 
schichte eines  Wasserspietrels  in  recht  voll.stUndiger  Weise 
liefern.  So  haben  Beobachtiinfren  iilx-r  Klippen  im 
Hafen  von  Baku  die  (Teschichte  des  kaspischen  Seespiegels 
enthüllt  innl  Berichte  über  die  bald  insulare,  bald  pen- 
in<ulare  Lage  der  Stadt  Ardiscli  am  W'ansee  haben  die 
Siliw  ankungsperioden  des  letzteren  nlltnbart -).  Ein- 
schlägige Benl)achtungen  können  daher  nicht  genutr  em- 
pfohlen werden,  nur  möge  beachtet  werden,  dali  als  Be- 
obachtungsniarke  eine  feste  Felsklippe  diene  und  nicht 
etwa  ein  bloßer  Block.  Ein  solcher  pflegt  den  Verschie- 
bungen seitens  der  Eisdecke  ausgesetzt  zu  sein,  und  seine 
Lage  kann  nicht  als  stabil  gelten. 

Die  großen  und  tiefen  Seeen  sind  beständiger  als 
die  kleinen  und  seichten.  Veränderungen  ihrer  Konturen 
werden  im  allgemeinen  eher  mit  klimatischen  Schwan- 
kungen als  mit  einer  Tieferlegung  ihres  Spiegels  zu  thun 
haben.  Die  kleineren  Seeen  hingegen  trocknen  rasch  aus. 
So  hatte  der  Federsee  im  südlichen  Württemberg  1787 
noch  10,05  qkm,  während  er  jetzt  nur  noch  deren  2,5 
zählt.  Eine  MenL^e  von  Seeen  ist  in  historischen  Zeiten 
verschwunden.  Im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  ist  etwa 
V»  der  Seeen  des  Inngletschergebietes,  der  Zahl  nach  100, 
verschwunden,  und  in  Tirol  zählte  A.  Böhm^)  aul'  der 
Anichschen  Karte  von  Tirol  118  Seeen,  die  jetzt  nicht 


')  bi'ückner  a.  a.  0. 

*)  Sieger.,  Mitteil.  d.  k.  k.  geoffr.  Oefiellsch.  Wien  1888. 
')  Die  Ho(  haeen  der  Oetalpen.  Mitteil.  d.  k.  k.  geogr.  Gesell» 
BchafL   Wien  18S6. 


Digitized  by  Google 


36 


Albrecht  f  enck. 


mehr  existieren.  Diese  Daten  mögen  zu  weiteren  ein- 
schlägigen Untersuchungen  anregen.  Der  Vergleich  alter 
Karten  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  sowie  archiva- 
lische  Stildien  dürften  allenthalben  eine  beträchtliche  Ver- 
minderung der  Zahl  steluMidL-r  Gewässer  ergeben.  Die 
ehemaligen  Konturen  dersell»en  dürtten  meist  noch  kennt- 
lich sein,  so  daü  die  früher  vom  Wasser  bedeckten  Areale 
bestimmbar  sind.  Die  Ermittelung  derselben  wird  nicht 
bloü  unsere  Kenntnis  des  Seepliänomens  mehren,  .sondern 
auch  möglicherweise  einen  Anhaltspunkt  für  etwaige  Klima- 
änderungen bieten.  Wenigstens  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, daü  ein  ehedem  bedeuteml  gröl'^erer  lieichtum  an 
Binnengewässern  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  beein- 
flussen konnte. 

4.  Beobacktimgea  über  Veräuderimgea  der  Oberfläoken- 

gestalt. 

Die  Verändeningeii  im  V^laufe  der  Kosten,  Fluß- 
und  Seeufer  bilden  nur  einen  kleinen  Teil  der  zahllosen 
Veränderungen,  welche  die  Landoberfläche  stetig  erleidet, 
aber  sie  sind  der  auffälligere  Teil  der  Erscheinungen,  weil 
sie  größtenteils  in  der  Horizontalen  erfolgen  und  durch  ein- 
fache Messungen,  durch  Krokieren,  leicht  festgestellt  -wer- 
den können.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Prozessen, 
welche  das  Elelief  des  Landes  umgestalten,  mit  der  Abtragung 
desselben  durch  die  Denudation,  mit  allmähliche  Ver- 
schiebungen ganzer  Teile  durch  Verwerfungen  (Disloka- 
tionen). Hier  handelt  es  sich  um  Aenderungen  von  Höhen- 
Verhältnissen,  für  welche  man  im  allgemeinen  ziemlich 
wenig  empfindlich  ist.  Die  bisher  empfohlene  Methode, 
durch  V^ergleich  älterer  und  jüngerer  kartograjihischer 
Darstellungen  Rückschlüsse  auf  stattgehabte  VeräiidiM  ungen 
zu  machen,  ist  ilUr  den  folgenden  Kreis  von  Erscheinungen 
nicht  anwendbar,  da  erst  aus  jüngster  Zeit  wirklich  ver- 
trauenswerte Höhenmessungen  vorliegen.  Auch  möge  man 
sich  nicht  der  Illusion  hingeben,  als  ob  man  durch  wieder- 
holte Höhenmessungen  gewöhnlicher  Art  den  Betrag 
stattgehabter  Erhebungen  oder  Abtragungen  eines  Punktes 
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numerisch  feststellen  könnte,  wie  dies  z.  B.  für  die  süd- 
amerikanischen Anden  vorgeschlagen  ist  Man  berück- 
sichtige Yielmehr  immer,  da&  es  sich  um  geringfügige 
Aenderongen  handelt,  welche  meist  in  den  Fehlergrenzen 
der  barometrischen  oder  trigonometrischen  Höhenmessung 
liegen,  und  nur  durch  sehr  exakte  und  daher  äui/erst  kost- 
spielige Nivellements  ermittelbar  sind.  Man  wird  daher 
im  allgemeinen  bloß  auf  Umwegen  wirkliche  Aendenmgen 
im  Helief  des  Landes  feststellen  können.  Die  allmählich 
erfolt^enden  Prozesse  werden  sich  der  Beo]){ichtung  nieist 
entziehen  und  nur  der  plötzlich  gesdielienden  wird  man 
«gewahr  werden.  Am  aulTalligsten  werden  im  allgemeinen  die 
auf  der  Landobertiäche  erfolg;endeu  Massentransporte  sein. 

a)  Massentransporte  durch  den  Wind. 

Kecht  eindringlich  machen  sich  namentlich  Ver- 
wehungen durch  den  Wind  geltend.  Das  Wandern  der 
Dünen  ist  von  alters  her  an  den  Küsten  beobachtet  und 
wird  im  allgemeinen  als  ein  Glied  jener  Veränderungen  be- 
trachtet, welche  am  Gestade  erfolgen.  AUein  Flugsand- 
bildungen knüpfen  sich  nicht  bloß  an  die  Küste.  Es  liegt 
zwar  auf  der  Hand,  daß  sie  am  leichtesten  dort  ent- 
stehen, wo  ein  sandiger  Strand  vorliegt,  aber  man  be- 
gegnet fluten  auch  allenthalben  im  Binnenlande,  wo  immer 
Sandlager  auftreten.  Sie  zeichnen  die  sandigen  Flächen 
des  norddeutschen  Tieflandes  aus,  sie  begleiten  die  san- 
digen Striche  der  oberrheinischen  Tiefebene  und  längs 
der  Eibe  in  Böhmen;  sie  kehren  in  der  Gegend  von  Nürn- 
berg im  Reichsforste  und  unweit  Schrobenhausen  in  Ober- 
bayem  wieder.  Allerdings  sind  alle  diese  binnenländischen 
Dünen  meist  befestigt,  mit  Gestrüpp  oder  Waid  bestanden, 
während  die  KüstendUnen  vermöge  ihrer  Kahlheit  den 
Einwirkungen  des  Windes  sehr  ausgesetzt  sind.  Sie  auch 
sind  es  daher,  deren  Wanderun«,^  am  ];in<xsten  beobachtet 
wird,  und  in  der  That  liegen  über  das  Vorwärtsschreiten 


^)  Vergl.  hierüber  die  lehrreichen  Aiisführunf^eii  von  Reilj: 
Sinken  die  Anden?  Yerh.  d.  Gesellscb.  f.  £rdk.  Berlin  1S80.  IS.  45. 
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der  Nordseedüiien  recht  ausführliche  Augaben  vor.  Dies 
möge  nicht  hindern,  neue  Beobachtungen  anzustellen.  Man 
messe  von  Zeit  zu  Zeit  den  inneren  DUuenrand  von  ge- 
wissen Fixj)unkttMi  unter  Beachtung  der  auf  Seite  5  und 
21  u:cLi:t'l)eiU'n  Regeln,  man  ermittle  aus  zuverliissii^en 
Karten  oikr  aus  Akten  den  trüliereu  »Stand.  Nur  ver- 
wende man  nicht,  wie  es  bisher  ntt  LTesdiehen,  die  verschie- 
densten Beobachtungen  zur  Bildung  eines  Mittels,  sondern 
beschränke  sich  in  diesem  Falle  wie  sonst  auch  darauf 
festzustellen,  wieviel  in  bestinnnten  Zeiten  die  Verände- 
rungen betragen  halien.  Denn  es  ist  nicht  vorauszusetzen, 
daü  das  Wandern  der  Dünen  immer  gleichmäüig  ertVdge; 
auch  bier  werden  sieb,  wie  bei  anderen  Erscheinungen, 
Perioden  grÖlk^rer  oder  geringerer  Intensität  geltend 
machen,  um  deren  Feststellung  es  sich  eben  handelt. 

Die  binnenländisc  bt'n  bewachsenen  Dünen  dürften  im 
allgemeinen  als  stabil  gelten.  Da  jedoch  nicbt  selten 
vorkommt,  daü  die  schützende  Bewaldung  abgeholzt  wird, 
so  beginnt  das  Wandern  von  neuem ;  es  wäre  wünschens- 
wert tlber  dessen  Schnelligkeit  etwas  zu  erfahren,  wie 
denn  überhaupt  es  wichtig  w&re  die  Verteilung  und  Größe 
dieser  Binnendttnen  einmal  eingehend  zu  untersuchen.  Für 
die  gewöhnlichen  Landkarten  sind  dieselben  meist  zu  ge- 
ringfügige Gegenstände  und  ihre  Aufnahme  durch  Ejto- 
kieren  im  Maßstabe  einer  Spezialaufnahme  1 : 25  000  wäre 
lohnend. 

Der  Umstand,  daß  sich  Dünen  an  jedwedes  Sand- 
lager knüpfen,  deutet  an,  wie  universell  die  Wirkungen 
des  Windes  sind,  und  in  der  That  begegnet  nwn  dessen 
Spuren  auch  sonst  vielfach.  In  der  Nachbarschaft  von 
sandigen  Bezirken  zeigen  Felsen  eine  eigentümliche  Ab- 
schleifung,  indem  sie  wie  mit  einem  Fimiü  übei-zogen 
sind  und  dabei  tiache  Einkerbungen  zeigen,  die  sich  an 
die  weicheren  Gesteinspartieen  knüpfen,  wälirend  alle  här- 
teren Partikel  kleine  Hervorragungen  bilden.  Solche 
Windschliffe  sind  aus  der  libyschen  Wüste,  aus  den 
trockenen  Gebieten  Nordamerikas  und  Indiens  zuerst  be- 
kannt geworden,  auf  mitteleuropäischem  Boden  sind  sie 
auf  den  Hohburger  Bergen  unweit  Würzen  in  Sachsen 
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beobaclitef:  ts  wäre  wünschenswert  ihre  weitere  Ver- 
breituu}^  lestzustulltu. 

Auch  einzelne  Blöcke  werden  durcli  den  sandbeladeneu 
Wind  ab^esehlitten  und  nehmen  dabei  eine  liüclist  aut- 
fallif^e  Gestalt  an.  Es  werden  nänilicli  ^'acetten  an«»e- 
schlirt'en.  und  der  Block  erhält  durch  dieselben  eine  pyra- 
midale Form,  er  wird  ge wr)hnlich  als  V\  r  a  ni  i d a  1  g e s c  h i e  1) e 
bezeichnet,  oder  auch  nach  der  Kantenzahl  der  von  ihm 
gebildeten  JVranüde:  Dreikanter,  Vier-  oder  F  ü  n  t- 
kanter.  Man  hat  diese  Pyramidalgescliiebe  zuerst  im 
norddeutschen  Flachlande  bemerkt  und  ihre  Entstehung 
mit  der  Yergletscherung  in  Beziehung  gebracht.  Nach« 
dem  man  aber  ihre  Verbreitung  in  Wüstengebieten  ^)  und 
ihren  Mangel  im  Bereiche  der  alpinen  Yergletscherung 
erkannt  hat'),  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  sie  Produkte  des  Windes  sind.  Erfreulich  wäre  daher, 
wenn  ihre  Verbreitung  auch  in  den  süddeutschen  Flug- 
sandgebieten nachgewiesen  werden  würde. 

Neben  dem  Bande  wird  natürlicli  der  Staub  in 
hervorragender  Weise  eine  Beute  des  Windes,  und  es 
findet  allenthalben  ein  fortwährendes  Verwehen  desselben 
statt.  Man  wird  sich  dessen  oft  genug  im  Sommer  inne, 
wenn  namentlich  vor  einem  Gewitter  der  Wind  in  heftigen 
Stößen  Staub  aufwirbelt;  man  sieht  im  Winter  auf  der 
Sehneedecke  häufig  Staub  aus  groLier  Feme  angeweht 
und  nimmt  bei  Schneetreil)en  wahr,  daü  von  entblößten 
Strecken  Landes  Partikel  auf  die  Ix  nat  hbarten  Schnee- 
felder geblasen  sind.  Alle  diese  Veiliältnisse  ])ekunden, 
daß  die  oberHächliche  lockere  Bodenkrume,  sofern  sie 
nicht  durch  eine  perennierende  Wgetationsdecke  festge- 
halten ist,  in  steter  ^^  anderung  Ijegritien  ist,  olme  daß 
gerade  ein  Steppenklima  zu  herrschen  braucht,  und  es 
liegt  auf  der  Hand,  daf.!  von  gewissen  ausgesetzten  Stellen 
der  Staub  auf  geschütztere  Orte  unablässig  verfrachtet 

*)  Waith  er,  Die  Entstehung  von  Kantengeröllen  in  der 

Qalalawüstr.   H*-richte  Jor  iiiatli.-phys.  Klasse  der  k.  sächs.  Gesell* 

schalt  d«'r  \VisM  ns(  h.  ISsT.  I  i.  Nov. 

*)  Heim,  L  eber  KanttMi^roschiebo  uns  dt  iti  uurddeulsclieu 
Diluvium.    Vierteljahrsächr.  d.  Zürcher  luiturf.  Gesellsch.  1888. 
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wird,  nur  fehlen  hierüber  in  Mitteleuropa  alle  Beobach- 
tungen, wohl  deswegen,  weil  anderweitige  Prozesse,  von 
denen  unten  die  Rede  sein  wird,  den  Gang  der  Erschei- 
nung verschleiern.  Möglicherweise  lässt  sicli  aber  hier 
und  da  auf  experimentellem  Wege  die  Staubabla<^erung 
messen,  vielleicht  dadurch,  daü  man  auf  ebener  Erde  sehr 
tiachc  Metallkästen  aufstellt,  deren  Boden  dicht  neben- 
einander befindliehe  Xadeln  aufweist.  In  regelmäßigen 
Zeiträumen  möchte  dann  der  Kasten,  der  natürlich  vor 
seitlichem  Zufiuss  gesehützt  sein  muü,  ausgespült  werden, 
worauf  aus  dem  Spülwasser  der  Staub  ausgeschieden  wird. 
Durch  derartige  Versuche  lielic  sich  wahrscheinlich  fest- 
stellen, daü  der  atmosphärische  Staub  sich  in  wesentlichen 
Mengen  der  Ackerkrume  zugesellt,  und  nicht  undenkbar 
ist,  daß  an  manchen  Orten  die  zusammengewehten  Par- 
tikel zu  nennenswerten  Ablagerungen  sich  anhauten  können. 
Es  würde  dies  eine  Fortdauer  der  Löübildung  im  Sinne 
der  Theorie  von  Ilichthofens  ^)  bezeichnen. 


b)  Yerwaschuugeu  durch  den  Hegen. 

Nach  heftigen  Gewittergttssen  sieht  man  häufig  am 
Fuße  von  Gehängen  mächtige  Zusammenschwemmungen 
Ton  Erdreich,  hervorgebracht  durch  die  am  Gehänge  herab- 
gelaufenen Wassermassen.  Ich  habe  manchmal  1 — 8  dm 
mächtige,  so  entstandene  Ablagerungen  begegnet;  es 
wäre  wichtig  durch  öftere  Messungen  festzustellen,  ob 
sich  derartige  Erscheinungen  an  bestimmten  Orten  wieder- 
holen, welche  Erhöhung  des  Landes  sie  bewirken  und 
welche  Abwaschung  an  anderen  Stellen  sie  zur  Voraus- 
Setzung  haben.  Möglicherweise  kann  man  durch  Ein- 
graljimg  \  nn  Mefistangen  an  geeigneten  Orten  sich  Pegel 
für  die  Erhöhung  und  Abtragung  des  Landes  schaffen. 

Besondere  Beobachtung  verdienen  auch  die  Vorgänge, 
welche  sich  an  die  Schneeschmelze  knüpfen.  Oft  sind  die 
oberen  Partieen  der  Gehänge  schon  ^ausgeapert**,  während 
ihren  Fuss  noch  eine  mächtige  Schneedecke  yerhUllt.  Der 


>)  China.  Bd.  I. 
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winterliche  Frost  hat  ohen  Felsen  gelockert,  dieselben 
stürzen  herab  und  finden  auf  der  unten  gelegenen  Schnee« 
decke  eine  ausgezeichnete  Gleitbahn,  auf  welcher  sie  weiter 
thalwftrts  rollen  können  als  sonst  nir)glich  wäre.  Auch 
wäre  zu  untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  numche  große 
isolierte  Felsblöcke  der  Granitgebiete  während  des 
Winters  ihre  Lage  etwas  verändert  haben.  Denkbar  ist 
wenigstens,  daü  ihre  Unterlage,  nachdem  sie  sich  mit 
Wasser  vollgesogen,  beim  Gefrieren  desselben  sich  etwas 
ausdehnt  und  dadurch  an  der  Position  des  Blockes  rüt- 
telt. Möglich  ist  femer,  daü  die  des  Frühjahrs  an  den 
Hängen  herabrinnenden  Wasser  manchmal  den  Sockel  des 
Blockes  unterminieren,  so  dal.)  dieser  etwas  ins  Rutschen 
kommt.  Kurz,  es  wären  Beobachtungen  über  die  gegen- 
seitige Lage  jener  grof-ien  losen  Granitblöcke,  die  ilber 
den  Böhnierwald.  das  Erz-  und  Fichtclgebirge  sowie  Über 
den  Brocken  förnilicli  ausgestreut  sind,  reclit  wünschens- 
wert, denn  es  unterliegt  in  sehr  vielen  Fällen  keinem 
Zweifel,  daü  solche  Bl<"»cke  nicht  an  der  Stelle  gebildet 
sein  krinnen,  an  welclier  sie  sich  gegenwärtig  befinden, 
indem  sie  manchmal  auf  fremden  Gesteinen  auflagern, 
oder  auf  mächtigem  ver-^chwemmten  Materiale  ruhen, 
weswegen  sie  entschieden  gewandert  sein  müssen,  ohne 
damit  » erratisch'  zu  sein. 

c)  Bergstürze,  Erdrutsche  und  Erdfälle 

gehören  zu  den  autfälligeren  jener  Erscheinungen,  welche 
die  Landoberfläche  umgestalten,  und  sie  erregen  gewrdni- 
lich  die  Autnierksamkeit  weiter  Kreise,  erfahren  aber  nicht 
immer  die  entsprechende  wissenschaftliche  Würdigung. 

Die  Bergstürze  und  Erdrutsche  knüpfen  sich  an  steile 
Gehänge,  also  meist  an  Thäler.  Sie  beruheu  entweder 
auf  dem  Losbrechen  gelockerter  Felspartieen,  sind  also 
echte  Felsstürze,  oder  auf  einem  Ausgleiten  von  Schichten 
auf  einer  glitscherig  gewordenen  Unterlage,  was  gern  dort 
eintritt,  wo  die  Gehänge  steiler  genei^  sind  als  die  gleich- 
sbniff  fallenden  Schichten.  Das  sind  Felsrutschungen 
oder  Felsschlipfe.  Erdrutschungen  endlich  treten  dort  ein, 
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wo  loses,  an  einem  Gehänge  gleieli>aiii  klebendes  Er<i- 
reich  ins  Rutstlien  kommt.  Alle  diese  verschiedenen 
Kategorieen  vou  Erdbewegungen  pflegen  durch  geraume 
Zeit  vorbereitet  zu  werden;  lange  arbeitet  der  Frost  an 
den  KlOflen,  bevor  ein  Block  TölHg  losgespreugt  ist,  lauge 
mufi  das  Wasser  die  Unterlage  abrutschender  Felsen  und 
des  Erdreichs  durchfeuchten,  ehe  sich  dieselben  in  Be- 
wegung setzen.  Man  hat  diese  lange  wirkenden  Ursachen 
der  Stürze  von  den  schließlichen  Veranlassungen  derselben 
wohl  zu  trennen,  was  bei  einer  Untersuchung  wohl  im 
Auge  zu  behalten  ist. 

An  einem  Bergsturz  oder  Erdrutsch  kann  man  ge- 
wöhnlich die  Abbruch-  oder  Abrutsclistelle .  dir  Rutsch- 
bahn und  das  Trümmerfeld  unterscheiden.  Die  Erschei- 
nung selbst  pflegt  im  allgemeinen  in  der  Art  von  statten 
zu  gehen,  dal»  die  losbrechenden  Felsen  beim  Herabfallen 
zertrümmern,  woraul"  ihre  Fragmente  zusammen  neben- 
einander fortrollen,  bis  sie  endlich,  unter  Umständen  recht 
weit  von  der  Abbruchstelle,  liegen  bleiben:  die  abrutschen- 
den Ma>sen  fliegen  gleichsam  al>wUrts  un<l  werden  unten 
stromartifi  vt-rl^reitet.  In  beiden  FaUen  erfolgt  die  Schutt- 
beweijfinvü;  «licht  an  der  KrdoberHäche.  was  aber  l)isher 
nur  >elten  ( weiren  des  Schreckt-ns,  welchen  die  Erschei- 
nung verbreitet)  wahr^n'iKniuuen  wurde  und  worauf  die 
Be(d)a<  hter  die  Aufmerksamkeit  hinken  nir»rhten:  zugleich 
aber  mögen  begleitende  Erscheinungen,  Lichtphunomeue 
und  Luftbewe^^ung.  nicht  unl)e;n  htet  bleil)en 

Erd  fälle  entstehen  vielfach  durc  h  Kinbi-uch  unter- 
irdischer liuhlrUume,  durch  Kinötür/eu  des  Daches  von 
Höllleu.  Da  sich  solches  bisher  nur  selten  unter  den 
Augen  von  Beobachtern  vollzogen  hat,  so  ist  es  wichtig, 
die  einzelnen  Begleiterscheinungen  zu  erfragen:  etwaiges 
Aufleuchten,  das  Qetdse,  vielleicht  spttrbare  Erderschüt- 
terungen,  ganz  eb^iso  wie  bei  Berg.stOrzen.  Dabei  aber 
möge  auch  hier  wiederum  zwischen  der  langanhaltenden 
Ursache  und  der  endlichen  Veranlassung  geschieden  werden. 


')  Vergl.  Heim,  Ueber  Berg.-türze.  Neiyabrsblatt  d,  Zürch. 
aatarfl  GeseUAch.  1882. 
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und  die  letztere,  die  in  besonderen  meteorologischeu  Um- 
standen, einem  Unwetter  oder  gar  einem  Erdbeben  (vergL 
S.  47)  bestehen  kann,  möge  umsichtig  festgestellt  werden. 
Es  ist  Yon  manchen  Gegondeii.  namentlich  dem  kroatischen 
Karste,  behauptet  wonbn.  dala  binnen  sehr  kurzer  Zeit 
sich  deren  Oberfläche  durch  zahllose  Einstürze  gänzlich 
Terändert  habe,  was  nach  sonstigen  Erfahrungen  als  nicht 
recht  glaublich  erscheint.  Man  forsche  daher  über  das 
Alter  der  Erdtalle  nach,  fasse  aber  ins  Auge,  daü  nicht 
ein  jeder  Erdtrichter  das  Erzeugnis  eines  Einsturzes  sein 
muü.  Man  ist  «reneigt  die  Erdtrichter,  die  Solle  un<l  Pfühle 
Norddeutschlands  als  Strudellöclier,  ausgewaschen  durch 
die  Schmelzwässer  der  Vergletscheruni^ .  anzusehen,  und 
es  muß  als  in  hohem  Grade  wahrsclicinlich  geilen,  dali 
\\v\t'  Erdtrichter  (I>olinenj  der  Karstgelnete  durch  Ver- 
witterunj^'  entstanden  sind,  indem  das  im  portiscn  Gesteine 
einsickerude  Wasser  sich  allmälilich  breite  K-auäle  ausfraü. 


d)  Allmähliche  Hölieuäuderuugen. 

Bereits  im  vorigen  Jahrhundert  erregten  einige  Er- 
scheinungen, welche  die  Hdhenänderung  mancher  Strecken 
Landes  erweisen,  die  Aufinerksamkeit  der  Geographen. 
Es  wurde  bekannt,  dai  ein  Kirchturm  in  Derbyshire  von 
einer  gewissen  Stelle  zwischen  Hopton  und  Wirkworth 
nicht  gesehen  werden  konnte,  dann  aber  sichtbar  wurde  ^y, 
Aehnliche  Daten  werden  aus  den  verschiedensten  Teilen 
Mitteleuropas  erzählt,  aus  Schwaben,  Franken,  Thttringen 
und  Sachsen.  So  war  z.  B.  das  Dorf  Kaditzsch,  un- 
weit Grimma  in  Sachsen,  früher  von  der  Chaussee,  die 
von  letzterer  Stadt  nach  Mutzschen  führt,  nicht  zu  sehen 
und  seit  etwa  20  Jahren  ist  es  sichtbar  geworden.  Von 
anderen  Punkten  wird  wiederum  mitgeteilt,  daü  sie  früher 
den  Ausblick  auf  bestimmte  Stellen  gestatteten,  was  nun 
nicht  mehr  möglich  ist. 


*)  Torbern  Bergmann,  PhysikaUscke  Beschreibung  der 
Erdkugel.  3.  Aufl.  1791.  Bd.  U.  S.  143. 
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Kahle  hat  den  verdienstvollen  Versuch  gemacht, 
von  einer  bestimmten  Gegend  die  entsprechenden  Üateii 
zu  samniehi  und  das  von  ihm  zusammengestellte,  sich 
vielfach  kontrolliereiule  Material  laLU  keinen  Zweifel  dar- 
über zu,  datä  rings  um  Jena  die  Höhenverhältnisse  in 
den  letzten  '20 — 30  Jahren  Veränderungen  erlitten  liabeu, 
und  es  wäre  sehr  wünst  lienswert,  wenn  ähnliche  Zusannneu- 
stellungen  für  weitere  Gel>iete  Mitteleuropas  vorgenommen 
würden.  Natürlich  müssen  dieselben  in  durchaus  kriti- 
scher Weise  geschehen.  Man  entnehme  die  Daten  nicht 
aus  blol.iem  Hörensagen,  sondern  suche  dieselben  un- 
mittelbar von  mehreren  unbefangenen  Zeugen  zu  erlangen 
und  notiere  sich  möglichst  genau  jede  einzelne  Aussage. 
Man  lasse  sich  ferner  die  Punkte  genau  bezeichnen,  von 
welchen  aus  bestimmte  Gegenstände  sichtbar  oder  un- 
sichtbar ffeworden  sind.  Man  begebe  sich  dahin  und  stelle 
den  Thaftestand  selbst  fest.  Dann  yergewissere  man  sich, 
ob  nicht  etwa  in  der  Sehlinie  Entholzungeu,  Bauten,  Gra- 
bungen u.  s.  w.  vorgenommen  sind,  ob  unter  derselben 
nicht  etwa  ein  Bergbau  umgeht,  der  ein  langsames  Nach- 
sinken der  Erdoberflache  verursacht  hat,  wie  dies  z.  B. 
in  dem  erwähnten  Beispiele  von  Eaditzsch  in  Sachsen  der 
Fall  ist.  Weiter  suche  man  zu  ermitteln,  in  welcher  Zeit 
sich  die  Aussicht  verändert  hat,  und  ob  dies  nach  einem 
Erdrutsche  oder  Einstürze  oder  Erdbeben  (vergl.  S.  47)  ge- 
schehen ist,  wobei  jedoch  immer  die  Thatsache  im  Auge 
zu  behalten  ist,  daß  die  Bevölkerung  gern  geneigt  ist, 
großen  Naturerscheinungen  alle  möglichen  bereits  langsam 
geschehenen  Veränderungen  zuzuschreiben.  Endlich  er- 
mittle man  die  Höhenlage  und  gegenseitige  Entfernung 
aller  in  Frage  kommenden  Punkte  (sielie  unten). 

Eine  einzelne  Beobachtung  genügt  natürlich  nicht, 
um  das  Wesen  der  Erscheinung  festzustellen.  Ist  z.  B. 
ein  Dorf  von  einem  anderen  aus  sichtbar  geworden,  so 
kann  dies,  geschehen  sein,  indem  das  eine  oder  das  andere 


HOhenftndenmgeii  in  der  Uoigegend  von  Jena  infolffe 
Hebung  oder  Senkung  des  Bodens.  MitteiL  der  geogr.  Gesellscli. 
Jena.  Bd.  V  u.  VI. 
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sich  gehoben  hat,  oder  auch,  indem  der  zwischen  beiden 
befindliche  Rücken  niedriger  geworden  iat.  Ist  hingegen 
ein  Ort  Yom  anderen  unsichtbar  geworden,  so  kann  dies 
durch  eine  Senkung  des  einen  oder  anderen  dt  rs(>1])en, 
oder  durch  eine  Hebung  des  zwischengelegenen  Hückens 
erklärt  werden.  Man  suche  daher  möglichst  viel  Material 
zu  sammeln,  erst  dann,  wenn  für  einen  bestimmten  Ort 
von  verschiedenen  Seiten  aus  sich  übereinstimmend  die 
Mö<T^lichkeit  ergiebt,  dal>.  ^^erade  er  eine  Niveauveränderung 
erlitten  hat,  kann  diese  letztere  als  wahrscheinlich  gelten, 
während  dann,  wenn  nur  von  einer  Seite  her  sich  die 
Aussicht  verringert  oder  vermehrt  hat.  es  das  Wahrsrlieiu- 
lichste  ist,  daü  dies  durch  Niveauveränderungen  eines  in 
dieser  Uichtung  befindlichen  Hückens  zu  erklären  ist. 


Flg. 


Als  recht  nützlicli  er\v»M'srn  sich  bei  ^olrlifn  Erörteriing^en 
f^enane  Angaben  über  die  Höhenlage  und  Kutternunp  aller  in  Be- 
tracht küiuuienden  Punkte.  Es  sei  von  A  (Fig.  2)  aus  über  dem 
Backen  ß  frflher  gerade  die  Spitze  C  eines  Kirchturms  sichtbar 
gewesen,  jetzt  sehe  man  den  ganzen  Turm  mit  der  Höhe  H.  Sind 
nun  /»|,  /?2  und  A3  die  Moereshöhen  von  A,  Ii  und  (\  und  selten  die 
Strecken  AB  =^  d*  und  ßC  =  t/j  bekannt,  so  werden  sich  folgende 
Fälle  ergeben.  £8  ist  denkbar,  daß  die  Kirche  Ton  C  dadurch 
sichtbar  wurde,  daß  A  gehoben  worde  bis  dann  wird  die 
Proportion 

AAi:AB  =  II:BC 

gelten,  und 

rf,  H 


Es  kann  aber  auch  sein,  dali  C  sich  ^'•fhobeti  liat:  dm-  Retrag 
der  Hebung  ist  dann  gleich  //.   Schlielilich  ist  denkbar,  daii  B 
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bis  /i|  erniedrigt  wurde,  so  da&  C  von  A  über  Bi  zu  erblicken 
war.   Dann  gilt 

BBi'.AB^  H'.AC 

Finden  sich  nun  für  eine  mntmaßlidie  Erhebung  fttr  A  öfters 

Werte  =     — ,  so  ist  wahrscheinlich,  daß  A  wirklich  L'ehoben  ist. 

^1  . 

Entspreebend  ergiebt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Senkung 
von  ß,  oder  einer  Hebung  von  C  es  sieh  gewöhslidi  um  wAr 
grofie  Entfernungen  und  geringe  Höheiüüiderongen  handelt,  so 

KönriPii  Ali  und  A^H  sils  t,deich  angesehen  werden,  wie  denn  anch 
die  Krümmung  der  ErdoberÜäche  vernachlässigt  werden  darf. 

Erst  wenn  das  Wesen  der  Erscheiniing  festgestellt 
ist,  kann  daran  gegangen  werden,  die  letztere  zu  erklaren, 
nnd  da  bietet  sich  wieder  eine  FUlle  von  Möglichkeiten 
dar.  Ist  die  Hdhenabnahme  eines  Rfickens  zwischen  zwei 
verschiedenen  Punkten  festgestellt,  so  kann  diese  dorch 
eine  hier  allmählich  stattgefundene  Abtragung  erklärt 
werden,  ferner  durch  eine  Senkung  infolge  des  Setzens 
des  Erdreiches,  infolge  des  Einbruches  von  Hohlräunien, 
endlich  durch  Schichtstörungen.  Die  wahrscheinliche  He- 
bung eines  Kückens  wird  schwerlich  mit  einer  statt- 
gehabten Denudation  in  Verbindung  zu  setzen  sein;  sie 
kann  erklärt  werden  durch  eine  wirkliche  Hebung  z.  B. 
infolge  des  Aufquellens  mancher  Gesteine,  z.  B.  der  Um- 
wandlung von  Anhydrit  in  Gips,  oder  durch  eine  ent- 
sprechende Schichtstönin«? .  endlich  alx  r  kann  sie  eine 
scheinbare  sein,  indem  der  Rücken  liinter  «leni  allj^enieinen 
Sinken  seiner  Uni^ehun«^  zurikkhlieb.  Aus  der  Menge 
dieser  rerht  verscliiedenen  P^rklärungsmüglielikeiten  die 
walirsrlieiiilichste  auszuwählen  dürfte  nur  einem  genauen 
Kenner  <ler  geologischen  VerhältuLsse  des  betreffenden 
Gel)ietes  möglich  sein. 

Jedenfalls  ist  aber  auszus{)rechen.  daß  dort,  wo  Ilöhen- 
änderungen  durcli  Veränderun<ren  der  Aussichtsweite 
nachweisbar  >iud,  wiederholte  Höhenniessungen  eventuell 
den  ziffermäüigen  Betrag  der  Aenderung  erkennen  lassen 
werden.  Nur  vergewissere  man  sich ,  dal?  diese  Mes- 
sungen wirklich  so  genau  sind,  daß  sie  geringfügige  Ab- 
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weichungen  mit  Sicherheit  erkennen  lassen.  Gerade  hier 
heißt  es  der  Ungcnauigkeit  der  barometrischen  Methode 
recht  bewui3t  bleiben;  hier  kommen  die  störenden  Wirkun- 
gen der  Refraktion,  welche  die  trigonometrische  Höhenmes- 
sung beeinflussen,  besonders  ins  Gewicht.  Nur  wiederholte 
genaue  Nivellements  können  wirkliche  Höhenverändenmgen 
nachweisen,  und  angesichts  der  ziemlich  zahlreichen  Fälle 
von  AussichtsUnderunf^en  in  Mitteleuropa  dürfte  es  an- 
gezeigt sein  die  Verschiedenheiten  in  den  Ergebnissen 
älterer  und  neuerer  Nivellements  nicht  bloß  durcli  Fort- 
schritte in  der  Methode  zu  erklären,  wie  denn  überbnupt 
bei  geodätischen  Operationen  mehr  als  bisher  geschehen, 
die  Veränderlichkeit  der  Erdkruste  in  Berücksichtigung 
gezogen  werden  sollte.  Es  ist  aber  nicht  bloß  V^er- 
änderlichkeit  in  den  Hrdien.  sondern  eine  solche  in  den 
Entfernungen  theoretisch  genommen  denklmr  und  A.  Heim 
ist  geneigt  Differenzen  zwischen  älteren  und  jüngeren 
Vermessungen  der  Schweiz  nicht  auf  bloße  Messungsfehler 
zurückzuführen  Hier  an  dieser  Stelle  möge  auch  der 
minimalen  Differenzen  gedacht  werden,  welche  sehr  ge- 
naue Ortsbestimmungen  großer  Sternwarten  lieferten'). 
Dieselben  regen  an,  die  Positionen  selbst  der  best- 
gekannten Stellen  Mitteleuropas  immer  Ton  neuem  wieder 
zu  ermitteln. 

e)  Erdbeben. 

Zu  denjenigen  Erscheinungen,  welche  nachweislich 
die  OberflSchengestaltung  eines  Landes  verändem,  ge- 
hören auch  die  Erdbeben,  wenngleich  es  im  allgemeinen 
dürftige  Nachrichten  sind,  welche  dies  zweifellos  bezeugen. 
Um  so  schätzenswerter  werden  daher  Beobachtungen  sein, 
welche  einschlägiges  Material  beizubringen  vermögen. 
Freilich  ist  Mitteleuropa  hierfür  im  allgemeinen  kein  ge- 


')  Kirchhoffs  Länderkunde  von  Europa.  Bd.  I.  2.  S.  355. 

-)  Vergl.  hi»'rzu:  Helmert,  Wahrnehmungen  über  «He  Ver^ 
änderlichkeit  des  Krdkörpers.  Die  math.  und  phys.  Theorien  der 
hQh«ren  Geodäsie.   Bd.  II.  1884.  S.  445. 
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ei^neter  Builen.  es  ist  glückliclior\vei<e  verhiiltnismäüig 
selten  von  Ersthütteruii<^en  heimgesucht.  Gerade  aher 
diesem  Umstände  ist  /Aizuschreihen.  daLi  mau  üher  die 
einzehien  Beben  trotz  «h^r  dichten  Bevi'dkerung  und  trutz 
einer  groljen  Anzahl  von  Ciel)ihleten  oft  nicht  ausgie))ige 
Nachricliten  zu  sanimehi  imstande  ist:  denn  es  i)flegt 
einen  jeden  die  Erschütterung  zu  überraschen,  so  daü 
eine  gewisse  Zeit  verstreicht,  bis  der  wahre  Charakter 
der  Erscheinung  festgestellt  ist;  dann  aber  tritt  zu  leicht 
eine  Ubergroße  Aufregung  ein,  der  sich  nur  wenige  zu 
entziehen  Temiögen,  und  so  entschwinden  die  für  die 
Beobachtung  wichtigsten  Augenblicke.  Man  suche  daher 
Tor  allem  die  Geistesgegenwart  zu  wahren;  im  Momente, 
wo  eine  Erschütterung  des  Bodens  eintritt,  blicke  man 
zur  Uhr  und  stelle  die  Zeit  fest,  dann  aber  richte  man 
das  Auge  auf  schwebende  Gegenstände,  Hängelampen, 
Ampeln  etc.,  und  beobachte  deren  Schwingungen  nach 
Größe  und  Richtung  in  Bezug  auf  benachbarte  Gegen- 
stände. Unterdessen  zähle  man  langsam,  etwa  im  Se- 
kundentempo, und  merke  sich,  bei  welchen  Ziffern  neue 
Erschütterungen  vorkommen.  Alles  dies,  was  meist  im 
Zeiträume  von  Bruchteilen  einer  Minute  zu  gescheiten  hat, 
notiere  man  sofort,  olnie  sich  von  dem  kommenden  Ge- 
fühle der  Bangigkeit  und  Unruhe  packen  zu  lassen  —  er- 
fahnmgsgemiiü  sind  die  Erdbel)en  Mitteleuropas  unge- 
tahrli(]ie  Erscheinungen,  welche  wenigstens  in  diesem 
.Taluliundert  keine  Menschenleben  forderten.  S|iriter  ver- 
irleii  he  man  die  Uhrzeit  mit  der  Zeit  eines  benachbarten 
Telegraphenamtes  uml  reduziere  die  beoliachtete  Uhrzeit, 
welche  genieinliin  niclit  riclitig  ist,  auf  die  Normalzeit  des 
Ortes,  ferner  stelle  man  mit  dem  Ivunpali  die  ])eobach- 
tete,  nur  auf  benachbarte  (>bjekte  l>ez()giiie  Schwingungs- 
richtung von  hängenden  Gegenständen  genau  fest  (vergl. 
S.  -34).  Aile.>  dies  Material,  welches  für  die  Berechnung 
der  Verljreitung  und  des  Herdes  eines  Erdbebens  von 
der  gröLiten  Wichtigkeit  ist.  (iberantworte  man  Tages- 
blättern oder  dem  Fachmanne,  welcher  hierzu  einladet. 

Die  Erdbeben  werden  gegenwärtig  fast  allgemein  auf 
Verschiebungen  innerhalb  der  Erdkruste  zurückgeführt. 


* 
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auf  die  BiLhin*;  von  Sprüngen  un<l  Verrikkungen  längs 
tlersielben,  mag  nun  die  Ursaclie  im  Ziisammenl)recben 
der  Decken  von  Hohlrüumen  (Ein8turzl)el)en) ,  in  Dislo- 
kationen (tektonische  Er(ll)el)en)  oder  in  vulkanischen 
Erscheinungen  (vulkanische  Erdbeben)  bestehen.  In  allen 
Fällen  wird  man  einen  besonderen  Erdbebenherd  unter- 
scheiden können,  von  welchem  die  Bewegung  ausgeht, 
imd  die  umgrenzenden  Schttttergebiete.  In  den  letz- 
teren zittert  die  Erde  so  etwa  wie  die  Scherben  einer 
zerberstenden  Glasplatte,  und  hier  stellen  sich  gelegent- 
lich Veriinderungeu  der  Oberflftcheugestaltung  ein,  welche 
durch  die  ErschQtterunff  hervorgerufen  sind,  wie  z.  B. 
Bergstürze  und  Einbrüche,  welch  letztere  Ton  einer  ört- 
lichen Höhenanderung  begleitet  sein  können  (?ergl.  oben 
S.  41 — 47);  hier  auä  kommt  es  gelegentlich  selbst  zur 
Bildung  von  Spalten  auf  lehmigem  Boden,  aus  welchen 
Tom  Grundwasser  durchleuchtete  schlammige  Massen  wie 
aus  Schlammvulkanen  hcn'orbrechen  können.  Besondere 
Aufmerksamkeit  endlich  verdienen  die  Ufer  stehender  Ge- 
wässer, von  großen  Teichen,  von  Binnenseeen,  wie  endlich 
des  Meeres.  Es  tragt  sich,  ob  ihr  Spiegel  durch  die  Er- 
schütterung ins  Schwanken  gerät,  ob  die  Wasser  zurück- 
treten, wiederkommen  und  von  neuem  weichen.  Es  wäre 
wünschenswert,  wenn  das  Auftreten  derartiger  Ersdiei- 
nungen,  die  den  Ursprung  der  verheerenden  Erdlieljen- 
flutwellen  der  Küsten  des  Stillen  Ozeans  aufhellen  würden, 
an  den  mitteleuropäischen  liinnengewiissern  festgestellt 
Werden  könnten.  Umwohner  von  Hinnenseeen  sollten  da- 
her während  eines  Erdliebens  ihren  lilick  dem  Seegestade 
zuwenden,  um  allenfallsige  Schwankungen  zu  l)e()bachten. 
deren  zeitlicher  Verlaut"  zu  notieren  ist.  Vielfach  endlich 
werden  Quellgänge  von  den  Erschütterungen  verändert, 
manche  Borne  versiegen  und  geben  erst  nach  einer  Weile 
wieder  Wasser.  Einschlägige  Fälle  möchten  wie  die  übri- 
gen Gefolgserscheinungen  von  Erschütterungen  kritisch 
und  umsichtig  festge-stellt  werden,  denn  nur  zu  oft  wird 
gedankenlos  irgend  ein  Phänomen,  welches  unbeachtet 
längst  bestand,  auf  einmal  einem  Erdbeben  zugeschrieben 
(vergl.  S.  43  u.  44).   Es  ist  daher  unbedingt  notwendig, 

Aaltltoag  cur  deutschen  Land««-  und  ToUnronolrong.  4 
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da&  eine  völlige  zeitliche  UebereiDstimmung  zwischen 
beiden  nachgewiesen  werde. 

Besondere  Erscheinungen  knttpfen  sich  an  den  Ori 
Uber  dem  eigentlichen  Erdbebenherd  (Epizentrum),  wel- 
cher nicht  blois  in  einem  Punkte,  sondern  vielfach  in 
einer  längeren  Strecke  bestehen  kann.  Wird  nämlich  die 
Ursache  der  Erschütterung  in  einer  Verschiebung  in  der 
Erdkruste  gesucht,  so  wird  dieselbe  auch  an  der  Erd- 
oberfläche ihre  Spuren  zeigen  können.  Hier  sind  wirk- 
liche Verrückuiigen  zu  erwarten,  welche  sich  in  der  Bil- 
dung kleiner  stufenförmiger  Absätze,  in  der  A))dämniung 
kleiner  Hinnsale  äußern  werden,  und  in  der  That  sind 
derartige  Erscli einungen  im  Herde  großer  Beben  mehr- 
fach festgestellt  worden.  Für  Mitteleuropa  liegen  ent- 
sprechende Beobachtungen  nicht  vor,  und  dürften  auch 
in  Anbetracht  der  Geringfügigkeit  dortiger  Erdbeben 
nicht  leicht  zu  machen  sein.  Aber  immerhin  dürfte  es 
von  Nutzen  sein,  wenn  die  Umwohner  eines  Erdbeben- 
herdes sich  nach  jeder  Erschütterung  vergewissem  woll- 
ten, ob  nicht  etwa  Höhenänderungen  (S.  4*1)  eingetreten 
sind;  auch  dürfte  der  Versucli  cininal  zu  wagen  sein,  dali 
Nivellements,  welclie  durch  Erdbebenherde  irelien.  ge- 
legentlich, am  besten  uniuittflbür  nach  dem  Erdbel)en, 
wiederholt  würden.  In  dieser  Ilinsidit  verdiente  das 
Nordende  der  (dierrheiniseheu  TietelMiie.  wo  das  fast 
ständig  ersehütterte  Gntl.igerau  gelegen  ist.  der  \\  estrand 
der  niederrlieinisclien  Tielel^ene  in  der  Gegend  von  Iler- 
zogenrat  und  (U'r  ( )stal)fall  der  AIj>en  ))ei  \N'ien  besondere 
Aufmerksamkeit  <\vv  Landt  sverniessungen.  Al>er  auch  die 
ganze  Fkudit  der  mitteldeutselieii  GebirgsscliweUe  vom 
tiesenke  bis  zu  den  Ardennen  wird  nicht  allzuselten  von 
Beben  heimgesuclit,  während  die  norddeutsche  Tiefel)ene 
und  das  schwäbisch  -  bayrische  Ali>envorland  für  ein- 
schlägige lieoliaelituiigen  ein  recht  unergiebiges  Feld  sind. 

Viel  eindringli<  her  als  durch  Veniiiderungen  der  Land- 
oberlläche  machen  sich  die  Erdbeben  durch  solche  von 
Gebäuden  geltend.  Häuser  erhalten  ^^prünge,  Kamine 
bersten  Y  Schornsteine  fallen  um.  Jede  dieser  Erschei- 
nungen verdient  Beachtung,  und  man  kann  durch  genaue 
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Ermittelung  der  Richtung  entstandt  nt  r  l?i-so.  duroli  Fest- 
stellung der  Seite,  nach  welcher  ein  Kamm  herabgestürzt 
ist.  recht  »  rlichlichen  Nutzen  stiften  M.  Es  genüge  hier 
die  Autmeiksiimkeit  auf  diese  Kr^cheinungen  gelenkt  zu 
hahtu,  deren  nähere  Erfirterung  bereits  auiierhalb  des 
Hiihmens  dieser  Anleitung  liegen  würde.  Zum  St  lihisse 
sei  nochmals  betont.  <hilj  vor  allem  eine  gewisse  Geistes- 
gegenwart zur  Beobachtung  von  Erdbeben  gehfirt,  da 
dieselben  unerwartet  kommen  und  überraschen.  Sie 
halten  sich  eben  an  keine  bestimmten  Termine,  und  wenn 
in  Tagesblättern  gegenwärtig  viel  von  -kritischen  Erd- 
bebentagen"*  (Falbj  die  Rede  ist,  so  möge  man  darum 
nicht  glauben,  da  Ii  an  denselben  die  Wahrsclieinlichkeit 
des  Eintrittes  einer  Erschütterung  gn^lier  sei  als  an  ande- 
ren Tagen.  l)as  gegenwärtige  Beobachtungsmaterial  reicht 
eben  noch  nicht  aus,  um  irgend  welche  Periode  der  Erd- 
beben festzustellen.  Erst  muü  über  die  Erdoberfläche 
ein  ganzes  Netz  von  Erdbebenstationen  verbreitet  sein, 
welche  mit  empfindlichen  Apparaten  (Seismographen)  jede 
feinste  ErschOtterun^  au&eichnen,  bis  eine  Erdbeben- 
statistik sich  auf  wissenschaftlicher  Basis  erheben  wird. 
Gegenwärtig  befindet  sich  die  Lehre  von  den  Erdbeben 
etwa  in  demselben  Stadium  wie  die  Meteorologie  als  nur 
verheerende  Unwetter  aufgezeichnet  wurden  und  der  Gang 
von  Niederschlag  und  Temperatur  noch  unbekannt  war. 


Näheres  euthalten  die  Fragebogen  Uber  Erdbebenerschei- 
mmgen,  wie  toldie  z.  B.  von  Pilar,  Grundzüge  der  Abjssodyna* 

mik.  1881,  S.  Inl  und  F.ck,  Jahreshefte  <les  Vereins  für  vaterl. 
Naturkunde  in  ^\'iil■ttelnl•erJif.  18R7.  S.  '.Vj^)  mit«;eteilt  werden.  Ein 
gutet»  Werk  über  Erdbeben  verötientlichte  J.  Milue  im  50.  Bande 
der  internationalen  wissenschaftHchen  Bibliothek.  Folgende  lebende 
deutsche  Gelehrte  V>e>(lüiftigen  sich  besonders  mit  der  Smnmlung 
von  Nachriehten  übi-r  KnlbrlMMi:  Prof.  K.  Sueß  und  Prot".  Keyer, 
Wien,  l'niversität  iTisf lieher  und  nördlicher  Alpenrand):  Prot".  Kck. 
Stuttgart,  i'ülytechaikuni  (W' ürttembergi;  Prof.  A.  Heim,  Zürich 
(Schweiz);  Prof.  Lepsin«,  Darmttadt  (oberrheinische  Tiefebene^; 
Oberber^rat  Herrn.  Credner.  geologische  Landesanstalt,  Leipzig 
(Sachsen):  Prof.  r,aul»H.  Praj;,  deutsche  Tniver^ität  (i3öhmen); 
WirkJ.  Geheimrat  von  iJecheu,  Bonn  ^Kheinlandej. 
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in.  Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  Laud- 

Oberfläche. 

Beobachtungen  über  jene  Vorgänge^  welche  die  Erd- 
oberfläche umbilden,  leiten  naturgemäß  zu  solchen  über 
die  Entstehung  der  letzteren  selbst.  In  der  That  haben 
alle  jene  zahlreichen  Kräfte,  welche  gegenwärtig  am  Re- 
lief eines  Landes  arbeiten,  dasselbe  nach  und  nach  heraus- 
gebildet: nicht  gewaltige  Katastrophen  schufen  den  Fornien- 
schatz  der  Erdoberfläche,  diese  ist  das  Werk  allmäblicli 
sich  vollzieliender  Umwandlungoii ,  welche  sich  etwa  so 
langsam  abi^cspiclt  liaben  niöuen  wie  jetzt  die  Tliätiir- 
keit  der  Flüsse,  die  Veränderungen  der  Küste  und  die 
der  Höhen  Verhältnisse.  Al)er  man  darf  daraus  nicht 
schliefen,  dalA  es  genüge  die  jetzt  geschelienden  Vor- 
gänge in  ihrem  Wechselspiel  zu  verfolgen,  um  daraus  die 
Bildungsgeschichte  des  Landes  zu  entnehmen,  vielmehr 
ist  stets  im  Auge  zu  behalten.  dal3  im  Laufe  der  Zeiten 
die  Intensität  der  gegeneinander  wirkenden  Kräfte  er- 
heV)li(he  Aenderungen  erlitten  haben  kann,  daü  manche 
zeitweilig  ausgesetzt  haben  m^igen.  Man  muü  sieh  in  die 
Erdgeschichte  selbst  vertiefen,  um  helles  Lieht  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Erdoberfläche  zu  erhalten. 
Die  genetische  Morphologie  der  Erdoberfläche  beruht  auf 
geologischer  Basis.  Dabei  bleibt  jedoch  in  der  Auf- 
fassung der  Probleme  immer  eine  gewisse  Verschieden- 
heit zwischen  beiden  Wissenschaften.  Die  Geologie  unter* 
sucht  die  Ablagerungen  früherer  Perioden,  um  aus  den- 
selben die  Geschichte  der  letzteren  zu  entziffern,  die 
Morphologie  der  Erdoberfläche  betrachtet  eben  dieselben 
Schichten  als  Bausteine  und  sucht  die  Bolle  festzustellen, 
welche  diese  in  dem  Relief  des  Landes  spielen. 

1.  AUgemeinste  Beobaohtangen  über  den  Bau  der  Land- 

obeilftehe. 

Beobachtungen  über  den  Schielitenbau  des  Landes 
bilden  den  Ausgangspunkt  tiir  ein»'  genetische  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche.   Dieselben  erheischen  eine  völlige 
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Vertraut lu'it  mit  (Ur  Methodik  der  Geologie,  mit  der 
Gesteinslehre,  mit  <ler  Altersbestimmung  der  Gesteine,  mit 
der  Aufnahme  der  Lagerungsverhältnisse.  Eine  Anleitung 
für  derartige  Beobachtungen  zu  geben  liegt  nicht  im 
Zwecke  dieser  Zeilen,  und  es  seien  hier  nur  einige  Winke 
zur  Orientierung  eingestreut^). 

Die  Gesteinslehre  unterscheidet  zwei  Typen  von  Fels- 
arten, 1)  Massengesteine,  nämlich  solche,  welche  nach 
allen  Riehtungen  hin  gleichmäßig  struiert  sind,  und 
2)  Schichtgesteine,  welche  sich  deutlich  in  bestimmte  paral- 
lele Lagen  sondern,  innerhalb  derer  wiederum  die  Zu- 
sammensetzung aus  weiteren  parallelen  Lagen  hervortritt. 
Beide  Hauptgruppen  von  Gesteinen  sind  hinsichtlich  ihrer 
Beschaffenheit  und  ihres  Auftretens  durchaus  verschieden. 
Die  l^»sengesteine  (Granit,  Porphyr,  Basalt,  Klingstein 
u.  a.  m.)  bestehen  meist  aus  einzelnen,  oft  wohl  unter- 
scheidbaren Mineralien,  seltener  aus  einer  tjflasigen  Masse 
mit  eingestreuten  Krystallen,  nur  ein  Teü  der  Schicht- 
gesteine stellt  ein  Mineralgemenge  dar,  es  sind  dies  die 
krystallinischen  Schiefer  (Gneis,  Glimmerschiefer),  meist 
setzen  sie  sich  aus  TrUmmem  anderer  Gesteine  zusammen 
(Konglomerate,  aus  Ger(">Ilen  anderer  Gesteine  bestehend, 
Sandsteine,  Thonschieter),  oder  sie  sind  Anhäufungen  von 
organischer  Materie  (Kohlen)  bez.  Ausscheidungen  von 
Tieren  und  Pflanzen  (Kalksteine).  Die  verschiedenen 
Glieder  der  Schichtgesteine  liegen  regelmäßig,  Schicht  für 
Schicht  übereinander,  die  Massenixesteine  setzen  (ju<'r 
durch  Schicht<(esteine  oder  durcheinander,  sie  treten  in 
Gän^'en  und  Strx  ken  auf  oder  schalten  sich  gele<;eiitlich 
als  Decken  zwisclien  die  Schiclitgesteine  ein.  Die  Seliiclit- 
gesteine  sind  die  Absätze  friilinrer  Meere,  die  Massen- 
gesteine die  Ergüsse  vor/ciTlii  lu  r  vnlkani^clu  r  Kr«^üsse. 

Die  geologische  Alterslx-stininumtr  '^t  <{(  steine  ])e- 
rulit  auf  dem  Grundsatze,  daü  bei  ungestört  lagernden 

*)  Als  Lehrbücher  der  Geologie  seien  besonders  empfohlen: 
M.  Neamsyr,  Erdgeschichte,  2  Bde.   Leipzig  1886  und  1887.  — 

Herrn.  Credner.  Elemente  der  Geologie.  Leipzig.  6.  Aufl.  1887.  — 
K.  V.  Frit??ob,  Allgemeine  Geologie.  Stuttgart  IP^^ft,  triebt  S.  55 
bis  76  eine  eingehende  Anweisung  für  geologische  Aufnahmen. 
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Scbichtgesteinen  das  untere  immer  älter  ist  als  das  obere, 
dal»  femer  ein  Massen^estein  stets  jünger  als  die  von  ihm 
durchbrochene  Schicht  ist.  Nun  aber  lagern  die  Schichten 
selten  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Horizontalitöt,  und 
gelegentiich  sind  sie  sogar  umgekippt  worden,  d.  h.  die 
ältere  Schicht  lagert  zu  oberst,  die  jüngere  zu  unterst. 
In  solchem  Falle  bedarf  man  ein  anderes  Hilfsmittel,  um 
die  Altersverhältnisse  zu  ergründen,  welches  auch  dann 
angewandt  wird,  wenn  es  sich  um  den  Vergleich  sehr 
weit  voneinander  entfernt  liegender  Schichten  handelt. 
Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  daü  gleich  alte  Schichten 
im  allgemeinen  dieselben  verst«  inerten  Tier-  und  Pflanzen- 
reste aufweisen.  Auf  Grund  dieser  Erfahrung  paralleli- 
siert  man  heute  meist  die  Schichten  nach  ihren  Versteine- 
rungen, und  nachdem  man  von  der  ganzen  geologischer. 
Schichtfolge  nach  und  nach  die  Versteinerungen  (Fossilien) 
kennen  geleint  hat.  ist  man  in  der  Lage  auf  Grund  der 
Funde  bestimmter.  K'icht  kcnntliclKM*  Versteinerungen  das 
Alter  jedwelcher  Schicht  bestimmen  zu  können.  Das 
Sammeln  von  Versteinerungen  bildet  somit  einen  w^ch- 
WiXon  Teil  der  geologischen  Beobachtung^  und  es  kann 
einzelnen  Naturfreunden  nicht  wann  genutj^  ans  Herz  ge- 
lehrt werden,  in  ihrer  L  ingeljun^  eifrig  Fossilien  zu  sam- 
meln, woltei  vor  allem  das  eine  zu  beachten  ist,  dali  von 
jeder  einzelnen  \  ersteinerung  der  Fundj)unkt  genau  au- 
ge<_reben  werde  (z.  R.  gefunden  im  Mayr'schen  Stein- 
bruche, unti're  Laue  bei  Ibitting),  so  daü  von  einem 
jeden  Stücke  die  Herkunft  festgestellt  werden  kann. 

Die  Schichtgesteine  sind  (bis  auf  wenige  Ausnahmen) 
uri^prünglich  horizontal  gelagert  gewesen,  meist  aber  sind 
sie  dies  nicht  mehr,  sie  hal)en  im  Laufe  der  Zeiten 
Schichtstörungen  erlitten,  sie  sind  disloziert  worden. 
Sie  sind  nunmehr  nacii  einer  bestimmten  Hiebt ung  ge- 
neigt. Diese  Neigung  heiüt  das  Fallen.  In  der  Richtung 
desselben  tauchen  sie  meist  in  die  Tiefe,  während  sie 
senkrecht  dazu  weiter  verfolgbar  sind.  Diese  letztere 
Richtung  heißt  das  Streichen. 

Streicheu  uud  P allen  miüt  mau  mil  dem  Bergkumpaii. 
Derselbe  besteht  aas  einem  gewöhnlichen  Kompaß,  welcher  auf 
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einem  viereckip^en  Hrettchen  befestigt  ist,  dessen  eines  Kantenpaar 
parallel  <ler  Nordsüdlinie  der  Konipaßointeilung  läuft.  Die  eine 
dieser  Kanten  le^'t  man.  den  Koinpali  wafj^ieelit  lialtend,  an  liie 
Schicht,  deren  Lage  bestimmt  werden  soll,  und  liest  den  Winkel 
ab,  welcben  die  Uagnetnadel  mit  der  Nordslldlinie  der  Einteilung 
bildet.  Dieser  Winkel  giebt.  in  entsprechender  Weise  an  die  wirk- 
liche Nordsndlinie  angetragen,  das  Streichen.  Die  Hiclitung  dfs 
Fallens  ist  senkrecht  dazu,  und  es  braucht  nur  noch  angegeben  zu 
werden ,  nach  welcher  Seite  bin  letsteres  erfolgt  und  wie  groß  es 
ist.  Zu  letzterem  Behüte  It  gt  man  wieder  den  Berpkompaß  an 
die  Schicht  an.  aber  in  der  Kichtung  des  Fallen-.  Kin  kleines  in 
ihm  angebrachtes  Lot  lälit  dann  ohne  w«-iteres  dt-n  Fallwinkel 
erkennen.  Die  ermittelten  Werte  notiert  man  in  tulgender  Weibe : 
Streichen  Fallen  10^ NW,  d.  h.  die  Streichricbtnng  bildet 

mit  der  Nordlinie  einen  Winkel  von  45*,  welcher  nach  Osten  an- 
zutragen ist.  e.s  herrscht  also  ein  Streichen  von  Südwest  nach  Nord- 
ost, dabei  fallen  die  Schiebten  unter  70 "  nach  Nordwest.  Die  De- 
klination der  Magnetnadel  ist  bei  Angabe  solcher  Daten  entsprechend 
so  berfloksichtigen. 

Erst  wenn  in  einer  Qegend  die  Scbichtfolge  in  ihren 
Lagerungs-  und  AltersverhEltnissen  durchaus  festgestellt 
ist,  kann  man  daran  gehen  das  Relief  des  Landes  zu  er- 
kfoen.  Hier])ei  kommt  es  im  wesentlii  hen  auf  einen 
Vergleich  zwischen  der  Oberflächengestalt  und  dem  Schicht- 
hau an^).  Manchmal  spiegelt  das  Land  alle  die  Wel- 
lungen der  Schichten,  es  steigt  dort  auf,  wo  sich  die 
letzteren  heben,  es  senkt  sich  da.  wo  jene  sinken,  der 
geologische  Bau  bedingt  den  der  Oberfläche.  Gewöhnlich 
aber,  und  dies  ist  im  südlichen  und  mittleren  Zentral- 
europa der  Fall,  zeigt  sich  ein  durchau.s  anderes  Ver- 
hältnis. Die  obersten  Schichten  nämlich  steigen  kaum  zu 
grötieren  Meereshöhen  an.  als  die  unteren,  und  öfters 
zeigt  die  Erdnherfläche  dort  Vertiefungen,  wo  sich  die 
ält»  >ten  Si  hicliten  aufw/llhcn.  wäluend  Erhal»enheiten  dort 
entgegentreten,  wo  jüngere  Schichten  tief  eingesunken 
sind.  Der  geologisi  he  Kau  liefert  in  dioeni  Falle  keinen 
Schlüssel  zum  unmittelbaren  Verständnis  der  Oliorfläche, 
er  ist  durch  gewaltige  stattgehabte  Abtragungen  iDenu- 
ilation)  zerstört  worden,  das  Land  ist  einer  Kuine  ver- 
gleichbar und  seine  Erhebungen  werden  von  dem  Gesetze 

Vergl.  Näheres  in  F.  v.  Richthofens  aasgezeichnetem 
Fahrer  ftir  Fonchungsreisende.  Berlin  1886. 
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beherrscht,  daß  sie  ühorull  dort  entgegentreten,  wo  der 
Schichtl)au  härtere  Glieder  aufweist,  mögen  dieselben 
älter  oder  jttnger  sein,  während  sich  Vertiefungen  der 
Oherfläche  an  weichere  Gesteine  ohne  Rücksicht  auf  das 
Alter  derselben  knüpfen.  Man  kann  solch  eine  Land- 
schaft als  Abtragungsrückstand  (Denudations- 
land Schaft)  bezeichnen.  Endlich  tinrlet  sich  manchmal, 
dat.?  der  geologische  Aufbau  einer  Gegend  gänzlich  ver- 
schh'iert  ist  durch  eine  Hbertlächenschicht,  welche  sich 
alhii  Unebenheiten  des  Landes  getreulich  anschmiegt, 
mit  demselben  ganz  regelmäl.^ig  auf-  und  abwogend.  Es 
hat  hier  nach  Schaö'ung  des  Reliefs  eine  allgemeine  Ueber- 
schüttung  mit  jüngeren  Schichten  stattgefunden,  indem 
die  letzten  genlogischen  Ereignisse  ungefähr  auf  dem 
heutigen  Boilen  stattgefunden  haben.  Ganz  Norddeutsch- 
land sowie  ein  Teil  des  Alpenvorlandes  sind  in  der  ge- 
dachten Art  mit  jüngeren  Gebilden  verhüllt  und  treten  als 
förmliche  Ueberschüttungslandschaften  entgegen^).  . 

Die  oberflächliche  Hülle  solcher  Gebiete  hat  seitens 
der  Geologen  bis  Tor  kunsem  keine  eingehendere  Behand- 
lung erfahren,  da  sie  eher  geeignet  schien,  den  inneren 
geoTogiBchen  Aufbau  einer  Gegend  zu  yerschleiem,  als  zu 
offenbaren.  In  der  That  knüpft  sich  ihr  Auftreten  durch- 
aus nicht  an  die  sonst  gQltigen  Regeln  Ober  das  Schicht- 
gefüge,  es  kann  dasselbe  nur  durch  stete  Yergegen- 
wärtigung  der  OberflSchengestalt  verfolgt  und  erklärt 
werden.  Es  ist  unter  solchen  Umständen  wohl  begreiflich, 
daf]  die  Erforschung  dieser  Gebilde  eine  eigene  I)isziplin 
ins  Leben  gerufen  hat,  die  sogenannte  Oberflächen- 
geologie (surface  geology),  welche  vielfach  weniger  von 
Fachgeologen  als  von  Geographen  und  namentlich  von 
einer  großen  Zahl  von  Naturfreunden  betrieV»en  worden 
ist.  Sich  mit  einem  Gebilde  der  Landobertläche  beschäf- 
tigend, hat  die  Oberflächengeologie  schon  viele  Beiträge 
zum  Verständnis  der  ersteren  geliefert,  und  auf  sie  sei 

Eine  Darlegung  über  die  mutmaßliche  Entstehung  der 
Öherfläche  Mitteleuropas  habe  ich  in  dem  Abschnitte:  Da«  Deutsche 
Keich  von  Kirchlioti  s  Länderkunde  von  Europa  —  auch  einzeln 
erschienen:  Leipzig,  Prag  und  Wien  1887  —  zu  geben  versucht. 
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besonders  hingewiesen,  wenn  es  sich  um  Beobachtungen 
aber  die  Entstehung  des  Bodenreliefs  handelt. 

2.  Beobaohtniigen  über  die  ehemalige  Vergietmhenuig  des 

Landes. 

Mitteleuropa  bietet  deswegen  für  dii.s  Stmlium  derOber- 
flächen<(e()logie  ein  verhältnismäßig  reiches  Forschungs- 
gebiet, weil  es  in  ausgiebigem  Maüe  von  der  Gletscher- 
entwickelung  der  Eiszeit  betroffen  wurde,  welche  sieh 
im  grotsen  und  ganzen  auf  dem  heutigen  Boden  abspielte. 
Im  Süden  wuchsen  die  Gletscher  der  Alpen  weit  in  das 
AlpeuTorland  hinaus,  bauten  hier  ihre  Moränen  auf,  und 
die  von  ihnen  entströmenden  Oewässer  lagerten  mächtige 
GerOllmassen  ab  Im  Norden  aber  erstreckte  sich  eine 
gewaltige  Eismasse,  dem  Inlandeise  Grönlands  vergleich- 
bar, yon  Skandinayien  ausgehend  Uber  die  Ost-  und  Nord- 
see, Terbreitete  sich  tiber  das  ganze  norddeutsche  Tief- 
land*) und  erklomm  selbst  den  Nordabfall  des  deutschen 
Mittelgebirgsgttrtels.  Auf  letzterem  selber  endlich,  sowie 
auf  dem  Böhmerwalde  und  Schwarzwalde  waren  kleinere 
Eisströme  entwickelt 

Die  Gebilde  dieser  alten  Gletscher  sind  kenntlich: 

a)  durch  Gletscherschliflfe, 

b)  durch  Grundmoränen  mit  gekritzten  Geschieben, 
'  c)  durch  das  Auftreten  erratischer  Blöcke, 

d)  durch  das  Vorkommen  von  Riesenkesseln, 

e)  durch  das  Auftreten  zahlreicher  Seeen  und  be- 
sonderer Obertlächenfornien  (Moränenlandst  liaft). 

a)  Dort  wo  ein  Gletscher  über  festen  Fels  hinweg- 
geht, schleift  er  denselben  mit  Hilfe  der  in  seiner  unter- 
sten Lage  eingefrorenen  Steine  ab.  Letztere  ritzen  hier- 

')  Penck,  Die  VergletscheruDg  der  Deutschen  Alpen.  Leipzig 
1883.  —  Brückner,  Die  Vergletschenmg  des  Salzacbgebietes. 
Geogr.  Abhdlgn.  Bd.  I.  1.  Wien  1886. 

')  Dames,  Die  ( ;hu  i;ill>ildun£r«'n  der  norddeutschen  Tiefebene. 
Heft  479  der  Sammlung  gemcinverstüudlicher  wissenschaftlicher 
Yortrftge  von  Yirehow  und  Holtzendorff.  Berlin  1886. 

')  Partsch:  Dio  Gletscher  der  Vorzeit  in  dem  Karpathen 
und  Mittelgebirgen  DeatecblanÜB.  Breslau  1882. 
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bei  Linien,  Schrammen  oder  Furchen  ein,  welche  den 
Marsch  des  Eises  yerraten.  Diese  Schrammung  ist  nur 
oberflächlich,  sie  setzt  sich  nirgends  in  das  Innere  des 
Gesteins  fort,  was  bei  Rntschflächen  der  Fall  ist,  sie 
besteht  in  einer  mehr  oder  minder  feinen,  sich  weit  er- 
streckenden, vielfach  sich  kreuzenden  Eannelierung.  die 
bei  Abwa.s(  hlornicji  des  Wassers  fehlt,  verbunden  mit 
Glättung,  die  (ieu  V'erwitterungsformen  mangelt.  Etwaige 
Strukturverschiedenheiten  des  Gesteins  werden  gänzlich 
abgenutzt,  festere  Partieen  treten  nicht  als  Aufrci^rungen, 
weichere  nicht  als  Vertiefungen  entgegen  wie  bei  den 
W in (1  schliffen.  Künstlich  sieht  man  ähnliche  Gebilde  ge- 
legentlich an  Ecksteinen  durch  tien  Anprall  von  Wagen- 
riuleni  sowie  auf  steinigen  Wegen  erzeugt,  auf  welchen 
Holz  lieral)gesrli]eif"t  ist. 

b)  IiMleni  die  in  der  untersten,  nianchnnil  mehrere 
Meter  niiiciitigen  Schicht  des  Gletschers  einiretVorenen 
Steine  l>ei  der  Bewegung  des  let/teieii  vieltaeh  nel>en- 
einauder  verschoben  werden,  nutzen  sie  sich  gegenseitig 
ab.  Das  eine  schrammt  mit  einer  scharfen  Spitze  ein 
anderes  und  dabei  wird  die  Spitze  abgeschlitfen.  Schließ- 
lich durch  uiia))liissige  Wiederholung  dieser  Vorgänge 
w^erden  alle  eingefrorenen  Steine  gerundet,  jedoch  nicht 
in  so  regelmäßiger  Weise  wie  die  GerüUe  eines  Flusses, 
und  werden  über  und  über  mit  einem  Netzwerke  sich 
kreuzender  Schrammen,  Linien  und  Furchen  bedeckt.  Der 
durch  ihre  Abschleifung  entstandene  Schlamm  imprägniert 
das  Eis  und  giebt  demselben  das  Aussehen  eines  grauen, 
quarzitischen  Gesteins.  Schmilzt  nun  der  Gletscher,  so 
tauen  die  Geschiebe  und  der  Schlamm  aus  und  ver* 
backen  miteinander  zu  einer  zähen,  ungeschichteten 
Ablagerung,  die  im  wesentlichen  aus  einer  lehmigen  Grund- 
masse mit  unregelmäßig  eingestreuten  Geschieben  besteht. 
Es  ist  dies  der  Geschiebe-  oder  Blocklehm,  dessen 
einzelne  Geschiebe  in  der  obengedachten  W\Mse  gerundet 
und  geschrammt  sind.  Da  nun  aber  beim  Abschmelzen 
des  Gletschers  W^asser  frei  wird,  so  verschwemmt  dieses 
gelegentlich  die  anstauenden  Materialien  und  lagert  diese 
schichtweise  ab.    Es  finden  sich  daher  ganz  regelmäßig 
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im  Geschiebelehme  geschichtete  Partieen.  Endlich  fallen 
am  Gletscherende,  wo  die  Grundmor'ane  zur  Ablagerung 
gelaugt,  oft  eckige  Fekblöcke  von  der  Gletscheroberfläcbe 
in  die  Grondmoräne,  weswegen  sich  auch  eckige  Bruch- 
stocke  in  letzterer  nicht  selten  finden.  Keine  andere 
Kraft  als  die  eines  Gletschers  vermag  eine  normale  Grund- 
moräne zu  erzeugen. 

c)  Der  Gletscher  verfrachtet  nicht  bloß  an  seiner 
Sohle,  sondern  auch  auf  seinem  Rflcken  n^Ushtipe  Gesteius- 
blöcke.  Dieselben  liegen  ruhig  auf  ihm  und  ermhren  keine 
gegenseitigen  Reibungen,  sie  behalten  daher  ihre  eckigen 
Konturen  und  ihre  ursprüngliche  Gestalt.  Schmilzt  der 
Gletscher,  der  sie  tragt,  ab,  so  faUen  sie  zu  Boden  und 
bleiben  gelegentlich  in  recht  unsicherer  Lage  liegen, 
manchmal  weit  entfernt  von  ihrem  ürsprungsorte.  Man 
nennt  sie  daher  wohl  auch  Irrblöcke  oder  erratische 
Blöcke.  Solche  Findlinge  sind  zu  groß  und  zu  schwer, 
als  daß  man  ihren  Transport  durch  Wasser  erklären  kann, 
und  man  kann  daher  ihr  Vorhandensein  wohl  auf  die 
Thätigkeit  alter  Gletscher  zurückführen.  Nur  möge  man 
nicht  einen  jeden  Gesteinsblock,  der  auf  fremder  Unterlage 
ruht,  sofort  für  einen  Gletscherblock  halten.  Man  erinnere 
sich  der  S.  41  gegebenen  Hinweise  sowie  der  Thatsache, 
daü  gelegentlich  bei  der  Verwitterung  mächtiger  Schichten 
nur  einzelne  Blr)cke  übrig  bleiben,  daU  ferner  aus  noch 
uiclit  anfgokliirten  Ursachen  manchmal  große  Gesteins- 
blücke  in  fremden  Ai)lagprimt?en  cnttr^'g^'ntreten.  die  dann 
auswittern  uml  wie  Irrlinge  umherliegen,  was  am  Wasch- 
berge bei  Stoek»'rau  unweit  Wien  der  Fall  ist. 

d|  Ein  Abschmelzen  der  Gletscher  giebt  beträchtlichen 
Wa.ssermassen  Ursprung,  die  an  Stellen  in  Wirksamkeit 
treten  können,  zu  welchen  sonst  das  Wasser  nicht  hin- 
•^elangen  kann.  Es  waschen  jene  Wassermassen  bis- 
weilen Kiesentöpfe  aus,  in<lem  >ie  ciit weder  in  einem 
Strahle  auf  den  Boden  fallen,  hier  einen  Felsbloek  er- 
greifen und  mit  diesem  ein  Loch  auslnihlen,  oder  indem 
sie  einen  Wirbel  bilden,  der  in  entsprechender  Weise 
wirk.sani  wird.  Hiesenkessel  an  Punkten,  zu  welchen  jetzt 
das  Wasser  nicht  mehr  gelangen  kann,  können  daher 
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wobl  durch  die  Schmelzwasser  eines  Oletschers  ausge- 
strudelt  sein,  und  man  wird  zu  dieser  Annahme  dort 
greifen,  wo  anderweitige  Anzeichen  früherer  Gletscher- 
äätigkeit  vorliegen.  Aus  einem  einzigen  Eiesentopfe  aber 
auf  die  vormalige  Existenz  von  Gletschern  zu  scliließen 
wäre  sehr  voreilig,  da  es  sich  hier  um  Gebilde  handelt, 
die  sich  nur  mittelbar  an  Gletscher  knüpfen.  Auch  wolle 
man  nicht  jede  cylindrische  Yertietung  im  Boden  als 
Strudelloch  auffassen.  Die  Verwitterung  erzeugt  in  kal- 
kigen Gesteinen  oder  Gips  Schlote  ganz  ähnlicher  Art, 
die  sogenannten  ^oologisdien  Orgeln,  welche  recht  oft 
mit  Riesent()pfen  verwechselt  werden.  Als  Unterscheidungs- 
merkmale möchten  folfreiide  dienen:  der  Riesentopf  als 
Strudelluch  schlieLU  nach  unten  mit  einem  Hachen,  napf- 
ähnlichen Boden  nh.  auf  welchem  die  Keibsteine  liegen, 
die  das  Loch  einwirl)cltcn ;  die  ^a'()lo<rische  Orgel  zieht 
sich  nach  unten  meist  spitz  in  eine  Kluft  aus  und  ist 
mit  zähem  Lehm  erfüllt,  dem  Reibsteinc  fehlen.  Frische 
Riesentö[)fe  haben  glatt  ab^ewaschene.  oft  spiralig  ge- 
drelite  Wandungen,  die  ^geologischen  Orgeln  haben  zer- 
fressene ^Vandungen:  sie  pflegen  meist  in  sehr  großer 
Zahl  dicht  nebeneinander  aufzutreten.  Es  sind  aber  nicht 
bloü  enge  cylindrische  Höhlungen,  welche  durch  die 
Gletscherwasser  ausgewirbelt  werden,  sondern  letzteren 
wird  in  Norddeutschland  die  Ausstrudelung  von  förm- 
lichen Erdtrichtern,  der  Solle  oder  Pfühle  (vergl.  S.  4:i), 
zugeschrieben.  Die  Wirksamkeit  dieser  Schmelzwasser 
äußert  sich  ferner  in  unvermutet  beginnenden  Thälem, 
welche  heute  wasserarm  sind  und  in  welchen  frühere 
mächtige  Ströme  wahre  Kolke  (vergl.  S.  22)  eingerissen 
haben,  die  nunmehr,  von  stehendem  Wasser  erfUlt,  als 
langgedehnte  Seeen  encheinen  Das  ganze  Thalnetz  von 
Norddeutschland  hängt  mit  der  Abschmelzung  der  ehe- 
maligen Eisbedeckung  zusammen'). 


')  E.  (i  einitz,  Die  Seen,  Moore  und  Flu&läufe  Mecklenburgs. 

Güstrow  1886. 

G.  Berendt,  Jahrb.  d.  kgl.  preuii.  geolog.  Landesanstalt. 
Berlin  1881.  8. 482. 
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e)  Die  imregelmüLiigen.  abtragenden  und  aufbauenden 
Prozesse,  welche  sich  an  einen  Gletscher  knüpfen,  schaffen 
gern  isolierte  Bodenvertiefungen,  die,  mit  Wasser  gefüllt, 
als  Seeen  entgegentreten.  Kleine,  in  Bergnischen  oder  am 
Thalursprunge  gelegene,  durch  Wälle  abgedämmte  Seeen 
leiten  in  ihrer  Umgebung  oft  mit  Erfolg  zur  Auftindung 
von  Gletscherspuren,  namentlich  ist  der  Damm,  der  sie 
absjjerrt.  daraufhin  zu  untersuchen,  ob  er  nicht  gekritzte 
Gescliiebe  birgt,  während  an  ihren  Ufern  nach  Gletscher- 
schliffen zu  suchen  ist.  Dort  femer,  wo  ein  Gletscher 
längere  Zeit  stillgestanden  hat.  sind  mächtige  Moränen 
zur  Ablagerung  gelangt,  die  als  hohe  Wälle  erscheinen. 
Letztere  verlaufen  sehr  unregelmäßig,  setzen  manch- 
mal aus,  gabeln  sich  und  vereinigen  sieh  von  neuem. 
Zwischen  ihnen  erstrecken  sich  Senken,  mit  Tümi>eln. 
Seeen  oder  Mooren  erfüllt.  Wo  eine  derartige  Landschaft 
auftritt,  wird  man  gleichfalls  meist  mit  Erfolg  nach 
asweifelloflen  GUteeherspuren  suchen  können,  deren  Auf- 
findung dann  du  Gktnze  als  Moränenlandschaft  er- 
scheinen läfit,  während  in  anderen  Fällen  es  sich  manch- 
mal um  das  unregelnül&ig  gestaltete  Ahlagerungsgebiet 
eines  Bergsturzes  handelt,  welches  hinter  sich  oft  wie  die 
echte  Moränenlandschaft  einen  See  aufstaut.  Man  schließe 
daher  nie  aus  der  bloßen  Oberflächengestalt  oder  dem 
Seeenreichtum  einer  Gegend  auf  das  Dasein  vormaliger 
Gletscher,  sondern  betrachte  derartige  Terraineigentttm- 
lichkeiten  lediglich  als  Winke,  um  nach  Gletscherspuren 
zu  suchen.  Hinsichtlich  der  letzteren  aber  beherzige  man, 
daß  Terschiedene  Prozesse  oft  zum  gleichen  Ziele  führen, 
dala  es  einen  ganzen  Kreis  pseudoglacialer  Er>rheinungen 
giebt,  welche  bisweilen  in  ganz  täuschender  Weise  echten 
Gletscherspuren  M  ähneln.  Man  halte  daher  die  vormalige 
Existenz  eines  Gletschers  in  einer  Gegend  nicht  eher  für 
erwiesen  als  bis  der  ganze  Kreis  der  hier  erwähnten 
Erscheinungen  (mit  Ausnahme  Tielleicht  der  ziemlich  sel- 
tenen Hiesentöpfe)  nachgewiesen  ist. 


>)  Penck,  Pseudoglaciale  Erscheinungen.    Ausland  1884. 
Nr.  83.  —  Heim,  Gletscherkunde.  S.  402. 
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3.  Beobaohtongen  über  Tlialbüdimg. 

Die  oft,  nanieiitlich  in  Mitteleuropa,  hervortretende 
Unabhängigkeit  des  Verlaufes  der  Thäler  von  der  geolo- 
gischen Struktur  des  Landes  bildet  einen  wichtigen  Finger- 
zeig dafür,  daü  die  Thalbildung  in  sehr  vielen  Fällen 
wenigstens  nicht  durch  den  Schichtbau  des  Landes  be- 
dingt ist,  während  andererseits  die  innige  Yerknflpfnng 
von  ThUlern  und  Flüssen  von  alters  her  zu  der  Anschau- 
ung führte,  daß  die  Thäler  Auswaschungen  des  rinnenden 
Wassers  seien.  In  der  That  ist  man  auch  mehr  und 
mehr  von  der  Anschauung  abgekommen,  welche  in  den 
Thälem  die  Werke  von  Zerreißungen  und  Zerberstungen 
der  Erdkruste  erblickt,  und  man  ist  zu  der  alten  Ansicht 
zurückgekehrt,  daß  der  Fluß  sein  Thal  nach  denselben 
Regeln  ausgegraben  hat,  nach  welchen  er  sein  Bett  ver- 
tieft Eng  verknüpft  ist  die  Bildung  der  Thaler  mit  der 
Entwickelung  des  Stromnetzes.  Das  letztere  wurde  in 
dem  Augenblicke  angelegt,  in  welchem  das  Land  dem 
Miere  entstieg,  zu  einer  Zeit,  als  die  gegenwartigen 
Höhenvorhältnisse  oft  noch  nicht  gegeben  waren,  und  es 
hat  bisweilen  die  mnnnigfiEU^hen  Schicksale  der  Land- 
oberfläche, (utlicht'  Hebungen  und  Senkungen  sowie  die 
Abtragung  durcli  die  Denudation  überstehen  können.  Wie 
eine  Säge  arbeiten  die  Flüsse,  sobald  sie  nicht  ihre  Betten 
aufschütten;  hartnäckig  halten  sie  den  einmal  eingeschla- 
genen Lauf  inne,  entgegentretende  Hindernisse  siegreich 
überwindend.  Den  einzelnen  Phasen  dieser  Entwicklung 
nachzuspüren,  ist  ein  wesentlicher  Zweig  der  Obertlächen- 
ireologie,  denn  es  baii«l«'lt  sicli  )iierl)ei  meist  um  Ab- 
lagerungen, welclie.  unjibliüngig  vom  Schichtbau,  sich  an 
den  Ueliängeii  der  Tliäler  entlang  erstrecken,  sichtlich  der 
Konti<;nrat ion  des  Landes  tcdi^ciKl. 

Man  l»«'<i"»  Lrnet  an  den  ThalHaiikrn  >rlir  häutii;  weiiii^ 
mäclitii^en  ( lenillbiliiungeii.  1  )ie>-t  llM  u  wurden  vom  Fhisse 
abgelagert,  als  vr  noch  im  betntiendeii  Niveau  Hot',  und 
das  lieutige  Tlial  no(  Ii  niclit  «^eseliatlen  hatte.  Densellien 
ist  eitrig  nachzuspüren,  ihre  Höhe  über  dem  angrenzenden 
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Flusse,  welche  aiigiebt,  um  wieviel  letzterer  eingeschnitten 
ist.  miichte  genau  bestimmt  werden.  Zugleich  aber  richte 
sich  die  Aufmerksamkeit  auf"  die  Bestandteile  der  Ab- 
lagerung, man  vergewissere  sich  über  die  lierkunit  eines 
jeden  Gerölles  und  untersuche,  ob  alle  Gesteine  aus  dem 
Einzugsgebiete  der  betrettenden  Stelle  vertreten  sind,  oder 
(jb  gewisse  fehlen,  oder  endlich,  ob  andere  vorhanden 
sind.  In  beiden  letzteren  Füllen  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  Veränderungen  im  Stronisysteme  statt- 
gefunden haben,  daß  das  Einzugsgebiet  sich  vergröfsert 
oder  Terkleinert  bat  Man  stelle  durch  häufige  Unter- 
sachung  die  eine  oder  andere  Möfflichkeit  fest  und  be- 
zeichne genau  den  Umfang  der  Btattgäabten  Veränderungen. 
Femer  suche  man  nach  Fossilien,  nach  Knochen  vor- 
weltlicher  Tiere»  die  im  Schotter  entgegentreten,  und 
mustere  lehmige  Nester,  ob  dieselben  etwa  Schnecken- 
häuser bergen.  Große  Blöcke,  die  gelegentlich  ange- 
troffen werden,  und  die  möglicherweise  durch  EisschoUen 
transportiert  wurden,  prüfe  man  in  Erwägung  einer  mög- 
lichen Schrammung. 

Die  Untersuchung  der  GeröUe  einer  alten  Fluss- 
ablagerung erheischt  eine  genaue  Kenntnis  aller  im  be- 
treffenden Flußgebiete  und  dessen  Nachbarschaft  vor- 
kommenden Gesteine.  Im  großen  und-  ganzen  mag  die- 
selbe wohl  manchmal  aus  einer  geologischen  Karte  oder 
einem  Werke  ^)  zu  entnehmen  sein,  meist  jedoch  kann 
dieselbe  erst  durch  ausgedehnte  Wanderungen  erworben 
werden.  Der  Einzelbeobachter,  der  oft  nicht  in  der  Lage  . 
sein  dürfte  die  verlangten  Kenntnisse  sich  zu  erwerben, 
wird  daher  gut  thun  die  Gerolle  der  yerschiedenen  Ab- 
lagerungen systematisch  zu  sammeln,  wobei  er,  sobald  es 
sich  um  KoJlstücke  von  Schichtgesteinen  handelt,  sein 
Augenmerk  namentlich  auf  die  Gewinnung  von  Verstei- 
nerungen richten  möge.  Die  Geologen,  weh  lie  mit  der 
Beschatlenheit  einzelner  Teile  Mitteleuropas  vertraut  sind, 
werden  derartige  Saninilun«;en  lei<ht  und  gern  bestim- 
men; die  Adressen  solcher  Forscher  sind  &m  iiichters 


^)  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland.   Stuttgart  1887. 
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W  rzeichnis  von  Forschern  in  wis.sensehattlicher  Landes- 
und Volkskunde  Mitteleuroi)as  (im  Auftrage  der  Zentral- 
kommission für  wissenschaftliche  Landeskunde  von 
Deutschland  herausgegeben.  Dresden  188(3)  zu  ent- 
nehmen. 

Die  alten  Fhiüschotter  der  Tlialtiaiiken  ziehen  sich 
in  dünnen  Schichten  manchmal  an  sauft  geneigten 
Flächen  in  den  Flulikonkaven  ununterbrochen  bis  zur 
Thalsohle.  Dies  deutet  darauf,  daü  der  Fluü  durch 
stetige  Arbeit  das  Thal  vertiefte.  Nicht  selten  aber  auch 
beschränken  sich  derartif^e  auf  Abstufungen  der.  felsi- 
gen Gehänge,  auf  seitliche  FeUterrassen  des  Thaies. 
La  diesem  Falle  war  die  Arbeit  des  Flusaes  keine 
ununterbrochene,  und  es  zeigt  die  am  Gehänge  be- 
findliche Ablagerung  ein  Flußbett  an,  welches  durch 
läng(  re  Zeit  benutzt  wurde;  es  bezeichnet  eine  bestimmte 
Phase  in  der  Thalbildung.  Bei  weiterer  Verfolgung  läßt 
sich  dann  bald  erkennen,  daß  diese  Phase  auf  große 
Strecken  durch  regelmäßige  Felsterrassen  markiert  ist, 
welchen  manchmal  die  GeröUablageruugen  fehlen,  die 
aber  auf  den  ersten  Blick  den  höher  gelegenen  Thalboden 
einer  früheren  Periode  verraten.  Man  verfolge  derartige 
Felsterrassen  durch  das  ganze  Tbalgebiet  und  ermittle 
allenthalben  deren  Höhe  ilher  dem  Flusse.  Dabei  zeigt 
sich  entweder,  daß  die  Höhe  der  Terrassen  tlialaufwärts 
regelmULüg  abnimmt,  bis  sie  sich  schJielMich  in  den  Thai- 
boden verflachen.  Man  hat  dann  eine  alte  Thalsohle  vor 
sich,  in  die  in  regelniilüiger  Weise  eine  neue  dermaljen 
eingeschnitten  ist,  daU  <lie  Vertiefung  thalaufwärts  fort- 
schritt.  Oder  es  stellt  sich  heraus,  dal*?  ein  Terrassenzug 
wechselnden  Abstand  vom  Flusse  besitzt.  Dann  ist  na- 
mentlich darauf  zu  achten,  ob  er  sich  nicht  etwa  thalabwärts 
hebt  anstatt  sich  zu  senken.  In  diesem  Falle  ist  nicht 
daran  zu  zweifeln,  daü  während  der  Thalbildung  Aende- 
rungen  in  den  Niveauverhiiltnissen  stattgefunden  haben. 
Ein  solches  Ansteigen  alter  Thalsolileii  «Mitgctren  dem 
Fluügetiille  ist  Insher  namentlich  an  den  J)iir(lil>nRh- 
thälern  dt's  Rheins,  der  Lahn  und  der  Mosel  wahrgenom- 
men worden.    £ä  erweist ,   dalä  jene  Durchbruchthäler 
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dadurch  entstanden,  dali  die  Flüsse  ihr  Bett  in  einer 
hebenden  Scholle  einschnitten.  Es  wird  daher  besonders 
in  Durchbruchthälern  die  Aufmerksamkeit  auf  die  ge- 
dachten Verhältnisse  zu  lenken  sein. 

An  sehr  vielen  Flüssen  Mitteleuropas  beobachtet  man 
ziemlich  ausgedehnte  Terrassen,  welche  aussehlieülich  Ijis 
zur  Thalsohle  herab  aus  sehr  mächtigem  FkiLigeröU  be- 
stehen. Dieselben  kamen  dadurch  zustande,  dat'5  der 
Flulj  einst  sein  Bett  aufschüttete,  so  hoch,  bis  er  auf  der 
Höhe  der  Terrasse  HoU;  dann  vertiefte  er  sein  Bett  wie- 
der, und  st  ine  ehemalige  Aufschüttunir  erscheint  nunmehr 
neben  ihm  als  Schotterterrasse,  zu  unterscheiden  von 
den  oben  erwähnten,  im  Gesteine  der  Thalflanke  eutgegen- 
tretenden  Felsterrassen.  Solche  Schotterterrassen  verraten, 
daß  die  Thalbildung  gelegentlich  durch  Zeiten  der  Thal- 
TerBchüttung  unterbrochen  war;  dieselben  können  verur- 
sacht gewesen  sein  durch  örtliche  Verhältnisse,  welche 
eine  zeitweilige  RUckstauung  des  Flusses  bewirkten,  wie 
z.  B.  eine  Hebung  im  Unterlaufe,  hier  stattfindende 
Dammbildungen  durch  Berffstttrze  oder  Schuttkegel.  Die 
große  Regelmäßigkeit  im  Auftreten  solcher  Schotterter- 
rassen in  Mitteleuropa  läßt  eine  aUgemein  verbreitete 
Ursache  mutmaßen.  Man  kann  dieselbe  wohl  darin  er- 
blicken, daß  während  der  Eiszeit  die  Flüsse  verwilderten, 
indem  sie  nicht  mehr  in  der  Lage  waren  die  Menge  von 
Trümmern,  die  ihnen  zugeführt  wurde,  fortzuschaffen. 

Man  kann  im  Yorlande  der  Alpen  drei  verschiedene 
solcher  Schotterterrassen  übereinander  liegend  verfol^^en, 
und  es  ist  wohl  walirscheinlich.  duTi  man  dies  an  anderen 
Stellen  gleichfalls  können  wird.  Nur  sei  man  äufserst 
vorsichtig  bei  der  Sonderung  verschiedener  Schotterter- 
rassen; man  erwäge,  daß  nicht  eine  jede  aus  Schotter 
bestehende  Terrasse  eine  echte  AufschUttungsterrasse  ist, 
sondern  daß  sie  manchmal  in  einer  Aufschüttuugsterrasse 
dieselbe  Rolle  spielt  wie  ein  Thalgehänge,  indem  ver- 
schiedene jüngere  Thalböden  an  ihr  angeschnitten  sein 
können,  welche  den  Anschein  erwecken,  als  ob  ebenso 
viele  verschiedene  Schotterterrassen  vorhanden  wären  als 
Abstufungen  einer  einzigen  zu  beol)achten  sind. 

Anleitung  zur  dentochen  Landes*  uud  VolluforscUung.  5 
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Wenn  ein  FliilA  sein  Bett  beträchtlich  aufschüttet^ 
so  kann  es  schließlich  komnu*ii,  <liilj  er  in  der  Höhe  einer 
niedrigen  Wasserscheide  flielit  und  über  dieselbe  eine  nt-ue 
Richtung  wählt.  Gerade  in  Aufschüttungsterrassen  wird 
man  daher  manchmal  Gerölle  gewahren,  deren  Weg  nach 
den  jetzigen  hydrographischen  Verhältnissen  nicht  erklart 
werden  kann,  und  dadurch  Veränderungen  der  Strom- 
gebiete bezeugt  sehen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  in 
der  Nähe  niedriger  Wasserscheiden  die  Wahrsdieinlich- 
keit  am  größten  ist  derartige  Erscheinungen  festzustellen* 
Nur  wolle  man  nicht  etwa  aus  bloßen  orographischen  Er- 
scheinungen, aus  dem  Auftreten  von  Landsenken  zwischen 
ThSlem,  ohne  weiteres  schließen,  daß  vordem  andere 
hydrographische  Verhältnisse  herrschten;  man  betrachte 
hier,  wie  auch  sonst,  die  Oberflächengestalt  nur  als  eine 
Anregung  zu  bestimmten  Untersuchungen. 


Die  Beobacht untren  über  die  Oberflächengestalt  einea 
Landes  lassen  sich  in  Wort  und  Bild  niederlegen.  In 
den  Landkarten  besitzt  die  Geographie  ein  wirksame» 
Mittel  graphischer  Wiedergabe.  Daneben  -aber  kommen 
anderweitige  bihlliche  Darstellungen  sehr  in  Betracht. 
Gute  Landschaftszeichnungen  —  ohne  künstlerische  Effekte 
blot\  die  strenge  Naturtreue  erstrebend  —  und  Land- 
schaftsphotographieen  sind  für  manche  wissenschaftliche 
Zwecke  nicht  zu  entbehren.  Aber  wie  viele  Illustrationen 
jährlich  ver()ff"entlicht  werden  und  wie  viele  Photographieen 
der  gebirgigen  Partieen  Mitteleurojjas  existieren  —  noch 
fehlt  es  an  einer  Sammlung  charakteristisrher  Landschafts- 
typen, und  in  dieser  Richtung  k()nnen  zcichcngeiilite  Natur- 
freunde und  Amateurphotographeu  noch  eine  schöne  Arbeit 
leisten 

*}  Öimony,  Die  Bedeutung  lanJschaltlicher  Darstellungen  ia 
den  Naturwissenschaften.  Siteangsber.  d.  inath.*natarw.  Klasse  d. 
k.  Akad.  Wien  1852.  IX.  S.  200. 
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I.  Allg^emeines^  Grttudbegrilfe 


Nur  wenige  Fragen  der  Phyiik  der  Erde  vermögen 
den  menschlichen  Geist  so  andauernd  zu  beschftlkigen  wie 
die  Erforschung  des  Wesens  des  Erdmagnetismus,  kaum 
aber  giebt  es  eine  andere  —  mtlssen  wir  hinzusetzen  — 
die,  trotz  der  vielfältigsten  Erfolge  im  einzelnen,  ihre 
endgültige  Lösung  uns  so  hartnäckig  verweigert  Noch 
immer  ist,  trotz  der  Bemühungen  der  namhaftesten 
deutschen  wie  ausländischen  Gele&ten,  von  deren  erste- 
ren  nur  Humboldt,  Gauß,  Weber,  Lamont  ge- 
nannt sein  mögen,  keine  genügende  Erkenntnis  jener 
rätselhaften  Erscheinungen  möglich,  welche  die  bei 
uns  annähernd  nach  Nofden  weisende  Magnetnadel  dem 
Auge  des  Forschers  darbietet.  Wenn  auch  die  Be- 
mühungen gerade  in  dem  letzten  Jahrzehnt  sehr  be- 
deutende waren,  und  wenn  wir  uns  auch  eines  nicht  un- 
wesentlichen Fortschritts  in  Bezug  auf  die  erdmagnetischen 
Beobachtungs-  und  Meßmethoden  rühmen  können  —  in 
der  Erkenntnis  des  Wesens  aller  jener  Erscheinungen  sind 
wir  kaum  einen  Schritt  weiter  gekommen  als  di(>  r>ben 
genannten,  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
wirkenden  Männer.  Dieser  Zustand  würde  ein  entmuti- 
gender genannt  werden  können,  wenn  nicht  der  bereits 
erwähnte  Erfolg  in  der  Verbesserung  der  Hilfsmittel  der 
w  i^<»'ns(liaftlichen  Beobachtung  ein  so  lieaclitenswerter 
Furtschritt  wäre,  der  —  zugleich  mit  der  Entdeckung 
verwandter  Erscheinungen,  wozu  die  Erdstrombeobach- 
tiin^jen  gerechnet  werden  müssen  —  uns  die  Aussiebt 
f^iebt,  vielleicht  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  einen  wesi-ntliclu-n 
Schritt  vorwärts  zu  thun.  Freilieh  vermaj^^  der  ein/j-lne 
nur  wenig  zu  wirken,  eine  Anspannung  vieler  Kräfte  iat 
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notwendig,  um  das  gewaltige  Material,  das  aus  vergange- 
nen Zeiten  aufgespeichert  liegt  und  das  diu'ch  neueres 
eine  bedeutende  Vermehrung  erfahren  hat  und  noch  er- 
fahren muß,  zu  bewältigen.  Denn  als  man  erkannte,  daü 
die  Arbeit  eines  einzelnen  zur  Beobachtung  der  erdmag- 
netischen Erscheinutigen  nicht  hinreichend  sei,  da  ver- 
einigten »ich  unter  Führung  von  Gauß  und  Weber  eine 
Ziihl  der  hervorragendsten  Gelehrten  verschiedener  Natio- 
nalität zum  erstenmal  im  dritten  Jahrzehnt  dieses  Jahr- 
hunderts zu  gfnieinsamem  Wirken,  das  unter  thatkräfti- 
ger  ünterstiUzuiiir  drr  enirHschen  und  russischen  Rejjfierung 
in  der  Gründung  zahlreicher  auLn-rcunipäi-^cher  Observa- 
torien einen  lange  nacliwirkenden  Wiederliall  fand. 

Zum  zweiteiiinal  vereinigte  das  gleiche  St relx-n  im 
Jahre  1882  die  gesamten  gebildeten  Nationen  zun\  fried- 
lichen Wettbewerb:  als  in  jenem  Jahre  nach  internatio- 
naler Vereinbarung  ein  Netz  von  Stationen  die  Pole  der 
Erde  umschloü,  da  wurde  der  Anste  llung  erdniagnetischer 
Beobachtungen  der  hervorragendste  Teil  der  Ausrüstung 
an  Instrumenten  wie  des  Beobachtungsprugramms  ge- 
widmet. • 

Gegenüber  diesen  gewaltigen  Anstrengungen,  deren 
Bedeutung,  wenngleich  in  der  Flut  der  Tagesereignisse 
fast  untergegangen,  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
ein  inhaltreiches  Blatt  füllen  wird,  gegenüber  dem  that^ 
kräftigen  Emgreifen  so  vieler  bedeutenden  Ifiümer  der 
Wissenschaft  wird  sich  der  einzelne,  der  anfängt,  sich 
mit  den  Erscheinungen  und  Beobachtungsmethoden  des 
Erdmagnetismus  vertraut  zu  machen,  anscheinend  mit 
Recht  fragen,  wie  da  noch  die  Arbeit  eines  Mannes  ins 
Gewicht  fallen  kann!  Und  doch,  müssen  wir  sagen,  sind 
in  dem  Gebäude,  zu  dessen  Krönung  die  Arbeit  vieler 
erforderlich  ist,  eine  nicht  kleine  Zahl  von  LUcken  vor- 
handen, die  durch  die  stille  Arbeit  einzelner  ausgetollt 
werden  können.  Ja,  in  unserem  deutschen  Vaterlande, 
das  wir  mit  Stolz  die  Wiege  jener  gewaltigen  Unter- 
nehmungen nennen  dürtV'n.  sind  wir  noch  in  der  mag- 
netischen Durchforschung  desselben  hinter  anderen 
Nationen  im  KUckstande. 
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Bevor  wir  dazu  übergehen,  Näheres  über  die  Mittel 
und  Wege,  die  zur  Lösung  jener  Aufgabe  benutzt  werden 
müssen,  darzulegen,  ist  es  notwendig,  in  Kürze  die  Er- 
scheinungen des  Erdmagnetismus  —  das  Historische') 
gänzlich  yermeidend  —  auseinanderzusetzen. 

Eine  frei  um  ihren  Schwerpunkt  allseitig  drehbare 
Magnetnadel  nimmt  an  jedem  Punkte  der  Erde  eine  be- 
stimmte Richtung  an,  welche  sie,  wenn  aus  derselben 
entfernt,  mit  einer  gewissen  Kraft  wieder  zu  erreichen 
strebt.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  schreibt  man 
dem  Magnetismus  der  Erde  zu,  der  jene  Nadel  mit 
jener  Kraft  in  einer  gewissen  Richtung  festhält.  Diese 
beiden  Bestimmungsstucke  —  Richtung  und  Kraft  —  sind 
verschieden  an  verschiedenen  Punkten  der  Erdober- 
fläche, ja  sie  ändern  ihre  Gröüe  an  demselben  Punkte 
mit  der  Zeit.  Hiermit  sind  die  Hauptaufgaben,  welche 
zur  Erforschung  des  Erdmagnetismus  wesentlich  sind, 
bereits  bezeichnet:  das  Studium  der  räumlichen  wie 
zeitlichen  Veränderiin;x<'n. 

Wollen  wir  die  Richtung  einer  solchen  Nadel  ge- 
nauer kennen  lernen,  so  messen  wir  erstens  den  Winkel, 
um  welchen  sie  gegen  die  Horizontalebene  geneigt  ist, 
zweitens  den  Winkel,  welchen  die  durch  die  Nadel  ge- 
legte Vertikalebene  mit  einer  gewissen  Anfaiiijfst'heiie,  zu 
welcher  wir  die  Ebene  <les  astronomischen  Meridians 
wählen,  bildet.  Ersterer  Winkel,  die  magnetische  Nei- 
gung oder  Inklination  genannt,  beträgt  zur  Zeit  im 
Herzen  von  Deutschland  etwa  O»)*'.  wUclist  nach  der  Nord- 
see bis  etwa  08'^.  nach  dem  Süden  zu  niniint  er  ab  bis 
circa  <>3";  der  zweite  Winkel,  die  magnetische  i)  ek  li- 
tt ation.  von  den  Seefahrern  Miüweisung  genannt,  wird 
in  der  llorizontaieljene  vorgestellt  als  Winkel  (Azimut) 
zwischen  einer  durcli  entsprechende  Belastung  horizontal 
schwebenden  Magnetnailel  und  <ler  astronomischen  Nord- 
richtung, er  beträgt  im  östlichen  Deutschland  jetzt  circa 
8*^.  im  westlichen  hingegen  14*^.  Zur  Bestinnnuug  der 
iiichtuug  der   „erdmagnetischeu  IvralL"   ^iiud   also  zwei 
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Winkel  zu  messen,  zu  diesen  kommt  als  drittes  Bestim- 
mungsstttck  die  .ELraft*'  oder  Stärke  des  Erdmagnetismus 
hinzu.  Die  Gesamtheit  der  drei  Stücke  pflegt  man  als 
«erdmagnetische  Elemente"  zu  bezeichnen.  Auch 
die  Kraft  ist  innerhalb  Deutschlands  sehr  verschieden. 
Man  kann  dieselbe  »relativ"  bestimmen,  wenn  man  bei- 
spiebweise  ihre  Größe  an  einem  Punkte,  z.  B.  Berlin  als 
Maßeinheit  nimmt  und  das  Verhältnis  bestimmt,  in  wel- 
chem die  Größe  an  einem  anderen  Punkte  zu  dem  erste- 
ren  Werte  steht,  oder  aber  man  mißt  die  Kraft  an  jedem 
Punkte  in  „absolute m**  MaLi.  Zur  Erläuterung  dieses 
Begriffs  diene  ein  Vergleich  mit  der  Schwerkraft,  der 
uns  nahe  gelegt  wird  durch  folgende  Betrachtung.  Ein 
einfaches  Pendel,  die  am  Faden  aufgehängte  Bleikugel, 
spannt  den  Faden  in  einer  Kichtung,  die  wir  „vertikal* 
nennen;  bringen  wir  die  Kugel  durch  seitliches  Anstoßen 
aus  ihrer  Lage,  so  strebt  sie  mit  einer  gewn'ssen  Kraft 
wieder  in  jenf  T.age  zurückzukehren;  das  Pendel  macht, 
bevor  es  zur  Ruhe  kommt,  Schwingungen  um  jene  erste 
Ruhelage.  Aehnlich  verhält  sich  die  Magnetnadel;  jede 
Komparmadel,  die  ans  ihrer  Ixharrlichen  Kichtung  ab- 
gf'Ienkt  wird,  kommt  nach  Austühriinu:  einer  Anzahl  ähn- 
licher Schwingungen  in  die  Anfangsriclitnng  zurück.  Die 
Ursache  ist  im  ersten  Falle  die  Schwerkraft,  im  zweiten 
der  Erdmagnetismus. 

Diese  Aehnlichkeit ,  welcher  gleiche  mathematische 
Gesetze  zu  Grnnde  gelegt  werden  krnineii.  erstreckt  sich 
jedoch  nicht  ant'  die  gesamte  Wirkun<j>\\  eise  Ixqdcr  Kräfte. 
Während  alle  materiellen  Körper  den  tiesetzen  der  Schwer- 
kraft unterworfen  sind,  wirkt  der  Erdmagnetismus  nur 
auf  diejenigen,  die  gleich  der  Erde  mit  Magnetismus  be- 
haftet sind.  Dies  ist  aber  notwendig  bei  keinem  Körj*  r 
der  Fall,  wenigstens  können  wir  nicht  sagen,  daü  der 
Magnetismus  zum  Wesen  eines  Körpers  geh(»re. 

Es  ist  hier  nieht  der  Ort,  auf  die  Hypothesen  ein- 
zugehen, die  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungsweise  auf- 
gestellt werden  können;  es  genügt  anzunehmen,  daß  der 
Magnetismus  in  der  Gestalt  eines  unwägbaren  Fluidums 
den  Körpern,  in  erster  Iiinie  dem  Eisen,  anhaften  kann, 
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und  zwar  tritt  derselbe  stets  in  zwei  verscliiedenen  For- 
men, die  sich  wie  ]iositiv  und  negativ  einander  ^'•(■(^^en über- 
stehen, auf,  niinilich  als  Nord-  und  Südniiiunieti.suius. 
Wie  die  Erde,  so  besitzt  bekanntlich  jeder  Magnet  Vo- 
lari tat,  und  die  Wirkung  eines  Magneten  auf  einen 
anderen  ist  stets  eine  anziehende  und  abstoßende  zugleich, 
nach  dem  Gesetze,  daij  zwei  Körper  mit  gleichem  Mag- 
netismus sich  abstol-ien  und  mit  ungleichem  sich  anziehen. 
Die  Gröläe  der  Abstoüung  oder  A nziehung  ist  dem 
Produkte  der  Magnetismen  direkt,  dem  Quadrate 
der  Entfernung  der  Körper  umgekehrt  proportio- 
naL  Als  Einheit  einer  Kraft  flberhanpfc  wird  in  der  Mecha- 
nik diejenige  Kraft  bezeichnet,  welche  der  Hasseneinheit 
(Ghramm)  in  der  Zeiteinheit  (Sekunde)  die  Geschwindigkeit 
«Eins*^  mitteilt,  yenuüge  deren  dieselbe  in  jeder  Sekunde 
die  Einheit  des  Weges  (Centimeter)  zurttckl^en  wflrde.  Also 
nach  Verlauf  der  ersten  Sekunde  wOrde  der  K0rper  imstande 
sein,  einen  Weg  Ton  1  cm  zurückzulegen,  in  der  zweiten 
wirkt  aber  die  Kraft  aufs  neue,  so  dai  jene  Masse  einen 
neuen  Impuls  von  der  Sl&rke  des  ersten  erfährt,  vermöge 
dessen  außer  der  Ton  der  ersten  Sekunde  mitgebrachten 
Geschwindigkeit  noch  die  gleiche  dazu  kommt,  so  daß  der 
Körper  am  Ende  der  zweiten  Sekunde  die  G^eschwindigkeit 
.Zwei'  hat,  das  heißt,  wenn  am  Ende  der  zweiten  Sekunde 
die  Kraft  aufhörte  zu  wirken,  wflrde  er  jede  Sekunde 
2  cm  zurücklegen  können.  Wir  sagen,  es  kommt  jede  Se- 
kunde die  „Beschleunigung  Eins hinzu.  In  dieser  Weise 
wirkt  die  Schwerkraft  auf  den  fallenden  Körper,  dieselbe 
teilt  ihm  jede  Sekunde  eine  Beschleunigung  von  981  cm 
mit,  die  wir  mit  ,7  zu  bezeichnen  pflegen.  Nach  t  Se- 
kunden hat  ein  der  Schwerkraft  folgender  Kr»rper  die 
Geschwindigkeit  gt^  das  heilst,  wenn  die  Schwerkraft  nach 
t  Sekunden  aufhörte  zu  wirken,  würde  er  in  jeder  nun 
folgenden  Sekunde  gt  Meter  zurücklegen,  hei  einem  fallen- 
flen  Körper  wirkt  aher  die  Schwerkraft  fort,  die  Ge- 
schwindigkeit steigert  sich  also.  In  ähnlicher  Weise  ist 
auch  die  magnetische  Anziehung  (resp.  Al)stol.niiig|  zu 
denken:  ein  mit  einer  Quantität  Ma<^in*tisniiis  behafteter 
Körper  wird  auf  einen  zweiten  in  entsprechender  W  eise 
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einwirken.  Wir  bezeichnen  als  Einheit  des  Ma^etismus 

diejenige  QuantUHt  Magnetismus,  welche  auf  die  gleiche 
in  der  Einheit  der  Entfernung  befindliche  Menge  die  Ein- 
heit der  Kraft,  wie  sie  oben  erklärt  ist,  ausübt.  Das 
heißt  also,  wenn  der  metallische  Körper,  welcher  jene 
Quantität  Magnetismus  besitzt,  1  g  wiegt,  so  würde  er 
die  Beschleunigung  «Eins*  erfahren,  vermöge  deren  er  sich 
mit  einer  Geschwindigkeit  bewegt,  die  bei  unverändert 
wirkender  Kraft  alle  Sekunden  um  1  cm  wächst.  Die 
Kraft,  welche  in  diesem  Falle  auf  den  1  g  schweren,  mit 
der  Einheit  des  Magnetismus  begasten  Körper  ausgeübt 
wird,  müssen  wir  folgerichtig  als  Einheit  der  magne- 
tischen Kraft  bezeichnen,  die,  wenn  wir  sie  mit  der 
Schwerkraft  vergleichen  wollen,  nur  den  981.  Teil  der- 
selben ausmacht. 

Wegen  des  bereits  erwähnten  Unterschiedes  der 
Schwerkraft  von  der  magnetischen  Kraft  der  Erde,  wel<  li«T 
darin  bestand,  daß  bei  letzterer  stets  anziehende  und  ab- 
stoliende  Kräfte  gleichzeitig  auftreten,  und  dementsprechend 
auch  jeder  magnetische  Körper  beide  Arten  von  Magne- 
tismus zeigt,  äuüert  sich  der  Erdmagnetismus  nicht  gleich 
der  Schwere  als  anziehende  Kraft,  sondern  als  Hicht- 
kraft,  eben  jene  Kratt,  welche  «lic  l'r»*i  um  ihren  Schwer- 
punkt (1r<'hl)are  Nadel  immer  wieder  in  jene  bestimmte 
Kiclitung  führte. 

Wir  sind  nunnielir  imstande,  diese  erdmagnetische 
Richtkraft  absolut  zu  messen,  das  lieiLU,  wir  können  ihre 
Wirkung,  wie  oben  auseinanderu'esetzt,  auf  gewisse  Grund- 
einheiten der  Länge,  der  Masse  und  der  Zeit  zurück- 
führen. Als  solche  sind,  wie  erwähnt,  rentiniett  r.  Gramm 
und  Sekunde  gewählt,  hiernach  nennt  man  die  diesem 
Maßsystem  zu  Grunde  liegende  Krafteinlieit  abgekürzt 
CG.S.-Kinheit.  Die  Hichtkraft  des  Knlniagnetisnnis  be- 
trägt in  Deutschland  aut  die  frei  sich  in  der  Kiihtung 
der  ^.totjden"*  Kraft  einstellende  Nadel  etwa  0,4 — 0,5  dieser 
Einheiten.  Die  praktische  Beobachtung  befaüt  sich  im 
allgemeinen  nur  mit  dem  Teile  dieser  Gesamtkraft,  welche 
in  der  horizontalen  Ebene,  also  auf  die  wagrecht  auf- 
gehängte und  nur  horizontal  sich  bewegende-  Magnetnadel 
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wirkt  und  die  wir  Horizontalkraft  oder  Horizontal- 
in ton  si  tat  nennen,  zum  Unterschied  von  der  Total- 
kratt  oder  Totalinten.sität.  Die  Gröl.;o  der  Horizoutal- 
komponente  beträgt  für  Deutschland  etwa  0,8  C.G.S.  Mit 
dem  gleichen  Rechte  würde  man  auch  den  vertikal  wirken- 
den Teil  der  Totalkraft  betrachten  können,  der  folgerichtig 
Yertikalkraft  oder  Vertikalintensität  heißt.  Beide, 
y«rtikal-  und  HonzontaUntensität,  sind  die  Komponenten 
dar  erdmagnetischen  Kraft,  wenn  wir  dieselbe  in  der  Ebene 
der  Deklination  und  Inklination  nach  dem  Parallelogramm  der 
Kräfte  zerlegen,  sie  lassen  sich  umgekehrt 
wieder  zur  Totalkraft  yereinigen,  wie  die 
Fig.  1  zeigt.  Horizontalkraft  und  Total- 
kraft schliefen  den  Winkel  ein,  den  wir 
Inklination  nannten;  die  Trigonometrie 
lehrt,  dafi  wenn  von  den  rier  Stücken  In- 
klination, Horizontalintensitöt,  Vertikal- 
intensii&t  und  Totalintensitat  zwei  bekannt 
sind,  jedesmal  die  beiden  anderen  gefunden 
werden  können.  Es  ist  also  gleichgültig, 
welche  zwei  uns  gegeben  sind;  wie  wir 
wissen,  gehören  aber  drei  Stücke  zur  voll- 
ständigen Bestimmung  des  Erdmagnetismus,  zu  den  zwei 
mal»  stets  die  Deklination  hinzukommen,  also  der  Winkel, 
welchen  jene  Ebene,  in  der  wir  die  Totalkraft  zerlegten, 
mit  der  Ebene  des  astronomischen  Meridians  bildet.  In 
der  Folge  soll  stets  die  Deklination  mit  d.  die  Inklination 
mit  /,  die  Totalkraft  mit  die  Horizontalkraft  mit  if, 
die  Vertikalkrait  mit  V  bezeichnet  werden. 


n.  CtortUehe  und  zeitliche  Versehiedenheiten  des 

Erdmagnetisiiiiis. 

Es  war  im  vorhergehenden  Abschnitt  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  da!."-,  die  erdniau:nctiscli»'n  P'le- 
nicnte  nicht  an  allen  Punkten  der  ErdnlierHiiclie  dieselbe 
Gröüe  lial)en.  Es  wird  notwcnditc  sein,  auf  diesen  Punkt, 
auf  die  räumliche  Verschiedenheit  des  Erdmagnetis- 
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mus,  etwas  näher  einzugehen  und  gleichzeitig  auch  die 
zeitlichen  Veränderungen  einer  genaueren  Betrach- 
tunff  zu  unterwerfen.  Beide  Umstände  sind  die  Ursachen, 
weshalb  wir  fortgesetzte  magnetische  Beobachtungen  nicht 
entbehren  kfonen,  sie  sind  die  Ursache,  weshalb  die  ein- 
zelne Beobachtung,  selbst  wenn  sie  zur  Zeit  unbedeutend 
und  nicht  yerwertbar  erscheinen  mag,  mit  der  Zeit  an 
Wert  gewinnt,  je  älter  sie  wird.  Das  Folgende  wird  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  erweisen. 

Als  der  Entdecker  Amerikas  auf  seiner  Fahrt  nach 
Westen  die  Hichtung  der  Kompaßnadel  mit  der  astrono- 
mischen Nordrichtung  verglich,  fand  t-r.  daü  mit  der  Ent- 
fernung Yon  den  Kttsten  Spaniens  der  Winkel  jener  beiden 
Richtungen  immer  kleiner  wurde,  ja  er  erreicht«  ein  Ge- 
biet im  Atlantischen  Ozean,  wo  beide  Richtungen  zu- 
sammenfielen, bis  weiterhin  die  Niulcl,  deren  Hirhtung  in 
Spanien  nach  Osten  vom  a.strononii sehen  Norden  abwich, 
sich  nach  Westen  von  dieser  Linie  entfernte.  Die  weitere 
Durcht'nrscliimg  der  Erdoberfläche,  zu  der  allerdin<^^s  .Jalir- 
luHiderte  erforderlich  waren,  lieferten  das  Matirial,  um 
ein  ganzes  System  von  Linien  gleicher  Deklination  (Iso- 
gonen),  gleicher  Inklination  (Isoklinen)  und  gleicher 
Krait  (Isod vnanien)  zu  konstruieren. 

Es  zeigte  sich,  daü  einzelne  Linien  vorhanden  waren, 
auf  denen  die  Nadel  keine  Abweichung  von  der  walu^en 
Nordrichtung  besaü  und  welche  jedesmal  ein  Gebiet  öst- 
licher Abweichung  von  einem  mit  westlicher  trennten,  es 
stellte  sich  heraus,  daü  auf  der  Sttdhälfte  der  Ibrde  ganz  ähn- 
liche Gesetze  für  das  SOdende  der  Nadel  existierten,  wie 
auf  der  Nordhemisphäre  fdr  das  nördliche.  Beide  Hemi- 
sphären wurden  durch  eine  Linie  Ton  einander  getrennt, 
auf  welcher  die  Inklinationsnadel  keine  Neigung  anzeigte, 
durch  den  sog.  magnetischen  Aequator,  der  in  einiger 
Entfernung  von  dem -geographischen  Aequator,  bald  nörd- 
lich, bald  sQdlich  von  demselben  um  die  Erde  herumläuft. 
Dahingegen  konnten  zwei  Punkte  ermittelt  werden,  wo 
die  Inklinationsnadel  eine  vertikale  Richtung  annimmt,  die 
sog.  magnetischen  Pole  der  Erde.  Die  Linien  gleicher 
Kraft  wiesen  auf  jeder  Halbkugel  zwei  Stellen  auf,  wo  die 
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Kraft  einen  gröfiten  Wert  erreichte,  die  sog.  Sammel- 
punkte (]«  r  erdiiiagnetischen  Kraft.  Die  nähere  Beschrei* 
bong  dieser  Liiiiensysteme  ist  hier  nicht  am  Platze,  man 
ersieht  ihren  Verlauf  am  besten  aus  den  erdmagnetischen 
Karten,  die  z.  B.  in  »Berghaus'  phjsikaUscheiki  Atlas zu 
finden  sind. 

Die  Wichtigkeit,  an  möglichst  vielen  Punkten  der 
Erdoberfläche  magnetische  Beobachtungen  anzustellen,  er- 
hellt sofort,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  welch  eine 

Rolle  der  Kompaü  auf  Seereisen  spielt.  Aber  auch 
für  die  Erkenntnis  des  Erdmagnetismus  ist  die  magne- 
tische Durchforschung  der  Erdoberfläche  von  gi*ößter  Be- 
deutung. Der  Verlauf  der  genannten  Liniensysteme  ist, 
wie  bereits  angedeutet,  kein  so  regelmältiger,  wie  das 
Netz  der  Breiten-  und  Längengrade,  in  einer  Weise,  wie 
man  es  anfänglich  erlioti't  hatte;  ehe  jene  Linien,  die  wir 
auf  den  magnetisclien  Karten  erblicken,  gezeichnet  werden 
konnten.  niul.Uen  zahlreiche  Be()l)a(  l]tun'^^en  angestellt  und 
verglichen  werden;  an  vielen  Stellen  sind  dieselben  noch 
äußerst  lückenhaft,  der  Verlauf  der  Linien  daher  sehr 
unsicher:  an  einzelnen  anderen  Stellen  ha))en  sich  Un- 
regelmäßigkeiten ergeben:  die  Werte  der  erdmagnetischen 
Elemente  standen  nicht  in  Einklang  mit  denen  der  um- 
liegenden Punkte,  und  es  blieb  nichts  übrig,  als  derartige 
Beobachtungen  auszuschließen  und  dm  Verlauf  der  Linien 
regelmäßiger  zu  gestalten.  Dies  Verlalueu  hat  natürlich 
nur  Berechtigung,  wenn  es  sich  um  eine  genäherte  Dar- 
stellung handelt,  die  weitere  Aufgabe  erheischt  eine  ge- 
nauere Untersuchung  solcher  Unregelmäßigkeiten,  um  die 
Ursachen  derselben  zu  erforschen,  und  gerade  dieses  Ge- 
biet ist  es,  auf  dem  der  einzelne  Beobachter  seine  Wirk- 
samkeit entfalten  kann. 

Es  ist  ersichtlich,  daü  derartige  Beobachtungen  einen 
nicht  unerheblichen  Orad  der  Genauigkeit  erfordern,  der 
nur  geleistet  werden  kann  einerseits  durch  EinQbung  der 
Beobachter  und  passende  Auswahl  des  Instrumentes,  an- 
dererseits durch  Berficksichtigung  aller  Umstände,  welche 
zu  einer  Yergleichbarkeit  der  Beobachtungen  beitragen 
kSnnen.    Dazu  gehört  aber  Tor  allem  eine  Kenntnis  der 
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zeitlichen  Aeuderuugen  der  erdmagnetischen  Ele- 
mente. 

Als  ein  päpstliches  Dekret  jene  Linie  ohne  Ab- 
weichung (Null-lsogone),  die  von  ("oluriibus  aufj^'efunden 
wurde,  zur  politischen  Grenzlinie  (Demarkationslinie)  er- 
hob, welche  die  Ländt  rerwerbunf^en  der  Kronen  Spanien 
und  Portugal  trennen  .sollte ,  da  ahnte  der  Urheber  des- 
selben nicht,  tlalj  diese  Linie  allmählich  sich  verschieben 
würde  Uber  den  eui'opäischen  Kontinent  hinweg  bis  nach 
Rußland  hinein,  und  daß  eine  Umkehr  dieser  Wanderung 
mit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  erfolgen  wttrde.  Es  iarat 
nämlich  eine  Verschiebung  des  ganzen  Systems  der  Iso- 
gonen  m  der  Weise  ein,  daß  an  Orten  wie  z.  B.  London 
oder  Clausthal  im  Harz  die  Deklination  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte folgende  Werte  annahm: 
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o  n 
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;  t  h  a  1 

ir,8u  11' 

l  Ost 
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9  . 
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17 

1  . 

1805  24 

8  . 
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19 

47  . 

1810 

19 

8  . 

1840 

18 
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Die  Linie  ohne  Abweichung  passierte  um  das  Jahr  1057 
London,  um  1000  Clausthal;  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts ist  die  westliche  Deklination  wieder  im  Ab- 
nehmen begritten.  Die  Wichtigkeit,  diese  BeobiK  litungen 
so  weit  zurück  zu  verfolgen  wie  möglich,  ist  klar,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  die  Gesetzmäßigkeit  der  Er- 
scheinungen zu  erweisen. 

In  dieser  Beziehung  sind  wegen  des  firOhzeitigen  Ge- 
brauches des  Kompasses  im  Bergwerk  die  alten  Gruben- 
risse  der  Markscheider  eine  wertvolle  Fundgrube  geworden, 
wie  die  (im  Auszuge  mitgeteilte)  Reihe  Ton  Clausthal  und 
eine  ähnliche  yon  Freiberg  beweisen. 
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Aehnlidve  Schwankungen,  sog.  säkulare  Aende- 
rungen,  zeigen  die  beiden  anderen  Elemente,  die  In- 
kÜDation  und  Intensität,  ebenfalls ;  während  die  westliche 
Deklination,  wie  erwähnt,  in  Deutschland  zur  Zeit  im 
Abnehmen  begriffen  ist,  wächst  die  Intensität,  die  In- 
klination hingegen  scheint,  wie  neuere  Beobachtungen 
am  erdmagnetischen  Observatorium  in  Wilhelmshaven  an- 
deuten, auf  einem  Umkehrpunkte  angelangt  zu  sein,  wo 
sie  vom  Abnehmen  zum  Wachsen  übergeht.  Da  der  auf 
ein  Jahr  entfallende  Betrag  der  Säkularänderung  in  sol- 
chem Falle  nur  ein  sehr  kleiner  ist  (nur  Bruchteile  einer 
Bogenminute  beträgt),  andererseits  die  Unsicherheiten  in 
der  Bestimmung  dieses  Elements  noch  große  sind,  so  läUt 
sich  das  Jahr,  in  welchem  der  Umkehrpunkt  liegt,  noch 
nicht  mit  Sicherheit  angeben. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  daU  magnetische 
Karten  nur  dann  einen  Wert  haben,  wenn  vermerkt  ist, 
für  welc  hes  Jahr  dieselben  gelten.  Die  nachstehend  ge- 
gebene Karte  von  Deutschland  giebt  eine  Uebersicht  der 
magnetischen  Linien,  wie  «liesellien  im  Jalire  l^ST»  sich 
gestalteten;  sie  ist  entworfen  von  dem  Direktor  der 
Drutsclicii  Seewarte,  Dr.  Neumeyer,  der  mit  .sachkun- 
diger Hand  die  Beobachtuniren  zusammeni^esf  eilt  liat. 
Kennt  man  (h'n  Betrag  der  jährlichen  Aenderung  eines 
erdm^ignetisehen  Elements,  wie  es  für  Deutschland  auf 
•  der  Karte  l)emerkt  ist,  so  ist  man  imstande,  den  Wert 
desselben  auch  für  einen  späteren  oder  früheren  Zeitpunkt 
zu  bereelmen.  andererseits  kann  man  Beobachtungen  aus 
verschiedenen  .laliren  auf  eine  Epoche  reduzieren  und  sie 
auf  diese  Weise  vergleichbar  machen  und  zum  Entwerfen 
einer  Karte  lienutzen.  J)ie  Ermittelung  der  säkuhiren 
Variation  ist  sonach  von  der  urölUen  Wichticfkeit.  durch 
sie  und  für  sie  behalten  ältere  sowohl  wie  vereinzelte 
Beobachtungen  ihren  Wert. 

Es  war  erwähnt  worden,  daü  man  den  magnetisclieu 
Karten  eine  bestimmte  Epoche  zu  Grunde  legen  müsse, 
da  die  erdmagnetischen  Linien  nur  für  ein  bestimmtes 
Jahr  Geltung  haben.  Diese  Behauptung  ist  indes  nur 
richtig,    wenn  man   von  einem   jährlichen  Mittelwerte 
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spricht,  der  für  das  betrettende  Jahr  <;ültit(  ist.  Die 
Beobachtuugsiiistrumeiite.  welche  (h'ii  Wert  der  erdmag- 
netischen Elemente  jederzeit  erkennen  hissen,  zeigen  uns 
aber,  daü  die  Gröl^u-  derselben  torthiufenden  Aenderuugen 
(Variationen)  unterworfen  ist,  die  teils  innerhalb  gewisser 
Zeiträume  wiederkehren,  also  Perioden  zeigen,  teils  aber 
vollkommen  regellos  als  sog.  -Strirung"  erscheinen. 

Die  hervorragendste  periodische  Erscheiimng  ist  die 
tägliche  Periode,  die  wir  einer  näheren  Betrachtung 
unterwerfen  wollen. 

Jener  Winkel,  den  die  horizontal  aufgehängte  Magnet- 
nadel mit  der  wahren  Nordrichtung  einschließt,  nimmt 
im  Laufe  eines  Tages  andere  Werte  an,  die  in  Deutsch- 
land um  etwa  1-  —  1 '>  Bogenminuten  auseiiianderliegen 
krmnen.  Die  westliche  Abweichung,  die  im  mutieren 
l  )eutschland  etwa  1-i  "  erreicht,  fängt  in  den  s})iiten  Vor- 
mittagsstunden an  größer  zu  werden  und  erreicht  etwa 
um  1"  mittags  einen  Höchstbetrag,  sodann  wird  die  De- 
klination kleiner  und  erreicht  in  den  Abendstunden  einen 
niedrigsten  Wert,  von  da  an  wächst  sie  aufs  neue,  erreicht 
einen  zweiten  höchsten  Wert  einige  Stunden  nach  Mitter- 
nacht und  sinkt  dann  zu  dem  tiefsten  Wert  herab,  der 
gegen  8^  morgens  eintritt,  um  dann  Ton  neuem,  wie  an* 
fangs  geschildert,  anzusteigen.  Die  Werte  um  1^  nach- 
mittags (p.  m.  =  post  meridiem)  und  um  8^  vormittags 
(a.  m.  :=  ante  meridiem)  stellen  das  Hauptmaximum  bes. 
das  Hauptminimum  der  täglichen  periodischen  Erschei- 
nung vor,  während  nach  Mittemacht  —  die  Stunde  ist 
nicht  sicher  ausgeprägt  —  ein  Nebenmaximum  und  in 
den  Abendstunden  ein  Nebenminimum  eintritt.  Der  Unter- 
schied vom  Hauptmaximum  zum  Hauptminimum,  die 
Amplitude  der  Periode,  ist  im  Sommer  größer  als  im 
Winter,  die  einzelnen  Monate  stellen  XJebergangsformen 
dar.  Entsprechende  Erscheinungen  zeigen  die  beiden 
anderen  Elemente,  die  Horizontalintensii&t  und  die  In- 
klination. Man  findet  den  Verlauf  derselben  nebst  dem 
der  Deklination  in  der  nachstehenden  Fig.  2,  vrie  er 
im  erdmagnetischen  Observatorium  zu  Wilhelmshaven  im 
Jahre  1883  den  Aufzeichnungen  der  selbstregistrierenden 
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InstrunuMite  entnommen  worden  ist.  Wie  ersichtlich  sind 
die  Schwankunt^'eu  der  Inklination  ziemlich  «xerinf;,  hin- 
gegen sind  die  drr  Hnrizontalkuniponente  bedeutender, 
zumal  ist  ein  Hauptminimum  tr^'u;,-!!  loii  morjrens  stark 
ausgeprägt.  Die  Zeichnungen  stellen  den  Verhiuf  jem  r 
Schwankungen  im  Sommerhalbjahr,  im  Winterhalbjahr 
und  im  ganzen  dahr  (die  Inklination  nur  im  .lahresmittel) 
dar,  die  Ordinaten  (von  der  in  der  Mitte  jeder  Kurve 
gezogenen  stärkeren  Linie  aus  gerechnet)  lassen  die 
Grötien  der:?elben  in  dem  bezüglichen  Maü  (Bogenmiuuten 
in  Deklination  und  Inklination,  Bruchteile  von  C.6.S.- 
Einheiten  in  Intensität)  erkennen.  An  anderen  Punkten 
Deutschlands  wird  die  tägliche  Periode  der  drei  Elemente 
einen  nur  unbeträchtlich  abweichenden  Verlauf  haben,  so 
daß  die  hier  gegebenen  Kurven  eine  ziemlich  genaue 
Darstellung  jener  Erscheinung  für  Deutschland  geben.  An 
entfernteren,  namentlich  weiter  nördlichen  Punkten  ist  der 
Verlauf  der  Periode  etwas  verschoben  in  Bezug  auf  die 
Zeitpunkte  der  Maxinw  und  Minima«  außerdem  ist  die 
Amplitude  eine  größere  nach  dem  magneti>chen  Pol,  eine 
kleinere  nach  dem  Aequator  zu.  SchlielUich  muL^  erwähnt 
werden,  dal.";  die  Amplitude  in  verschiedenen  Jahren  nicht 
gleich  groti  bleibt,  sie  zeigt  eine  ziemlicli  regelmäßige 
Schwankung  von  kleineren  zu  größeren  Werten  und  um- 
gekehrt, auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  soll. 

Alle  Bemerkungen  ülier  die  tägliche  Periode  bezogen 
sicli  auf  eine  Darstellung  derselben,  wie  sie  erhalten  wird. 
Wenn  man  beispielsweise  mit  Hüte  dt-r  dazu  Lfeigneten 
Instrumente  die  (TWit.'ie  der  erdmagnetischen  Kleniente  um 
jede  Stunde  ermittelt,  wodurch  man  z.  B.  für  jeden  Tag 
eines  Monats  •J4  W  erte  erhält.  Bihlet  man  imn  aus  den 
."in  Monatswerten  für  jede  Stunde  das  Mittel,  so  gield  der 
W  rlaui'  der  21  stündlichen  Mittelwerte  ein  Bild  einer  mitt- 
leren tägiichen  Periode,  wie  sie  sich  in  dem  betreüendeu 
Monate  darstellt.  Dieselbe  erscheint  an  einem  einzelnen 
Tage  nur  in  seltenen  Fällen  in  diesem  regelmäßigen  Ver- 
lauf, gewöhnlich  ist  die  Periode  durch  allerlei  kleinere 
und  erößere  Unregelmäßigkeiten  getrftbt,  die  bei  der 
MitteU>ildung  sich  ungefähr  gegenseitig  ausgleichen. 
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Diese  Unregelmäßigkeiten,  die  meist  in  unbedeuten- 
den Ausbuchtungen  der  den  tSglichen  Verlauf  darstellen- 
den Kurven  bestehen,  beginnen  zuweilen  plötzlich  sehr 
großen  Umfang  anzunehmen ,  es  herrscht  eine  .magne- 
tische Störung*.  Diese  Erscheinung,  bei  der  die  Mag- 


Fig.  8. 


CSitfnger  Zeit. 


3»* 


Verlaitr  der  östlicnenOeldiiuUan  niTorlVa^fGi: 

um  U-Kowniber  188S. 


iietnadel  eine  große  Uiirulie  zeigt  und  oft  über  ganzt> 
(rrade  in  wenigen  Zeitminuten  sich  bewegt,  tritt  an  vielen 
Orten  gleichzeitig  auf,  nicht  selten  erscheint  zur  sell)eu 
Zeit  ein  Xordlielit  am  Hinmiel.  Bis  jetzt  ist  es  aber 
nicht  gelungen,  den  genauen  Zusammenhang  beider  Er- 
scheinungen nachzuweisen. 
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Es  ist  begreiflich,  daü  beiin  Eiutreten  dieser  «mag- 
netischen Gewitter",  wie  sie  von  Humboldt  genannt 
wurden,  die  Beobachtung  der  in  schueller  Bewegung  be- 
findlichen Magnetnadel  eine  sehr  schwierige  ist;  nur  ein 
selbstthätig  aufzeichnendes  Verfahren  hat  hier  guten  Er- 
folg. Die  Kurve  (Fig.  3)  stellt  die  von  5  zu  o  Minuten 
aufgezeichnete  Schwankung  der  Deklinationsnadel  zu  Fort 
Rae  am  15.  November  1S82  vor:  der  Abstand  eines 
Punktes  der  Kurve  von  einer  horizontalen  Linie  dient 
zur  Her«'<  hnung  des  jeweiligen  Wertes  der  Deklination. 
In  der  Figur  hat  i  mm  dieses  Abstandes  den  Wert  von 
4,6  Bogenminuten. 

Ueber  das  Wesen  dieser  Störungen  ist  so  gut  wie 
nichts  ix'kannt.  wir  beschränken  uns  aut'  die  gegebene 
kurze  I )arstenung  derselben,  ol)gleicb  sie  für  da-«  nach- 
folgende nicht  übne  Bedeutung  sind:  es  ist  vnn  Wichtig- 
keit, dal.?  ein  mit  magnetischen  Messungen  beseliäftigter 
Beoliaehter  die  eintretende  Störung  an  der  Unruhe  der 
Magnetnadel  erkennt  und  die  Beobachtung  al)bricht,  da 
bei  derartigen  Bewegungen  der  Nadel  keine  genauen  Re- 
sultate zu  erhalten  sind. 

Fls  war  notwendig,  ])ei  eiiu*r  allgemeinen  Darstellung 
der  erdmagnetischen  Erscheinungen  etwas  länger  zu  ver- 
weilen, weil  die  Kenntnis  derselljen  für  die  nun  zu  er- 
firternden  Beobachtungsmethoden  von  der  gi'öüteu  Be- 
deutung ist.  Mit  dem  hier  Gebotenen  ist  freilich  der 
Gegenstand  bei  weitem  nicht  erschöpft,  da  alles,  was 
nicht  zu  BeobachtuiiLXszwecken  in  Beziehung  steht,  von 
der  obigen  Darstellung  ausgeschlossen  wurde. 

JLU.  Allgemeine  lieobachtuugsvorseliriften. 

Bei  der  Anstellung  magnetischer  Beobachtungen  kann 
der  Zweck  ein  mehrfacher  sein:  entweder  handelt  es  sich 
um  fortlaufende  Aufzeichnungen  der  Gröiae  der  erdmag- 
netischen Elemente  an  einem  oder  mehreren  Orten,  die 
alsdann  als  erdmaguetische  Stationen  oder  Obserratorien 
bezeichnet  werden,  oder  aber  es  handelt  Bich  um  ge- 
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legentliche  Ermittelungen  jener  Werte,  wie  solche  bei- 
spielsweise auf  Reisen  an  möglichst  vielen  Punkten  eines 
Landes  vorgenommen  werden  können.  Dieser  letztere 
Zweck,  die  ma<?netische  Reisebeobachtung,  ist  Itir 
den  Inhalt  dieses  Abrisses  das  Wesentliche,  da  die  erstere 
Art  der  Beobachtung  ein  wohleingerichtetes  Observato- 
rium erfordert.  Da  aber  der  Heisebeobachter,  wenn  irgend 
möglich,  im  Anschhif.'?  an  ein  benachbartes  ()l>servatorium 
arbeiten  soll,  so  wird  im  Schluüabschnitt  die  geeignete 
Verwertung  der  Beobachtungen  noch  erläutert  werden. 

Je  nacli  dem  Grade  der  Genauigkeit,  welche  bei 
magnetischen  Keisebeobachtungen  erreicht  werden 
soll,  ist  die  Auswahl  der  zu  benutzenden  Instrumente 
zu  treffen.  Handelt  es  sich  um  eine  nur  rohe  Ermitte- 
lung der  Größe  der  erdmagnetischen  Elemente,  sei  es 
nur,  um  ihre  Gböße  fttr  den  betreffenden  Ort  mit  unge- 
f8lurer  Genauigkeit  zu  kennen,  oder  sei  es,  um  beispiels- 
weise die  Abweichung  der  magnetischen  Nordrichtung  von 
der  wahren  Nordrichtung  zur  genäherten  Auffindung  der 
letzteren  zu  benutzen,  so  wird  ein  einfacheres  Instrument 
diesen  Anforderungen  genügen.  Der  Grad  der  zu  fordernden 
Genauigkeit  wird  in  diesem  Falle  durch  die  Betrachtung 
bestimmt,  daü  ein  solcher  Beobachter  keine  Rücksicht 
auf  die  täglichen  Schwankungen  der  erdmagnetischen  Ele- 
mente nimmt,  es  kann  also  der  zu  duldende  Beobach- 
tungsfehler  die  halbe  Gröt^e  des  Betrages  jener  Aende- 
mngen  erreichen.  Handelt  es  sich  hingegen  um  größere 
Genauigkeit,  so  wird  man  feinere  Messungen  mit  voll- 
kommeneren Instrumenten  anzustellen,  die  Resultate  der- 
selben aber  von  dem  Einfluß  jener  Schwankungen  zu 
befreien  haben.  Hierzu  ist  der  oben  erwähnte  Anscbluü 
an  ein  festes  Observatorium  erwünscht.  Im  nachfolgen- 
den werden  Instrumente  beschrieben  werden,  die  sowohl 
den  erstereu,  wie  den  letzteren  Anforderungen  Genüge 
leisten. 

Zuvor  mögen  noch  einige  allgemeinere  Vorschriften 
für  die  Auswahl  des  Beobachtungspunktes,  sowie  für  die 
Behandlung  der  Instrumente  bei  den  Beobachtungen  Platz 
finden. 
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Um  die  wirkliche  Größe  der  erdmagnetischen  Ele- 
mente eines  Punktes  kennen  zu  lernen,  muL^  l)ei  der 
Auswahl  eines  Platzes  für  Autstellung  eines  Instru- 
ments darauf  f^eachtet  werden.  dal.i  keinerlei  in  der  Nacli- 
harschaft  })etiii'lli(  he  Eisenniassen .  eiscnhaitiire  Gesteine 
u.  dergl.  jene  \\  erte  ändern  kcinnen,  dt-r  Punkt  null.;  also 
in  erster  Liuie  frei  von  sog.  Lokaleintlüssen  sein.  Wie 
weit  man  von  derartigen  stTirenden  Gege  nständen  entfernt 
bleiben  uuiü,  ist  je  naoii  der  Grolle  derselben  verschie- 
den; kleinere  Einflüsse,  wie  z.  B.  Baulichkeiten  mit  nur 
wenig  Eisenteilen,  verlieren  ihre  Wirksamkeit  oft  schon 
bei  10  m  Entfernung,  während  bei  gröüeren  unter  Um- 
ständen 50  m  hiexzn  nicht  hinreichend  sind.  Vollständige 
Sicherheit,  daß  keinerlei  Lokaleinflufi  an  der  Beobach- 
tungestelle Torhanden,  kann  nnr  dann  gewonnen  werden, 
wenn  man  an  mehreren  Punkten  im  Umkreis  die  gleichen 
Resultate  erhält.  Eine  solche  Untersuchung-  ist  unent- 
behrlich, wenn  man  dauernd  an  dem  gleichen  Orte  Be- 
obachtungen anstellen  will.  Bei  nur  vorübergehenden 
Beobachtungen  muß  der  Beobachter  den  Platz  nach  seinem 
Ermessen  auswählen,  indem  er  sich  von  allem  fernhält, 
was  verdächtig  erscheint.  Hierher  sind  mancherlei  Ge- 
steinsarten, namentlich  Basalte  und  andere  eruptive  Ge- 
steine zu  rechnen:  Sandstein,  der  kein  Eisen  enthält 
(nicht  rötlich  gefärbt  ist),  namentlich  aber  Kalkstein  ist 
am  wenigsten  zu  fürchten.  Gewöhnlich  setzt  man  das 
Instrument  nicht  auf  einen  steinernen  Pfeiler,  sondern 
auf  ein  besonderes  dreibeiuiges  und  leicht  transportables 
(eisen freies)  Stativ,  das  nicht  zu  hoch  sein  darf,  um  Er- 
schütterungen durch  den  Wind  zu  vermeiden.  Nötigen- 
falls helfe,  wenn  nur  geringere  Hilfsmittel  zu  Wrtügung 
stehen,  man  sich  durch  einen  eingeschlagenen  starken 
Pfahl,  dessen  obere  P'läche  ein  nuiglichst  wagrechtes,  mit 
Messingschrauhen  befestigtes  Brettchen  bildet.  Das  ein- 
mal aufgestellte  Instrument,  wie  das  Stativ  sind  vor  allen 
unsanfteren  Berührungen  zu  schützen.  Der  Beobachter 
hat  alle  eisenhaltigen  Gegenstände  abzulegen  und  darauf 
zu  achten,  daß  auch  der  Anzug  keinerlei  eisenhaltige 
Teile  —  ScbnaDen,  Knöpfe  etc.  —  enthält 


Digitized  by  Google 


Erdmagnetismiu. 


87 


Bei  allen  Beobachtungen  im  Freien  —  ein  besonders 
hergerichtetes  Beobachtnngszelt  wixd  nur  selten  zur  Ver- 
fügung stehen  —  wird  der  Fall  eintreten,  dafi  das  auf- 
gi»tellte  Instrument  den  Unbilden  der  Witterung  (Regen, 
Staub  u.  s.  w.)  ausgesetzt  wird;  es  ist  deshalb  ein  be- 
sonderes Augenmerk  auf  die  Reinigung  des  Instruments 
zu  ▼erwenden,  welche  möglichst  bald  nach  jeder  Beob- 
achtung durch  Abwischen  mit  einem  weichen  Tuch,  wel- 
ches man  hin  und  wieder  mit  etwas  feinem  (Knochen-) 
Oel  tränkt.  Auf  eine  sichere  Verpackung  durch  festes 
Anziehen  aller  die  Beweglichkeit  hindernden  Schrauben, 
sowie  auf  einen  behutsamen  Transport  —  Tragen  in  der 
Hand  oder  auf  dem  Rücken  —  ist  gleichfalls  zu  achten. 
Es  mag  vielleicht  überflüssig  erscheinen,  diese  kleinen, 
fast  selbstverständlichen  Vorschrifken  hier  anzuführen,  in- 
des zieht  die  Vernachliissigung  einer  derselben  nur  zu  häufig 
die  Unbrauch barkeit  des  Instruments  nacli  sich,  und  der 
noch  ungeübte  Beobachter  wird  zum  Schaden  seiner  Beob- 
achtungen wie  seines  Instruments  Lehrgeld  zu  zahlen  haben. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daü  jeder  Beobachter  ein 
sorgfältiges  Protokoll  der  Beobachtung  in  einem  Taschen- 
buch zu  fiiliren  hat,  welches,  nach  dem  Muster  der  weiter 
unten  folgenden,  an  der  Spitze  das  Datum,  die  Art  der 
Beobachtung  und  das  l)enutzte  Instrument  zu  tragen,  sowie 
eine  Beschreibung  des  Beobachtungspunktes,  nötigenfalls 
mit  einem  die  Wiederauftindung  ermöglichenden  Situations- 
plan, zu  geben  hat.  Bei  jeder  einzelnen  zur  Beobachtun»; 
gehörigen  Einstellung  ist  die  Zeit  —  in  Stunden  und 
Minuten  —  zu  notieren,  auch  ist  der  Beobachter  namhaft 
zu  raachen.  Nach  Rückkehr  von  der  Beobachtung  ist  die 
Beobachtung  aus  dem  Taschenbuch  in  ein  besonderes 
Berechnungsl)uch  zu  kopieren,  welches  am  jtraktischsten 
auf  einer  Seite  die  Be()l)aciitungen  wiedergiel)t .  während 
auf  der  daneben  belindlichen  die  weitere  Rechnung  aus- 
getülirt  wird.  Es  mufi  der  Art  der  Protokolltührung  wie 
der  Berechnung  stets  der  (jedanke  zu  Grunde  gelegt 
Werden,  daLt  man  gewissermalAen  für  einen  anderen,  niclit 
anwesenden  arbeitet,  der  iiachher  aber  imstande  sein 
soll,  Beobachtung  wie  liechuuug  bis  ins  kleinst«.'  zu  kou- 
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troUieren.  Viele  Beobachtungen  von  Reisenden,  die  kein 
strenges  Beobachtungsschema  führten,  nachher  aber  an 
der  Berechnung  verhindert  waren,  müssen  als  wertlos  zur 
Seite  gelegt  werden,  und  die  Mühe,  die  auf  dieselben 
verwendet  wurde,  ist  verloren.  Was  jede  Beobachtung 
wertlos  macht,  ist  das  Fehlen  des  Datums  und  eventuell 
auch  der  Stunde,  zu  welcher  beobachtet  wurde.  Um  die 
häuti^f  vorkommenden  Irrtümer  bei  den  Ablesungen  zu 
vermeiden,  gewrihne  man  sich  daran,  nach  dem  Nieder- 
schreiben einer  Beobachtung  sich  stets  uochniaLs  von  der 
Richtigkeit  der  Ablesung  zu  überzeugen. 

Eines  Unistandes,  der  leicht  die  Richtigkeit  der  Be- 
obachtungsresultate beeinflussen  kann,  muü  noch  erwähnt 
werden,  nämlich  der  etwaige  Eisengehalt  der  Metallteile 
des  Beobachtungsinstruments.  Im  allgemeinen  enthält 
das  käufliche  Kupfer  und  Messing  einen  zwar  sehr  ge- 
ringen Eisengehalt,  der  aber  doch  beträchtlich  genug  sein 
kann,  eine  Ablenkung  der  in  ihrer  Nachbarschaft  betind- 
lichen  Magnetnadel  hervorznl)rin<ren.  Andererseits  bietet 
die  elektrolytische  Darstellung  des  Ku]iiers  genügende 
Garantie  für  die  Keinheit  desselben,  so  daü  ein  vorsich- 
tiger Mechaniker  wohl  in  der  Lage  ist,  in  der  genannten 
Hinsicht  die  nötige  Sicherheit  zu  bieten.  Eine  sorgfältige 
und  genaue  Prüfung  eines  verdächtigen  Instruments  er- 
fordert eine  eingehende  Untersuchung,  die  am  besten  an 
einem  erdmagnetischen  Observatorium  ausgeführt  wird; 
eine  rohe  Untersuchung  kann  in  der  Weise  vorgenommen 
Werden,  daü  einzelne  Teile  oder  das  ganze  Instrument  sehr 
vorsichtig  einer  frei  schwebenden  Magnetnadel  genähert 
werden:  eine  eintretende  Anziehung  oder  Abstoüung.  die 
nicht  auf  Erschütterungen  beruht  oder  durch  Luftstrüme 
(die  Magnetnadel  befindet  sich  deshalb  zweckmätiig  hinter 
Glas)  hervorgerufen  wird,  giebt  zu  ernsten  Bedenken  Anlati. 

Im  folgenden  mögen  nun  die  erdmagnetischen  Be- 
obachtungsmethoden, und  zwar  in  erster  Linie  diejenigen, 
welche  die  absoluten  Größen  der  drei  Elemente  stets  mit 
Beziehung  auf  unsere  deutschen  Verhiltnisse  liefern,  einer 
Darstellung  unterzogen  werden,  während  auf  die  sog.  Varia- 
tionsheobachtungen  nicht  i^er  eingegangen  werden  kann» 
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Wenngleich  die  Insinunenie,  die  unseren  Zwecken 
dienen,  gerade  in  jQngster  Zeit  mannigfaltige  Yerbeese- 
ningen  und  YerroUkonunnungen  erfahren  haben,  so  sind 
wir  doch  weit  dayon  entfernt,  bereits  die  endgültige, 
beste  Form  für  dieselben  za  besitzen.  Bei  diesem  steten 
Wechsel  muß  es  zweckmäßig  erscheinen,  hier  in  erster 
Linie  die  Punkte  darzustellen,  auf  welche  bei  den  Beob* 
achtnngen  —  gleichviel  mit  welchem  Instrumente  — 
immer  zu  achten  ist,  und  aus  denen  jeder,  auch  wenn  er 
mit  anderen,  in  der  Folge  nicht  beschriebenen  Instru* 
menten  arbeitet,  ersehen  kann,  worauf  es  ihm  ankommen 
mufi.  Neben  dieser  Darlegung  der  Methode  mögen 
dann  einige  Instrumente,  teils  einfacherer,  teils  volls^- 
digerer,  genauerer  Konstruktion  beschrieben  werden.  Von 
einer  theoretischen  Begründung  kann  bei  dem  beschränk- 
ten Umfange  dieser  Darstellung  abgesehen  werden;  nähe- 
res darüber  findet  sich  in  folgenden  Werken: 

Gauss  und  Weber,  Resultate  des  magnetischen  Ver- 
eins. Vergriffen. 
Lamont,  Handbuch  des  Erdmagnetismus.  Vergriffen. 
Günther,  Geophysik.  Stuttgart  bei  £nke  1885.  Be- 
sonders schätzbar  wegen  des  umfangreichen  Litte- 
ratumachweises. 
Kreil,    Anleitung  zu  magnetischen  Betrachtungen. 
Wien  bei  Gerold  1858.    (Anhang  zu  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  Bd.  XXXII.) 
Liznar.  Aiileitimf?  zur  Messung  und  Berechnung  der 
Elemente  des  Krdmagnetismus.  Wien  bei  Gerold  1888. 
Letzteres  verdient  als  neueres  Werk  von  zwar  nicht 
erschöpfender,  aber  doch  eingehender  Darstellung  bei  ge- 
ringem Umfange  Beachtung. 


lY.  Beobachtnngsmetliodeii. 
Deklination. 

Die  Auf^'abe  der  Deklinationsbestimmung  ist  eine 
doppelte:  erstens  muß  die  Richtung  des  magnetischen 
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Mehdians,  zweitens  die  des  astronomischen  bestimmt 
werden.  Wir  hatten  gesehen,  daß  eine  horizontal  auf- 
gehängte Magnetnadel  sich  mit  ihrer  .magnetischen  Achse" 
in  die  Richtung  des  orstt^ren  einstellt.  I )iese  magnetische 
Achse  ist  aber  äuüerlich  nicht  erkennbar,  sie  füllt  im 
allgemeinen  nicht  mit  der  geometrischen  Achse  der  Nadel 
zusammen,  ja  man  kann  nicht  einmal  sagen,  daß  sie  ge- 
radlinig verläuft.  Man  hat  nun  das  Beobachtungsverfahren 
derart  eingerichtet,  daß  man  die  Lage  der  erkennbaren 
geometrischen  Achse  der  Nadel  (bei  zugespitzter  Nadel 
die  Verbindungslinie  der  beiden  S[>itzen)  oder  eine  andere 
feste  Hiclituiif^.  z.  B.  die  Xoriuale  auf  »-inen  mit  der 
Nadel  U'>i  vtMldindeiU'ii  Spiegel,  bestimmt  und  dir  Ab- 
weichum;  der  inagiu  tischen  Achse  von  derselben  durcli 
Umlegen  der  Nadel  (Vertauschen  von  oben  und  unten) 


f  ig.  4. 
1. 


eliminiert.  Sei  z.  B.  AB  (Pig.  4)  die  geometrische  Achse 
einer  Magnetnadel,  deren  Stellung  über  einer  Kreisteilung 
an  der  Spitze  abgelesen  werden  kann.  J>E  sei  die  magne- 
tische Achse,  die  sich,  wenn  die  Nadel  frei  beweglich  ist. 
in  den  magnetischen  Meridian  einstellt.  Kiithält  Spitze  A 
Nordmagnetismus,  so  mul."'.  in  der  ersten  L;ige  der  Nadel 
A  zu  weit  nach  Osten  zeigen,  und  zwar  genau  um  den 
Winkel,  den  magnetische  Achse  und  geometrische  Achse 
miteinander  bilden,  in  der  zweiten  Lage  der  Nadel  nach 
dem  Umlegen  wird  Spitze  A  um  denselben  Winkel  zu 
weit  nach  Westen  vom  magnetischen  Meridian  zeigen, 
das  Mittel  der  beiden  Ablesungen  wird  die  richtige  Lage 
des  magnetischen  Meridians  angeben.  Im  allgemeinen 
wird  bei  einer  Nadel  mit  zugespitsten  Enden  der  Winkel 
zwischen  beiden  Achsen  ein  sehr  kleiner  sein,  so  daß  er 
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sich  meist  bei  der  nicht  erhebliche  Genauigkeit  gewähren- 
den Ablesung  der  SteUung  einer  Spitze  Uber  einer  Kreis- 
teüun^  der  Beobachtung  entzieht. 

Bei  Beobachtungen,  die  einen  höheren  Grad  von  Ge- 
nauigkeit erfordern,  wählt  man  deslialb  andere  Verfahren, 
von  denen  hier  das  der  Spiegeleinstellung  genannt  sei. 
Man  verbindet  einen  kleinen  Spiegel  fest  mit  der 
Magnetnadel  (in  der  Fig.  5  von  oben  gesehen  gezeii  Imrt  |, 
die  Spiegeluormale  soll,  wie  in  der  Zeichnung  angedeutet, 
ungefähr  mit  der  Längsrichtung  des  Magneten  Ali  zu- 
sanmientallen,  während  die  magnetische  Achse  die  Rich- 
tung DJ'J  haben  soll.  Richtet  man  nun  ein  Fernrohr  FO^ 
dessen  Stellung  auf  einem  horizontalen,  mit  Gradteilung 
▼ersehenen  Kreise  abgelesen  werden  kann  und  welches 
im  Brennpunkte  des  Okulais  einen  yertikalen  Faden  nebst 
einem  dicht  davor  in  die  Okularröhre  eingelassenen  kleinen 

Flg.  i. 


Beleuchtungsprisma  enthält,  auf  den  Spiegel,  so  wird 
man  in  demselben  den  Faden  gespiegelt  in  einem  heilen 
Felde  erblicken,  außerdem  sieht  man  den  Faden,  der  im 
Brennpunkt  des  Okulars  sich  befindet,  direkt,  und  die 
Angabe  ist  es,  durch  Drehung  des  Fernrohrs  den  direkt 
gesehenen  Faden  mit  seinem  Spiegelbilde  zur  Deckung 
zu  bringen,  alsdann  behndet  sich  die  optische  Achse  des 
Femrohrs  genau  in  der  Uichtung  der  Spiegelnormale. 
Durch  Umlegen  des  Magnets  und  neue  Einstellung  der 
Fäden  wird  auch  hier  als  Mittel  der  l)ei(len  Einstellungen 
des  Fernrohrs  die  Lage  desselben  erhalten,  in  welcher  es 
sich  genau  in  der  Richtung  des  magnetischen  Meridians 
belintlet. 

Die  Magnete  pflegt  man  entweder  an  einem  kleinen 
Häkchen  mittelst  eines  Kokonfadens  aufzuhängen,  oder 
aber  man  läLit  ihn  vermittelst  eines  kleinen  AchathUtchens 
auf  einer  Spitze  (Pinne)  balancieren.  Beide  Arten  haben 
ihre  Mängel:  bei  der  ersten  ist  die  Torsion  des  Fadens, 
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welche  den  Magneten  aus  dem  Meridian  um  einen  kU  inen 
Betrag  herausdreht,  störend,  bei  der  letzteren  die  Reibung 
auf  der  Pinne.  Für  Beobachtungen  im  Freien  kommt 
bei  Fadenaufhängung  der  Eintluü  des  Windes  hinzu,  so 
dafi  man  hier  am  zweckmäßigsten  die  Spitzenaufstellung 
wählen  wird.  Die  Fehler,  welche  durch  Reibung  auf  der 
Pinne  entstehen,  lassen  sich  vermindern,  indem  man  alle 
Einstellungen  der  Magnetnadel  unter  kleinen  Erschütte- 
rungen vornimmt.  Es  genügt,  an  der  Klemmschraube 
des  Instruments  mit  dem  Fingernagel  zu  kratzen,  wenn 
dem  Instrument  kein  besonderer  Keil)er  beige^^ebi'n  ist, 
der  auf  einen  Knopf  des  Maguetkastens  angewaiidt  wird. 
Vor  allem  liat  man  sich  vor  Beschädigungen  der  Pinne 
beim  Auf-  und  Abnehmen  des  Magneten  zu  hüten ;  die 
Spitze  muü,  durch  eine  Lupe  betrachtet,  tadellos  scharf 
aussehen,  nur  dann  sind  sichere  Einstellungen  und  zwar 
selbst  bei  der  feineren  Beobachtungsmetliode  mit  dem 
Fernrohr  zu  erzielen.  Um  die  hin  und  her  schwingende 
Nadel  schnell  zu  beruhigen,  gebraucht  man  einen  zweiten 
schwachen  Miignet,  den  Beruliigungsstab,  den  man  mit 
einem  Pole  dem  ^deicbnamigen  Pole  der  Nadel  nähert, 
wenn  dieser  herankommt,  beim  Zurückschwingen  dreht 
man  den  Beruhigungsmagnet  um  und  hemmt  mit  dem  un- 
gleichnamigen F*ol  die  Bewegung  der  Nadel. 

Die  zweite  Aufgabe  der  Deklinationsbestimmung  be- 
steht in  dem  Auftinden  des  astronomischen  Meridians. 
Die  gew(ihnli(h  hierzu  benutzten  Methoden  stützen  sich 
auf  astronomische  Beoi^achtungen  (des  Polsterns  oder  der 
Sonne)  und  terrestrische  Beobachtungen  im  Anschluü  an 
die  Landesvermessung.  Nur  der  wichtigste  Teil  dieser 
Aufgaben  kann  hier  hervorgehoben  werden,  das  weitere 
muü  eingehenderem  Studium  überlassen  werden. 

1.  Beobachtung  des  Polsterns. 

Bei  der  scheinbaren  Drehung  des  Himmelsgewölbes 
um  die  Erde  beschreiben  siinit liehe  Fixsterne  Kreise,  die 
am  gröLiten  für  Sterne  im  llimmelsäquator,  am  kleinsten 
für  Sterne  in  der  Nähe  des  Pols,  um  welchen  die  schein- 
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bare  Drehung  stattfindet,  sind.  Die  Höhe  des  letzteren 
Ober  dem  Horizont  ist  an  jedem  Orte  gleich  der  geo- 
graphiBiDhen  Breite;  eine  Anzahl  von  Sternen,  deren  Ab- 
stand Yom  Pol  nicht  gröüer  als  die  geographische  Breite 
ist,  können  daher  auf  ihrer  Wanderung  von  uns  verfolgt 
werden;  sie  passieren  bei  .einer  Umdrehung  den  Meridian 
des  Beobachtungsprtes  —  die  durch  den  Pol  und  den 
Beobachtungsort  gelegte  senkrechte  Ebene  zweimal  (un- 
tere und  obere  Kulmination).  Die  Zeit  von  einer  oberen 
Kulmination  bis  zur  anderen  heißt  ein  Stemtag.  Würden 
wir  einen  Stern  In  dem  Augenblick,  wo  er  den  Meridian 
passiert  (kulminiert),  mit  einem  Femrohr  einstellen,  so 
würde  dasselbe  die  Meridianrichtung  angeben.  Dies  direkte 
Verfahren  ist  im  allgemeinen  aus  verschiedenen  Gründen 
in  der  Praxis  nicht  anwendbar,  zumal  dazu  eine  genaue 
Kenntnis  der  Zeit  und  vorzügliche  Instrumente  gehören. 
W^ollen  wir  mit  einfachen  Hilfsmitteln  arbeiten,  so  wählen 
wir  einen  ii eilen  Stern,  der  in  der  Nähe  des  Poles  steht 
und  der.  weil  sein  Kreis  ein  sehr  klei- 
ner ist,  sich  nur  sehr  langsam  bewegt.  ^ iß 
Hierfür  bietet  sich  uns  Bewohnern  der  jf^ 
nördlichen  Hemisphäre  der  bekaiuite  7 
helle  Stern  im  Sternbilde  des  Kleinen  / 
Baren,  der  gewcihnlich  als  Polstern  be-  / 
zeichnet  wird  und  den  man  sehr  bald  in  / 
der  Verlängerung  der  Verbindungslinie 


der  beiden  Sterne  7.  und  3  des  (troLien  / 
Bären  auffindet  (Fig.  Der  Polstern  ,J  ^ 
hat  einen  Abstand  von  1"  17'  Tom  Pol,  ^  t  • 
der  sich  fast  genau  in  der  Richtung  nach 
dem  Stern  C  (Mi/ar)  des  Grofjen  Bären  belindet.  Er  ist  also 
in  oberer  Kulmination,  wenn  der  letztere  in  unterer  ist 
und  umgekehrt.  Man  wird,  wenn  man  beide  Sterne  gleich- 
zeitig mit  dem  vertikalen  Kaden  eines  Diopters  (siehe  Be- 
schreibung des  Azimutalkoni})assesj  zur  Deckung  bringen 
kann,  die  Visierlinie  so  genau,  wie  es  dies  Hilismittel 
erlaubt,  in  den  astronomischen  Meridian  gebracht  haben. 
Da  dies  mühsam  und  auch  nur  näherungsweise  der  Fall  ist. 
so  wählt  man  zur  Beobachtung  den  Zeitmoment,  wo  der 
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Polstern  in  gröLH«  r  östlicher  oder  westlicher  Entfernung 
vom  Meridian  stellt,  was  man  wiederum  an  der  Stellung 
von  Mizar  (westlich  oder  östlich  vom  Polstern)  erkennen 
kann.  Richtet  man  dann  ein  Diopter  oder  ein  feststehendes 
Femrohr  mit  Fadenkreuz  im  Okular  auf  ihn,  so  wird  man 
finden,  dati  er  sich  sehr  hingsam  horizontal,  oder  wie 
man  sich  ausdrückt,  in  Azimut  hewegt,  schnell  dagegen 
in  Höhe.  Man  ist  nun  in  der  Lage,  den  Zeitpimkt  der 
gröläten  Eutlemung  vom  Meridian  (Digression)  abzuwarten, 
indem  man  aus  der  östlichen  oder  westlichen  Stellung 
des  Sterns  Mizar  ungefähr  auf  die  Stellung  des  PoLsterns 
schliel.H.  denselben  mit  dem  Fernrohr  oder  der  Visier- 
vorrichtung (Diojiter)  eines  Kompasses  einstellt  und  nun 
abwartet,  bis  die  Entt^rnunu:  vom  Meridian  ein  Maximum 
ist.  Der  Faden  des  Fernrohrs  resp.  des  Diopters  wird 
dann  mit  dem  Stern  zur  Deckung  gebracht,  und  man  er- 
hält nun,  ohne  die  Ortszeit  zu  kennen,  die  Richtung 
des  astronomischen  Meridians,  wenn  die  scheinbare  Ent- 
fernung, d;is  Azimut  des  Folsterns.  in  Heclmung  gezogen 
wird.  DieseDte  ist  auüer  von  der  l*oldistanz  des  Sterns 
auch  von  der  geograjdiischen  Breite  des  Beol>achtungsorts 
abhängig.  Die  tolgciKh'  Tafel  giebt  für  die  geographi- 
schen Breiten  Deutschlands  das  Azimut  des  Polstems  zur 
Zeit  der  größten  Digression. 


Für  die  duzwischen  liegenden  Breiten  entnimmt  man 
die  Werte  durch  Interpolation.  Bei  (Kstlicher  Stellung  des 
Sterns  Mizar  war  der  Polstern  westlich  vom  Meridian 
und  umgekehrt,  danach  ist  das  Azimut  in  Rechnung  zu 
ziehen. 


Breite : 


Azimut  des  Polstems: 


48« 

49 

50 

51 

52 

53 

54 

55 


1 « n.y 

1  57 

2  0 
2  2 
2  5 
2  8 
2  11 
2  14 
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Was  diese  Methode,  so  eintacli  sie  ist,  doch  unsicher 
macht,  ist  der  Umstand,  daü  bei  der  Höhe  des  Polstems 
das  auf  ihn  gerichtete  Femrohr  sehr  stark  creneigt  sein  mufi, 
was  eine  nicht  unerhebliche  Fehlerquelle  bedingt,  wenn 
die  Lage  des  Fernrohrs  auf  der  horizontalen  Ebene  be- 
stimmt werden  soll  Das  Visieren  mit  Diopter  ist  zudem 
sehr  mOhsam;  aucli  bei  Benutzung  eines  Femrohrs  ist  es 
schwierig,  den  Faden  in  demselben  zu  erkennen,  man 
mufi  durch  eine  kurze  Zeit  vor  das  ()^  j<  ktiv  «rehaltene 
Lampe  sich  zu  orientieren  versuchen.  Es  wird  wegen 
dieser  Schwierigkeiten  hier  davon  Abstand  genommen, 
die  Methode  genauer  darzulegen  und  auf  den  If'all  auszu- 
dehnen, daü  der  l^olstern  zu  einer  beliebigen  anderen 
Zeit  beobachtet  wurde. 


2.  Beobachtung  der  Sonne. 

Die  Bestininning  des  astronomischen  Meridians  durch 
Sonnenbeobachtungen  gehört  insofern  zu  den  bequemsten, 
als  das  zu  beobachtende  Objekt,  die  Sonne,  leicht  einzu- 
stellen ist  und  wenigstens  in  der  günstigen  Jahreszeit 
auch  häutig  genug  unseren  Blicken  dargeboten  wird. 
Handelt  es  siili  nur  um  eine  rohe  Aufzeichnung  des 
Meridians,  l^eispielsweise  auf  dmi  Fufiboden  einer  Stube, 
so  zeichnet  man  auf  die  tagsüber  von  der  Sonne  be- 
schienene r)iele  etwa  o — i)  konzentrische  Kreise,  jeden  in 
etwa  1  dm  Entfernung  vom  anderen,  und  errichtet  in  der 
Mitte  derselben  mögliclist  genau  senkrecht  einen  Stab. 
Derselbe  hal)e  eine  solche  Länge,  dal.i  die  Sjiitze  seines 
Schattens  beispielsweise  um  9  Uhr  vormittags  den  äul.ie- 
ren  Kreis  in  einem  Punkte  berührt:  mit  dem  br^heren 
Stande  der  Sonne  wird  der  Schatten  kürzer  und  seine 
S|iitze  l)erührt  nach  und  nach  die  inneren  Kreise.  Nach- 
iiuttags  wiederholt  sich  der  Vorgang  in  umgekehrter 
Reihenfolge.  Hat  man  stets;  die  Berührungs|iunkte  be- 
zeichnet und  halbiert  die  Bogen,  welche  zwischen  zwei 
auf  demsell)en  Kreise  liegenden  Berührungspunkten  liegen, 
80  geben  diese  Halbierungspunkte  mit  dem  Zeutrum  der 
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Kreise  die  Eichtung  ^)  des  astronomischen  Meridians. 
Eine  über  dem  Zentrum  der  Kreise  aufgehängte  Magnet- 
nadel wird  sot'urt  eine  rohe  Darstellung  der  magnetischen 
Deklination  zu  geben  vermöffen. 

Zu  allen  feineren  Sonnenl^eobachtungen  ist  eine  ziem- 
lich genaue  Kenntnis  der  (Vts/eit,  also  zunächst  eine 
gute,  Sekunden  zeip^ende  Uhr  unentl)ehrlich.  Es  kann 
hier  in  diesem  kurzen  Abrili  nicht  «^'eltliit  werden,  wie 
die  richtige  Ortszeit  durcli  astronomische  Beobachtungen, 
z.  B.  mit  einem  Sextauten,  ermittelt  werden  kann,  am 
einfachsten,  wenn  auch  nicht  immer  am  sichersten,  wird 
man  von  den  Teiegrapiienanstalten  die  Berliner  Zeit  er- 
halten können,  denen  rliesdhe  täglich  übermittelt  wird. 
Man  hat  dann  nur  n(")tig,  die  geographische  Länge  des 
Beobachtungspunktes  einer  genauen  Karte  (den  MelHisc  h- 
blättern  der  Landesvermessung)  zu  entnehmen,  die  DiftV- 
renz  gegen  Berlin,  welches  JS1"3'25"  östlich  von  Ferro 
liegt,  durch  1.')  zu  dividieren,  um  sie  in  Stundfii.  Zeit- 
minuten und  Sekunden  zu  verwandeln  und  dieselbe  an  die 
erhaltene  Berliner  Zeit  anzubringen,  wobei  zu  beachten  ist, 
daLi  östlich  von  Berlin  gelegene  Orte  frühere  Zeit  hal)en, 
die  Zeitditferenz  daher  zu  addieren  ist,  bei  westlichen 
ist  sie  zu  subtrahieren,  um  auf  die  gesuchte  Ortszeit  zu 
konnnen.  KrlVibrt  man  also  beispielsweise  zu  Halle  (geo- 
graphische Länge  21>  37'  43"  östlich  von  Ferro),  da(.^  es  zu 
l^erlin  genau  0^  0™  0*  vormittags  ist.  wäln-end  die  Taschen- 
uhr l»*'  :!"'  zeigte,  so  bildet  man  zunächst  die  Längen- 
ditlerenz  beider  Orte  =  1  "  2.V  42",  um  welche  Halle 
westlich  von  Herlin  liegt;  in  Zeit  verwandelt  beträgt  die- 
selbe r,»>43%  wälirend  es  also  in  Berlin  0"M)8  ist,  hat 
eine  richtige  \Ji\r  in  Halle  8*^  54"^  1 7**  zu  zeigen,  die  Zeit- 
angaben der  obigen  Taschenuhr  hatten  mithin  eine  Kor- 
rektion von  —  8"  IB'^  zu  erfahren,  um  richtige  (mittlere) 
hallische  Zeit  zu  geben.  Die  Sonne  passiert  den  Meri- 
dian um  die  Zeit,  die  wir  «wahren  Mittag*"  nennen,  der 


')  Man  Behf  lii»'rül)»'r :  Kop|»»\  Mutlicmatische  Geographie, 
und  Gruner t,  ^Stereometrie.  Am  geuauesteu  ist  dies  Verfahren 
zur  Zeit  der  Sonnenwenden. 
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gewöhnlich  um  einige  Minuten  von  dem  mittleren  Mittag 
abweicht.  Die  Ditierenz  vom  mittleren  und  wahren  Mit- 
tag heifjt  die  Zeitgleichung,  mittelst  derer  wir  aus  unserer 
mittleren  Uhrzeit  die  „wahre  Sonnenzeit"  erhalten  können  ')• 
Die  Sonne  beschreibt  bei  ihrer  scheinbaren  Bewegung 
am  Himmel  Bahnen,  deren  uns  sichtbarer  Teil,  der  Tage- 
))otX»'n,  im  Sommer  grüüer  als  im  \\  inter  ist;  die  Ursache 
hiervon  ist  im  Abstand  der  Sonne  vom  llimmelsäquator. 
Deklination  genannt,  zu  suchen,  welcher  vom  -1.  März 
bis  23.  September  nördlich  (-f-).  in  <lem  anderen  Teil  des 
Jahres  südlich  ( — )  ist,  und  nach  der  sich  ihre  Erliebung 
über  den  Horizont  richtet.  Legt  man  durcli  die  Welt- 
achse und  durch  die  Sonne  bei  beliebigem  Stande  eine 
E)>ene.  so  schneidet  dieselbe  in  dem  scheinbaren  llimmels- 
gewiilhe  einen  Kreis  aus,  den  Stnndenkreis  der  Sonne, 
dessen  Ebene  mit  der  Meridianebene  des  Ortes  (durch 
Weltachse  und  Zenit  <^elegt)  den  Stundenwinkel  bildet. 
Man  miüt  den  Stunden winkel  auf"  dem  Aequator  und  zählt 
ihn  von  0— von  Süd  über  West  herum.  Der  Stunden- 
winkel ist  0,  wenn  die  Sonne  im  Meridian,  l^D^  wenn 
sie  genau  im  Norden  steht  u.  s.  f.  Der  Stunden  winkel  ist 
also  gleich  der  wahren  Zeit,  durch  Multiplikation  mit  lö  in 
Graden  ausgedrückt,  da  ;»(jO'^  =  24^'  sind.  Kichtet  man 
das  Fadenkreuz  eines  mit  Blendglas  versehenen  Fern- 
rohrs auf  die  Soime  und  notiert  Datum  und  Uhrzeit,  so 
kann  man  den  Winkel  berechnen,  um  welchen  man  das 
Fernrohr  hätte  drehen  müssen,  damit  es  genau  nach  dem 
astronomischen  Süden  gerichtet  ist,  und  den  wir,  auf  den 
Horizont  reduziert,  als  Azimut  der  Sonne  bezeichnen. 
Er  ist  der  Winkel,  den  eine  durch  das  Zenit  und  die 
Sonne  gelegte  vertikale  Ebene  mit  der  Meridiunebene 
bildet.  Nennen  wir  U  die  beobachtete  mittlere  Uhrzeit, 
C  die  Ulirkorrektion,  Z  die  Zeitgleichung,  so  giebt 

die  wahre  Zeit  der  Beobachtung,  wobei  die  Stunden  von 


')  Näheres  liienUtfr  siehe  in  Koppe'-  niathematij^elior  (ieo- 
graphie,  auch  Kohlraubchs  Leitfaden  lier  praktiächeu  Fh^tiik, 
«0  aad^  eine  Tabelle  der  Zeitgleichaiig  zu  finden  ist 

Anlaltiuig  sar  dmitschcu  LaadM-  nnd  ToUnfonehiuift.  7 
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0 — 21  (lurrhjjezählt  werden  müssen.  Der  durch  Multipli- 
kation von  T'mit  1.')  abtreleitete  westliche  Stundenwinkel  der 
Sonne  heilie  /,  l)ezci(  hnet  dann  noch  die  «geographische 
Breite  des  Beohachtunrrsortos  (aus  d«  r  Karte  zu  entnehmen), 
0  die  Deklination  der  Sonne  (dit^^»-  wie  die  Zeit|j:lei<  hiing 
für  Heobachtun<:stiig  und  Stund(^  ertiilirt  man  am  einfach- 
sten von  eintT  Sternwarte.  w«  ini  man  kein  astronomisches 
Kalendarium  Ijesitzt),  so  berecliuet  mau  das  Azimut  a 
der  Öomie  Dach  der  Formel: 

sin  f 

iga  =  ^  :  7. 

"         cos     t(r  0  —  sm  z  cos  f 

I       ~  I 

Mau  erhält  den  ^^  inkel,  welchen  die  durch  Soime  und 
Zenit  des  Beohachtungsoi*tes  ujelef^te  vertikale  Ebene  mit 
der  astronomischen  Xordrichtung  luldet.  durch  Subtraktion 
von  IjOO  "  also  das  von  Nord  Uber  Ost  gezählte  Azimut 
der  Sonne. 

Es  ist  begreiflich,  dal.";  zu  derartigen  Beobachtungen 
ein  nielit  unbedeutendes  Mai.i  von  Genauigkeit  sowohl 
hinsichtlich  der  Beobachtungsmethoden  als  der  zu  be- 
nutzenden Instrumente  gehört,  im  Fall  eine  grol.5e  (Ge- 
nauigkeit im  Resultat  erzielt  werden  soll.  Auch  hier 
spieh'U  grrd.iere  o<U^r  geringere  Instrunientalfchler  keine 
unwi(  litige  Kolb*.  Für  die  vorlirgenrlm  Z\v«  (  ke.  für  w»'|(  lie 
nur  einfachere  Hilfsmittel  als  zur  \'ertügung  stelimd  g«'- 
dacht  werden,  müssen  wir  uns  auf  das  hiermit  erreielibare 
beschränken.  Als  günstigste  Beol»achtungszeit  emjjtiehlt 
es  sieh,  eine  Tageszeit  zu  benutzen,  zu  der  die  Sonne 
in<igbehst  im  Osten  oder  Westen  oclerdin  Ii  ituiglichst  niedrig 
über  dem  Horizont  steht,  alsdann  haben  M>wohl  ein  Fehler 
in  der  notierten  Uhrzeit  wie  aueh  etwaige  Instrumental- 
fehler den  geringsten  Eintlui...  Man  wird  sich,  um  die 
Genauigkeit  zu  erhedien,  niemals  mit  einer  Beobachtunj? 
begnügen,  sondern  dieselbe  mehrfach  wiederholen  müssen. 

3.  Beobachtung  terrestrischer  Gegenstände. 

Die  Verbindungslinie  je  zweier  Punkte  der  Erdober- 
fläche, die  der  Lage  nach  gegeben  sind,  ist  damit  in  ihrer 
Richtung  zum  astronomischen  Meridian  bestimmt,  der 
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durch  einen  ihrer  Endpunkte  geht;  zu  derartigen  fest  be- 
stimmt tn  Punkten  werden  bei  der  Landesvermessung 
namentlich  Kirchtürme  f^ewUhlt,  deren  geographische  Lage 
durch  Lange  und  Breite,  oder  deren  Abstände,  Koordi- 
naten genannt,  von  aswei  festen,  von  einem  Anfangspunkte . 
ausgehenden  Achsen  genau  ermittelt  werden.  Derartige 
Messungen  sind,  wie  in  allen  zivilisierten  Ländern,  so 
auch  in  Deutschhind  ausgeführt,  wenn  auch  noch  nicht 
abgeschlossen.  Kennt  man  die  Lage  von  drei  festgelegten 
Punkten,  so  kann  (im  allgemeinen)  die  Lage  eines  jeden 
vierten  Punktes  durch  Rechnung  ermittelt  werden,  wenn 
man  die  Winkel  mißt,  welche  die  Richtungslinien,  die 
vom  vierten  Punkte  nach  den  drei  erstercn  gezogen  wer- 
den, einschliel.'eji :  auLierdem  ergiebt  die  weitere  Heehnung 
das  Azimut  dieser  Hielitungslinien  gegen  den  astrononii- 
sehen  Meridian,  der  durch  den  vierten  Punkt  geht,  das 
heiüt  die  Winkel,  welche  dieser  Meridian  mit  den  drei 
Riehtungslinien  bildet.  Näheres  über  diese  Hechnungen 
findet  man  in  .,Jordans  Taschenbucli  der  ]»raktischen  Geo- 
metrie", die  Koordinaten  erhält  man  von  dem  Bureau  der 
bezüglichen  Landesaufnahme.  Es  erfordert  das  Verfahren 
keinerlei  astrononiisclie  Heohaelitungeu ,  und  es  keinnen 
die  erforderlichen  drei  Winkel  —  ]»ei  entspreehender  Ge- 
nauigkeit —  auch  mit  verhiiUnismäLug  einfachen  Mitteln 
gemessen  werden.  Die  IJeelinung  ( I'otliennt  sehe  Aufgalie) 
ist  indes  etwas  umständlicher  als  die  bei  den  heschrie])enen 
anderen  Methoden.  Sicherer  als  andere  Methoden  ist  die- 
sellie.  wenn  alle  eingestellten  (gepeilten)  Objekte  ungefähr 
in  gleicher  Höhe  oder  sehr  weit  entfernt  liegen.  Hat  man 
die  Absicht,  einen  festen  Beobachtungspunkt  l)eizubehal- 
ten,  ist  die  Kinstellnng  terrestrischer  Gegenstände,  die 
als  Miren  dienen,  besonders  bequem.  Die  Azimute  dieser 
Miren,  deren  man  womr»glicli  drei  gleiehmäl.^ig  im  Um- 
kreis verteilte  wählen  kann,  werden  ein  für  allemal  be- 
stimmt —  entweder  dureh  Reehnung,  wie  angedeutet, 
oder  auch  durch  astronomische  Beobachtun<;en  nach  1. 
und  2.  Alsdann  ist  man  in  der  Lage,  nur  durch  die 
Einstellung  jener  Objekte,  zu  denen  mau  nniglichst  ent- 
fernte Kirchturmspitzen  wählt,  eine  schnelle  Bestimmung 
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des  astronoiniscluMi  Meridians  zu  erhalten.  Man  ist  aller- 
din^.s  dabei  auf  den  bestimmten  —  m<io;lichst  j^enau  >trts 
wieder  zu  wählenden  —  BeoliaehtuuLTsphitz  angewiesen, 
für  welchen  die  Azimute  der  Kichtungswinkei  einmal  be- 
rechnet sind. 

Nach  den  vorstehenden  Erörterungen  über  du-  Auf- 
findung des  magnetischen  wie  des  astronomischen  Meri- 
dians ist  man  nunmehr  imstande,  als  DiÖerenz  beider 
Richtungen  die  Deklination  oder  Mißweisung  der  Magnet- 
nadel zu  ermitteln.  Üm  hierbei  Rechenfehler  zu  ver- 
meiden,  muß  man  sich  an  eine  bestimmte  Zählung  der 
astronomischen  Azimute  gewöhnen.  Unter  solchen  ver- 
steht man  die  Winkel,  die  irgend  welche,  von  einem 
Orte  ausgehenden  Richtungslinien  mit  dem  asiaronomischen 
Meridian  dieses  Ortes  bilden,  sämtlich  gemessen  in  der 
Horizontalebene.  Man  zählt  sie  bei  Deklinationsbestim- 
mungen zweckmäßig  von  der  Nordrichtung  ausgehend  im 
Kreis  herum  Aber  Ost  nach  Süd  und  West,  von  0  bis 
360".  FolLxerichtig  würde  man  daher  auch  den  Dekli- 
nationswinkel in  dieser  Weise  zählen  müssen,  also  eine 
östliche  Deklination  von  ;ir)0"  statt  einer  westlichen  von 
lU*^  in  Deutschland  erhalten,  doch  hat  man  hier  der 
Einfachheit  wegen  den  kleineren  Winkel  vorgezogen. 

HoiizontaUntensit&t 

Vollständige  Bestimmungen  der  llorizontalintensität 
nacli  ab>()lutem  Maü  erlordern  nicht  allein  sehr  genaue 
Instrumente,  sondern  mehr  noch  geübte  Beobachter: 
han<lelt  es  sich  dagegen  um  H  e  i  s  e  b  e  o  b  a  c  h.t  u  n  g  e  n, 
80  können  >chon  mit  einfacheren  lliltsniitteln  ganz  brauch- 
bare Resultate  erzielt  werden,  wenn  man  sich  nündich 
mit  relativen  Bestiuimungen  (siehe  Einleitung)  begnügt. 
Man  beschränkt  sich  in  diesem  Falle  daraitf ,  nur  die 
Größe  der  Horizontalkomponente  in  ihrem  Verhältnis  zu 
einem  bestimmten  (Ausgangs-)  Orte  zu  beobachten,  für 
welchen  dieselbe  durch  genauere  Meßinstrumente  ermittelt 
ist.  Die  Mittel  hierzu  werden  wir  im  folgenden  näher 
kennen  lernen. 
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Es  war  darauf  auftnerksam  gemacht  worden,  daß 
eine  horizontal  schwingende  Magnetnadel  gleich  einem 
Pendel  um  ihre  Ruhelage  Schwingungen  ausführte :  die 
Kraft,  welche  sie  in  dieselbe  zurückzuftlhren  strebte,  ist 
die  Horizontalintensitilt ;  je  größer  dieselbe  ist,  desto 
schneller  werden  die  Scliwin«^iinixen  einander  (bitten,  desto 
kürzer  ist  die  Dauer  eines  Hin-  und  ITer<^an^'os  der  Nadel. 
Aehnliches  findet  statt,  wenn  die  Nadel  ein  gröüeres  oder 
kleineres  magnetisches  Moment  besitzt.  Hierunter 
verstellt  man  das  für  die  Fernwirkung  des  Magneten 
wesenfliche  Produkt  aus  dem  Magnetisnuis  eines  Stabes 
in  die  halbe  Länge  desselben.  Man  bezeichnet  es  ge- 
wöhnlich mit  M.  Es  ist  veränderlich  mit  der  Tempera- 
tur und  auch  mit  der  Zeit:  kein  Magnet  behält  notwendig 
sein  magnetisches  Moment  in  dauernd  gleicher  Grö^e. 
Bezeichnet  man  mit  T  die  Sehwingungsdauer  der  Nadel, 
das  heifit  die  Dauer  von  einem  Durchgange  derselben  durch 
die  Mittellage  bis  zum  nächsten  darauffolgenden  (also 
eigentlich  einer  halben  Schwingung),  femer  K  das  Träg- 
heitsmoment der  Nadel,  eine  Öröfie,  die  wesentlich  von 
den  Dimensionen  wie  dem  Gewicht  derselben  abhängt, 
und  z  die  bekannte  Zahl  3,i4iii,  so  gilt  f&r  kleine 
Schwingungen  die  Formel: 

aus  der  die  Horizontalkomponente  H  gefunden  werden 
kann,  wenn  bei  bekannten  K  und  M  die  Gröfie  von  T 
bestimmt  wird.  Nimmt  man  an,  dafi  sich  £  und  Jtf 
nicht  ändern,  wenn  man  yon  einem  Ort  zum  anderen 
flbergeht,  und  beobachtet  am  letzteren  eine  Schwinffungs* 
dauer  2\,  so  ergiebt  sich  die  zugehörige  Horizontalinten- 
siva  wiederum  nach  der  Formel: 

Es  ist  ersichtlich.  daT.  die  Kenntnis  von  M  und  A'  nicht 
erforderlich  ist,  um  aus  der  Schwingungsdauer  T  an  einem 
Orte  von  bekannter  Horizontalintensität  //  die  Inten- 
sität an  einem  anderen  Orte  zu  ermitteln;  man  erhält 
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nach  Bestimmuiif?  der  Schwinsrungsdauer       an  dem  zu 
imtersuchendeii  Orte  die  dortige  Horizontaluitensität 
nach  der  Formel: 

//j  =  Hm  "^r^i 

welche  durch  Division  der  beiden  obigen  Gleichungen 
abzuleiten  ist. 

Streng  genommen  ibidem  sich  aber  jene  beiden  Oröfien 
K  und  Jtf,  auch  wenn  Beschädigungen  der  Nadel  und 
Berührung  mit  Eisen  ausgeschlossen  sind,  etwas  mit  der 
Temperatur,  doch  sind  diese  Aenderun^n  nur  yon  Be- 
tracht, wenn  feinere  Instrumente  zur  \  erf&gung  stehen, 
sie  können  daher  hier  auiser  Betracht  gelassen  werden 

Um  nun  die  Dauer  eines  Hin-  und  Herganges  einer 
Magnetnadel  zu  bestimmen,  wird  dieselbe  horizontal  an 
einem  Kokonfaden  aufgehängt,  am  besten  in  einem  hol- 
zemen  Kasten,  der  sie  vor  Luftzug  schützt  und  der  am 
Boden  unterhiill)  der  S]>itze  eine  Grad-  oder  auch  nur 
eine  Millinieterteilung  liesitzt.  Oben  ist  er  mit  einer 
(iiasplatte  bedeckt,  die  eine  vertikale  Kühre,  die  Sus- 
pensionsröbre ,  trägt,  in  deren  o})erem  Ende  der  Faden 
an  einem  Haken  befestigt  ist.  Xaebdem  man  den  Mag- 
net, der  am  besten  einen  kleinen  Haken  in  der  Mitte 
besitzt,  eingehängt  hat,  läüt  man  ihn  ganz  zur  Ruhe 
kommen,  so  dali  eines  seiner  spitzen  Enden  auf  einen 
bestimmten  mittleren  Teilstrii  b  zeigt.  Lenkt  man  nun 
den  Magnet  durch  Annäherung  eines  eisernen,  sogleich 
wieder  zu  entfernenden  Gegenstandes  bis  zu  einem 
bestmunten  Teilstriche  (ungef&hr  20^)  ab,  so  beginnt  er 
hin  und  her  zu  schwingen,  bis  er  endlich  nach  circa 
15  Hinuten  wieder  zur  nuhe  kommt  Diese  Zeit  benutzt 
man,  um  die  Dauer  einer  größeren  Anzahl  yon  Schwin- 
gungen, z.  B.  50  oder  100,  zu  bestimmen,  indem  man 
z.  B.  am  ein&chsten  einem  zweiten  die  ührzeit  möglichst 
genau  notierenden  Beobachter  ein  Zeichen  giebt,  zuerst 
bei  Beginn  des  als  0  anzunehmenden  Durchgangs  durch 


')  Siehe  darüber:  Liznars  Anleitung. 
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die  Mittellage,  z&blt  dann  die  Durchgäuge  fortlaufend 
und  giebt  beim  hundertsten  abermab  einen  Zuruf,  worauf 
der  zweite  Beobachter  wiederum  die  Zeit  notiert.  Man 
wiederholt  diese  Bestimmung  womöglich  mehrmab,  um 
desto  sicherer  den  Wert  einer  Schwingung  zu  erhalten,  muß 
aber  jedesmal  die  Nadel  wieder  um  den  gleichen  Winkel 
aus  der  Buhelage  ablenken.  Beobachtet  man  in  derselben 
Weise  und  mit  genau  gleichen  Hilfsmitteln  an  einem  an- 
deren Orte  die  Schwingungsdauer,  so  kann  man  unter  der 
Voraussetzung,  dafi  der  Jmignet  seinen  Magnetismus  nicht 
geändert  hat,  das  VerhSltnis  der  Horizontalintensitäten 
beider  Orte  nach  der  oben  angegebenen  Formel  finden. 

Will  man  grö&ere  Genauigkeit  erzielen,  wozu  in  erster 
Linie  eine  gute  Uhr  mit  deutlich  hörbaren  Schlägen,  also 
womöglich  ein  Chronometer,  welches  halbe  Sekunden 
schlägt,  ^ehrtrt,  so  zählt  man  die  Sekunden  stets  mit  und 
notiert  die  Zeit  einer  Reihe  von  Durchgängen  durch  die 
Mittellage,  und  nachdem  1 00  Schwingungen  vorüber,  eine 
gleiche  Reihe.  Da  dies  Verfahren  schon  größere  Uebung 
erfordert,  so  mag  es  bei  dieser  Andeutung  sein  Bewenden 
haben.  Man  kann  natürlich  auch  die  Schwingungen  einer 
wa£  einer  Spitze  schwingenden  Nadel  beobachten,  da  hier 
aber  wegen  der  Reibung  die  Nadel  eher  zur  Ruhe  kommt, 
ist  die  Beobachtung  meist  nicht  sehr  zuverlässig. 

Es  mag  noch  erwähnt  sein,  daß  durch  Schwingungs- 
beobachtungen, wie  die  hier  geschilderten  in  der  Zeit, 
wo  man  anfing,  den  Erscheinungen  des  Erdmagnetismus 
grö&eres  Interesse  zuzuwenden  (AnfEuig  dieses  Jahrhun- 
derts), ausschließlich  die  Intensitätsmessungen  vorgenom- 
mm  wurden.  Jetzt  verwendet  man  neben  jener  eine 
zweite  Art,  nämlich  die  Methode  der  Ablenkungen. 
Beide  Beobachtungsarten  zusammen  sind  zu  einer  abso- 
luten Messung  erforderlich,  jede  für  sich  kann  dazu  dienen, 
relative  Werte  zu  erhalten. 

Wird  eine  horizontal  drehbare  Nadel  fis  (Fig.  7)  um 
einen  Winkel,  dfii  wir  mit  dem  Buchstaben  bezeichnen 
wollen,  aus  dem  magnetischen  Meridian  abgelenkt,  so  be- 
strebt sich  die  Kraft  der  Horizontalkomponente  //.  die 
Nadel  wieder  in  den  Meridian  zurückzuziehen;  zerlegen 
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wir  diese  Kraft  in  zwei  Komponenten  in  der  Hichtung' 
der  Nadel  und  senkrecht  dazu,  so  kommt  nur  die  letztere 
zur  Geltung,  die,  wie  aus  der  Figur  ersichtlich,  die  Grölie 

//  sin  ^  besitzt.  Derartige  Ahlenkunoren 
brinirt  man  durch  einen  zwrifcn  Mn^^net 
hervor,  der  in  einer  l)estininitt'n  p]nt- 
fernunij  niederf(ele«rt  wird.  Man  unter- 
scheidet  hierbei  vier  sog.  Hauj»tlatr'*n,  von 
denen  die  beiden  ersten  von  (iaulä,  die 
beiden  letzten  von  dem  Milnchener  Astro- 
nomen Laniont  eingeführt  sind.  Nach 
Gaul^  legt  man  den  Magneten  (so  wollen 
wir  hinfort  stets  die  Ablenkungsmagneten 
nennen,  während  tmier  «Nadel*  immer  die 
abgelenkte  Nadel  verstanden  werden  soll) 
östlich  oder  westlich  von  der  Nadel,  in  ost- 
westlicher Riehtang,  also  senkrecht  auf 
dem  magnetischen  Meridian,  nieder,  so 
dafi  seine  Verlängerung  durch  das  Zentrum 
der  Nadel  geht  (I.  Hauptlage  siehe  Fig.  8  a), 
oder  aber  der  Magnet  befindet  sich  gleich- 
falls in  ostwestlicher  Richtung,  aber  nördlich  oder  süd- 
lich von  der  Nadel,  mit  seinem  Zentrum  im  Meridian 
(II.  Hauptlage  Fig.  Sb). 

Nach  Laniont  liegt  der  Magnet  östlich  oder  west- 
lich von  der  Nadel,  aber  er  bildet  mit  derselben  stets 
einen  rechten  Winkel,  seine  Verlängerung  geht  durch  das 
Zeiitnnn  der  Nadel  (III.  Hauptlafje  Fiix.  ^c).  endlich  liegt 
er  nördlich  oder  südlich  von  der  Nadel,  deren  Verlängerung 
durcli  sein  Zentrum  geht,  lieider  Kiclitun^'en  stehen 
rechtwinklig  aufeinander  (1\'.  flauptlage  Fig.  S  d). 

Für  die  Praxis  ist  am  zweckmätiigsten  die  Lafxe  III, 
die  allen  anderen  vorzuziehen  ist.  weil  bei  ihr,  ohne  die 
theoretisclie  lirliandiuiig  zu  erschweren,  die  gWiliten  Ab- 
lenkungswinkel (und  damit  gröh^ere  Genauigkeit)  erzielt 
werden  können  Wir  werden  uns  im  weiteren  nur  mit 
dieser  beschäftigen. 

Der  ablenkende  Magnet  dreht  die  Nadel  aus  dem 
Meridian,  wir  sagen,  er  übt  ein  Drehungsmoment  aus. 
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dessen  GröLV  teils  von  seinem  eigenen  magnetischen  Mo- 
ment abhängt,  teils  aber 'von  seiner  Entferaung.  Die 
Wirkunfjf  ist  schwächer  bei  kleinem  Moment  und  großer 
Entfernung,  stärker  bei  groliem  Moment  unrl  kleiner  Ent- 
fernung. Nennen  wir  letztere     das  magnetische  Moment 


Fl«.  H. 


l 


b. 
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d. 
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i/,  80  gilt  als  Bedingung  des  Gleichgewichts  zwischen 
ablenkender  Erafb  und  der  entgegenwirkenden  Anziehungs- 
kraft des  Erdmagnetismns  die  Gleichung: 

M  1  e  ^  sin  f 

IT""!     k  ' 
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worin  k  eine  Größe  ist,  die  hauptsächlich  von  den  Lftiig«i 
des  Magnets  und  der  Nadel  abhängt  und  die  weseni* 
lieh  als  konstant  angenommen  werden  kann.  Es  ist  er- 
sichtlich, daß  obige  Formel  genügt,  h  zu  finden,  wenn 
außer  k  noch  e  und  M  bekannt  sind,  f  dagegen  beob- 

2  Mk 

achtet  wird.   Setzen  wir  —-7—  =  C,  so  ergiebt  sich: 


sm  z 

Beobachtet  man  also  an  einem  Orte  mit  bekannter  Hori- 
zontalintensitat  IJ^  den  Ablenkungswinkel  7^1  ^  ist  man 
imstande,  an  jedem  anderen  Orte,  wenn  man  genau  in 
gleicher  Weise  einen  Winkel  beobachtet,  die  zuge- 
hörige Intensität  abzuleiten,  man  erhält  offenbar,  da 
C=  IJf^  sin     gesetzt  werden  kann: 

=  «Eis.. 

"        "  sm  ^1 

Eine  wesentliche  Voraussetzung  ist  hier  wiederum, 
daü  das  magnetische  Moment  stets  un geändert 
bleibt;  hiervon  hat  man  sich  durch  Beobachtungen  vor 
Ausgang  und  nach  der  Rückkehr  an  der  Basisstation  zu 
überzeugen.  Um  sich  von  dieser  Bedingung  zu  befreien, 
die  auch  bei  großer  Vorsiclit  meist  nicht  vollständig  zu 
erfüllen  ist,  ist  man  nach  Gauü'  Vorgang  dahin  gekom- 
men, Ablenkungen  und  Scliwingungsbeobachtungen  zu 
kombinieren  und  damit  das  magnetische  Moment  ganz  aus 
der  Formel  zur  Berechnung  der  liorizontalintensität  zu 
eliminieren.  Es  wird  der  Magnet,  der  als  ablenkender 
Magnet  gedient  hat,  autgehangen  und  seine  Schwingungs- 

dauer  bestimmt;  aus  den  beiden  Formeln :  MU  = 

und  ^  =  -^j^  folgt  durch  Division  und  Wurzelaus- 
ziehen : 


n=r.      2Kk  1 


sm  f 
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Die  erste  Gröfie  pflegt  man  ftlr  ein  bestimmtes  Be- 
obachtungsinstrument ein  f&r  allemal  zu  bestimmen  und 
nennt  sie  die  Konstante  des  Instruments.  Sie  er- 
fordert jedoch  eine  Eontrolle  in  größeren  Zwischenräumen, 
was  bei  kleineren  Instrumenten  am  zweckmäßigsten  in 
einem  grOfieren  erdmagnetischen  Observatorium  durch  Ver- 
gleich mit  den  dortigen  Instrumenten  geschieht.  Näher 
auf  diese  Bestimmungen  einzugehen,  erlaubt  der  knapp 
bemessene  Raum  nicht.  (Man  sehe  Liznars  Anleitung 
zur  Bestimmung  der  erdmagnetischen  Elemente.) 

Inklination. 

Die  Beobachtungen  der  Inklination  gescliehen  am 
einfachsten  mit  Hilfe  einer  in  einer  vertikalen  Eljene 
schwingenden  Inklinationsnadel,  die  mit  einer  durch  ihren 
Schwerpunkt  gehenden  Achse  auf  zwei  glatten,  mög- 
lichst wenig  Reibung  darbietenden,  horizontalen  Aehat- 
lagem  aufliegt  und  deren  zugespitzte  Enden  dicht  vor 
einer  vertikal  stehenden  Kreisteilung  sich  beiinden. 
Eine  solche  Nadel  würde  sich  genau  in  die  Richtung 
der  Inklination  stellen,  wenn  ihr  Schwerpunkt  genau 
in  der  Drehachse  läge  und  wenn  ihre  magnetische 
Achse  durch  den  Schwerpunkt  und  die  spitzen  Enden 
ginge.  Endlich  wird  vorausgesetzt,  daii  die  magnetische 
Achse  bei  der  Drehung  im  magnetischen  Meridian  bleibt, 
und  da£  die  Reibung  der  Achse  auf  den  Lagern  keine 
Störung  verursacht.  Für  die  Ablesung  der  Größe  der 
Neigung  an  dem  geteilten  Kreise  ist  es  weiterhin  wesent- 
lich, daß  jener  Kreis  gleichfalls  im  magnetischen  Meri- 
dian sich  befindet,  daß  die  Drehachse  der  Nadel  genau 
im  Zentrum  sei,  daß  die  Verbindungslinie  des  obersten 
und  untersten  Teilstriches,  die  beide  mit  90  bezeichnet 
werden,  genau  senkrecht  stehe.  (Der  Teilstrich  0  befindet 
sich  beiderseits  in  horizontaler  Linie.)  Alle  diese  Be- 
dingungen sind  nur  genähert  zu  erfüllen:  die  wesentlichen, 
durch  NichteriUllung  derselben  entstehenden  Felder  wer- 
den durch  das  Beobachtungsverfahren  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ausgeglichen.    Dasselbe  ist  aus  dem  bei 
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der  unten  fol<;t'ii(len  Beschreibung  des  Instruments  ire- 
gebenen  Beobaclitungssciit  inii  nsichtlicli.  Die  Reibung 
der  Adisen  auf  den  Lagern  kann  aueii  durch  die  pein- 
lichste Säuberung  nieht  vermieden  werden,  man  nimmt 
deshalb  mehrere  Ablesungen  der  Stelhing  der  Xadel  an 
dem  dahinter  liegenden  Kreise  vor.  zwischen  welchen  man 
das  Instrument  ganz  leise  erschüttert  oder  die  Nadel 
durch  Aufheben  in  leicht  schwingende  Bewegung  setzt 
Bei  allen  derartigen  Ablesungen  der  Ste&nng  einer 
Magnetnadelepitze  vor  oder  Über  einem  Ejreise  kommt  es, 
da  die  Nadel  immer  etwas  entfernt  Tom  Kreise  bleiben 
mufi,  darauf  an,  mit  dem  Auge  senkrecht  gegen  die  Ereis- 
teilung  Uber  die  Spitze  zu  visieren;  man  erreicht  dies, 
wenn  entweder  die  Teilung  selbst  auf  Spiegelglas  ist  oder 
doch  davor  sich  befindet.  Man  erblickt  dimn  die  Pupille 
seines  Auges  gespiegelt,  und  muß  dann  so  visieren,  daß 
dieselbe  Ton  der  Nadelspitze  halbiert  wird.  Nötigenfalls 
kann  man  hierzu  auch  das  Deckglas  vor  der  Nadel  Ter- 
wenden. 

Die  Schwierigkeiten,  in  der  beschriebenen  Weise  gute 
Resultate  zu  erhalten,  sind  nicht  unbeträchtlich;  sie  waren 
Veranlassung,  data  ein  indirektes  Verfahren  eingeschlagen 
wurde,  um  die  Gröüe  der  VertikaLkrait  des  Erdmagnetis* 
mus  zu  bestimmen. 

Hält  man  einen  Stab  von  unmagnetischem ,  sog. 
weiehem  Eisen  in  die  lüchtung  der  erdmagnetischen  In- 
klination, so  wird  derselbe  zu  einem  Magneten,  dessen 
Nordpol  unten,  dessen  Südpol  oben  ist:  man  sagt,  der 
Erdmagnetismus  induziert  in  ihm  einen  Magneten.  Die 
Stärke  oder  das  magnetische  Moment  desselben  ist  in 
obigem  Falle  proportional  der  Totalkraft,  die  in  der  Rich- 
tung der  Inklination  wirkt.  Hält  man  den  Stab  vertikal, 
so  induziert  die  Vertikalkraft.  Lenkt  man  mit  dem  Stabe 
irgend  eine  Magnetnadel  ab,  so  giebt  die  Größe  der  Ab- 
lenkung ein  Maß  für  die  Stärke  des  Stabes  und  mithin 
fdr  die  Stärke  der  induzierenden  Kraft.  Genauer  gestaltet 
sich  die  Sache  folgendermaßen. 

Das  magnetische  Moment  des  vertikalen  Stabes  ist 
proportional  der  Vertikalintensität     es  sei  a .  F,  mit  diesem 
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lenkt  er  die  Nadel  um  einen  Winkel  «J^  ab,  dem  entgegen 
wirkt  die  Kraft  //  sin  ^  der  horizontalen  Komponente. 
Wir  setzen  folglich: 

a.        i/.sin  <|» 

r 

und  erhalten,  da  =  tg »,  die  Inklination  i  nach  der 
Formel : 

tg  »  =     •  sin  4>  =     ein  4». 
Die  konstante  Größe  A  =    ist  theoretisch  schwierig 

bestimmbar,  praktiscli  Ijfnutzt  man  zur  BtTerlmung  die 
anderweit  bekannte  Inklination  einer  festen  Station :  die- 
selbe sei  i^,  der  eutäprecheude  Ableukuugswinkel  sei  '^q^ 

SO  ist  ^  =  r  v-,  und  wir  erhalten  dann  die  Inklination 

an  einem  Orte,  wo  mit  dem  «^ieicben  A^tparate  in  der 
gleichen  AVeise  der  Winkel  beobachtet  wird,  die  zu- 
gehörige Inklination      nach  der  l'ormel: 

^  ^      sm  7o 

Wiewohl  das  Verfahren  einige  theoretische  Bedenken 
gegen  sich  hat,  so  sind  doch  die  Resultate,  die  auf  Keisen 
TOn  namhaften  Gelehrten  erhalten  wurden,  so  günstige 
und  dabei  ist  das  Beobachtungsverfahren  ein  so  bequemes, 
dai3  dasselbe  nicht  ohne  zwingende  GrUnde  verlassen 
werden  kann. 

Da  die  Induktion  des  Magnetisnms  im  Eisen  Zeit 
gebraucht,  so  muL";  man,  sobald  man  den  Stab  in  die 
vertikale  Lage  gel  nacht  hat,  stets  eine  gewisse  gleiche 
Zeit,  etwa  5  Minuten,  warten,  ehe  man  die  Ablenkung 
der  Nadel  abliest.  Auch  die  Tem])eratur  ist  nicht  ohne 
Eintlulj.  Näheres  über  das  Instrument  üudet  man  in  der 
erwähnten  Kr  ei  Ischen  Abhandlung. 

Wir  verlassen  nun  die  allgemeine  Darstellung  der 
Beobaehtungsniethoden  und  wenden  uns  der  Besehreibung 
einiger  Instrumente  zu,  bei  deren  Auswahl  nicht  der 
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Gesichtspunkt  maßgebend  war,  etwas  Vollständiges  zu 
bieten,  sondern  in  dem  beschränkten  Rahmen  dieser  An- 
leitung ein  mri«xli'  l>^f  einfaches  und  docli  brauchbares  und 
dabei  billi^^  s  Instrument  zu  beschreil)en ,  dessen  Hand- 
habung leicht  zu  erlernen  ist  und  das  licispielsweise  ohne 
Schwierigkeit  für  das  physikalische  Kabinett  einer  Schule 
beschatit  werden  kann;  praktische  Beobachtungsbeispiele 
sollen  der  Beschreibung  als  Ergän/AUig  dienen.  Weiter- 
hin wird  eines  koui|dizierten  Keiseinstrunients  Erwähnung 
gethan.  das  nach  den  Angaben  des  Direktors  der  deutschen 
See  warte,  Dr.  Neumayer,  gefertigt  worden  ist. 


\\  Instrumeute. 

1.  Der  Azimutalkompali. 

(Mit  Ablühlimg  Fig.  9.) 

Dies  Instniment,  welches  in  erster  Linie  zur  Beob- 
achtung der  L)eklination  bestimmt  ist,  besteht  in  der  ein- 
fachsten Gestalt  aus  folgenden  Teilen:  Eine  von  drei  Fuli- 
schrauben  (/')  getragene  Messingplatte  ist  in  der  Mitte 
durch))ohrt  zur  Aufnahme  eines  Zapfens,  'ler  unten  an  einem 
runden,  mit  einer  (ilasplatte  l^edeckten  Mosingkasten  K'^ö 
>itzt  und  mittelst  dessen  sich  derselbe  auf  der  unteren  Platte 
diehen  kann.  In  der  Mitte  des  Kastens  sitzt  aut der  Pinne 
mitteNt  eine<  Hütchen-  die  an  beiden  Enden  zugespitzte 
Magnetnadel,  die  durch  einen  von  aulieii  wirkenden  Hebel 
(//)  zur  Schnmuig  der  Spitze  aufgeholfen  und  gegen  die 
(s lasplatte  gedrückt  werden  kann.  Die  Spitzen  (h  r  Nadel 
bewegeu  .sich  ziemlich  dicht  über  einer  Krei>teiiung,  so 
daß  ihre  Stellung  von  oben  her  mit  freiem  Auge  abge- 
lesen werden  kann.  Um  gut  zu  Tisieren,  hält  man  das 
Auge  möglichst  senkrecht  über  der  Nadelspitze,  so  dafi 
die  im  oberen  Deckglas  gespiegelte  Pupille  des  Auges 
Ton  der  Nadel  halbiert  wird.  An  zwei  genau  gegenüber- 
liegenden Stellen  des  Gehäuses  GG  ist  das  Diopter,  be- 
stehend aus  der  Platte  D  mit  einem  engen  vertikalen 
Spalt  und  dem  Rahmen       der  in  der  Mitte  einen  ver- 
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tikaleu  Faden  trügt.  Die  Visierebene,  die  durch  Spalt 
und  Faden  gebildet  wird,  soll  vertikal  sein  und  durch  die 
Mitte  des  Kreises  gehen,  die  wieder  mit  der  Pinne  zu- 


Flg.  9. 


Azimutalkompaß. 
(2  ,  der  natürllcheu  Grö/se.) 
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sammenfalleii  soll.  Aulierdem  soll  die  Verbindungslinie 
der  beiden  Punkte  0  und  180"  der  Kreisteilung  in  diese 
Ebene  fallen.  Eine  verschiebbare  Hülse  Ii  mit  Blendglas 
an  der  Visierplatte  ist  bei  Sonnenbeobacbtungen  vorzu- 
schieben. Der  Faden  ist  so  lioch  geführt,  da  Ii  bei  etwas 
schräg  nach  innen  geklaj)j)teni  Rahmen  noch  der  Polstern 
bei  '>5  ^  Höhe  beobachtet  werden  kann.  l)as  drehbare 
Gehäuse  kann  durch  Anziehen  der  Stliraul)e  der  Klenmie 
K  an  der  Ful."i{)latte  festgestellt  werden.  Die  Viaiere 
werden  beim  \'erpacken  nach  innen  geklajipt. 

Das  Instrument  wird  zur  Beobachtung  genau  hori- 
zontal gestellt  durch  Drehen  der  Fuüschrauben ,  bis  eine 
in  die  Mitte  der  Glasplatte  gesetzte  Dosenlibelle  auch 
beim  Drehen  des  (lehäuses  eins])ielt.  Die  \'ertikalstellung 
der  Visierebene  kann  auch  kontrolliert  werden  (hin  Ii 
Visieren  nach  einem  in  genügender  Entfernung  Irei  auf- 
gehängten Senk«*!,  dessen  Faden  sich  mit  dem  Faden  im 
liahnien  zur  Deckung  ItringtMi  bissen  mul.'<. 

Kin  gescliiikter  Mechaniker,  der  auf  Konipaljher- 
stellung  geübt  ist,  vernuig  diese  Vertikalstellung,  wie  die 
anderen  obigen  Bedingungen  ziemlich  genau  zu  erfüllen. 
Trotzdem  wird  es  immer  erforderlich  sein,  zur  K(»nti(dle 
die  mit  dem  Instrument  erhaltenen  Werte  mit  solchen 
eines  anderen  Instrumentes  zu  vergleichen;  zu  dem  Zwecke 
wird  es  ara  besten  einem  erdmagnetiscben  Ob.servatoiium 
über.sandt,  welches  derartige  Veritikationen  ausführt  in 
der  Weise,  wie  z.  B.  meteorologische  und  nautische  In- 
strumente (Thermometer,  Sextanten)  von  der  Deutschen 
Seewarte  geprüft  werden.  Bei  einer  solchen  Prüfung 
mufi  konstatiert  werden,  ob  der  Nullpunkt  der  Teilung, 
wie  oben  erläutert,  in  die  Visierebene  fällt  und  ob  die 
Nadel  frei  von  einem  KoUimationsfehler  ist,  das  heiüt  ob 
die  magnetische  Achse  der  Nadel  in  die  Verbindungslinie 
der  beiden  Spitzen  fällt. 

Die  hier  beschriebene  Einrichtung  des  Kompasses  ist 
die  für  besagte  Zwecke  denkbar  einfachste;  das  Instru- 
ment wird  einschließlich  der  noch  zu  beschreibenden  Ab- 
lenkungsschiene von  G.  Hechelmann  zu  Hamburg  in 
solider  und  guter  Ausftkhrung  zum  Preise  Ton  70  Mark 
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geliefert.  Eine  gtöHere  Vollkommenheit  erlangt  dasselbe, 
wenn  statt  des  Diopters  ein  Femrohr  vorhanden  ist,  femer 
wenn  die  EreisteiluDg  aufien  am  Gehäuse  angebracht  und  die 
Stellung  desselben  an  festen  Nonien  abgelesen  werden  kann. 

Die  er^rahnte  Ablenkungsschiene  ist  eine  Messing- 
röhre, die  an  einem  Ende  ein  Schraubengewinde,  am 
anderen  (eingeschlossen)  einen  Magneten  trägt.  Man  kann 
dieselbe  bei  iS  an  das  Gehäuse  fest  anschrauben,  wodurch 
die  Nadel  abgelenkt  wird. 

Zur  Beobachtung  der  Deklination  wird  das  Instm- 
ment  auf  ein  Stativ,  Holz-  oder  Steinsockel  gestellt,  die 
Diopter  aufgeklappt,  die  Dosenlibelle  mitten  auf  die  Glas- 
platte gesetzt  und  durch  Drehen  zweier  Fußschrauben  die 
BkuBe  der  Libelle  zunächst  zwischen  die  beiden  Schrauben 
gebracht,  sodann  dreht  man  die  dritte  Fufischraube,  bis 
die  Blase  in  die  Mitte  läuft  Jetzt  löst  man  die  Elemme 
K  und  kontrolliert,  ob  bei  Drehungen  des  Gehäuses  die 
Blase  in  der  Mitte  verbleibt;  nötigenfalls  muß  man  eine 
genäherte  Lage  herstellen  oder  die  Stellung  der  Glasplatte 
korrigieren.  Die  Nadel  hat  man  bereits  durch  Drehen 
des  Hebels  H  frei  gemacht,  so  daß  sie  inzwischen  zur 
Buhe  gekommen  ist.  Jetzt  visiert,  oder  wie  der  Seefahrer 
sagt,  peilt  man  mittelst  des  Diopters  (durch  Drehen  des 
Gehäuses)  nach  dem  Objekt,  wdches  beobachtet  werden 
soll,  dem  Polstern,  der  Sonne  oder  entfernten  Kirchtürmen, 
wie  oben  beschrieben  wurde,  und  notiert  die  Zeit,  bei 
Sonnenbeobachtungen  auf  Sekunden,  sonst  aber  immer 
auf  ganze  Minuten.  Das  gepeilte  Objekt,  /.  B.  die  Sonne, 
muß  durch  den  Faden  des  Diopters  halbiert  werden. 
Nunmehr  wird  die  Stellung  der  Nadel  an  beiden  Spitzen 
auf  Zehntel  Grade  ,<;enau  abgelesen,  nachdem  man  sich 
vorher  überzeugt  hat,  daü  die  Nadel  bei  kleinen  Er- 
schütterungen (wie  Kratzen  mit  dem  Fingernagel  an  der 
Klemmschraube)  ihre  Stellung  beibehält  Sodann  wieder- 
holt man  die  Peilungen  mehrmals,  ebenso  die  Ablesungen 
der  zuvor  in  Bewegung  gesetzten  und  von  neuem  zur 
Ruhe  gekommenen  Nadel,  und  notiert  alles  wie  in  dem 
unten  folgenden  Beispiele,  welches  auch  die  Anordnung 
der  weiteren  Rechnung  zeigt. 

Anleitung  cor  deatMhen  Laadei-  uad  Volktfortchong.  Ö 
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Um  eine  relative  lutensitätsbestimmung  vor« 
zunehmen,  schraubt  man  die  Schiene  bei  S  an  und  dreht 
nun  das  Gehäuse,  bis  die  Nadel  mit  den  Spitzen  auf  0® 
resp.  180^  steht.  Dann  zieht  man  die  Klemmschraube 
an,  schraubt  die  Schiene  wieder  ab  und  entfernt  sie. 
Jetzt  kehrt  die  Nadel  in  den  Meridian  zurück;  nachdem 
sie  zur  Ruhe  gekommen,  liest  man  die  Stellung  der 
Spitzen  ab,  wodurch  man  direkt  den  Ablenkungswinkel 
erhält.  Mfui  dreht  dann  das  Gehäuse  um  etwa  180  ^ 
schraubt  die  Schiene  Ton  neuem  an,  die  nimmehr  die 
Nadel  nach  der  anderen  Seite  ablenkt.  Man  dreht  wie- 
der das  Gehäuse  nach,  bis  die  Spitzen  auf  0  ^  resp.  180  ^ 
stehen  und  verfährt  wie  vorhin.  Man  kann  das  Verfahren 
in  jeder  Stellung,  also  Schiene  Ost  bezw.  West  von  der 
Nadel  zweimal  wiederholen  und  mmmt  aus  den  vier  Wer- 
ten des  Ablenkungswinkels  das  Mittel  (siehe  Beispiel). 

Will  man  den  Kompaß  zu  einer  relativen  Inkli- 
nationsbestimmung benutzen,  so  würde  man  statt 
der  Schiene  am  besten  beiderseits  zwei  gleich  grofie  Eisen- 
stäbe (s.  Fig.  12)  in  vertikaler  —  durch  ein  Senkel  kon- 
trollierter —  Stellung  vermittelst  hesonderer  Hülsen  (die 
in  der  Zeichnung  nidit  vorhanden)  zu  befestigen  haben. 
Man  nimmt  an,  daß  die  im  Stabe  entstehenden  Pole 
etwa  V^*  Gesamtlänge  des  Stabes  von  den  Enden 
entfernt  sind,  mufi  also  dafUr  sorgen,  daü  diese  mar- 
kierte Stelle  stets  auf  eine  Höhe  mit  der  abgelenkten 
Nadel  kommt.  Ein  Eisenstab  wirkt  mit  dem  unteren 
(Nord-),  der  andere  mit  dem  oberen  (Süd-)  Ende.  Da 
jeder  Eisenstab  etwas  permanenten  Magnetismus  enthält, 
der  den  induzierten  Magnetismus  verstärkon  oder  schwächen 
kann,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  Ende  des 
Stabes  nach  unten  gehalten  wird,  so  muü  dessen  Wirkung 
elinn'niert  werden.  Man  miist  also  die  entstehende  Ab- 
lenkung in  ähnlicher  Weise  wie  oben  mit  der  Schiene  ein- 
mal, wenn  die  z.  B.  mit  A  bezeichneten  Enden  der  Stäbe 
unten  sind,  also  zum  Nordpol  werden,  während  die  anderen 
Enden  B  (SUdpol)  auf  der  Höhe  der  Nadel  sich  befinden. 
Jetzt  bringt  man  B  nn  Stelle  von  A  und  B  nach  unten; 
in  der  Summe  beider  Wirkungen  fällt  dieser  Einfluü  des 
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permiiiieiiteu  Maguetismus  heraus.  Mau  milit  den  Ab- 
lenkungswinkel im  übrigen  wie  bei  A>)bnikungen  mit  der 
Schiene,  kann  aber  die  Einstellungen  dadurch  vervielfälti- 
gen, daü  man  beispielsweise  den  unteren  Pol  A  auf*  die 
Höhe  der  Nadel  bringt  und  schließlich  auch  ähnlich  wie 
bei  der  Schiene  die  Stäbe  auf  die  andere  Seite  des  Meri- 
dians bringt,  im  ganzen  also  acht  Einstellungen  vornimmt; 
jedesmal  hat  man  aber  darauf  zu  achten,  daß  der  Stab 
5  Minuten  in  seiner  Stellung  war,  ehe  man  die  Stellung 
der  Nadel  abliest.  Die  Schwierigkeit  des  ganzen  Verfahrens 
beruht  darin,  den  EinÜuß  der  Induktionskraft  theoretisch 
sicher  in  Rechnung  zu  ziehen:  man  hat  deshalb  statt 
dieser  Methode  die  Inklinationsbestinimung  mittelst  Nadel- 
inklinatoriums  (siehe  unten)  meist  vorgezogen. 


Beispiel. 

Befttunny  der  Deklination  nndHorisentallnteBsltil 

mit  einem  Hechelmannschen  Asimutalkompafi. 

Wilhehnfthaven,  1888  Januar  28. 
Beobaehtungspankt:     Benutzte  Uhr:  Beobachter: 

Pfeiler  im  westlichen  Turm      Chronometer  Eechenhagen. 
dei  Obtervatoiinms.         Knoblich  1839. 

I.  Deklinationsbestimmuiig. 

1.  Sonnenpeilungen  (es  wurde  der  Faden  des  Diopters  auf 
die  Sonnenmitte  eingestellt,  was  durch  das  Zeichen  0  dar> 
geeteUt  wird). 

Beob.  Uhrseit:    Stellung  der  Nadel: 

Nord^pltae  BAdepltM 

0  81»  9«  2«  p.m.  118,« 29B^^ 

0  3  10  40  118,2  298,0 

©  3  12    <)  118,0  297,« 

0  3  13  äO  117.T  297,> 

2.  Peilungen  terrestrischer  Objekte  (KirchtOrme,  durch  $ 

bezeichnet). 

Wilhelmshaven  ^  119,6"»  299..'"  3»»  15«  p.  m. 

Sengwarden  ;*;  OO.o  200.«  3  17 

Neuende  75,i  264,»  3  29 

Sengwarden  $  29,»  209,t  3  80 

Wilhebnshaven  $  119,7  299,s  8  37 
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S»  Sonnenpeilungen. 
Beob.  Uhrzeit: 

aS'SlnSO« 
8  82  55 
3  84  15 
8  86  0 


Stellung  der  Nmlel: 
NordspiUe  Südspiize 


118,« 

113.4 

118,0 


292.« 


Berechnung: 

a)  Sonntnpeilungen. 

Die  beobachtt^ten  I  hrzeiten  unter  1  und  2  werden  gemitteit., 
desgleichen  die  zugehörigen  Einstellungen  der  Magnetnadel.  Von 
denen  der  Südspitze  werden  180"  subtrahiert,  die  erhaltene  Zahl 
mit  der  Ablesunir  der  Nordspitze  zum  Mittel  kombiniert.  Man 
erhält  dann  die  lür  die  Nordspitze  gültige  Einstellung. 
Die  ührkorrektion  betmg  aar  Beobachtnngsieit  .  +28»  6* 
Dem  naatischen  JahrbncE  entnimmt  man  cue  Zeit» 
gleichnng   — 13"10''') 

Gesamt  .  .  14"^  5»)" 
Die  erhaltene  Gesanitkorrektion  von  14™  56**  nmü  den  beob- 
achteten Uhrzeiten  zugele^  werden,  um  wahre  Sonnenzelt  zu  er- 
halten. Durch  Multiplikation  mit  15  eflillt  man  den  Stundenwinkel 
der  Sonne  von  Süd  nach  We.st  gerechnet.  Die  Azimutberechnung 
nach  der  Formel  ffihrt  man  dftnn  mit  f&nfstelligen  Logarithmen- 
tafeln aus.    Man  erhält: 

Beob.  I  hrzeit :    Wahre  Zeit:     f^!^  ■^'''"S^-«^5i^!!S? 

Winkel  d.  •  :        tier        d.  Nordipltjte: 

1.  Reihe:  8^  Um  oQ"    .3bl'0ml6«    51 "  34'    .V228''28'0    US*"  1' 

2.  Heihe:  a  33   40     3  48   36     57     9       233    3       113  lt> 


Fig.  10. 


Wip  aus  der  beistehonden  Fi<r.  IC  ersichtlirh.  »Mijiebt  sich  die 
mugnetLjche  Deklination,  aUo  die  Abweichung  der  Nordäpitze  der 


')  Fflr  die  Beobachtnngsstunde  inteipoliert. 
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Nadel  vom  wahren  Norden  mu  h  Westen,  indem  man  die  Erfriinzung 
der  .Summe  der  beiden  Winkel:  des  AzimuU  der  Sonne  plus  Ab- 
lesung der  Nordspitze  zu  3(30°  bildet 

360  — (228 '»28' 4- 118"  1')  =  360°  -  34b "  21)' =  13  »31' 
360  — (233    3  +ll:i  lbj=  360  -  34b  19  =  13  41 

Westliche  Deklination  im  Mittel  =  13  "36'  um 

3h  50m  nachmittags  (Ortszeit). 

b)  Terrestrische  Peilungen. 

Die  oben  bei  Einstelhm<?cn  der  Kirchtürme  abgelesenen  Stel- 
lungen der  Nadel  werden  aut  die  Nordspitze  reduziert  und  geben 
dann  den  Winkel,  den  die  Richtungslinie  nach  dem  gepeilten  Ob- 
jekt mit  dem  maonetisoheii  Meridittn  einBcbliefit,  Ton  enterer  im 
Siime  der  Kreietouang  (im  Sinne  des  Uhrzeigers)  gerechnet.  Die 
daneben  angegebenen  anderweit  bekannten  Azimute  dieser  Rich- 
tungsliuien  sind  die  Winkel,  welche  der  a^stronomische  Meridian 
über  Osten  gezählt  mit  der  betreffenden  Rieht un^slinie  einschließt. 
Die  Summe  beider  Winkel  von  860*  subtrahiert,  giebt  wiederum  die 
magnetische  westliche  Deklination: 

xT     1  *  •      i  1  Westliche 

Nordspitze:    A zim u  t  d.  S  :  rk  i  i  •   

'  "  Deklination: 

Wilhelmshaven  i      119*' 27'  226^50'  13M3' 

Sengwarden       ^       29  52  316  22  13  46 

Neuende  $       75    0  271  23  13  37 

Mittel   13  M2'  für 
9^  58»  mittlere  Ortsseit  gflltig. 

Im  Mittel  aus  beiden  Beobachtnogsmethoden  ergiebi  sich  der 
Wert  der  Deklination  zu  Wilhelmshaven  (auf  jenem  BeobachtungS' 
pfeiler)  zu  13^38'.  welche  fUr  das  Mittel  aller  Beobachtungsseiten 

52m  gültig  anzunehmen  ist. 

Der  Wert  gilt  unter  der  Voraussetzung,  daü  1)  die  VisierUnie 
durch  den  Nullpunkt  der  Teilung  geht,  was  bei  einem  guten 
Kompaß  innerhalb  enger  Grenzen  hergestellt  werden  kann,  daß 
'2\  die  magnetische  Achse  der  Niidel  in  die  Verbindinif^slinie  der 
^Spitzen  fällt.  Die  I'ebereinstimmung  des  obigen  Wertes  mit  dem 
durch  genauere  Instrumente  des  Observatoriums  (13''30')  zeigt, 
dafi^  jene  Fehlerquellen  bei  dem  benutsten  Instrument  Temaeh- 
ttssigt  werden  können,  da  bei  den  Beobachtungen  mit  dem  Kom- 
paß eine  Sicherheit  von  3 — 4'  nicht  immer  verbürgt  werden  kann, 
größer  ist  aber  der  Kinfiuli  jener  Fehler  hier  nicht  anzunehmen. 
Hat  man  für  die  genannten  Fehler  einen  größeren  Betrag  ermittelt, 
so  ist  derselbe  noch  als  Korrektion  anzubringen. 
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n.  Bestiimuang  der  Intensität  durch  Ablenkangen. 

1888  Januar  27. 

Beobachtuagsort:  Gurten  des  Observatoriums.  Kompaii  auf  Stativ. 

Beobachter:  wie  oV>en. 

Einstellung^  der 
Nordspitze:  .Südspitze: 
Schiene:  OtUich    ...      0,o  18iO,o  S>>80np.m. 

Schiene:  entfernt  .    .    .     39,i  219,i  3  32 

Schiene:  westlich  ...       O.o  180,o  3 

Schiene:  entl'erut  .    .    .    320,*  141,o  3  36 

Et  ergiebt  sich  als  Ablenkungswinkel:  S9,et*  s  89*  5'. 
Aus  anderweiten  Beobachtangen  wurde  die  zur  Beroehnung 
der  Intensität  erforderh'ehe  Konstante  C  bestimmt  zu  1.1240.  Hier- 
nach erhält  man  die  Horizontalintensität  durch  die  Berechnung: 
log  H  =  log  1,1240  —  log  lin  89*5'.  Ks  ergiebt  sich: 

H=  04788  um  8^88» p. m. 

0ie  Angabe  Ton  vier  üenmalstellen  genflgt  bei  diesem  nur 

anf  einige  Minuten  sicheren  Ablenkungswinkel. 

Teniperaturkorrektionen  sind  vernachlässig^.  Die  Konstante 
C  muß  bei  größeren  Beobachtungsreiheu  vor  Abreise  und  nach  der 
Rückkehr  an  der  Basisstation  bestimmt  werden. 


2.  Der  Lamontsclie  magnetisclie  Eeisetlieodolit 

nach  Dr.  Neamayers  Angaben  gefertigt  Ton  Hechel- 

mann  in  Hambuig. 

(Mit  2  Abbildungen.) 

Zu  genaueren  Benign  litungen  i.'<t  vor  uUeni  eine  ge- 
nauere Ablesung  der  Stellung  einer  Magnetnadel  notwendig, 
als  man  i^ie  von  der  über  der  Kreisteilung  befindlichen  Nadel- 
spitze erhält.  Bei  dem  vorliegenden  Instrumente  ist  die 
bereits  beschriebene  SpiegeleinsteUnng  mittelst  eines  Fem- 
rohrs benutzt,  das  andererseits  auch  wieder  zur  Einstel- 
hmg  terrestrischer  Objekte,  der  Sonne  u.  s.  w.  dienen  kann. 

Fiff.  11  zeigt  das  gesamte  Instrument,  das  mittelst 
dreier  Fußschrauben  F  auf  dem  Stativkopf  HH  ruht 
Diese  Schrauben  sitzen  in  einem  soliden  kreisförmigen 
Messingstück  SS,  mit  demselben  ist  fest  verbunden  der 
oberhalb  befindliche  Teller  LL  mit  der  verdeckten  Kreis- 
teilung (in  Silber).  Der  ttber  diesem  Kreise  befindliche 
Teil  des  Instruments  ist  vermdge  eines  in  das  untere 
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Stück  hineiiirageiulen  konischen  Zapfens  drelibar,  er  trägt 
in  der  Mitte  den  Magnetkasten,  dessen  oberster  Teil  hei 
sichtbar  ist.  Dieser  Kasten  besitzt  (hier  ia.st  verdeckt) 
in  der  Richtung  des  Fernrohrs  beiderseits  Glashülsen, 
welche  zur  Aufnahme  des  Magnets  dienen  und  beim  Ein- 
legen und  Herausnehmen  desselben  abgeschraubt  werden 
mfissen.  Im  Boden  des  Kastens  befindet  sich  in  der  Mitte 
die  Pinne,  auf  welcher  die  Nadel  mittelst  ihres  Achat- 
hütchens ruht.  Dieselbe  besteht  aus  zwei  starken  Stahl- 
lamellen, die  fest  miteinander  Terbunden  und  in  der  Mitte 
durchbohrt  sind  zur  Aufnahme  des  Hütchens.  Damit  der 
Magnet  umgelegt  werden  kann,  kann  das  Hütchen  von 
beiden  Seiten  gebraucht  werden:  es  schiebt  sich  beim 
Auflegen  des  Magneten  in  einer  Hülse  von  selbst  nach 
der  oberen  Seite.  Das  eine  Ende  des  Magneten  trägt 
den  vertikalen  Spiegel,  der  mit  dem  Femrohr  eingestellt 
werden  kann.  Letzteres  ruht  mittelst  einer  horizontalen 
Achse  in  zwei  Lagern  MM  und  kann  durch  die  Schraube 
V  in  Höhe  etwas  verstellt  werden.  Die  Lager  MM  sind 
durch  pinen  Arm  fest  mit  der  mittleren  drehbaren  Achse 
verbunden,  so  daü  Fernrohr  und  Magnetgehiiuse  imm»r 
in  derselben  Lage  zu  einander  bleil)en.  Der  Arm  ist  der 
Fortsatz  eines  Tellers  TT,  der  beim  L)relien  des  oberen 
Teils  auf  dem  unteren  Teller  LL  hingleitet:  \ ermittelet 
der  am  Rande  des  oberen  befindlichen  beiderseitigen 
Nonien  kann  durch  Lupen  U  die  Stellung  des  oberen 
Teiles,  also  auch  des  Fernrohrs,  auf  dem  unteren  Teil- 
kreise abgelesen  werden.  Festgehalten  wird  dersellie 
durch  Anziehen  der  Schraube  P,  welche  einen  Arm  GG 
am  unteren  Gestell  festklemmt,  in  den  der  das  Fernrohr 
tragende  Arm  yermittelst  eines  Zapfens  Z  eingreift.  Ver- 
mittelst der  Schraube  TT,  die  am  Zapfen  Z  angreift,  kann 
noch  eine  feine  Bewegung  hergestellt  werden,  wobei  eine 
Feder  von  G  Gegendruck  leistet.  Das  Femrohr  0  hat 
hinter  dem  Okular  das  Beleuchtungsprisma  p,  welches  das 
yon  oben  einfaltende  Licht  an  dem  im  Brennpunkt  des 
Okulars  befindlichen  Faden  vorüber  nach  dem  Magnet- 
spiegel und  von  da  zurück  in  das  Okular  schickt,  in  dem 
dann  ein  Bild  des  Fadens  gesehen  wird. 
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Der  bisher  beschriebene  Teil  des  Tnstrumenis  ist  er- 
forderlich zur  Bestimmung  der  absoluten  Deklination. 
Hierzu  wird  der  Magnetkasten  von  der  Platte,  auf  deren 
einer  Seite  (also  exzentrisch)  sich  die  Femrohrlager  befinden, 

abgenommen  und  das  Fernrohr  zunächst  zur  Bestimmung 
des  astronomischen  Meridians  wie  beschrieben  benutzt. 
Man  stellt  dabei,  um  zu  kontrollieren,  daü  das  Instrument 
keine  Verschiebungen  erleidet ,  irgend  einen  entfernten 
Gegenstand  (Mire)  ein,  was  man  zum  Schluü  wiederholt. 
Sodann  wird  das  Magnetgehäuse  wieder  aufgesetzt  und 
der  Magnet  (mittelst  Hebelvorrichtung)  auf  die  Spitze  ge- 
legt, so  da  f.]  eine  z.  B.  mit  A  bezeic  hnete  Seite  nucli  oben 
kommt,  darauf  wird  die  (>))en  bescliriebene  Einstellung 
mittelst  Fernrohr  vorgenonmien:  die  Magnetnadel  wird 
nun  wieder  aufgehoben,  unigelegt,  so  daLi  Seite  .1  nach 
unten  kommt,  und  von  neuem  eingestellt.  Das  Umlegen 
wiederholt  man  einigemal.  Man  wird  bei  einiger  Uebung 
bald  die  nötige  Sicherheit  im  Umlegen  und  Einstellen 
erwerben.  Bei  jeder  Einstellung  wird  die  Al)le8ung  der 
Nonien  notiert,  daiiclien  die  Uhrzeit  (auf  Minuten);  das 
Mittel  aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Einstellungen  bei  A 
oben  und  A  unten  giebt  die  Stellung  des  Fernrohrs,  in 
der  seine  Achse  im  magnetischen  Meridian  liegt.  Der 
Unistand,  daü  die  Magnetnadel  bei  diesem  Instrument 
stiitt  an  einem  Faden  zu  hängen,  auf  einer  Spitze  ruht, 
und  damit  eine  Fehlerquelle  (Torsion  des  Fadens),  sowie 
die  Erschütterungen  durch  Wind  bei  Beobachtungen  auf 
Reisen  vermieden  sind,  ist  eine  wes«-ntliche  Verbesserung, 
die  dassellie  gegenüber  der  älteren  l^aniontx  lu  ii  Einrich- 
tung als  Reiseinstrunient  besonders  l)rauchbar  macht.  An 
die  Deklinationsbestimmung  schlielit  man  in  der  Kegel 
eine  Intensitätsbeobachtung  an,  indem  ni:in  die  Nadel 
im  Gehäuse  zunächst  ablenkt.  Hierzu  wird  auf  dem  Ge- 
häuse eine  Schiene  aa  (Fig.  12)  befestigt,  auf  welche  an 
den  Enden  Magnete  NN  aufgelegt  werden  können.  Der- 
artige Magnete  sind  zwei  vorhanden,  die  beim  Transport 
in  die  Kästchen  NN  Fig.  12  verpackt  werden.  Man  legt 
jedesmal  einen  Magneten  auf  die  am  Ende  der  Schiene 
befindliche  Befestigungsvorrichtung  nacheinander  auf  beide 
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Enden,  und  ^war  je  in  zwei  Lagen,  einmal  das  Nord- 
ende, einmal  das  Südende  der  freien  Nadel  zugekehrt. 
Bei  diesen  vier  Ablenkungen,  von  denen  zwei  die  Nadel 
Qtttlich ,  zwei  westlich  ablenken ,  wird  die  Nadel  mit 
dem  Fernrohr  eingestellt  und  die  Stellung  der  Nonien 
notiert.  Aus  der  DiÖ'erenz  der  östlichen  und  westlichen 
Ablenkungen  erhält  man  den  doppelten  Winkel ,  um 
welchen  die  Nadel  aus  dem  Meridian  abgelenkt  wird. 
Gewöhnlich  stellt  man  diese  Beobachtungen  mit  zwei 
Magneten  an  und  kann  damit  zugleich  eine  Dekliuations- 
bestimniung  in  der  Weise  verbinden,  daü  man  nach  der  Ein- 
stellung der  Miren  etc.  folgende  Beobachtungsreihe  anstellt; 

1.  Nadel  im  Median:  A  oben. 

2.  ,       ,         „         A  unten. 

3.  Ablenkm.gMDgt.I-We.ti  KordtuUe-Ost  j  j^L  Ablenkung, 

5.  ff  Ost;         -         Westl     j.i  *  1 1  i 

6.  .  West         ;         ^^^jweatl.  Ablenkung. 

7.  Nadel  im  Meridian:  A  unten. 

8.  ff       ,        ff        A  oben. 

9.  ff      ff        ff       A  oben. 

10.  ^       ,         ff         A  unten. 

H.  AblentaB.g«ngtII- \V..st;  Nordende-We.tj^  j^^^^^^ 

11     ■       :  W«t:       :        8ä  i  Ablenkung. 

15.  Nadel  im  Meridian:  A  unten. 

16.  ff      ^        ff        A  oben. 

Die  Mittel  der  Ablesungen  1—2,  7—10  und  15—16 
geben  den  magnetischen  Meridian,  während  die  Ablenkungs- 

Winkel  sich  durch  Bildung  von  - — '  j—  bezüghch 

18+ 14 --11 -12  ,  ^.  ^  .  .... 
 2   ergeben.  Die  Temperatur  wird  bei 

den  Ablenkungen  jedesmal  notiert.  W&hrend  der  Meridian- 
ablesungeu  müssen  natürlich  die  Ablenkungsmagnete  ge- 
nügend weit  entfernt  werden. 

An  diese  Ablenkungsbeobachtungen  schließen  sich 
die  Schwingung.sbeobachtungeu,  zu  wd,chen  der  Magnet- 
kasten  abgenommen  und  durch  den  hölzernen  Schwinguugs- 
kasten  m  (Fig.  12)  ersetzt  wird.   Der  zuletzt  zu  Ab- 
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lenkungen  benutzte  Magnet  II  wird  an  seinem  Häkchen 
aufgehängt  (fler  Faden  muü  vorher  durch  Einhängen 
eines  gleichen  Messinirgewiclites  austordiert  sein)  und 
mau  beobachtet  die  Schwingungen  mittelst  einer  Uhr,  wie 
bereits  oben  beschrieben  wurde.  Hierbei  muti  die  Tem- 
peratur und  die  Gröfie  des  SchwingungsbuKens  notiert 
werden,  üeber  die  weitere  Berechnung  der  hiermit  toU- 
endeten  IntensitätsbestinunuDg,  sowie  einige  größere  Ge- 
nauigkeit bedingende  Methoden  muß  eine  ausführliche 
Anleitung-  nachgesehen  werden. 

In  Fig.  11  ist  der  Theodolit  mit  einer  Vorrichtung 
versehen  zur  Bestimmung  der  Inklination  durch  Ab- 
lenkungen vermittelst  weicher  Eisenstäbe  EE,  Dieselben 
sind  an  einem  Ring  7?i?  befestigt  (der  hintere  Stab  ist  bei 
der  rechten  Fuüschraube  sichtbar),  der  auf  ein  besonderes 
am  Magnetgehäuse  befestigtes  Gestell  gelegt  und  dessen 
wagrechte  Stellung  durch  eine  Libelle  S  kontrolliert  wer- 
den kann.  Beide  Eisenstäbe  mit  verschiedenen  Polen  auf 
beiden  Seiten  der  Nadel  wirkend,  summieren  ihre  Wirkung, 
durch  Umlogen  derselben  mit  dem  Ring  erzielt  man  eine 
Ablenkun<^  der  Nadel  nach  der  entgegengesetzten  Seite, 
und  duri  h  gewisse  Kombinationen  (im  ganzen  acht)  in  der 
Stellung  der  Stäbe  bestimmt  man  die  Ablenkung,  welche 
der  Gröüe  der  induzierenden  Wirkung  der  A'ertikalkoni{)o- 
nente  proportional  ist  und  aus  welcher  der  Wert  der  In- 
klination, wie  ht  rt'its  gezeigt,  berechnet  werden  kann. 
Eine  ausfülirlichere  Darlegung  aller  in  Frage  kommenden 
Verhältnisse  ist  in  Kreils  Anleitung  gegeben. 

Das  Neumayersche  Instiniment  enthält  zur  Bestim- 
mung der  Inklination  noch  ein  vollständiges  Nadelinkli- 
natorium,  das  an  Stelle  des  Magnetkastens  auf  den 
Theodoliten  gesetzt  werden  kann^  daisselbe  ist  in  Fig.  12 
JJ  zu  erkennen;  eine  der  beiden  im  besonderen  Käst- 
chen n  zu  verpackenden  Inklinationsnadeln  tu  zei^  unge* 
fähr  die  Richtung  der  Inklination  an.  Außerdem  smd  zwei 
zusammengelegte  Streichmagnete  S  nebst  einem  Bock  hb 
zum  Auflegen  der  Nadel  beim  Ummagnetisieren  vorhanden. 

Die  erste  Aufgabe  bei  einer  Inklinationsbestim* 
mung  mittelst  des  Nadelinklinatoriums  besteht 
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darin,  nachdem  die  Achsen  und  Spitzen  der  Nadel  duich 
Einstecken  in  Hollundermark  vor  dem  Einlegen,  sowie 
die  Lager  mit  einem  Haarpinsel  gesäubert  sind,  den  mag- 
netischen Meridian  genShert  aufziänden.  Man  dreht  hierzu 
das  Inklinatorium  so  knge,  bis  die  Nadel  senkrecht  (auf 
den  Teilstrich  90°)  sich  einstellt,  hebt  dieselbe  durch 
Drehen  der  Schraube  f  auf,  lä&t  sie  wieder  herab  und 
wiederholt  die  Einstellung,  liest  dabei  die  Nonien  des 
Horizontalkreises  ab.  Jetet  hebt  man  die  Nadel  wieder 
auf,  dreht  das  Inklinatorium  um  180^,  läüt  die  Nadel 
wieder  auf  die  Lager  und  sucht  wieder  die  Ablesung  des 
Horizontalkreises,  bei  der  Stellung  der  Nadel  auf  90  ^ 
Das  Mittel  aus  den  beiden  Ablesungen  giebt  die  Stellung 
des  Inklinatoriums,  bei  welcher  die  Drehungsachse  der 
Nadel  im  magnetischen  Meridian  ist.  Dreht  man  nun 
um  90%  so  befindet  sich  die  Nadel  im  magnetischen 
Meridian,  und  sie  stellt  sich  beim  Herablassen  auf  die 
Lager  in  die  Richtung  der  Inklination. 

Um  nun  die  bereits  erwähnten  Fehlerquellen  unschäd- 
lich zu  machen,  hat  mau  1)  die  Nadel  in  ihrer  Stellung 
gegen  den  KreLs  (Lagen  a  und  ß),  2)  den  Kreis  in  seiner 
Lage  (östlich  oder  westlich)  zu  vertauschen,  3)  die  Mag- 
netnadel umzumagnetisieren  (Ende  A-  resp.  i^-Nordpol), 
wobei  sie  nnfr^'fähr  gleichen  Magnetismus  wie  zuvor  er- 
halten soll.  Hierdurch  ergeben  sich  acht  Lagen  der  Nadel, 
in  denen  stets  die  Stellung  beider  Spitzen,  und  zwar  mehr- 
mals nach  vorhergehendem  Aufheben  der  Nadel  und  vor- 
sichtigem Tupfen  oder  Kratzen  am  Gehäuse,  abgelesen 
werden  muü.  Die  beiden  Enden  der  Nadel  sind  auf  einer 
Seite  mit  den  Buchstaben  A  und  H  bezeiclinet.  Hiernach 
bezeichnet  man  die  acht  Stellungen  folgendermaüeu:  . 

A  Nordpol.  B  Nordpol. 

a.  Bezeichnete  Seite  außen 
(d.  h.  vom  Kreis  abgewendet). 

1.  KnMs  Ost.  5.  Kreia  Ost. 

2.  Kreis  West.         ü.  Kreis  West. 

%,  Bezeichnete  Seite  innen 
(dem  Kreis  stnge wendet). 

3.  Kreis  West.         7.  Kreis  West. 

4.  Kreis  Ost.  8.  Kreis  Ost. 
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Das  Mittel  aus  diesen  acht  Einstellungen,  deren  jede 
das  Resultat  aus  mehreren  Einzelablesungen  beider  Spitxen 
ist,  ergiebt  die  Inklination.  Mit  der  zwmten  Kadd 
wiederholt  man  die  ganze  Beobachtung.  Die  erhaltenen 
Werte  fallen  nur  befriedigend  aus,  wenn  die  Nadeln  mit 
größter  Sorgfalt  beim  Einlegen,  Ummagnetisieren  u.  s.  w. 
behandelt  werden,  außerdem  müssen  sie,  sowie  die  Lager 
▼or  Niederschlag  Ton  Feuchtigkeit  bewahrt  werden.  Die 
Uebereinstimmung  der  mit  mehreren  Nadeln  erhaltenen 
Werte  giebt  ein  Urteil  über  ihre  Zuverlässigkeit  ab. 

Das  in  den  beiden  Figuren  11  und  12  dargestellte 
▼oUstSndige  Instrument  wiegt  mit  dem  zur  festen  Ver- 
packung erforderlichen  Kasten  nebst  dem  zusammenleg- 
baren Stativ  22  kg  und  wird  von  dem  Verfertiger  Hechel- 
mann in  Hamburg  zu  dem  Preise  von  950  Mark  inklusive 
Statiy  geliefert.  Wird  nur  ein  Nadelinklinatorium  ge- 
wünscht, so  stellt  sich  der  Preis  entsprechend  billiger. 


TL  Yerwertimg  der  Beobaehtnngen. 

Aus  der  Einleitung  ist  zu  entnehmen,  in  welcher 
Weise  magnetische  Beobachtungen  sowohl  der  magneti- 
schen Landesau&ahme  als  der  Erkenntnis  der  erdmagne- 
tischen Erscheinungen  zum  Nutzen  gereichen.  Den  Be- 
merkungen über  die  zeitlichen  Aenderungen  derselben 
zufolge  muß  ein  Wert  der  erdmagnetischen  Elemente, 
der  zu  einer  bestimmten  Tageszeit,  /.  B.  um  Mittag,  be- 
obachtet wird,  auch  nur  für  diese  Zeit  und  den  betreffen- 
den Tag  gelten.  Um  denselben  gewissermaßen  allgemein 
gUltig  zu  machen,  muß  er  auf  den  Mittelwert  einer  be- 
stimmten Epoche,  der  an  der  Hand  einer  längeren  Be- 
obachtungsreihe an  einem  erdmagnetischen  Observatorium 
abgeleitet  wird,  reduziert  werden.  Am  zweckmäüigsten 
ist  es  daher  immer  für  den  Reisebeobachter,  zu  einem 
solchen  Observatorium  in  Beziehung  zu  stehen,  damit 
durch  gleichzeitige  Ablesung  der  Variationsinstrumente 
während  seiner  ßeol>a(  lituii^^  der  dortige  Wert  der  erd- 
magnetischen Elemente  ermittelt  wird.    Derartige  Va- 
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riation.sbeoljaclituiigen  werden  an  besonderen  Instrumenten 
und  in  einem  besonderen  V'ariaiionsobservatorinm  ange- 
stellt, deren  Beschreibung  hier  zu  wt-it  führen  würde. 
Man  hat  diese  Instnimente  mittelst  eines  photographischen 
Verfahrens  selbstregistrierend  gemacht;  bis  jetzt  ist  in 
Deutschland  nur  das  zur  Kaiserlichen  Marine  gehörige 
Observatorium  zu  Wilhelmshaven  mit  selbstregistrierenden 
Instrumenten  ausgerüstet,  für  ein  in  Potsdam  vom  Preulii- 
schen  meteorologischen  Zentralinstitut  neu  zu  gründendes 
Observatorium  ist  die  Beschaffung  derselben  in  Aussicht 
genommen. 

Will  man  Beobachtungen,  ohne  im  Besitz  von  Va- 
rationsbeobachtongen  zu  sein,  mit  einer  gewissen  Ge- 
nanigkeit  wegen  der  täglichen  Schwankung  korrigieren, 
so  muß  man  die  erhaltenen  Werte  auf  das  Tagesmittel 
reduzieren,  wofern  man  nicht  vorzieht,  zu  solchen  Stunden 
zu  beobachten,  in  denen  das  zu  messende  Element  gerade 
das  Tagesmittel  erreicht.  Zur  Reduktion  werden  die 
in  Fig.  2  dargestellten  Kurven  des  täglichen  Ganges 
folgeDdermaßen  benutzt.  Beobachtet  man  z.  B.  die  De- 
klination um  12  Uhr  mittags  (Ortszeit),  so  entnimmt  man 
der  Kurve  der  Deklination  direkt  den  Wert  der  Ab- 
weichung vom  Tagesmittel,  nämlich  die  Länge  der  Ordi- 
nate um  12  Uhr,  und  bringt  dieselbe  (in  Minuten  aus- 
gedrückt) mit  entgegengesetztem  Vorzeichen  als  Korrektion 
an  dem  beobachteten  Wert  an.  Natürlich  ist  die  dem 
Beobachtungshalbjahr  entsprechende  Kurve  zu  wählen. 
Erhalt  man  z.  B.  im  April  zu  Halle  den  Wert  der  De- 
klination von  11  ®  50'  um  12  Uhr  mittags,  so  findet  man 
in  jener  Kurve  eine  Ordinate  um  12  Uhr  von  6  Teilstrichen 
=  6^  um  welche  die  Deklination  zur  Beobachtungszeit 
größer  war  als  das  Tagesmittel,  diese  (>'  sind  also  zu 
subtrahieren,  und  man  erhält  als  Deklination,  die  vui  L  r 
regelmäßigen  täglichen  Schwankung  befreit  ist,  den  Wert 
von  1 1  ^  44'.  In  ähnlicher  Weise  erhält  man  den  Betrag 
der  Reduktion  für  andere  Zeiten  und  entsprechend  für 
die  Horizontalintensität.  Für  die  Inklination  ist  wegen 
der  geringen  Gröüe  der  täglichen  Schwankung  keine  Re- 
duktion corforderlich. 
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Derartige  ReduktioDen  können  dazu  dienen,  ein  Urteil 
über  die  Genauigkeit  der  mit  einem  bestimmten  Beobach- 
iungsinstniment  erhaltenen  Resultate  zu  bilden,  mid  zwar 
besser  als  man  es  durch  theoretische  Betrachtungen  kann. 
Beobaclitet  man  beispielsweise  die  Deklination  morgens  um 
8**  und  mittags  um  1'' ,  so  muß  letzterer  Wert  um  den 
vollen  Betrag  der  Amplitude  der  täglichen  IV^riode  vom 
ersteren  abweichen;  reduziert  man  also  beide  Werte  auf  das 
Tagesmittel  (am  genauesten  natürlich  nach  den  Ablesungen 
der  Variationsinstrumente),  so  giebt  die  Uebereinstimmung^ 
beider  Werte  das  Urteil  ttber  ihre  Genauigkeit. 

Während  größere,  mit  vollkommeneren  Instrumenten 
ausgeführte,  magnetische  Landesvermessungen  also  immer 
im  Anschluß  an  ein  Observatorium  erfolgen  mttssen, 
kann  doch  in  der  bezeichneten  einfacheren  Weise  eine 
Reihe  TOn  recht  schätzbaren  Werben  gewonnen  werden, 
wenn  z.  B.  für  die  physikalischen  Kabinette  höherer 
Schulen  das  beschriebene  einfachere  Instrument  statt  der 
daselbst  häußg  befindhchen,  kaum  den  Anforderungen 
der  Demonstration  genügenden,  ungenauen  Apparate  be- 
schafft und  es  als  Erfordernis  des  physikalischen  Unter- 
richts erachtet  würde,  alljährlich  einige  Messungen  der 
erdmagnetischen  Elemente  in  der  Nachbarschaft  der  Stadt 
oder  doch  an  einem  bestimmten  Punkte  vorzunehmen,  die 
dann,  womöglirli  ausführlicli,  in  dem  Scluilprogranim 
zum  Alxlruck  koiiimcn  müljten.  Stehen  dem  physikali- 
schen Unterricht  grüliere  Mittel  zu  Gebote,  so  wird  man 
statt  des  einfacheren  Instrumentes  ein  etwas  vollkomme- 
neres verwenden  können,  welches  statt  des  Diopters  ein 
Fernrohr,  eventuell  ein  besonderes  Xadelinklinatorium  be- 
sitzt. Derartige  Instrumente  sind  in  der  Kaiserlichen  Marine 
unter  dem  Namen  ^Deviationsmapcnetometer"  im  Gebrauch. 
Der  Preis  eines  solchen  Instrumentes  würde  je  nach  der 
Vollständigkeit  bis  zu  4Ö0  Mark  betragen.  Auüer  der  <;e- 
nannten  Firma  von  Hechel  mann  in  Hamburg  beschäftigeu 
sich  besonders  mit  der  liersttdlun«r  erdmaj^netischer  Instru- 
mente:  C.  B amber t;  in  Berlin,  Edelmann  in  München 
omd  Uartmaun  iu  Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M. 
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Die  klimatischen  Verhältnisse  Mitteleuropas,  somit  auch 
diejenigen  des  Deutschen  Reichs,  dUrfen  im  allgemeinen 
als  ausreichend  bekannt  angesehen  werden.  Sämuiche  das 
Deutsche  Reich  zusammensetzende  Staaten  haben  seit  Jahr- 
zehnten Netze  TOn  mehr  oder  weniger  zahlreichen  stän- 
digen meteorologischen  Stetionen  errichtet,  welche  zuver- 
lässiges, nach  erprobten  Methoden  gewonnenes  Material 
liefern,  ausreichend,  um  ein  wahrheitsgetreues  Bild  des 
Klimas  in  gröberen  Umrissen  zu  geben. 

Aber  das  laufende  Jahrzehnt  stellt  höhere  Anforde- 
rungen an  die  Klimakunde.  Es  geuQgt  nicht  mehr,  die 
Mittelwerte  der  klimatischen  Faktoren  für  die  haupteäch- 
lichsten  geographischen  Bezirke  unseres  Vaterlandes  zu 
kennen;  man  kann  sich  der  Notwendigkeit  nicht  mehr 
▼erschlieien,  enger  umgrenzte  Forschungsgebiete  in  An- 
griff zu  nehmen. 

So  sehen  wir  besonders  in  der  preußischen  Monarchie 
in  der  neuesten  Zeit  eine  intensive  Verdichtung  des  Stations- 
netzes  in  der  Aiisfahrung  hegriffen,  welches  ein  Studium 
der  engeren  örtUchen  Erscheinungen  zu  ermöglichen  be- 
stimmt ist. 

Nach  Vollendung  dieser  Neuorganisation  wird  das 
Königreich  Preußen  gegen  2i)0()  meteorologische  Stetionen 
zur  Beobachtung  der  Niederschlags-  und  Gewittererschei- 
nungen, also  eine  auf  je  175  qkm  besitzen,  eine  Dichte 
des  Stationsnetzes,  weiche  von  der  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten  vorhandenen  nur  wenig  abweicht. 


Digitized  by  Google 


182 


Bidiard  Aumum, 


Auf  den  ersten  Blick  will  es  erscheinen,  als  mOsse 
eine  derartig  intensive  und  dichte  Beobachtung  mehr  ab 
genügen,  um  auch  das  feinere  klimatische  Detail  in  allen 
Fallen  deutlich  erkennen  zu  lassen.  Vergegenwärtigen 
wir  uns  aber,  daß  z.  B.  in  einem  Gebirge  der  Flächen- 
raum von  175  qkm  Gipfel,  Abhänge,  Plateaus,  Thäler 
und  Schluchten,  Sonnen-  und  Schattenseiten,  Luv-  und 
Leeseiten,  kahles  Felsgestein,  Hochmoore  und  Wälder, 
hellfarbigen  und  dunkelfarbigen,  feuchten  und  trockenen 
Erdboden  enthalten  kann  und  thatsächlich  auch  Tielfach 
enthält,  so  werden  wir  erkennen,  daü  von  einer  Kenntnis 
der  örtlichen  Erscheinungen  auf  Grund  der  einen  auf 
diesem  Flachenraum  befindlichen  meteorologischen  Station 
durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann.  Will  man  diese  er- 
forschen, so  würde  eine  Verzehnfachung  der  Stationen 
noch  nicht  überall  zum  Ziele  führen,  yielmehr  müßten 
alle  diese  engsten  klimatificlien  Bezirke  mit  eigenen  Be- 
obachtungsstationen ausgerüstet  werden. 

Man  sieht  aber  leicht,  daä  eine  derartige  Organi- 
sation nicht  nur  für  absehbare,  sondern  wohl  für  alle 
Zeiten  unausführbar  sein  müsse. 

Und  selbst  den  Fall  angenommen,  es  fänden  sich  in 
der  That  die  Personen  und  Mittel  zur  Errichtung  eines 
derartig  dichten  Netzes  von  Beobachtungsstationen,  so 
bliebe  doch  die  Schwierigkeit  der  Kontrolle  dieser  Statio- 
nen, der  Sammlung,  Sichtung,  Verarbeitung  und  Aus- 
nutzung der  Boohachtungcn  bestehen.  Welches  meteoro- 
logisclie  Zcntralinstitut  würde  imstande  sein,  diese  Riesen- 
arbeit in  fruchtbarer  Weise  zu  l)ew;iltigen  V  LTnd  wenn 
auch  zuzugeben  ist,  dal^  unter  anderen  geographischen 
Bedingungen,  z.  B.  im  Flaehlande,  die  Zahl  der  zu  Detail- 
studien nötigen  Stationen  erhel)lich  geringer  sein  darf, 
so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  daü  jeder  \\  ald  und  jedes 
Feld,  jeder  Hügel  und  jede  Mulde,  jede  Bodenart,  jeder 
See  und  joder  Wasserlauf  seine  eigenartige,  von  der 
andersgestalteten  Umnebung  abweichende  Mettoration  hat. 

Es  ist  daher  niclit  zu  bezweifeln,  dali  jedes  allge- 
meine, über  ein  größeres  Gebiet  ausgedehnte  khiuatolo- 
gische  Lükaistudium  ein  unmögliches  Diug  sei. 
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So  bleiben  als  Auswege  nur  zwei  Möglichkeiten: 
entweder  man  verzichtet  auf  allgemeine  eng  örtliche  Lokal- 
forschungen und  konzentriert  dieselben  auf  einzelne  be- 
sonders wichtige  und  komplizierte  Gebiete,  oder  man  trifft 
die  Einrichtung  , fliegender Beobachtungsnetze,  welche, 
zu  besonderen  Zwecken  an  ausgewählten  Punkten  mit 
möfrlicbster  Intensität  organisiert,  nur  eine  kürzere  Reihe 
von  .jähren  tliätig  sind,  dann  bis  auf  einige  Hauptstationen 
aufgelöst  und  an  anderer  Stelle  wieder  eingerichtet  werden. 
Tn  dieser  Weise  entstehen  Versuchsfelder,  welche  bei  rich- 
tiger Auswahl  erheblichen  Nutzen  zu  gewähren  vermögen. 

Für  die  Zwecke  systematischer  Forschung'  kann  die 
noch  ferner  zu  erwähnende  Methode  der  gelegentlichen 
Keisebeobachtungen  im  auüeralpiuen  Deutschland  nur  in- 
sofern in  Frage  kommen,  als  einzelne  seltener  besuchte 
oder  schwerer  zugängliche  Gegenden  als  Untersuchungs- 
objekte gewählt  werden.  Eishöhlen,  Spuren  alter  Gletscher, 
interessante  Yerwitterungserscheinungen  können  sehr  wohl 
gelegentlich  einer  Reise  ebensograt  witenracht  werden, 
wie  man  Beobachtungen  über  Niederschlags-  und  Be- 
wölkungsverhältnisse, Rauhreifbildungen,  optische  Erschei- 
nungen, über  abnorme  Temperaturrerteilung  und  anderes 
mehr  hierbei  ausfOhren  kann.  Ghmz  besonders  werden 
indes  außergewöhnliche  Phänomene  wie  Gewitter,  Wind- 
hosen, Föhnerscheinungen  u.  s.  w.  in  fruchtbringender 
Weise  als  Objekte  touristischer  Beobachtung  zu  dienen 
imstande  sein. 

Wir  gelangen  hiermit  zu  einer  Zweiteilung  unserer 
Anleitung  zur  Anstellung  klimatologischer  Beobachtungen: 
systematische,  kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch  zu  einem 
bestimmten  Zweck  fortgesetzte  Beobachtungen  und  ge- 
legentl i c he  R ei s e wah rn eh  mu n  gen . 

Bei  der  ersteren  Kategorie  schlief.ien  wir  die  ständi- 
gen meteorologischen  Stationen  aus  dem  (irunde  aus,  weil 
eine  Anleitung  zu  Beohaclitungen  an  denselben  nichts 
anderes  als  eine  Wiederholung  eim-r  der  zahlreichen  In- 
struktionen wiedergeben  müüte.  welche  von  den  meteoro- 
logischen Zentralinst it Ilten  der  deutschen  Staaten  in  mehr 
oder  weniger  ausführlicher  Fassung  erlassen  worden  sind. 
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Wir  können  aber  auch  die  klimatologische  Forschung 
in  einer  anderen  Weise,  uänilich  nach  den  mittebt  der- 
selben beabsichtigten  Zwecken  zerle^jen,  und  zwar  in 
Beobachtungen,  welche  wissenschaftliche  Ziele  zur  Er- 
gründung  oder  schärferen  ümgrenznni^  von  Gesetzen  oder 
Hypothesen  verfolgen,  und  in  solche,  welche  bestimmt 
sind,  einem  praktischen  Zwecke  zu  dienen. 

Unter  den  letzteren  kommen  mannigfache  Einzel- 
fragen aus  Handel  uinl  Industrie,  aber  auch  aus  solchen 
Wissenschaften  in  Betracht,  welche  aus  der  Kenntnis 
klimatischer  Verhältniisse  A'orteile  zu  ziehen  in  der  Lage 
sind.  Die  medizinische  Wissenschaft  hat  z.  B.  ein  natür- 
liches und  sehr  beträchtliches  Interesse  an  der  klimato- 
logischen  Erforschung  ihrer  klimatischen  Kurorte.  Die 
Wasserbautechnik  muß  die  Niederschlagsverhältnisse  in 
den  Einzugsgebieten  der  Wasserläufe  zum  Zwecke  yon 
Flußkorrektionen  oder  Eanalisationsanlagen  sorgfältigst 
berücksichtigen.  Das  Versicherungswesen  muß  die  lokakn 
Blitzschlags-  und  Hagelgefahren  sorgfaltigst  in  seine  Be- 
rechnungen einziehen.  Die  Land-  imd  Forstwirtschaft 
muß  die  Niederschlags-  und  Temperaturverhftltnisse  zum 
Zwecke  von  Anbauversuchen  bisher  nicht  kultivierter  Feld- 
oder Gartenfrüchte,  zu  Meliorationen,  Aufforstungen,  Ur- 
barmachungen, Drainierungen.  Berieselungen,  Moorkulturen 
u.  a.  m.  genau  studieren ;  die  Industrie  bedarf  nicht  selten 
der  Kenntnis  der  Wind-  und  Wasserverhältnisse  zur  An- 
legung von  Motoren.  Alle  diese  Gewerbe  sind  in  ihren 
Erfolgen  mehr  oder  weniger  auf  die  richtige  Ausnutzung 
gegehener.  aber  nicht  überall  ausreichend  gekannter  kli- 
matischer Bedingungen  angewiesen ,  so  daß  das  sorg- 
fältlLre  Studium  derselben  an  der  Hand  der  Beobachtung 
zu  einer  unerläüliehen  Aufgabe  derselben  wird.  Es  kann 
nicht  der  Zweck  der  vorliegenden  Anleitung  sein,  für  alle 
die  genannten  und  mehrere  jindere  Wissenschaften  und 
Gewerbe  spezielle  Instruktionen  zu  geben,  doch  soll  überall 
in  unseren  Erörterungen  thunlicbste  Rücksicht  auf  die 
wichtigsten  derselben  genommen  werden. 

Im  folgenden  sollen  nun  alle  in  Frage  kommenden 
klimatischen  Faktoren  in  der  Weise  durchmustert  werden. 
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dafi  denjenigen  derselben,  welchen  ihrer  Natur  nach  zwar 
eine  erhebliche  Wichtigkeit  in  wissenschaftlicher  oder  ge- 
werblicher Beziehung  innewohnt,  welche  aber  aus  irgend 
welchen  Gründen  nn  ständigen  meteorologischen  Stationen 
nicht  ausreichend  erforscht  zu  werden  pflegen,  ein  <^rr>(3erer 
Raum  zuerteilt  wird,  als  den  der  allgemeinen  Beobachtung 
regelmäüig  unterworfenen  Faktoren. 

Hierbei  soll,  soweit  als  tbunlich.  Rücksicht  auf  die 
Anstellung  der  Beobachtungen  auf  Reisen  genommen  und 
das  nötige  Instrumentarium  kurz  erläutert  werden. 

Von  der  Anleitung  zur  Anstellung  der  gewöhnlic  hen 
an  meteorologischen  Stationen  tiberall  geltrüiahlii  lien  Be- 
obachtungen ist  Abstand  genommen  wurden  und  wird  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Instruktionen  der  meteorologi- 
schen Zentralinstitute  verwiesen  ^). 

Die  klimatischen  Faktoren  sollen  in  der  Reihenfolge: 
Temperatur,  Luftdruck,  Winde,  Wasserdampfgehalt  der 
Luft,  Hjdrometeore,  außergewöhnliche  Vorkommnisse  und 
Beimengungen  der  Luft  zur  Betrachtung  kommen. 


I.  Temperatur, 

Wir  haben  hierbei  zu  unterscheiden:  1.  Strahlung»- 
temperatur,  2.  Lufttemperatur,  3.  Bodentemperatur,  4. 
Wassertemperatur. 

1.  StnMnngstemperatiir. 

Da  die  Strahlungsbeobachtungen  zur  Zeit  noch  nicht 
zu  dem  Programm  der  meteorologischen  Stationen  gehören, 
andererseits  ohne  komplizierte  Apparate  üV)erall  leicht 
auszuführen  sind  und  auch  schon  bei  kürzeren  Beobarh- 
tungsreilu  n  wertvolle  Resultate  zu  ergeben  geeignet  sind, 

')  Bejioutiers  cmpiehlonswert  ist  Jelinekö  Anleitung  zur  Aus- 
itihrang  meteorologischer  Beobachtungen  nebst  einer  Sammlung 

von  Hilfstafeln,  neu  herausgegeben  und  umgearbeitet  von  J.  Hann. 
Wien  1884.  —  Im  August  erscheint  auch  die  neue  ausführliche 
Anleitung  des  königlich  preuüiiicheu  meteorologischen  Institutä. 
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soll  denselben  Torweg  eine  ausführlichere  Betrachtung  zu 
teil  werden. 

Die  Verhältnisse  der  bei  der  Einstrahlung  unter  dem 
Einflüsse  der  Sonnenwärnie  und  bei  der  Ausstrahlung  in 
den  kalten  Weltenraum  st.itttindenden  Temperaturen  stellen 
einen  wichtigeren  klimatischen  Faktor  dar,  als  man  ge- 
meinhin anzunehmen  geneigt  ist. 

Die  Intensität  der  Sonnenstrahlung  ist  abhängig  von 
dem  Einfallswinkel  der  Strahlen  auf  das  bestrahlte  Objekt 
und  von  der  Durchlässigkeit  derjenigen  Medien,  welche 
die  Würmestrahlen  zu  durchdringen  haben,  ehe  sie  ein 
Objekt  treffen. 

Der  Eintiuü  des  Einfallswinkels  läljt  sieh  am  ktiry.e- 
sten  dadurch  ausdrücken,  dali  man  sagt,  die  Intensität 
der  Sonnenstrahlung  ändere  sich  im  V  erhältnis  des  Sinus 
der  Sonnenhöhe.  Ist  der  Sinus  —  0,  fällt  also  die  Rich- 
tung der  Sonnenstrahlen  in  die  Ebene  des  bestralilten 
Ol)jektes,  so  ist  die  Strahlungsintensität  gleichfalls  =  0. 
ist  derselbe  =  1,  wenn  die  Strahlenrichtung  einen  rechten 
Winkel  mit  der  Fläche  des  Ohjektes  bildet,  dann  erreicht 
die  Strahlung  ihre  größtmögliche  Intensität.  Demnach 
müssen  alle  Objekte  der  Erdoberfläche  zwei  nach  der 
Jahres-  und  Tageszeit  regelmäüig  wechselnde  Perioden 
der  Bestrahlung  zeigen,  entsprechend  den  wechselnden 
Hrdien  des  Sonnenstandes.  Weiterhin  aber  unterscheiden 
wir  an  allen  denjenigen  Gegenständen,  welche  nicht  in 
einer  horizontalen  Ebene  liegen,  eine  stärker  und  eine 
schwächer  oder  gar  nicht  bestrahlte  Seite,  entsprechend 
dem  auf  unserer  nördlichen  Hall»kugel  von  der  Sonne 
beschriebenen  scheinbaren  Tagesbogen  von  Ost  durch  Süd 
nach  West.  Die  Nordseite  wird  daher  überall  die  am 
wenigsten  bestrahlte  Seite  der  Objekte  sein. 

Die  Durchlässigkeit  des  von  den  Sonnenstrahlen  zu 
durchschreitenden  Mediums,  der  Luft  oder  des  Wassers, 
hängt  aber  teils  von  der  Dicke  der  zu  durchmessenden 
Schicht,  teils  von  der  Beimengung  solcher  Substanzen  ab, 
welche  den  Sonnenstrahlen  den  Durchgang  verwehren,  sie 
daher  zurückhalten  und  zur  eigenen  Temperaturerhöhung 
benutzen. 
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Es  erhellt,  daü  ein  in  der  Richtung  der  Tangente 
die  Erdoberfläche  berührender  Sonnenstrahl  den  lUnijr>;ten 
aller  möglichen  Wege  bei  geradlinigem  Verlauf  durch  die 
Atmosphäre  zurücklegt,  während  er  bei  s«'iikrechtem  Ein- 
fallen dem  kürzesten  Wege  folgt.  Die  Absorption  der 
Sonnenstrahlen  durch  die  Atmosphäre  wird  demnach  im 
ersteren  Falle  eine  beträchtlich  gröüere  sein  als  im  letz- 
teren. Hierzu  kommt  aber  noch,  daß  aus  natürlichen 
Gründen  die  untersten  Schichten  der  Atmosphäre  die 
dichtesten  sind  und  den  gröüten  Reichtum  an  solchen 
Körpern  besitzen,  welche,  vorwiegend  von  der  Erdoberfläche 
stammend,  eine  Verunreinigung  der  Atmosphäre  darstellen, 
lieber  die  Größe  der  durch  den  Wasserd^pf  bewirkton 
Wärmeabsorption  sind  die  Akton  trotz  saUreicher  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  endgültig  geschlossen,  doch 
darf  die  Thatsache  der  Wftnneabsorption  durch  den 
Wasserdampf  überhaupt  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 
Die  übrigen  Verunreinigungen  der  untersten  Atmosphären- 
schichten  durch  Steubpartikel  aller  Art  bedingen  unter 
allen  Umständen  einen  grofien  Wihmeverlust  der  Sonnen- 
strahlung, so  daß  nach  Langleys  Untersuchungen  die 
mittlere  Absorption  der  ganzen  Atmosphäre  nicht  mehr, 
wie  früher  angenommen,  zu  20  ^/o,  sondern  zu  mindestens 
40  ^/o  zu  bewerten  ist. 

Für  Untersuchungen  der  Intensität  der  Sonnenstrah- 
lung kommt  für  unsere  Zw^ecke  als  Meßinstrument  aus- 
schließlich das  sogenannte  Schwarzkugelthermonieter  im 
Vakuum ,  auch  Insolatious-  oder  Uadiationsthermometer 
genannt,  in  Frage  (s.  Fig.  1).  Ein  mit  Lampenruü  ge- 
schwärztes Thermometer  befindet  sich  in  einer  kug<  lf<irniig 
aufgeblasenen  Glashülle,  welche  unter  der  Luftpumpe  mög- 
lichst evakuiert  worden  ist.  Die  durch  die  durchsichtige 
Glaswand  mit  wenig  geschwächter  Energie  hindurchdringen-, 
den  Sonnenstrahlen  werden  von  dem  Kuüüberzuge  des 
Thermometergefälks  fast  vollkommen  absorbiert,  so  daß 
die  Angaben  des  Thermometers  ein  angenähertes  Maß  für 
die  Strahlungsintensität  selbst  darstellen ,  zumal  die  um- 
gebende luftleere  Hülle  störende  Nebeneinflttsse,  die  dunkle 
Wärmestrahlung  fast  vollständig  und  die  Wärmeentziehung 
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durch  bewegt«'  Luft  gänzlich  abhält.  Doch  lassen  sich 
mit  diesem  Ai»panite  absolute  Werte  nicht  gewinnen,  da 
der  I)urchgängigkeits7.ustand  dfs  Glases  und 
Flg.  1.  der  Betrag  der  Luttverdünnung  nicht  ohne 
EintiuLi  auf  den  Betrag  der  zur  Messung 
konnnenden  Strahlung  siml.  Wohl  aber 
kann  ein  und  das.sellte  Instrument  Werte 
liefern,  welche  untereinander  wohl  ver- 
gkdchljar  sind;  sachgeniälie  Prüfungen  durch 
\'erglei(  hungen  mit  Instrumenten,  welche 
absolute  Messungen  v<ni  wärnieretlektieren- 
den  Gegenständen  gestatten,  können  indes 
bis  jetzt  nur  an  wenigen  Zentralinstitufcen 
ausgeführt  werden.  Das  Schwarzkugelther- 
mometer wird  an  einer  der  Sonnensfarahlung 
ununterbrochen  ausgesetzten  Stelle  an  einem 
kleinen  Stativ  oder  Stabe  in  der  Höhe  tou 
etwa  1,5  m  über  dem  Erdboden,  am  besten 
Ober  Rasengrund,  derartig  aufgestellt,  dafi 
das  Thermometergefaß  nach  Sttd  gerichtet 
ist.  Ist  das  Instrument  nicht,  wie  meistens, 
ein  Maximumthermometer,  so  kann  es  auch 
senkrecht,  am  besten  mit  dem  Gefäße  nach 
oben,  an  fun  stellt  werden.  Die  am  Thermo- 
meter abgelesenen  Werte  stellen  nun  also 
denjenigen  £rwärmung^B^d  dar,  welchen 
ein  schwarzer,  ebensowenig  Wärme  wie  der 
Hut.?  reflektierender  Körper  unter  der  Al>- 
wesenheit  störender  Xebeneintlüsse  ainieh- 
men  würde.  Den  Betrag  der  Strahlung 
erliält  nnm  dadurch,  dali  man  ein  zur  Be- 
stimmung der  wahren  Lufttemjieratur  ge- 
eignetes Thermometer,  am  ))esten  ein  A>}»i- 
rationsthermometer  (s.  unter  Lufttempera- 
tur), in  der  Nähe  beobachtet:  die  Differenz 
beider  Instrumente  ist  der  Straliluiigsbetrag 
in  relativem  Maüe. 
Es  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daü  man  die 
66  oft  als  «Temperatur  in  der  Sonne"  bezeichneten  An- 
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gaben  eines  gewöhnlichen,  den  Sonnenstrahlen  ausgesetz- 
ten Thermometers  nicht  mit  denen  nach  oben  antregebener 
Methode  vergleiclien  kann.  Derartige  Beobachtungen  .^ind 
als  völlig  wertlos  anzusehen,  daher  besser  gänzlich  zu 
unterlassen. 

Die  Wichtigkeit  von  Messungen  der  Strahlungsinten- 
sität geht  aus  folgentlem  hervor.  Mit  der  Verringerung 
der  die  Sonnenstrahlung  absorbierenden  Schichten  nimmt 
die  Intensität  der  ersteren  zu.  Hieraus  folgt,  daü  die- 
selbe mit  der  Erhebung  ii)>er  den  Erdboden  wächst. 
Durch  gleichzeitige  Beobaclituiigen  zweier  oder  mehrerer 
sorgfältig  verglichener  Schwarzkugelthermometer  in  ver- 
schiedenen Höhen  eines  Gebirges  ist  man  daher  imstande, 
werfcrolle  Beiträge  zur  Frage  der  atmosphärischen  Wärme- 
ahsoiption  zu  liefern,  wenn  man  neben  denselben  die 
wahre  Lnftteni])eratur  bestimmt  und  wolkenreine  Tage 
ZOT  Beobachtung  verwendet.  Aber  auch  ein  einzelnes 
Instrument,  in  Verbindung  mit  einem  solchen  für  Er- 
mittelung der  Lufttemperatur  beobachtet,  kann  wichtige 
und  interessante  Aufschlüsse  geben.  Wenn  auch  die  ge- 
waltigen Differenzen,  wie  sie  Cayley  in  Leh  in  Tibet  in 
einer  Meereshöhe  von  3500  m  fand,  wo  er  das  Schwarz- 
kugelthermometer auf  101  ^  d.  h.  13'^  über  den  in 
dieser  Höhe  nur  88  ®  C.  betragenden  Siedepunkt  des 
Wassers,  steigen  sah,  während  die  Lufttemperatur  gleich- 
zeitig nur  23,0  ^,  die  Differenz  also  77. i  ^  erreichte,  im 
auüeralpinen  Deutschland  wegen  mangelnder  Höhe  der 
Gebirge  nicht  beobaclitet  werden  können,  so  ist  doch  an- 
zunehmen, daü  in  den  höheren  Bergländern  des  Kiesen- 
gebirges, Seil  Warzwaldes,  Wasgaues  u.  s.  w.  die  Unter- 
schiede gegen  4n*'  und  mehr  l)etragen  werden.  \\  ie  auch 
schon  in  den  untersten  Schichten  di-r  Atmosphäre  bei 
geringen  Höhenditl'erenzen  die  /unalmie  der  Strahlungs- 
intensität bemerkbar  wird,  gelit  z.  B.  aus  den  Beobachtungen 
in  Magdeburg  hervor.  Im  Mittel  von  -0  wolkenlosen 
Tagen  des  Juni  und  Juli  1884  betrug  der  Unterschied 
eines  Schwarzkugelthermometers  und  der  Lufttemperatur 
in  l,s  m  Höhe  über  dem  Erdboden  20,o  '\  gleichzeitig 
aber  in  81  m  Höhe  auf  dem  Turme  der  Wetterwarte 


DigHized  by  Google 


140 


Richard  Asömann, 


24,4  die  Zunahme  also  4,4  ^.  Das  in  demselben  Zeit- 
räume und  .'il  m  Höhe  am  Schwarzkugelthermometer  er- 
reichte Maximum  betrug  56,7  ia  1,ö  m  Höhe  52,s  ^ 
der  Unterschied  4,5  ^. 

Da  Beobachtungen  in  gröüeren  Höhen  aber  noch  so 
gut  wie  ganz  felilen,  ist  über  den  Gang  der  Intensitäts- 
zunalime  mit  der  Höhe  aus  Deutschland  noch  fast  nichts 
bekannt. 

Es  würde  daher  ohne  Zweifel  einer  wiclitigen  wissen- 
schaftlichen Frage  ein  gruljer  Dienst  geleistet  werden 
durch  methodische,  -wenn  auch  nur  über  kürzere  Zeit- 
räume ausgedehnte,  auf  wolkenfreie  Tage  beschränkte, 
korrespondierende  Beol)achtungen  auf  Berggipfeln  und  am 
Futse  derselben,  wenn  thunlich  auch  noch  au  mehreren 
dazwischen  liegenden  Punkten. 

Das  Gleiche  gilt  von  Beobachtungen  Über  die  nächt- 
liche Ausstrahlung  in  den  Weltenraum.  Auch  hier  fehlen 
so  gut  wie  alle  methodischen  Untersuchungen  nicht  nur 
in  verschiedener  Höhenlage,  sondern  auch  in  demselben 
Niveau.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  begonnen,  dieser 
Frage  etwas  mehr  Beachtung  zuzuwenden,  nachdem  im 
Beobachtungsgebiete  des  früheren  Vereines  für  landwirt- 
schaftliche Wetterkunde  in  Mitteldeutschland  eine  gröfiere 
Anzahl  von  Minimumthermometern  auf  5  cm  hohen  Holz- 
stützen über  dem  Erdboden  in  regelmäliige  Beobachtung 
genommen  worden  ist.  Vom  königlich  preuläischen  meteo- 
rologischen Institut  werden  an  einigen  Stationen  diese 
Untersuchungen  jetzt  fortgesetzt. 

Attfier  der  unmittelharen  Ein-  und  Ausstrahlung  der 
Wärme  eignet  sich  noch  femer  die  Ermittelung  des  Betoiges 
reflektierter  WSime  für  die  methodische  üntersachimg.  Alle 
von  direkten  Sonnenstrahlen  geirofifenen  Körper  werfen 
denjenigen  Teil  derselben  zurück,  welchen  sie  nicht  ab- 
sorbieren: spiegelnde  und  hell^efkrbte  Oberflächen  mehr 
als  stumpfe  und  dunkle.  Die  reflektierte  Wärme  ist 
gleichfalls  als  ein  wichtiger  klimatischer  Faktor  zu  be- 
zeichnen, welcher  der  Untersuchung  noch  dringend  be- 
darf. Zur  Ausführung  derselben  verwendet  man  am  besten 
gewöhnliche  Thermometer,  deren  (Gefäße  mit  Lampenruß 
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Aberzogen  sind.  Die  Verwendung  der  Insolationsihermo- 
meter  rerbietet  sich  aus  dem  Grunde,  weil  deren  Qlas- 
nmhttllung  für  reflektierte  sogenannte  dunkle  Wärme- 
strablen  nahezu  undurchgängig  ist.  Exponiert  man  an  einem 
heiteren,  möglichst  windstillen  Tage  zwei  derartige  Thermo- 
meter in  der  Weise,  dafi  man  das  eine  allein  der  Sonnen- 
strahlung, das  andere  aber  dieser  und  der  Ton  einer  weifien 
Wand  reflektierten  Strahlung  in  einigen  Metern  Entfernung 
aussetzt,  so  erhftlt  man  an  dem  letzteren  Instrument  nicht 
unbetriUshtlich  höhere  Temperaturen  als  an  dem  ersteren, 
welches  man  durch  einen  dazwischen  gesetzten  Schirm 
vor  der  reflektierten  Strahlung  schützt.  Frankland  fand 
2.  B.  in  Pontresina  unter  diesen  Verhältnissen  einen  Unter- 
schied von  10".  Von  großem  EinÜuü  ist  ferner  die  von 
einer  Wasseroberfläche  reflektierte  Strahlung,  welche  be- 
sonders den  nach  Süden  oftenen  Abliängoii  am  Nordrande 
von  Wasserbecken  erhebliche  thermische  Begünstigungen 
zu  teil  werden  lä&t.  Beobachtet  man  gleichzeiti«^^  noch 
die  wahre  Lufttemperatur,  so  erhält  man  einen  Ausdruck 
für  den  Betrag  dieser  Wärmereflexion  in  Bezug  auf  erstere. 
Eine  Schneeoberfläche  im  Winter,  ja  auch  die  Wolken- 
oberfläche wirken  in  der8ell)en  Weise  auf  ihre  der  re- 
flektierten Strahlung  ausgesetzte  Umgebung  günstig  ein. 

Von  welcher  Wichtigkeit  aber  Untersuchungen  der 
strahlenden  Wärme  in  klimatischer  Beziehung  sind,  er- 
hellt aus  folgendem.  Das  gesamte  organische  Leben  auf 
der  Erdoberfläche  wird  von  der  direkten  Sonnenstrahlung 
last  in  größerem  Maüe  beeinfluüt  als  von  der  Lufttempe- 
ratur; die  Bewohnbarkeit,  die  Vegetationsverhältnisse  und 
das  Tierleben  der  Gebirge  sind  von  derselben  ohne  Zweifel 
außerordentlich  abhängig.  Wie  wir  bei  der  Betrachtung 
der  Bodentemperatur  sehen  werden,  ist  die  Auslage  (Ex- 
position) des  Erdbodens  gegenüber  der  Sonnenstrahlung 
Ton  prinzipieller  Bedeutun«;  für  dessen  Temperatur. 

In  er>ter  Linie  aber  zieht  die  Ik'il künde  Vorteil  aus 
der  Zunahme  der  Strahlungsintensität  mit  drr  H(»lie.  in- 
dem durch  letztere  die  Mörrlichkeit  geschatfen  wird.  Kranke 
selbst  in  bedeutenden  Höhen  auch  bei  niedri<ren  Lutt- 
temperaturen während  des  Winters  der  VorzUge  einer 
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reinen  und  heilsamen  Gebirgaluft  teilhaftig  werden  zu 
lassen.  In  windstillen  sonnigen  Hochthälern  sinkt  in  der 
That  die  Lufttemperatur  gegenüber  der  Strahlungswärme  - 
zu  einem  klimatischen  Faktor  untergeordneter  Bedeutung 
herab,  indem  der  Kranke  während  der  Nacht  und  \m 
fehlendem  Sonnenschein  im  Hause  verweilt,  sonst  aber 
trotz  —  10  ^  Lufttemperatur  mit  Vorteil  für  seine  Gesund- 
heit im  Freien  verweilen  kann. 

Ebenso  wirkt  hier  die  Erhöhung  der  Temperatur 
durch  die  reflektierte  Strahlung  in  demselben  Sinne.  ,Da 
das  Grefühl  der  Wärme  und  der  Annehmlichkeit  beim 
Aufenthalt  in  freier  Luft  von  dem  Gesamteffekt  der  direk- 
ten und  reflektierten  Strahlunir  abhängt/  sagt  Hann  in 
seinem  Handbuch  der  Klimatologie  S.  31,  ^so  ergiebt  mi6tk 
daraus  der  beträchtliche  Eiofluü  der  Umgebung  eines 
Wohnortes  auf  das,  was  man  die  ^klimatische  Temperatur^ 
nennen  könnte.*" 

Deshalb  sollten  die  Beobachtungen  der  Strahlungs- 
wärme in  allen  klimatischen  Kurorten  geradezu  in  erster 
Linie  stehen. 

Es  bedarf  keiner  l)esonderen  Begründung,  um  ein- 
zusehen, dal3  die  Land-  und  Forstwirtschaft,  der  Weinbau 
und  die  Gärtnerei  von  der  direkten  und  der  retlektierten 
Wärmestrahlung,  ebenso  aber  auch  von  der  nächtlichen 
Ausstrahlung  in  hohem  MaLie  abhängig  sind,  so  daü  eine 
methodische  Untersuchung  derselben  für  diese  Gtewerbe 
von  erheblichem  Interesse  sein  müüte. 

Es  kaim  nicht  der  Zweck  dieser  Arbeit  sein,  An- 
leitungen für  solche  kompliziertere  l^ntersuchungsmetlio- 
den  zu  geben,  welche,  wie  die  Kriorschung  der  chemisclien 
Strahlungseuergie  oder  die  Heol)achtung  der  ditluseu 
Wärmestraldung  der  Atmosj)häre.  in  wünschenswerter 
Genauigkeit  nur  von  gnlLieren  Zentralinstituten  oder  Fach- 
männern in  Angriff  genommen  werden  kjinnen.  Vielmehr 
erscheint  es  uns  als  unsere  Aufgabe,  überall  mir  das  ohne 
))esondere  instrumenteih-  Schwierigkeiten  Erreichbare  zur 
InaugritVnahnie  zu  em[tt'ehlen. 

Auch  der  Tourist  kann  mittelst  eines  (neuerdings  für 
Keisezwecke  handlich  konstruierten)  Schwarzkugelthermo- 
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raeters,  eines  oder  einiger  ^lininmnitlieriiionietcr  und  eines 
Aspirationstliernionieters  auf  »leui  (Te))iete  der  Strahlungs- 
forschung manches  wertvolle  Ergebnis  erzielen.  \'ereini- 
gen  sich  a))er  mehrere  Touristen  zu  gemeinsamer  ziel- 
bewußter Be(>bachtung  mit  gleichen  oder  doch  verglichenen 
Instrumenten,  so  liilit  sich  durch  gleiclizeitige  Vornahme 
derselben  an  verschiedenen  zweckeiitsprecliend  ausgewähl- 
ten Orten  manche  noch  nicht  genügend  gestützte  Au- 
schauung  erhärten  oder  modifizieren. 

2.  Lnffctemperatar. 

Während  wir  die  bisher  vernachlässigten  Beoba(  h- 
tungen  der  Strahhnig>temperaturen  als  ein  verdienst- 
liches Werk  empfehlen  konnten,  müssen  wir  in  Bezug 
auf  die  Lufttemperatur  feststellen,  daß  kein  anderer 
klimatischer  Faktor  einer  auch  nur  ähnlich  sorgfältigen 
und  regelmäßigen  Untersuchung  von  einem  Heere  wohl- 
geschußer  Beobachter  unterzogen  wird  als  diese.  Alle 
meteorologischen  Stationen  II.  und  III.  Ordnunff  in  Deutsch- 
land beobachten  mindestens  dreimal  taglich  an  festen 
Terminen,  welche  entweder  auf  7  Uhr  morgens,  2  Uhr 
mittags  und  9  Uhr  abends  oder  auf  8,  2,  8  fallen,  die 
Lufttemperatur  unter  allen  Vorsichtsmatiregeln,  welche 
die  Wissenschaft  für  nötig  hält.  Eine  Anleitung  zur 
Beobachtung  derselben  könnte  daher  als  der  überflüssigste 
Teil  unseres  ganzen  Aufsatzes  ersrheinen.  Und  dennoch 
thut  vielleicht  in  keinem  Teile  der  Klimatologie  eine  Re- 
form so  sehr  not  wie  gerade  in  dem  der  Lufttemperatur- 
beobachtun*^. 

Zum  Beweise  dieser  Behauptung  ist  es  nötig,  etwas 
weiter  auszuliolen. 

Wir  verstehen  unter  der  Lufttem})eratur  diejeniixe 
Tenij)eratur.  wehlie  ein  aUein  von  meinen  natürhclien 
\  erhältnissen  abhäuL^iir»"^  r.uftnuantum  an  beliebi^<'r  Stelle 
der  Atmospliäre  wirklieh  besitzt.  Als  die  natürliehen 
Verhältnisse  desselben  haben  wir  al)er  erstens  die  Wärnie- 
absoqition  der  freien  Atniosjdiäre  unter  dem  Kiiiliiisse  der 
Sonnenstrahlung  zu  verstellen,  mag  die  letztere  das  zu 
untersuchende  Luftquantum  selbst  tretlen  oder,  bei  be- 
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wölktem  Himmel,  auf  dasselbe  nur  als  difl^se  Wärme- 
strahlung wirken;  zweitens  gehört  hierzu  die  natQrliche 
Wärmeausstrahlung  der  Atmosphäre  und  drittens  der 
tlierraisclie  Effekt,  welcher  von  dem  durch  direkte  oder 
diffuse  Bestrahlung  erwärmten  Erdboden  in  \'erbindung 
mit  der  Ausstrahlung  auf  dem  Wege  der  Zuführung 
auf  das  fragliche  Luftquantum  ausgeübt  wird.  Mit  an- 
deren Worten:  Herrscht  zur  Zeit  unserer  Untersuchung 
Sonnenschein,  so  wollen  wir  die  Temper; itiir  eines  sonnen- 
durchstrahlten und  Tom  besonnten  Erdboden  aus  er- 
wärmten Luft  feiles  ermitteln;  ist  die  direkte  Bestrahlung 
durch  Bewölkung  ausgeschlossen,  so  wollen  wir  wissen, 
welche  Temperatur  ein  allein  durch  diffuse  Strahlung  und 
von  der  nicht  besonnten  Erdoberfläche  aus  erwärmtes 
Luftquantum  angenommen  hat,  während  in  beiden  Fällen 
die  Wärmeausstrahlung  der  Jjuft  und  des  Erdbodens  den 
augenblicklich  herrschenden  Bedingungen  entsprechend  in 
Thätigkeit  ist. 

Wird  nun  aber  in  der  That  diese  wahre  Lufttempe- 
ratur durch  die  gebräuchlichen  Methoden  der  Thermo- 
meteraufstellungen gemessen?  Es  ist  unmöglich,  diese 
Frage  anders  als  mit  .Nein"  zu  beantworten. 

Die  erste  Bedingung  für  eine  «normale"  Thermo- 
meteraufstellung ist  Ausschlufj  aller  direkten  und  reflek- 
tierten Strahlung  von  den  Thermometern,  und  dieselbe 
ist  auch  in  der  That  bei  der  Verwendung  von  Körpern, 
welche  sich  gegen  Ein-  und  Ausstrahlung  anders  ver- 
halten als  die  atmosphärische  Luft,  unerläl'dich.  Würde 
man  bei  völlig  ruhender  Luft  ein  Quecksill)er-  und  ein 
Weingeisttherniometer  nebeneinander  der  direkten  !>(>nnen- 
strahlung,  reflektierter  Wärme  und  Ausstrahlung^  aus- 
setzen, .so  würden  dieselben  sicli  nicht  nur  in  ihren  An- 
gaben von  der  wirklichen  Temperatur  der  nächst  benach- 
barten Luit  iranz  erheblich  unterscheiden,  sondern  auch 
voneinander  beträchtlich  difierieren,  da  auf.jer  der  Dicke 
und  Art  der  Glasumhüllunif  noch  die  verschiedene  Ab- 
sorptionslViliitikeit  von  Quecksilber  und  Weingeist,  ferner 
auch  die  Farbe  des  letzteren,  ihre  Leitungsfähigkeit  und 
ihr  Wärmeemi.sj5iousvermögen  in  Frage  kommen. 
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Man  muß  deshalb  die  Instrumente  entweder  in  ein 
Gehäuse  einschlieüen,  oder  doch  in  den  Schatten  eines 
üauses  oder  einer  Wand  bringen. 

Im  ersteren  Falle  wird  das  Gehäuse  den  ganzen 
Strahlungsetfekt  auffangen  und  hierdurch,  seinen  eigen- 
tümlichen Bedingungen  entsprechend ,  selbst  ei-w'annt 
werden.  Die  Wände  desselben  werden  aber  nit  ht  nur  nach 
autien,  sondern  auch  nach  innen  gegen  das  Thermometer 
hin  einen  Teil  ihrer  Wärme  durch  Stralilung  verlieren, 
daher  ihrerseits,  wenn  auch  in  geringereui  Maüe,  die  An- 
gaben des  Thermometers  von  den  der  wahren  Lufttempe- 
ratur entsprechenden  entfernen.  Befindet  sich  dann  aber 
die  in  dem  Gehäuse  eingeschlossene  Luft  noch  unter  den 
normalen  Bedingungen  der  freien  Atmosphäre?  Zwar 
wird  bei  bewegter  Luft  die  „normal**  erwärmte  Luft  der 
näheren  Umgebung  auch  in  und  durch  das  Gehäuse  treten 
^und  das  Therniometergetalj  umspülen,  .iber  nicht  ohne 
beim  Vorbeistreichen  an  den  höher  erwärmten  Gehäuse- 
wänden ihre  eigene  Temperatur  zu  erhöhen.  Und  bei 
windstillem  Wetter  fallt  auch  diese  Luftzufuhr  aus  der 
Nachbarschaft  ganz  oder  fast  ganz  fort! 

Man  hat  deshalb  wohl  oder  übel  zu  einer  weiteren 
Beschützung  auch  des  Gehäuses  gegen  Struliliing  schreiten 
müssen,  indem  man  dasselbe  in  den  Schatten  einer  höl- 
zernen, mögliclist  lutt(lur(  hlässigen  Hülle  oder  in  den 
eines  Hfiuses  brachte.  Durch  den  ersteren  Ausweg  wird 
nun  allerdings  der  Stralihuigseintlutj,  wie  sorgfältige  Un- 
tersuchungen gezeigt  haben,  unter  mittleren  Verhältnissen 
fast  ganz  aufgehoben,  dafür  aber  die  Gefahr  der  Wärme- 
zufuhr von  der  Umhüllung  wegen  deren  großer  Masse 
vergrößert  oder,  will  man  diese  Zufuhr  erschweren,  die 
Lufterneuenmg  in  dem  Gehäuse  erheblich  verringert. 

Im  Schatten  eines  Hauses  aber  treten  die  eigenartigen 
thermischen  Verhältnisse  des  Hauses  selbst,  seine  Träg- 
heit gegenüber  dem  Wechsel  der  Besonnungs-  und  Aus- 
strahlungswirkung,  femer  noch  die  yon  den  normalen 
Bedingungen  abweichenden  Temperaturen  des  dauernd- im 
Schatten  befindlichen  Brdbodens  in  Wirkung,  abgesehen 
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von  der  auch  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  unbeträcht- 
lichen Vermindtrunj;  der  Lutteriu^ierung. 

Brinjtj^t  man  alu-r  ein  ungescliütztrs  Thennonieter  in 
den  Schatten  eines  Hauses,  so  ist  es  mindestens  der  retlek- 
tierten  Strahhiiig  der  Umgehung,  hesonders  aber  in  noch 
höherem  Grade  der  Ausstrahlung  des  unbesonnten  Erd- 
l)odens  ausgesetzt.  Von  welchem  Eintiusse  aber  letztere 
Thatsache  werden  kann,  ersieht  man  aus  der  überall  an- 
zustellenden Beobachtung,  daü  im  Winter  nach  Eintritt 
von  Tauwetter  oder  am  Ende  des  Winters  im  Schattin 
eines  größeren  Hauses  der  Schnee  noch  wochenlang  länger 
liegen  oder  der  Erdboden  gefroren  bleibt  als  Überall  dort, 
wo  die  Sonnenw'ärme  ihre  Wirkung  entfalten  konnte. 
Wir  messen  also  in  diesem  Falle  die  Lafttemperaiur  eines 
imter  Töllig  abnormen  Bedingungen  befindliehen  Orfces« 
nicht  die  wahre  Temperatur  der  freien  Atmosphäre. 
Außerdem  ist  das  Instrument  aber  noch  der  Benetamng 
durch  Niederschläge  ausgesetzt. 

Eine  bessere  Methode,  zugleich  die  für  Reisebeob- 
achtungen bisher  einzig  yerwendbare,  ist  durch  Benutzung 
des  Schleuderthermometers  gegeben,  welches  entweder 
unter  völlig  normalen  Bedingungen  der  Ein-  und  Aus- 
strahlung frei  ausgesetzt,  oder  in  dem  Schatten  eines 
Körpers  von  geringer  Masse  und  Dimension  an  einer  0,4 
bis  0,6  m  langen  Schnur  schnell  im  Kreise  herumge- 
schwungen wird.  Zwar  erhöht  auch  hier  die  Sonnen- 
strahlung und  reflektierte  Strahlung  den  Stand  des  Queck- 
silbers, aber  der  Wärmeverlust  desselben  wird  durch  die 
fortwährende  Berührung  mit  normal  temperierten  Luft- 
massen so  groß,  daß  die  Abweichung  Ton  der  wahren 
Lufttemperatur  nur  Zehntelgrade  beträgt.  Der  Verwen- 
dung des  Schleuderthermometers  im  Schatten  steht  aber 
der  nicht  zu  yemachlässigende  Umstand  entgegen,  da& 
durch  Beschattung  der  zu  untersuchenden  Luft  und  des 
Erdbodens  Bedingungen  geschaffen  werden,  welche  von 
den  normalen  abweichen,  so  daQ  das  Thermometer  unter 
deren  Binfluü  »  bensovit  1  zu  niedriic  stehen  wird,  wie  es 
im  Sonnenschein  zu  hoch  ist.  Die  Benetzung  desselben 
durch  Niederschläge  ist  nur  durch  die  umständliche  und 
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un.sichere  Verwendung  eines  Kegenschiruies  zu  ver- 
bind em. 

Auch  die  in  iieiu*rer  Zeit  von  A.  Hii/.tMi  ausgegebene 
M()<litikation  des  Schleuderthennonictcrs .  \v»'lelie  aus  der 
gleichzeitigen  Bewegung  zweier  Thcrnioineter  mit  ver- 
schiedenen Strahhingskoeitizienten  —  Kuü  und  poliertem 
Golde  —  hesteht.  ist  nacli  Wilds  Untersuchungen  nicht 
als  einwurtstrei  anzusehen. 

Wenn  auch  zuzugehen  ist,  daü  die  hei  den  ohigen 
Beohachtungsmethoden  sicii  ergehenden  Kehler  aus  länge- 
ren Reihen  in  den  Mitteln  zum  groLien  Teile  wieder  zu 
verschwinden  pflegen,  da  die  Fehler  unter  dem  w(-(  liseln- 
den  Ueherwiegen  von  Einstrahlung  und  Ausstrahlung  meist 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  hin  verlauten,  so  ist 
doch  das  Verlangen  nach  der  Korrektlu'it  auch  der  Kinzel- 
beohachtung  ein  zu  berechtigtes,  um  nicht  nach  einer 
Methode  zu  suchen,  welche  dieses  zu  erlülleii  im- 
stande ist. 

Selbst  auf  die  Gefahr  des  X'orwurfes  hin,  mit  dem 
folgenden  pro  domo  zu  sprechen ,  kann  es  der  \  erfasser 
nicht  unterlassen,  an  dieser  Stelle  (h-r  Verwendung  des 
von  ihm  in  neuester  Zeit  konstruierten  Aspirationsthermo- 
meters das  Wort  zu  reden.  Die  zahlreichen  mit  diesem 
Ap])arat  vorgenommenen  Untersuchungen  anerkannter 
Fachmänner  haben  den  Beweis  geliefert,  dali  dasselbe, 
unter  den  oben  als  „normal"  gekennzeichneten  Bedingun- 
gen, also  in  freier  Atmosphäre  exponiert,  Angaben  liefert, 
welche  der  ^wahren*  Lufttemperatur  näher  kommen  ab 
iilgend  eine  andere  Methode.  Als  Beweis  hierfür  ist 
die  Thatsache  anzusehen,  daß  dasselbe  seinen  Stand  nicht 
um  ein  Zehntel  eines  Grades  ändert,  wenn  es  abwechselnd 
besonnt  oder  mit  einem  kleinen  Körper  von  ganz  geringer 
Masse  aus  einer  solchen  Entfernung  beschattet  wird,  daß 
ein  thermischer  Einfluß  des  Körpers  selbst  völlig  aus- 
geschlossen ist.  Wählt  man  den  schattengebenden  Körper 
m^lichst  klein,  z.  B.  nur  handgroü,  so  ist  auch  dessen 
Einfluß  auf  die  Wärmeabsorption  der  beschatteten  Luft- 
menge und  des  Erdbodens  gleich  Null,  da  die  im  Freien 
stets  vorhandene  Bewegung  der  Luft  ein  abweichendes 
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thenniscbeB  YerhaLten  dieser  minimaleB  Luftmenge  gegen- 
Aber  der  Umgebung  sieber  Terbindert. 

Der  Apparat,  am  17.  November  1887  durcb  Herrn 
Professor  von  Bezold,  Direlrtor  des  königlicb  prenfiiscben 
meteorologiscben  Insüiuts,  der  königlicben  Akademie  der 
Wissenscbaften  zu  Berlin  vorgelegt,  ist  bescbrieben  in 
den  Sitzungsberichten  derselben  Akademie,  ausführlicher 
in  der  meteorologischen  Monatsschrift  »Das  Wetter*  (1887 
Heft  12  und  1888  Heft  1,  Verlag  von  Salle  in  Braun- 
scbweig).  Derselbe  beruht,  ähnlich  dem  Schleuderthermo- 
meter, auf  dem  Priozqp  der  massenhaften  und  ununter» 
brocbenen  Luftzufühning  unter  Bedingungen,  welche  von 
denen  der  freien  Atmosphäre  möglichst  wenig  abweichen. 
Ein  Quecksilbertherniometer  mit  möglichst  kleinem  zylin- 
drischen Getalie  ist  in  eine  vernickelte,  durch  Hochpolitur 
vollkommen  spiegelnde,  dünnwandige  Messingröhre  von 
geringer  Masse  eingeschlossen,  welche,  nach  unten  völlig 
ofi'en.  einen  durch  einen  einfachen  Saugebalga^pirator  er- 
zeugten kräftigen  Luftstrom  an  dem  Thermometergetlilie 
kontinuierlich  vorüberführt  (Fig.  «,  3  u.  4).  Da  diese  Luft 
aus  der  freien  Atmosphäre  unmittelbar  unter  der  Oeffnung 
des  Hüllrohrs  dureh  Aspiration  entnommen  wird,  das  Hüll- 
rohr selbst  infolge  seiner  spiegelnden  Oberfläche  einen 
Teil  der  auffallenden  Strahlung,  direkter  und  reflektierter, 
zurück  wirft,  also  selbst  nur  sehr  wenig  erwärmt  wird, 
kommt  die  eintretende  Luft  allein  mit  der  inneren  Ober- 
fläche des  nur  wenige  Centimeter  langen,  1  cm  im  Durch- 
messer haltenden  unteren  Stockes  des  HoUrohres  vor  ihrem 
Herantritt  an  das  Thermometergeflifi  auf  sehr  kurze  Zeit 
(etwa  0,05  Sekunde)  in  BerOhrung,  vermag  aber  dort  wegen 
der  geringfügigen  Temperaturdifferenz  und  ihrer  fort- 
währenden schnellen  Erneuerung  nicht,  Wärme  von  dem 
Betrage  aufzunehmen,  um  einen  Einfluß  von  0,i  ^  auf 
das  Thermometer  auszuüben. 

Der  Apparat  ist  durch  zwei  nebeneinander  gestellte, 
je  mit  besonderer  Umhüllung  versehene,  aber  von  dem- 
selben Aspirator  versorgte  Thermometer,  dessen  eines 
durch  Musselinumwickelung  seines  Gefäßes  zu  einem 
«feuchten''  umgewandelt  wird,  als  Aspirationspsychro- 
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meter  iu  einer  sehr  hiuiclliclieii,  für  Uei-sen  durchaus  be- 
(|ueraen  Foriii  liergericlittt  worden.  Eine  feste  Leder- 
tiische  birgt  aulier  demselben  noch  den  zusanimengeU»gten, 
nur  2.")  cm  hingen,  1.')  cm  breiten  und  T)  cm  liehen  Sauge- 
balg nebst  Gummischlauch.  Zur  Beobachtung  wird  der 
Thermometerapparat  an  einen  Stock  oder  vorstehenden 


Flg.  a. 


Flg.  4. 


Baumzweig  Yon  möglichst  geringer  Masse  in  Augenhöhe, 
oder  jeder  beliebigen  anderen,  angehängt,  der  Ghimmi- 
schbuch  mittelst  eines  eingeschliffenen  Mundstückes  ein- 
gesetzt, der  Saugebalg,  ohne  aus  der  umgehängten  Tasche 
genommen  zu  werden,  geöffnet  und  durch  leichten  Druck 
mit  der  Hand  komprimiert;  eine  Spiralfeder  im  Innern 
desselben  bewirkt  dann  selbstthätig  dessen  Expansion  und 
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leitet  die  Aspiration  der  Luft  durch  den  Apparat  ein 
Zur  Beobachtung  während  des  Regens  oder  Schneefalles 
erhält  das  Instrument  noch  einen  ehenfalls  spiegelnden 
wMantel'',  wie  Fig.  4  zeigt. 

Die  erheblichen  Vorzüge  des  Apparjites  sowohl  für 
die  fortgesetzte,  als  auch  für  die  gelegentliche  Keise- 
beobachtung  liegen  auf  der  Hand.  Derselbe  ist  von  der 
Strahlung  in  jeder  Form  ebenso  unabhängig  wie  von  der 
Benetzung  durch  Niederschläge,  ist  daher  üi)L'r:ill  und 
unter  allen  Verhältnissen  ohne  weiteres  zur  Ermittelung 
richtiger  Werte  der  Lufttemperatur  (und  Luftfeuchtigkeit), 
wie  wir  später  sehen  werden,  verwendbar.  Zugleich  ist 
seine  Empfindlichkeit  um  das  vier-  Iiis  fünffache  gegen- 
über dem  gewöhnlichen  Thermometer  erhöht ,  so  daü  er 
imstande  ist,  selbst  den  kürzesten  Temperatursprüngen 
zu  folgen.  Hieraus  folgt  auch  sein  h(dier  Wert  für  die 
Temperaturbeobachtungen  im  Luttballon. 

Die  über  den  Kähmen  vorliegender  Anleitung  etwas 
hinausgehende  Ausführlichkeit  obiger  Erörterungen  Uber 
die  Methoden,  die  Temperatur  der  Luft  zu  messen ,  er- 
schien uns  doch  unerlfiälich,  um  zu  zeigen,  dass  der 
heutige  Standpunkt  der  diesbezüglichen  Beobachtungen 
die  Anstellung  exakter  Messungen  noch  nicht  als  Über- 
flüssig erscheinen  lasse.  Wir  geben  daher  im  folgenden 
einige  Anleitungen  zur  Ausführung  wichtiger  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete. 

Ueberau,  wo  es  sich  um  die  Anstellung  regelmäßiger 
Beobachtungen  über  einen  längeren  Zeitraum  liin  handelt, 
sei  man  vor  allen  Dingen  bestrebt,  die  in  der  betrefienden 
Gegend  offiziell  üblichen  Beobai  htungszeiten  innezuhalten. 
Im  Königreiche  Preuüen  und  den  in  meteorologischer 
Beziehung  angeschlossenen  Nachbarstaaten  Mecklenburg, 


^)  Es  darf  nicht  unterlassen  \venl«'n,  daraufhinzuweisen,  daB 
(lio  zu  orlanperuU'n  Er},'(*bni«>e  nicht  unw»'s»'ntli«^h  von  der  Kon- 
ütruktiou  und  den  zur  Verwendung  geUmgeuden  Maüen  abhängig 
sind.   Der  Autor  erklärt  daher  ausdrQekh'ch ,  daß  er  eine  Verant* 

wortlirhkeit  für  d«^riirtipe  Apparate  nicht  übernimmt,  welche  nicht 
probemiil.'titf  in  d«'r  Wirkst  itt  von  H.  Fueß  in  Berlin  bW,  Alte 
Jakobstraüe  108,  augefertigt  worden  ^ind. 
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Oldenburg,  Braunschweig,  Anhalt,  den  thOringischen 
Staaten  und  Hessen  sind  die  Beobachtungstermine  7  Uhr 
morgens,  2  Uhr  mittags  und  0  Uhr  abends,  ebenso  in 
Oesterreich,  Württemberg  iiiul  Baden.  An  den  Stationen 
der  deutschen  Seewarte,  in  den  Königreichen  Siichsen  und 
Bayern  wird  um  8,  2,  8  Uhr  beobachtet.  Man  gewinnt 
durch  diese  Angliederung  den  großen  Vorteil  der  korre- 
spondierenden Beobachtungen  und  vermag  hierdurch  das 
Wesentliche  der  ennittelten  Ergebnisse  erst  voll  zu  er- 
kennen und  (li(^  l)eson(lereii  Eigentümlichkeiten  des  eigenen 
BeobachtunLisortes  7Ai  ermitteln. 

Will  man  aus  diesen  regelmäßigen  Beobaclitungen, 
wie  üblich,  die  mittlere  Tagestemperatiir  ableiten,  so  ver- 
fahre man  für  die  Termine  7*^,  2P,       nach  der  Formel 

^     T  ;      8»,  2P,  8P  muß  man  eine  Tren- 

4 

nung  in  Sommer  und  Winter  vornelimen  und  für  erstt  ren  noch 
die  Angaben  von  Extremthermometern  heranziehen.  Für 
die  Zeit  von  Mai  bis  einschlieülich  September  verwendet  man 
die  Formel  'M^^  +  8^)  + 'MMax.  +  Mu..)  ^  ^ 

tober  bis  einsclilieljlicli  April  aber  folgende: 
\i  (8^  +  8P)  -t-  \i  {^^  r  2^'  +  SV) 

2  ' 

Ist  man  nur  in  der  Lage,  das  Maximum-  und  das 
Minimumthermometer,  welche  abends  9  Uhr  abgelesen 
werden  sollen,  zu  beobachten,  so  erhält  man  auch  aua 

diesen  mittelst  der  Formel  ^!*^*  ^  ^jj^  leidliches 
Tagesmittel. 

Handelt  es  sich  aber  nicht  um  die  methodische  fort- 
gesetzte Beobachtung  für  längere  Zeit,  sondern  wird  nur 
beabsi(  htigt .  etwa  während  einiger  Wochen  an  einem 
klimatisch  interessanten  Punkte  Ermittelungen  über  die 
Temperaturverhiiltnisse  anzustellen,  oder  aut  einer  Ge- 
birgsreise  speziellere  Aut'uiilfeii  dieser  Art  zu  hiseii.  so 
wird  man  amlere  (Tesieht-|iunkte  ins  Auge  fassen  müssen. 

Als  Objekt  besonderer  Untersuchungen  im  Gebiete 
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der  Lufttemperatur  kommt  snmächst  in  Frage  die  verti- 
kale Verteilunir  der  Temperatur  unier  verschiedenen  Ver- 
hältnissen. Bekanntlich  ninmit  unter  gewöhnlichen  Be- 
dingungen die  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  ab  und  zwar 
durchschnittlich  im  Winter  um  0,15  " ,  im  Frühling  um 
0,«;7^,  im  Sommer  um  0,7o",  im  Herbst  um  <>.r>:i",  im 
ganzen  Jahre  um  C,  oder,  anders  ausgedrückt,  man 

muü  im  Winter  222,  im  Früliling  14!'.  im  Sommer  143. 
im  Herbst  188,  im  Jahresmittel  um  170  m  in  die  Höhe 
steigen,  um  die  Lutttemperatur  um  K  sinken  zu  sehen. 
l)i«'<es  im  allgemeinen  gültige  Gesetz  erleidet  nun  aber 
örtlitli  und  unter  l»esonderen  Bedingungen  nicht  un- 
beträilit liehe  Ausiüiluiien.  Von  örtlichen  Abweielumgen 
ist  der  Unterschied  der  Temperaturabnalime  an  der  dem 
vorherrschenden  Winde  zugekehrten  (Luv-)  und  der  ab- 
gewendeten (Lee-)  Seite  eines  Gebirges  za  nennen;  auf 
ersterer  erreicht  sie  gewdhnHch  einen  kleineren  Wert,  als 
auf  der  letzteren.  Femer  zeigt  sich  dieselbe  größer  auf 
Berggipfeln  und  deren  Abhängen  als  auf  größeren  Massen- 
erhebungen oder  Plateaus.  Bei  windstUlem  und  klarem 
Wetter  dagegen  findet  nicht  selten  im  Winter  statt  einer 
Abnahme  mit  der  Höhe  eine  Zunahme  der  Temperatur 
statt.  Diese  Erscheinung  beruht  auf  dem  Vorgange,  daß 
der  Erdboden  der  Niederungen  oder  Thal  er  wegen  früheren 
Auf  hörens  der  Besonnung  schon  eher  durch  Ausstrahlimg 
erkaltet  als  der  noch  besonnter  Höhen.  Die  hierdurch 
eintretende  Verdichtung  der  Niederungsluft  bewirkt  aber 
eine  Erniedrigung  der  Flächen  gleichen  Luftdruckes  über 
den  Thälern  und  hierdurch  die  Entstehung  eines  Gefälles 
von  den  Aldiiingen  nach  dem  Thale  zu.  Diesem  Gefälle 
folgend  Hiebt  nun  die  an  den  RergabliiuiLr»*!»  durch  Aus- 
strahlung erkaltete  Luft  abwärts  und  sammelt  sich  über 
der  NiedtTuniif  in  Gestalt  eines  Sees  kalter  Luft  an, 
während  die  Ilöhenlutt  wegen  des  späteren  Ausstrahlungs- 
beginnes sowohl,  als  aueli  besonders  wegen  der  nach  oben 
al)nelunenden  Greil.ie  der  ausstrahlenden  (Jbertiäche  weniger 
an  Wärme  verliert.  Der  Gipfel  eines  Berj^es  wird  dem- 
nach am  wenigsten  erkalten,  da  seine  Bodenfläche  die 
kleinstmögliche  ist;  die  von  ihm  thalwärts  abtiieüeude 
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Luft  kommt  bei  diesem  Wege  mit  fortgesetzt  an  Größe 
jcunehmenden  Flüchen  in  Berührung,  wird  also  durch 
deren  wachsenden  Ausstrahlungshetrag  mehr  und  mehr 
abgekühlt. 

Dieser  in  Gebirgsländem  in  ruhigen  dächten  zu 
allen  Jahreszeiten  zu  be()))a(  litende  Vorgang,  welchem, 
wie  wir  unter  dem  Kapitel  ^Wind**  sehen  werden,  der 
nächtliche  »Bergwind*  seine  Entstehung  verdankt,  wird 
im  Winter  nitlit  s<'ltt*n  so  bedeutend  verstärkt,  daü  ganz 
beträchtliche  Tenij)eraturunterschiede  zwischen  (Ti])t"el  und 
Thal  eintreten,  welche  auch  in  den  Gebirgen  des  auLier- 
alpinen  I  )eut.sc]ilun(ls  gelegentlich  20*^  und  mehr  erreichen 
und  überschreiten  können.  So  wurde  z.  B.  am  21.  Januar 
188.')  auf  dem  91(5  m  hohen  Tnselberge  im  Thüringer- 
walde eine  Mininialteni})eiatur  \  (>ii  — 5,5 '\  in  Erfurt  aber, 
in  19t)  m  Höhe,  gleichzeitig  eine  solche  von  — li^i.a" 
beobachtet,  so  daü  die  um  7J<i  m  höhere  Station  um 
17,8^  wärmer  war  als  die  untere.  Derartige  Erschei- 
nungen finden  sich  in  jedem  Winter  wiederholt  in  unseren 
Oeburgen.  Zur  vollen  Ausbildung  derselben  ist  die  N&he 
eines  Darometrischen  Maximums  mit  seiner  charakteristi- 
schen Eigenschaft  eines  niedersinkenden,  trockenen  Luft- 
stroms erforderlich,  begünstigt  durch  das  Vorhandensein 
einer  weit  ausgebreiteten  Schneedecke.  In  den  untersten 
Luftschichten  ist  diese  Temperaturzunahme  mit  der  Höhe 
am  beträchtlichsten. 

Die  Erhebung  über  das  Meeresniveau  spielt  bei  dem 
Zustandekommen  dieser  Erscheinung  keine  Holle,  denn 
dieselbe  tritt  in  jedem  günstig  gestalteten  Hochthal  in 
derselben  Weise  auf.  So  betru|^  in  dem  genannten  Bei- 
spiele das  Temperaturminimum  m  dem  nur  100  m  tiefer 
in  einer  Hochnmlde  nahe  dem  Kamme  des  Gebirges  ge- 
legenen Olx'rhof  (Si)S  )  — 8,0 war  also  um  2,6*^  nied- 
riger als  auf  dem  Inselherge. 

Im  Zusamnit  iiliang  mit  dieser  Ki-scht  immg  findet  >ich 
zuwi'ilen  Gelegenlieit ,  äuLier^t  sclnu  lle  Tenij>rr;itiir\  er- 
iuulerungen  (auch  .solche  der  rehitiven  Feuclitigkeil ,  s. 
unt^n)  auf  Hergen  zu  l)eol)achten,  welclie  darin  ihre  Er- 
klärung finden,  daü  ein  gegen  das  Gebirge  anwehender 
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Luftstrom  die  eiskalte  Luft  der  Niederung  an  demselben 
in  die  Höhe  schieVtt  und  so  den  Gipfel  auf  kürzere  oder 
längere  Zeit  überflutet. 

Der  tägliche  Gang  der  Lufttemperatur  ist  im  Ge- 
birge von  verschiedenen  Umständen  ahhän</iLr,  unter 
welchen  die  Auslage  gegenüber  der  Besonnung  und 
den  liäutigsten  Winden  und  die  Herrschaft  lokaler  Luft- 
strömungen, der  Tag-  und  Nachtwinde,  besonder^  ein- 
flußreich sind.  Im  allgemeinen  nimmt  die  tägliche  Wärme- 
schwankung an  isolierten  Bergen  mit  der  Höhe  nicht 
unlx  trächtlich  bis  zu  einer  liestimmten  Grenze  ab.  ebenso 
tritt  das  Maximum  der  Temperatur  früher  ein  als  in  der 
Niederung.  Erstere  Erscheinung  hat  ihren  Grund  in  dem 
größeren  Luftwechsel  und  der  geringeren  Ausdehnung 
der  GipfelMche,  welche  die  Einstrahlungs^  und  Aus- 
strahlungseffekte  vermindert,  während  letetere  anf  der 
zunehmenden  Bewölkung  in  den  ersten  Naehmittagsstunden 
auf  Bergrapfehi  beruht 

Die  Untersuchungen  der  Temperaturunterschiede  zwi- 
schen Wald  und  Feld,  welche,  um  die  Mitwirkung  anderer 
störender  Ursachen  auszuschließen,  in  der  Ebene  anzu- 
stellen sein  würden,  dürften  schwerlich  zu  neuen  Ergebnissen 
führen,  zumal  dieselben  von  einer  Anzahl  forstlich-meteo- 
rologischer Stationen  unter  Beachtung  aller  Vorsichtsmaß- 
rp<j:eln  fortgesetzt  ausgeführt  werden.  Wir  glauben  daher 
die  Erörtenmg  derselben  hier  übergehen  zu  können. 

Wohl  aber  dürfte  es  durchaus  der  Mühe  lohnen 
durch  methodische,  für  eine  läuLjere  Zeit  berechnete  sorg- 
taltig«'  Benbarhtungen  den  KintiuL;  zu  untersuchen,  welchen 
ein  gn»l.)eres  Wasserbecken  der  Ebene,  ein  gnüjerer  See, 
wie  wir  deren  auch  im  aul3eral[>inen  1  )e'nts(  hland  /.ahl- 
reiche besitzen,  auf  die  Teni}>eraturverhältnis»bu  der  nähereu 
und  Weiteren  Umgelninir  ausübt. 

Dieses  Objekt  würde  vor  allen  anderen  zur  Errichtung 
eines  «fliegenden  Stationsnetzes",  auf  einige  .lahre  Dauer 
berechnet,  geeignet  .sein,  da  bei  der  Unveräiiderlichkeit  der 
gl -.  benen  geographischen  Bedingungen  in  einem  der- 
artigen Zeiträume  schon  alle  überhaupt  zu  erreichenden 
Ergebnisse  erlangt  werden  könnten.    Zu  diesem  Zwecke 
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Stiche  man  rings  um  den  Soe  lieruni  und  in  der  Richtung 
des  vorherrscliendeu  Windes  auch  nuch  in  einigen  Kiki- 
metern  Entfernung  vor  und  hinter  dem  See  eine  Anzahl 
von  Stationen  zu  errichten,  an  welchen  womöglich  mit 
völlig  gleichartigen,  .sorgfältig  verglichenen  Instrumenten 
nach  einheitlicher  Methode  beobachtet  wird.  In  besonders 
wichtigen  Perioden,  z.  B.  denen  der  Spät-  und  Frühfröste, 
wQrden  zweistündliche,  Tag  und  Nacht  fortgesetzte  Ab- 
lesungen der  Instrumente,  oder  die  Zuhüfenshme  von 
regiätiierendeii  Theniiometem  zu  empfehlen  sein.  Zn 
letzterem  Zweck  sind  die  von  Richard  Fr^res  in  Parid 
gelieferten  Thermographen  am  besten  zu  verwenden.  Be- 
sondere Aufinerksamkeit  würde  dann  auch  den  Temperatur- 
Terhältnissen  zu  widmen  sein,  welche  mit  dem  Zufrieren 
und  Wiederauitauen  des  Wasserbeckens  verknüpft  sind. 
Erhebungen  dieser  Art  fehlen,  wenigstens  in  methodischer 
AusfÜhrunff,  im  aufieralpinen  Deutschland  noch  fast  voll- 
ständig, daher  denn  hier  ausdrücklich  auf  deren  erwünschte 
Inangriffnahme  hingewiesen  werden  soll. 

Desgleichen  verlohnt  es  sich  durchaus  der  Mühe,  den 
Temperaturunterschied  zwischen  Stadt  imd  Land  gelegent-; 
liehen  längeren  Untersuchungen  zu  unterwerfen.  Die 
meisten  meteorologischen  Stationen  liegen  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen  in  Städten,  liefern  daher  Angaben, 
welche  nicht  den  Verhältnissen  des  betreffenden  Erden- 
ortes, sondern  den  künstlich  modifizierten  der  dort  befind- 
lichen Stadt  entsprechen.  Für  größere  enggebaute  Städte 
kann  aber  der  hieraus  hervorgehende  Fehler  nicht  nur  in 
den  Einzelwerten,  sondern  auch  im  Durchschnitt  längerer 
Zeiträume  eine  nicht  mehr  zu  vernachlässigende  Höhe  er- 
reichen. In  solchen  Fällen  würde  die  zeitweilige  Er- 
richtung einer  zwar  in  der  Nähe,  aber  außerhalb  des 
Wirkungskreises  der  Stadt  lie^^eiiden  Kontrollstation  von 
bedeutendem  klimatologiselien  Werte  sein,  falls  sich  der 
Beobachter  in  der  Art  der  Aufstellung  der  Instrumente 
und  der  Beobachtung  streng  an  die  Normen  der  Innen- 
station anschließt. 

Beobachtungsreihen  <1er  beiden  letztgenannten  Arten 
werden  auch  ohne  Zweifel  von  allen  meteorologischen 
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Zentralmsiituteii  gern  angenommen  und  im  klimatologischen 

Interesse  verarbeitet  werden.  Es  liegt  anfierdem  auf  der 
Hand,  welche  Wichtigkeit  diese  Forschungen  für  alle  vom 
Klima  abhängigen  Gewerbe  der  betreffenden  Gegend  selbst 
haben  müssen. 

3.  Bodentemperatnr. 

Beobaclitunjren  über  die  Bodentein]>eratur  werden  nur 
an  wenigen  grüneren  nieteorologischeu  Stationen  metho- 
disch angestellt,  verdiein  n  aber  als  ein  wiclitiges  kliniu- 
tisches  Element  eine  größere  Beachtung.  Die  Vegetations- 
verhältnisse in  Gebirgsländern  können  z.  B.  nur  unter 
Zuhilfenahme  derartiger  Beobachtungsergebnisse  richtig 
gedeutet  werden. 

Bei  dem  Kapitel  über  Strahlungswärme  fanden  wir 
schon  als  Ergebnis  den  mächtigen  Eintluli  der  Strahlung 
auf  den  Erdboden.  Der  Winkel,  unter  welchem  der  Erd- 
boden von  den  Sonnenstrahlen  getrotfen  wird,  beherrscht 
den  Erwärmungseffekt  im  böcbsten  Maße.  Da  die  Luft- 
temperatmr  zu  einem  großen  Teile  von  der  Erwärmung 
des  Erdbodens  abhängig  ist,  wird  dessen  Temperatur  Ton 
prinzipieller  Bedeutung  sein  mfissen.  Außer  dem  Ein- 
flüsse der  Auslage  ist  aber  auch  die  Wärmeabsoiptions- 
fahigkeit  des  iSdbodens  von  erheblicher  Wirkung.  So 
wird  sich  dunkel&rbiger,  trockener  Erdboden  beträchtlich 
höher  unter  der  Bestrahlung  erwärmen  als  hellfurbiger 
feuchter  Grund,  zumal  hierbei  noch  ein  nicht  geringer 
Teil  der  zugestrahlten  Wärme  zur  Verdunstung  des  Wassers 
▼erbraucht  wird. 

Die  Vegetation  befindet  sich  aber  mit  einem  ihrer 
wichtigsten  Teile,  den  Wurzeln,  innerhalb  des  Erdbodens, 
wird  daher  durch  d^^sen  Temperatur  unmittelbar  beein- 
fliil.U.  Tlirraiis  erhellt  die  Notwendigkeit,  den  Boilen- 
temperaturverhältnissen  eine  größere  Auimerksamkeit  ab 
bisher  geschflit  n  /Aizuwenden. 

Die  in  ueunn-r  Zeit  in  versrhifil.'iHMi  (it-genden  Mittel- 
deutschlands angt  >t»  lltt.n  derart iL^t-n  Tut«  rsiicliungen  haben 
zunächst  das  ganz  unerwartete  Ergebnis  zu  Tage  gefördert. 
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(iati  ein  schwarzerdiger,  trockener  Boden  auch  in  unseren 
Breiten  Temperaturen  von  mehr  als  ()0^  annimmt;  in  der 
Goldenen  Aue  z.  B.  und  den  schwarzgründigen  Niederungen 
des  Thüringer  Beckens  wurden  wiederholt  (>'y  in  einzelnen 
Fallen  sogar  07  ^  an  einem  auf  dem  Boden  liegenden, 
an  seinem  GetViüe  <Uinn  mit  T]rde  überdeckten  Maximum- 
thennometer  abgelesen.  Daü  derartige  hohe  Temperaturen, 
welche  man  früher  allein  den  Wüstenklimaten  zuerteilte, 
uner\vartet  waren,  ging  aus  dem  Umstände  hervor,  daü 
«ler  groLäere  Teil  der  zu  diesem  Zwecke  beschafften,  nur 
bis  "  ausreichenden  Maxinnimthermometer  infolge  der 
hierüber  hinausgehenden  Temperaturen  im  ersten  Sonaner 
zersprang. 

Obwohl  sich  nicht  verkennen  lälit.  daß  die  zu  ge- 
winnenden Resultate  nur  eine  eng  (Ertlich  umgrenzte  Be- 
deutung haben  können,  außerdem  von  der  Dicke  der  über 
(las  Gefilli  des  Thermometers  ausgebreiteten  Erdschicht  ab- 
hängig sind,  erhellt  doch  deren  Bedeutung  für  die  Kennt- 
nis örtlicher  klimatischer  Erscheinungen  sowohl,  als  auch 
für  diejenigen  Oewerbe,  welcher  der  Erforschung  aller 
ihrer  Bodenverliältnisse  naturgemäü  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden genötigt  sind. 

Aus  der  Thatsache  der  l)edeutendeu  Wärmeabsorption 
dunkler  Böden  geht  aber  auch  die  Notwendigkeit  stärkeren 
nächtlichen  Wärnieverlustes  derselben  durch  Ausstrahlung 
hervor.  Das  Auftreten  von  Nachtfrösten  wird  daher  in 
solchen  Gegenden  in  hidieni  Grade  befördert  erscheinen, 
ein  Ergebnis,  welches  für  die  Vegetationsverhältnisse  von 
einschneidendster  Bedeutung  ist.  Versuche  in  größerem 
Maiastabe.  welche  in  schwarzerdigen  Niederungen  Nord- 
deutschlands, z.  B.  im  Drömling,  dem  großen  Bruche  im 
Quellgebiet  der  Aller  und  Ohre,  angestellt  wurden,  brach- 
ten das  interessante  Ergebnis,  daß  in  klaren  Nächten  auf 
unbedecktem  schwarzen  Moorboden  die  nächtlichen  Mini- 
nudtemperaturen  um  mehrere  Grade  niedriger  waren  als 
an  nahe  benachbarten  Stellen  mit  anderem  Bodencharakter. 
Bedeckte  man  aber,  wie  es  zum  Zwecke  der  sog.  Moor- 
dammkultur, Ton  Bimpau  in  Cunran  inauguriert,  ge- 
schieht, den  Moorboden  mit  einer  10  cm  hohen  Sand- 
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schiebt,  80  verschwand  soloit  der  Unterst  hi<  <l  in  der 
Strahhingserkaltung,  so  ilaü  hierdurch  der  Vegetation  eine 
der  drohendsten  Gefahren  ihrer  Existenz  um  ein  Beträcht- 
liches verkleinert  werden  konnte.  Hier  zeif^te  sich  also 
auch  die  praktische  Wicliti^rkeit  wissenschaftlicher  Uuter- 
suchunj^en  in  glänzendster  Weise. 

Die  Messung  der  Bodenausstrahlung  geschieht  am 
besten  in  analoger  Weise  wie  die  der  Einstrahluni;.^- 
wärme  durch  ein  auf  den  Boden  gelegtes  Minimum- 
thermometer  mit  leicht  erdbedecktem  Gefäße. 

Im  Winter  erweisen  sich  hei  vorhandener  Schnee- 
decke Beobachtungen  der  Temperatur  am  Erdboden  unter 
und  Uber  dem  Schnee  von  hohem  Interesse,  indem  sie 
zeigen,  wie  außerordentlich  beträchtlich  der  Schutz  ist, 
welcher  eine  Schneedecke  dem  Erdboden  und  den  in  ihr 
befindlichen  Wintersaaten  gewährt.  Man  findet  hierbei, 
besonders  in  muldenförmigen  Niederungen,  nicht  selten 
ganz  erstaunliche  Unterschiede,  welche  bei  starker  Schnee- 
decke 20^  und  mehr  betragen  können. 

Temperaturbeobachtungen  in  größeren  Tiefen  des 
Erdbodens  haben  einen  praktischen  Wert  nur  für  die 
obersten,  bis  etwa  20  cm  hinabreichenden  Bodenschichten, 
also  bis  zu  einer  Tiefe,  in  welche  der  größere  Teil  unserer 
Kulturgewächse  seine  Wurzeln  zu  treiben  2)flegt  Man 
benutzt  zu  diesem  Zwecke  solche  Thermometer,  deren 
Gefäß  um  diesen  Betrag  unter  dem  unteren  Ende  der 
Skala  liegt.  Für  größere  Tiefen  verwendet  man  am 
besten  eingegrabene  Lamontsche  Holzkästen  von  ver- 
schiedener Länge,  in  welche  das  an  einen  viereckigen 
Holzstab  befestigt  Thermometer  bis  zur  gewünschten 
Tiefe  eingesenkt  und  mit  dem  Boden  in  Berührung  ge- 
bracht werden  kann.  Im  Winter  muß  man  bei  niederer 
Lufttemperatur  während  des  Abiesens  die  Oeffnung  des 
Schachtes  verdecken,  um  nicht  die  warme  Luft  der 
größeren  Bodentiefen  entweichen  und  kalte  Außenluft 
deren  Stelle  einnehmen  zu  lassen. 

Die  Temperaturverhältnisse  in  grr)Deren  Tiefen  des 
Erdhodens,  z.  B.  in  Bergwerksschachten,  Bohrlöchern  oder 
Tunnels  erfordern  zur  sachgemäßen  Beobachtung  mannig- 
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faehe  Vorsichinnaßregelii  und  kompliziertere  Instanunente, 
80  daß  eine  aellratändige  Inangriffnahme  solcher  Unter- 
suchungen hier  nicht  angere^  werden  kann. 

Im  Gebirge  kann  man  die  beträchtlichen  thennischen 
Unterschiede  der  verschiedenen  Seiten  eines  isolierten 
Berges  nach  dem  Vorgange  von  t.  Kern  er  in  der  Weise 
untersuchen,  daü  man  rings  um  denselben  in  gleicher 
Höhe  Bodenthermometer  bis  zu  5  cm  Tiefe  einsenkt  und 
regelmäüig  3  mal  täglich  abliest.  Fügt  man  zu  diesen 
noch  Maximumthermometer  hinzu,  so  erhält  man  ein 
interessantes  Bild  über  die  Temperaturen  des  Erdbodens 
je  nach  seiner  Auslage  auch  in  der  tilgliehen  Periode. 
V.  Kerners  Versuche,  welche  aber  eine  80  cm  tiefe 
Bodenschicht  betraten,  ergaben  im  Jahrt-smittel  den  nörd- 
Jichen  Aldiaiig  um  3.3  "  kälter  als  die  übrigen,  last  gleicli- 
warmen  Seiten  des  Berges.  Im  Sommer  aber  erwies  sich 
die  südöstliche  Auslage  wärmer  als  die  südwestliche  und 
südliche,  was  wohl  mit  der  in  den  Mittags-  und  ersten 
Nachmittagsstundeii  eintretenden  Bewölkiuigszunahme  zu- 
sammenhängt. Die  Nordseite  blieb  im  Sommer  um  volle 
5  ^  hinter  der  Südseite  zurück,  ein  Ergebnis,  welches  auf 
die  Vegetationsverhältnisse  der  yerscniedenen  Abhänge 
sicherlich  nicht  ohne  Einfluß  bleiben  kann.  Eine  Wieder* 
holung  dieser  recht  wichtigen  Untersuchungen  an  anderen, 
gQnstig  gewählten  Orten  entbehrt  nicht  eines  erheblichen 
InteresseSf  kann  daher  nur  empfohlen  werden. 

4.  Temperatur  des  Wassers. 

Messungen  der  Temperatur  von  Quellen  und  Flüssen 
oder  stehenden  Wasserbeiken  können  gelegentlich  auf 
Reisen  von  erheblichem  Interesse  sein,  wo  es  <i(  b  um  die 
Ermittelung  von  Gründen  für  auljergewöhnliehe  Verhält- 
nisse, warmer  oder  besonders  kalter  Quellen,  Abnormitäten 
in  der  winterlichen  Kisbedeckuüg.  Keichtuni  an  Salzen, 
welche  den  Gefrierpunkt  erniedrigen,  z.  B.  Öoolquelleu, 
handelt. 

Beobachtungen  über  das  Getrieren  un<l  A\  iedciaui- 
tauen  der  stehenden  Gewässer  in  bezug  auf  Eintrittszeiteu 
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und  Dauer,  Mes.sungen  der  Temperatur  und  Dicke  des 
Eises  unter  Berücksichtigung  der  Lufttemperatur  werden 
bisher  noch  äußerst  sdten  angestellt,  entbehren  aber  nicht 
eines  erheblichen  klimatologischen  Interesses.  Auch  er^ 
scheint  es  bei  der  noch  herrschenden  ünsieherheit  Ober 
die  Vorgänge  bei  der  Bildung  des  sog.  «Grandeises* 
durchaus  erforderlich,  daß  diesen  sorgfaltige  Beobach- 
tungen gewidmet  werden.  Dieses  bildet  sich  allwinterlich 
in  Seeen  und  FlUssen  an  flachen  Stellen  des  Grundes,  oft 
in  großen  Mengen,  und  taucht  nicht  selten,  mit  Eies  und 
Steinen  beladen,  empor.  Ob  die  Eisbildung  am  Boden 
selbst  vor  sich  gehe,  oder  von  untergetauchten  Eisschollen 
der  Oberfläche  stamme,  ist  noch  ebenso  unaufgeklärt,  als 
die  Frage,  ob  eine  unter  flacher  Wasserbedecknng  be- 
findliche Bodenoberfläche  infolge  von  Wärmeausstrahlung 
unter  die  Temperatur  des  anliegenden  Wassers  erkalten 
könne.  Es  ersclieint  aber  auch  nicht  unmöglich,  daß 
sich  bei  starker  Winterkälte  der  Erdboden  in  der  Um- 
cr^'bunf^  eines  Sees  derartig  abkühlen  könne,  daü  auch 
der  Grund  desselben  an  flacheren  ufernaben  St»  Den  durch 
Fortleitung  seiner  Wärme  unter  den  Cietrierpunkt  erkalten 
könne.  Das  G rundeis  würde  hierdurch  zu  einer  Art 
, Glatteis**  werden,  welches  bei  Berührung  flüssigen  Wassers 
mit  unter  n  erkaltetem  Erdboden  entsteht.  Zur  metho- 
dischen Untersuchung  dürfte  sich  folgendes  Verfahren 
empfehlen.  Man  setze  an  solchen  Stellen,  welche  er- 
fahrungsgemäß zur  Bildung  von  Grundeis  disponieren, 
zwei  entsprechend  lange  Rdhr^ii  Ton  starkem  ^kblech 
und  etwa  5  cni  Durchmesser  in  das  Wasser  ein,  indem 
man  sie  an  je  einem  fest  eingerammten  Hokpfiihle  be- 
festigt. Eines  der  unten  dicht  verschlossenen,  oben  offenen 
Rohre  reiche  bis  auf  den  Orund,  das  andere  sei  ungefähr 
10  cm  tief  in  denselben  eingetrieben ;  oben  reichen  dieselben 
einige  Centimeter  weit  Ober  den  höchsten  Wasserstand 
hinaus.  Bei  Beginn  des  Winters  fTillt  man  dieselben  mit 
einer  ni(  ht  gefrierenden  Flüssigkeit,  z.  B.  einer  wSsserigen 
Chlorkalciumlösung  an  und  senkt  ein  QueUenthermometer 
bis  auf  den  Boden  in  dieselbe  ein.  Die  obere  Oefi*nung 
bedeckt  man  mit  einer  Metallkappe,  welche,  zur  Hälfte  mit 
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Talg  vollgefülltf  dieselbe  genügend  dicht  abschließt.  Man 
wird  in  dieser  Weise  durch  einmalige  Tagesablesungen 
der  beiden  Thermometer,  welche  man  mit  einem  Teile 
der  Bodenflüsugkeit  schnell  emporzieht,  die  Temperaturen 
der  untersten  Wasser-  und  obersten  Ghrundschicht  ermitteln 
und  hieraus  Anhaltspunkte  für  die  weitere  Aufklärung 
der  Grundeisbildung  erlangen. 

Hieran  schließen  sich  Untersuchungen  über  inter^ 
essante  Eisbildungen,  wie  sie  nicht  selten  an  Gebirgs- 
bächen  mit  starkem  GeflUle  eintreten.  Die  Erkaltung  des 
Wassers  erfolgt  bei  solchen,  welche  in  Terhältnismaßig 
dOnnen  Schichten  über  größere  freistehende  Felsmassen 
stürzen,  nicht  allein  von  der  Oberfläche  aus,  sondern  auch 
▼on  Seiten  der  Felsblöcke,  welche  sich  mit  einer  Art  an 
Starke  stetig  wachsenden  Grundeises  überziehen.  Die 
starke  Strömung  reitat  lockere  Teile  desselben  ab,  während 
die  an  Sprilii^ren  und  Rauhigkeiten  haftenden  widerstehen. 
AJlmählich  wird  so  der  Felsblock  mit  einer  schwamm* 
artigen,  von  Kanälen  durchzogenen  £ishaube  üher/rirroQ, 
durch  welchen  das  Wasser  nur  noch  hindurchsickert. 
Schneeauflagerungen  verstärken  von  außen  dieses  Bis  und 
lassen  schließlich  vollständige  Brücken  und  Grotten  ent- 
stehen, unter  welchen  das  übrig  bleibende,  wegen  seines 
starken  Gefälles  nicht  zum  Einfrieren  kommende  Wasser 
hindurchsickert.  Treten  dann  infolge  gelegentlicher  Tau- 
ungen oder  Ueberflutungen  stalagmitenartige  Eiszapfen 
Ton  oft  riesigen  Dimensionen  vor  den  Ausgang  der  Grotte, 
so  entstehen  äußerst  seltsame  und  interessante  Gestalten, 
welche  zwar  klimatisch  unwichtig,  aber  für  den  Forscher 
sehr  lehrreich  sind,  weshalb  auf  deren  gelegentliche  Beob- 
achtung bei  winterlichen  Gebirgsreisen  hier  hingewiesen 
werden  soll. 

Das  zur  Beobachtung  von  Wassertemperaturen  ge- 
eignetste Instrument  ist  das  sog.  „Quellenthennometer'*, 
dessen  (iefäü  von  einem  kleinen  gläsernen  Eimer  umgeben 
ist,  in  welchem  man,  naclideni  das  Instrument  einige 
Minuten  lang,  an  einer  Schnur  versenkt,  im  Wasser  ge- 
hängt liat,  eine  kleine  Menge  des  Wassers  mit  heraut'- 
bringt.   Da  dieses  vun  der  Temperatur  der  Luit  nur  selir 

Anleitung  zur  deatscheu  Laude»-  and  Volksfo»ctaang.  \l 
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langsam  bt-eintlurt  wird,  kann  man  die  Ahhsuntren  be- 
quemer ausliilirni.  Man  kann  sich  auch  ein  sok-hes  leicht 
seihst  herstellen,  indem  man  ein  kleines  Medizinflilschchen 
von  .')(>  ^  Inlialt  mittelst  eines  Fadens  an  das  untere 
Ende  eines  Thermonjeters  derartig  bete>ti^t,  daLi  das 
Uefäü  des  letzteren  ungefähr  in  der  Mitte  der  Flasche 
sich  befindet.  Der  Hals  des  Fläschchens  nuilä  aber  den 
mehr  als  doppelten  (Querschnitt  des  Thermometergeläües 
haben. 

Hierher  gehört  auch  noch  der  Hinweis  Uber  die 
Untersuchung  der  Temperaturverhältiiisse  von  Luft  und 
Wasser  in  den  mehrfach  in  Deutschland  anzutreffenden 
Eishöhlen  oder  Eisgrotten,  welche  auch  während  eines 
größeren  Teiles  oder  während  der  ganzen  wärmeren 
Jahreszeit  Eisbildungen  bergen.  Hier  ist  das  abtropfende 
Schmelz-  oder  Sickerwasser  wiederholten  Temperatur- 
mensungen  zu  unterwerfen,  wenn  möglich  auch  ein 
Thermometer  zwischen  vorhandenen  Eismassen  einzu- 
senken und  längere  Zeit  abzulesen. 

Beobachtungen  der  Temjieratur  (und  Feuchtigkeit) 
der  Luft  in  mehreren  Höhen  der  Höhle,  besonders  aber 
in  den  untersten  Schichten  sind  hierbei  von  Wichtigkeit 

II.  Luftdruek. 

Die  Messung  des  Luftdrucks  zu  allgemein  klimato- 
logischen  Zwecken  wird  ohne  Zweifel  von  den  ständigen 

')  Nach  Schwalb  es  .Uebersichtlit  her  Zusammenstellung'  lit- 
ternrisrher  Notizen  Ober  Eishöhlen  und  Fäslöcher*  in  d'-n  Mit- 
teilungen der  Sektion  für  Höhlenkunde  des  österr.  Touristenidubs 
1887.  2  u.  3  sind  im  anßeralpinen  Zentraleuropa  fol|?ende  Eishöhlen 
bekannt:  1.  In  der  Eitel  hv\  Roth.  2.  Im  Berjjrwerk  bei  Eisen berjtf 
(bei  Blankenburg  i.  Th.i.  '4.  Hei  Dürrber^  (bei  Bühuiisch-Zwickau). 
4.  Bei  Hosendurt  in  Böbnicn.  5.  Ei.<l»iMun^en  im  h^auberge  bei 
Ehrentwiedersdorf  (bei  Suchs-a).  Ü.  Du«  Ziegenloch  bei  Questeuberg. 
7.  Ein  Basaltberg  bei  Kaltennordheim  in  der  VorderrhOn.  8.  Eis* 
pinge  bei  Platten  (im  Erzgebirge).  —  EisbUdungen  kommen  vor: 
1.  An  dt-r  Dornburg  ( Wt  sterwaln  bei  Frickhofen).  2.  An  der  Ring- 
mauer auf  dem  Tugsteiu  (HhOn).  6.  Bei  Burgk  a.  Saale  (bei  Eichicht). 
4.  Im  Schwedenloch  in  der  Sächsischen  Schweiz. 
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niett'oroloiriscIuMi  Stationen  Deiitschhinds  in  einer  völlig 
au.sreiclienden  W  eise  vort^eiionimen ,  so  daü  einer  Ver- 
mehrung dieser  Beobaclitungen  durchaus  nieht  das  Wort 
geredet  werden  kann.  Auch  die  harometrisclie  llöhen- 
bestimniung  liegt  eigentlich  aulierhaih  des  Rahmens  dea 
vorliegenden  Aufsatzes.  Für  Gebirgsreisen  kann  nichts- 
destoweniger die  letztere  recht  erwünscht  werden,  so  dalj 
die  kurze  Angabe  des  Verfahrens  in  seinen  HauptzUgen 
gerechtfertigt  erscheint. 

Luftdruckmessungen,  welche  eine  größere  Oenauig- 
keit  erreichen  sollen,  mfissen  mittelst  des  Quecksilber- 
barometers  ausgeführt  werden.  Aneroidbarometer  kOnnen 
nur  genäherte  Luftdruckwerte  geben,  da  sie  manchen 
Instrumentalfehlem  unterworfen  sind,  welche  nur  durch 
sorgfältigste  Vergleichungen  mit  Normalinstrumenten  er- 
mil^lt  werden  können. 

Für  die  Höhenmessung  ist  es  besonders  wichtig,  die- 
jenigen Zeiten  zu  Beobachtungen  des  Barometers  zu  be- 
nutzen, welche  den  Ablesunirstorminen  der  ständigen 
meteorologischen  Stationen  der  betreü'enden  Gegend  ent- 
sprechen. Hierdurch  wird  man  für  die  nachträgliche 
Berechnung  der  Luttdruckwerte  von  den  allgemeinen 
Aenderungen  derselben  ziemlich  unal)]iängig.  Man  wählt 
zur  Vergleichung  selbstverstäinllich  die  näclist<;elegeneu 
Stationen,  deren  Meereshöhe  genau  bekannt  ist,  aus 
und  ermittelt  aus  den  gleichzeitig  beobachteten  Druck- 
unterschieden den  Höhenunterschied  nach  einer  der  ])e- 
kannten  H<)henmessungsformeln.  Für  den  ])raktischen 
Reisege))rauch  sind  hierzu  die  ,Gra})hischen  Barometer- 
tafeln zur  Bestimmung  von  Höhenunterschieden  durch 
eine  blolie  Subtraktion",  nach  Dr.  Vogler,  entworfen  von 
H.  Feld  (bei  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig)  sehr  be- 
quem und  geben  eine  ausreichende  Genauigkeit.  Man  hat 
außer  dem  Barometerstände,  welcher  bis  l,o  mm  genau 
abzulesen  ist,  noch  die  Temperatur  des  am  Barometer 
befestigten  Thermometers  und  die  Lufttemperatur  ab- 
zulesen. 

J.  Hann  giebt  in  seiner  «Einführung  in  die  Meteoro- 
logie der  Alpen"  (Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beob- 
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achtungen  auf  Alpenreisen)  folgende  einfache  Regel,  um 
auf  der  Reise  ohne  Tai'eln  kleinere  Höhenunterschiede 
berechnen  zu  können. 

1.  Man  dividiere  die  Zahl  8000  durch  den  Barometer- 
stand der  unteren  und  o])eren  Station  und  nehme  das 
Mittel  aus  diesen  Quotienten  (his  auf  2  Decimalen). 

2.  Man  vergrößere  diesen  Mittelwert  ura  so  viele 
Tausendteile  seiner  selbst  (oder  Zehntelprozente),  als  die 
doppelte  Temperatursunime  der  oben  und  unten  abge- 
lebenen  Temperatur  beträgt. 

3.  Man  multipliziere  mit  dieser  so  vergrößerten  Zahl 
(welche  die  Seehöhe  in  Metern  ant^nebt,  um  die  man  bei 
der  herrschenden  mittleren  Lufttemperatur  steigen  muü, 
damit  das  Barometer  um  1  mm  sinke)  die  DiÖerenz  B — b 
der  unten  und  oben  abgelesenen  Barometerstände. 

Nur  unter  besonderen  auüergt'wühnlichen  Verhält- 
nissen kann  eine  gelegentliche  Luftdruckbestimmung  von 
Wert  werden.  Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
kommen  Föhnerscheinungen  auch  in  den  Gebirgen  des 
außeralpinen  Deutschlands  nicht  selten  vor.  Sorgfältige 
Luftdruckbeobachtungen  in  den  betroflenen  Gegenden  er- 
halten in  solchen  Fällen  eine  gewisse  Bedeutung,  da  man 
aus  ihnen  und  den  gleichzeitigen  benachbarten  Stationen 
den  Druckunterschied  (Gradienten),  welcher  den  Föhn  er- 
zeugte, ermitteln  kann.  Ebenso  kann  die  in  ganz  kurzen 
Ihausen,  z.  H.  von  Minute  zu  Minute  fortgesetzte  Beob- 
achtung des  Barometers  bei  schweren  Gewittern  oder 
Gewitterstürmen,  besonders  aber  bei  Gelegenheit  von 
tomado-  oder  trombenartigen  Phänomenen  (Windhosen) 
von  bedeutendem  Werte  ffir  die  Erforschung  dieser  Er- 
scheinungen werden.  Bei  diesen  kommen  zuweilen  ganz 
beträchtliche  kurze  Druckschwankungen  vor,  deren  Kennt- 
nis für  die  Untersuchung  des  Phänomens  große  Wichtig- 
keit erlangen  kann. 
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UI.  Wind. 

Die  vorhandenen  meteorologischen  Stationen  Deutsch- 
lands geben  einen  vollauf  {genügenden  AufschluLi  über 
die  groüen  allgemeinen  Luttströniungen  in  diesem  Ge- 
biete; eine  Vermehrung  der  diesbezüglichen  Beobachtungen 
ist  daher  als  zwecklos  zu  bezeichnen. 

Um  80  wichtiger  aber  sind  üntmacliungen  Uber  ört- 
liche Luftströmungen,  welche,  besonders  in  den  Gebirgen, 
eine  fast  ebenso  reiche  Mannigfaltigkeit  aufweisen  wie 
die  Temperatorrerhältnisse. 

Als  hauptsilchlichste  Repräsentanten  örtlicher  Winde 
sind  die  Berg-  und  Thalwinde  der  Gebirge  und  die  Land- 
und  Seewinde  der  EOsten  zu  bezeichnen.  Beide  sind  die 
Folgeerscheinungen  von  Temperaturunterschieden  zwischen 
Tag  und  Nacht. 

Die  Entstehung  der  Gebirgswinde  erhellt  aus  folgen- 
dem (s.  Hann,  Handbuch  der  Klimatologie  S.  201).  In 
nachstehender  Figur  stelle  AB  einen  Bergabhang  dar. 


Fig.  5. 


W  (  im  ^röL^ere  atmosphärische  Störungen  nicht  vorhanden 
sind  und  die  Abnahme  der  Lufttemperatur  mit  der  Höhe 
die  normale  ist,  so  ist  der  Luttdruck  in  allen  horizon- 
talen Flächen,  hier  durch  die  parallelen  Linien  Ii  Ii  dar- 
geetelltf  der  gleiche,  mithin  kein  Grund  zum  Auftreten 
einer  Luftströmung  Torhanden.  Durch  die  Wirkung  der 
Sonnenwärme  auf  das  Thal  und  den  Bergabhang  wird  die 
Ober  denselben  befindliche  Luft  erwärmt  und  Uber  ihr 
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früheres  Volumen  ausfredelint.  So  wird  die  Luftsäule 
aa'  über  ihr»*  bisherige  obere  Grenzfläche  ausgedehnt,  so 
dau  der  Luitdruck'  in  dieser  um  den  Betrag  der  über  «li«  - 
selbe  erhobenen  Luftnien<xe  vermehrt  wird.  An  der  Stelle 
wo  die  obere  Fläche  der  Luftsäule  an^  den  Berirabhang 
berührt,  erfolgt  jedoch  keine  Druckveränderung,  da  die 
Luftsäule  liier  keine  Htihe  hat.  Die  vorher  horizontale 
Fläche  gleichen  Drucks  hat  hierdurch  eine  Neiirung  gegen 
den  Bergabhang  erhalten,  deren  Folge  das  Auftreten  einer 
entsprechenden,  dem  Gefälle  folgenden  Luftströmung  gegen 
den  Abhang  hin  ist.  In  den  übrigen  Luftsäulen  bb\ 
ec*  findet  derselbe  Vorgang  statt,  so  dats  die  ganze  über 
dem  Thale  und  dem  Abbange  liegende  Laftmasse  dem 
Berge  zuströmt. 

Zugleich  wird  aber  der  Abhang  selbst  durch  die 
Sonnenstrahlen  erwärmt  und  hierdurch  die  ihm  anlie- 
gende Luft  ausgedehnt.  Das  Bestreben  derselben  in  die 
Höhe  zu  steigen  setzt  sich  nun  mit  der  ge^en  den  Ab- 
hang gerichteten  Strr>mung  zu  einer  resultierenden  Be-  ' 
wegung  zusammen,  welche  an  dem  Bergabhange  aufwärts 
gerichtet  ist  und  als  Thalwind,  Tagwind,  auch  wohl 
Unterwind  bezeichnet  wird.  So  entsteht  die  Erscheinung 
einer  saugenden  Wirkung  der  Gebirge  auf  die  Luft  der 
Umgebung. 

Das  Umgekehrte  findet  während  der  Nacht  statt. 
Nach  Sonnenuntergang  erkaltet  die  Luft  und  der  Erd- 
l)oden  durch  Ausstrahlung,  wodurch  eine  Zusammenziehung 
und  Hrdit  nverminderung  der  Lutt^iiiilen  <ta\  hl/,  er'  ein- 
tritt. Diese  führt  zu  einer  allmählichen  riuktlirnng  des 
Gefälles,  welche  einen  vom  Bergabhange  abwärts  wehen- 
den Luttstrom  erzeugt.  Die  \Viirm«'aus>trahliing  d»'s  Enl- 
bodens  ist  aber  aulierordentlich  viel  gnil  er  als  di»'  der 
freien  Atmo.sphäre:  deshalb  wird  sich  die  den  Bergaidiang 
berührende  Luft  stärker  abkühlen  als  die  Luft  ül»er  dem 
Thale;  sie  wird  sonach  vermöge  ihrer  gröüeren  Schwere, 
ähnlich  einem  bergablaufenden  Wasser,  längs  des  Ab- 
hanges nach  dem  Thale  und  weiterhin  im  Thale  abwärts 
strömen.  Diese  Luftströmung  ist  der  kühle  Bergwind, 
auch  Nacht-  oder  Oberwind  genannt. 
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Die  grolie  Bedeutung  die;>es  örtlichen  Wintlregiraes  in 
klimatischer  Beziehung  besteht  hauptsächlich  darin,  dali 
der  Thalwind  am  Tage  den  Wasserdanipf  der  Niederungen 
an  den  Gebirgen  in  die  Höhe  führt,  welche  hiermit  zu 
Sammelapparaten  desselben  für  ihre  Umgebung  werden. 
Die  relative  Feudi tif^keit,  die  Bewölkung  und  die  Nieder- 
schläge nehmen  daher  in  den  Gebirgen  am  Tage  zu, 
während  sie  in  den  Niederungen  gleichzeitig  abnehmen. 
In  der  Nacht  findet  das  Umgekehrte  statt.  Ganz  be- 
«sonders  wichtig  aber  ist  der  ()rtliche  Zirkulationsvorgang 
für  die  hygienischen  Verhältnisse  solcher  Thäler  und 
Niederungen,  welche  durch  Gebirgssrhutz  dem  Eindringen 
der  allgemeinen  Luftbewegungen  fast  ganz  entzogen  sind. 
In  ihnen  erfolgt  die  für  die  Gesundheit  der  Bewohner  so 
nötige  Ventilation  fast  allein  durch  die  Gebirgswinde, 
welche  die  feuchte,  mit  Staub  und  Miasmen  geschwängerte 
Thalluft  in  die  Höhe  führen,  wo  Kondeiisationsvorgänge 
durch  Bildung  von  Wolken  und  Niederschlägen  dir  stauh- 
f(irnngen  und  auch  die  gasigen  Beimengungen  aus  der 
Atmosphäre  herausfTillen  und  erstere  zum  groläcn  Teile 
hierdurch  unschä<lli(  Ii  machen.  In  der  Xaclit  a))er  wird 
die  reinere  und  trockene  Höhenluft  der  Niederung  zu- 
geleitet. Die  Gebirgt'  werden  durch  diese  \  orgäuge  zu 
wahren  Heinigim<rsapparaten  der  Niederungsluit. 

l)ie  Beobachtung  und  das  Studiuni  (li»  >»  r  Ersrlici- 
nung  erscheint  daher  als  eine  der  wiclitigsten  Autgal^eu 
klimatischer  Kurorte,  welche  in  Tliäleni  gelegen  sind, 
deren  Ventilation  ein  mächtigerer  Hciltaktor  ist  als  der 
vielgerUhmtef  aber  noch  ziemlich  ungekunnte  «Ozonreich- 
tum*. 

Fast  überall  jedoch,  wo  an  klimatischen  Kurorten 
meteorologische  Beol^aclitungcn  angestellt  werden,  er- 
.scheint  es  als  die  vornehmste  Sorge  des  Heol)a(  litcrs, 
eine  Windfahne  auf  einein  möglichst  holu  n.  das  Tlial 
weit  überragenden  Berge  aufzustellen,  um  nicht  die  örtlich 
abgelenkten  Luftströmungen  des  Thaies,  deren  V<»rhan- 
densein  nur  als  eine  die  Beobaclitung  störende  Erschei- 
nung olme  jeglichen  klimatischen  Wert  zu  betrachten  ist, 
sondern  die  der  freien  Atmosphäre  beobachten  zu  können. 
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Dieses  Verfahren,  für  eine  allgemeinen  meteorologischen 


nis  der  klimatischen  Verhältnisse  emes  Kurortes  durch- 
aus widersinnig.  Hier  bringe  man  eine  empfindliche 
Windfahne  gende  mitten  in  dem  Bette  der  örtlichen  Luft^ 
Strömungen  an  und  beobachte  deren  Richtungsanderungen 
an  den  verschiedenen  Tageszeiten.  Man  kann  ohne 
weiteres  einem  der  allgemeinen  Luftbewegung  entzogenen 
Kurorte,  welcher  durch  keine  lokalen  Winde  ventiliert 
wird,  die  notwendigen  Eigenschaften  eines  klimatischen 
Kurortes  absprechen,  da  derselbe  durch  Anhäufung  der 
vielerlei  SchUdliclikeiten,  welche  sowohl  aus  der  Besiede- 
lung  als  auch  aus  dem  Zusammenleben  vieler  Kranker 
hervorgehen,  nur  eine  Gefährdung  der  Bewohner  be- 
wirken wird. 

Um  den  Betrag  der  Ventilation  beurteilen  zu  können, 
ist  die  BeoV)a(  litung  der  Windstärke  empfehlenswert, 
welche  man  aber  für  diesen  Zweck  ebenfalls  nicht  auf 
einer  aulserhalb  des  Thaies  gelegenen  Hüiie,  sondern  in- 
mitten der  von  den  Patienten  bewohnten  Gebäude  vor- 
zune Innen  hat. 

Will  man  deren  tägliche  Periode  ermitteln,  so  be<larf 
man  registrit  render  Ajiparate,  welche  am  l^esten  in  einem 
kleineren  Kobinsonsehen  Sclialenkreuz-Anemonieter  mit 
einer  einfaelien  Vorriehtmig  zur  sell)stthätigen  Notierung 
von  Richtung  und  (irsc  hwindigkeit,  letztere  in  Metern 
pro  Sekunde  ausgedrückt,  l>estelit  (s.  Fig.  (>)• 

Die  Anfzeiclinung  der  Windrii  litung  erfolgt  am  ein- 
fachsten durch  eine  durch  das  Dach  eines  Hauses  hindurch- 
gehende Windfahne,  an  deren  unterem  Ende  ein  mit  Papier 
bespannter  Cylinder  angebracht  ist,  welcher  sich  mit  der 
Fahne  dreht  M-  Fin  das  Pai)ier  l»erührender  Schreibstift, 
welcher  an  einer  metallenen  Zahnstange  befestigt  ist,  wird 


Derartige  Vorrichtungen  sind  indes  nur  auf  solclieu  Hüuseru 
ansubringen,  welche  einen  rationell  konstruierten  Blitsableiter  haben, 

da  unzweifelhaft  eine  Vermehrung  der  Blitzgefahr  ohne  letzteren 

hewirkt  wird.  IHc  Windfalinenstari^'f  ist  mittelst  eines  G  mm  starken 
Kupfer-  oder  1  nn  starken  verzinkten  Eisendrahtes  an  den  Blitz- 
ableiter metallisch  anzuächlieiien. 


Zwecken  dienende  Station 
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durch  eine  einfache  ühr,  deren  treibendes  Gewicht  er  dar- 
stellen kann,  gleichmäßig  innerhalb  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes (24  Stunden  oder  mehr)  abwärts  bewegt.  Die 
Registrierung  der  Windgeschwindigkeit  kann  durch  einen 


Flg. 


zweiten  Stift  von  anderer  Farbe  auf  dem  Papiercylinder  in 
der  Weise  erfolgen,  daß  derselbe  durch  einen  galvanischen 
Kontakt  bei  der  fünfhundertsten  (oder  einer  anderen)  Um- 
drehung des  Schalenkreuzes  gegen  das  Papier  auf  kurze 
Zeit  angepreßt  wird. 
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Wo  derartige,  immerhin  etwas  kostspielige  Apparate 
nicht  zur  Verfügung  stehen,  muü  man  sich  mit  der  mehr- 
maligen täglichen  Schätzung  der  Windstärke  begnügen, 
welche  am  besten  nach  der  fast  allgemein  gebräuchlichen 
12teiligen  (Beaufort-)  Skala  erfolgt.  Dieselbe  bezeichnet 
Windstille  mit  0,  einen  leisen  Zug  mit  1,  leichten  Wind 
mit  2,  schwachen  Wind  mit  3,  mäiaigen  mit  4,  frischen 
mit  5,  starken  mit  6,  steifen  mit  7,  stürmischen  mit  8, 
Sturm  mit  \K  starken  Sturm  mit  10,  schweren  Sturm  mit 
11  und  Orkan  mit  12. 

Auiier  den  genannten,  bei  ruhigem  Wetter,  besonders 
während  des  Sommers  in  jedem  Gebirgslande  vorkommen- 
den örtlichen  Winden  linden  sich  aber  auch  noch  solche, 
welche  einzelnen  Gegenden  speziell  eigentümlich  sind  und 
ihren  Grund  in  besonderen  Gestaltungsverhältnissen  von 
Thäleni  haben.  Der  kalte,  das  langgewundene  und 
schluchtenreiche  Thal  der  Wisp  abwärts  wellende  Wisper- 
wind, welcher  bei  seinem  Eintritt  in  das  wärmere  Rhein- 
thal häutig  Nebel  erzeugt ,  ist  ein  Beispiel  derartiger 
Lokalwinde.  Derartige  Ersclieinun^en  mögen  in  den 
meisten  Gebirgsländern  Deutschlands  noch  existieren, 
ohne  jedoch  bisher  besonderer  Aufmerksamkeit  gewürdigt 
worden  zu  sein,  weshalb  es  sich  empfiehlt,  denselben  bei 
Gelegenheit  von  Gebirgsaufent halten  naclizusj>üren  und  sie 
der  Beobachtung  zu  unterwerfen.  Hierbei  ist  deren 
Temperatur  und  Feuchtigkeit  in  die  Untersuchung  hinein- 
zuziehen. 

^^'ir  erwähnten  schon  auf  S.  dal.i  der  Föhn, 

welcher  längst  als  eine  vieh'n  Bergläudern  eigentümhche, 
durch  hohe  Temjienitur  und  Lufttrockenheit  ausgezeich- 
net«\  nK'ist  in  stürmischer  Stärke  auttretende  Luftströmung 
erkannt  worden  i>t.  auch  den  Gebirgen  des  aulieralpinen 
Deutschlands  nicht  fehle.  Zwar  wird  derselbe  bei  den 
£r«'rin<xeren  Hc'Uien  dieser  Gebirge  meistenteils  seiner 
Sturniesstärkr  sowie  seiner  extremen  \\  arme  und  Trocken- 
heit entkleidet  auttreten,  docli  l)leibt  er  in  vielen  Fällen 
durch  die  beiden  letzteren  Eigentümlichkeiten  wohl  er- 
kennl)ar.  Im  Thüringerwalde  und  Harze  sowohl  als  auch 
im  liiesengebirge  ist  derselbe  wiederholt  koustatirt  worden. 
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Derselbe  kommt  unter  denselben  Bedingungen  und 
oft  gleichzeitig  mit  den  Fdbnen  der  nördlichen  Alpen- 
thSler  dann  zu  stände,  wenn  eine  barometrische  Depres- 
sion den  Kanal  oder  die  südliche  Nordsee  —  für  das 
Riesengebirge  kommt  auch  die  Ostsee  in  Frage  —  kreuzt, 
unter  deren  Einfluß  die  Luft  aus  den  dieser  Depression 
zugekehrten  Gebirgsthälem  schneller  abfließt  als  die  auf 
der  anderen  Seite  lagernde  Luft  über  das  Gebirge  her- 
über zum  Ersatz  nachfolgen  kann.  Hierdurch  entsteht 
eine  kleine  örtliche  Luftdruckverminderung,  in  welche  nun 
die  Luft  der  Höhen  mit  mehr  oder  weniger  großer  Ge- 
schwindigkeit hinabströmt.  Da  auf  der  dem  Winde  zu- 
gekehrten Seite  des  Gebirges  die  Luft  zum  Aufsteigen 
und  hierdurch  zur  Verdichtung  ihres  Wasserd.iinpfes  zu 
Wolken  und  Niederschlägen  gezwungen  wird,  hat  die- 
selbe nach  Ueberschreitung  des  Gdiirges  einen  Teil  ihres 
Wasserdampfes  eingebüßt  und  sinkt  nun  an  der  Leese^ 
relativ  trocken  herab.  Feuchte  Luft,  in  welcher  Kotfden- 
sationen  stattfinden,  kühlt  sich  aber  beim  Aufstelgen  um 
100  m  um  etwa  0,ä ab,  während  trockene  Luft  ihre 
Temperatur  um  l,o®  für  dieselbe  Hölionstufe  verändert. 
Die  auf  der  Luvseite  aufsteigende  Luft  verliert  also  auf 
diesem  Wege  um  sehr  viel  weniger  an  Wärme,  und  zwar 
um  0,5  für  100  m  weniger  als  die  niedersinkende  der 
Leeseite  zunimmt,  so  daß  ein  z.  B.  den  Kamm  des  Hiesen- 
gebirges,  dessen  mittlere  Höhe  1400  m  beträgt,  über- 
schreitender Luftstrom,  welcher  in  200  m  Höhe  auf  der 
böhmischen  Seite  eine  Temperatur  von  T)  hatte,  auf  dem 
Kamme  mit  —  1  im  Iliixliberger  Tliale  aber  mit  11'* 
Temperatur  ankommen  wird.  Zugleich  wird  dersi^lhe,  an 
sich  schon  relativ  wasser»l;im})farm  vom  Gel)irgskamme 
kommend,  durch  die  statttiudende  Kompressionserwärmung 
beim  Niedersinken  sich  mehr  und  mehr  von  dem  Sätti- 
fj^n^'spunkte  seines  Wasserdampfes  entfernen,  also  ver- 
hältnismäljig  trocken  im  Thale  anhinircii.  Deshnll)  i^t 
auch  heiterer  Himmel  im  Thale  charakteristisch  für  diese 
Erscheinung,  wälireud  der  Gebirgskamm  in  schwere  Wolken 
gehüllt  ist. 

Im  Riesengebirge  scheinen  übrigens  auch  die  stürm- 
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artigen  Böen  des  Föhns  gelegentlich  in  beträchtlicher 
Stärke  aufzutreten. 

Wenn  auch  der  ausgesprochene  Föhn  im  aulieralpinen 
Deutschland  unter  die  selteneren  Vorkonininisse  zu  zählen 
ist,  so  gehört  doch  das  föhnartige "  Niedersinken  abge- 
trockneter Luftmassen  im  Lee  gewissermaßen  zu  den 
noniijilen  \V>rgängen  an  dt-njenigen  Gebirgen,  welche  sich 
dem  wasserdampfreichen  Südwest-  bis  Westwinde  quer 
in  den  We^  stellen.  Die  höhere  Temperatur,  geringere 
Feuchtigkeit  und  Bewölkung  sowie  die  geringere  Nieder* 
Schlagsmenge  der  Leeseite  erscheint  im  wesentlichen  als 
auf  Lesern  Vorgange  des  «Xiedersinkens'^  der  Luft  be- 
ruhend. 

Als  ein  Analoffon  des  reselmaiigen  Windwechsels 
zwischen  Tag  und  Nacht,  wie  mn  die  Clebirge  aufweisen, 
kann  das  Auftreten  von  Land-  und  Seewinden  an  den 
Meeresküsten,  aber  auch  an  den  Kflsten  größerer  Binnen- 
seeen  angesehen  werden. 

Dieser  Vorgang  beruht  auf  der  Erscheinung,  daß  im 
Laufe  des  Tages  bei  steigender  Besonnung  die  Luft  über 
dem  Festlande  oder  in  der  Umgebung  eines  größeren 
Binnensees  aufgelockert  wird  und  in  derselben  Weise  wie 
bei  den  Thalwinden  zu  einer  Erhebung  der  Flächen 
gleichen  Luftdrucks  Veranlassung  gielit.  Hieraus  geht  ein 
(refalle  und  ein  Lufttransport  nach  dem  kühleren  Meere 
hervor,  so  dal.^  ol)erha]l)  (U'ss»'|l)t'n  der  Luftdruck  um  das 
Gewicht  der  hinzugekommenen  Luftmenge  steigen,  über 
di'in  Lande  aber  um  den  Betrag  der  fortgenommenen 
Luftmenge  fallen  nuili.  So  entstehen  Druckunterschiede 
an  der  Erdobertliiehe,  die  eine  Ausgleichsstnimung  in 
Gestalt  des  ,.Seewin(le.">"  hervorrufen,  welche  während  des 
Tages  vom  Wasser  gegen  die  Küste  gerichtet  ist.  Während 
der  Nacht  erfahren  umgekehrt  die  Flächen  gleichen  Drucks 
eine  Neigung  vom  Meere  nach  dem  Lande  zu,  ent- 
sprechend der  durch  Strahlungserkaltung  bewirkten  Ver- 
dichtung und  Zusammenziehung  der  Festlandsluft,  so  dafi 
in  der  Höhe  ein  vom  Wasser  zum  Lande,  in  der  Tiefe 
ein  Tom  Lande  zum  Wasser  gerichteter  Luftstrom  zur 
Entwickelung  gelangt. 


Digitized  by  Goo<?Ie 


173 


Ebenso  wie  die  Oebirgswinde  werden  diese  Land- 
und  Seewinde  ihre  typischen  Erscheinungen  nur  dann 
erkennen  lassen,  wenn  keine  allgemeinen  größeren  Strö- 
mungen der  Ahnosphäre  vorhanden  und  wenn  die  Be- 
dingungen der  kräftig  wirkenden  Ein-  und  Ausstrahlung 
erfält  sind. 

In  Deutschland,  dessen  Meeresküsten  diese  Be- 
dingungen nur  YerhSltnismäßig  selten  erfüllen,  ist  diese 
Erscheinung  in  ihrer  vollen  Ausbildung,  wie  sie  Reffionen 
niederer  Breiten  eigentümlich  ist,  nicht  gerade  häufig 
und  ist  als  klimatischer  Faktor  kaum  zu  bezeichnen. 
An  größeren  Binnenseeen  jedoch  kann  man  dieselbe  nicht 
selten  in  ToUer  Deutlichkeit  nachweisen.  Verbinden  sich 
infolge  einer  gebirgigen  Umgebung  die  Erscheinungen 
der  Befg-  und  Thalwinde  mit  denen  der  Land-  und  See- 
winde, so  wird,  da  dieselben  stets  in  demselben  Richtungs- 
sinne wirken  —  bei  Tage  Tom  Wasser  gegen  das  Land 
und  Yom  Thale  g^en  den  Berg,  bei  Nacht  vom  Lande 
gegen  das  Wasser  und  vom  Berge  gegen  das  Thal  — , 
deren  Auftreten  deutlicher  und  deren  VVirkung  merklicher 
werden.  Der  unter  dem  Namen  la  Bise  bekannte  Lokal- 
wind des  Genfer  Sees  beruht  z.  B.  auf  dieser  Kombina- 
tion, dürfte  aber  auch  an  anderen  größeren  Wasserbecken 
annoch  unbekannte  Analoga  bei  genauerem  Nachforschen 
finden. 

Außer  dem  Studium  dieses  Windwechsels  selbst  ver- 
dienen Untersuchungen  Uber  die  Höhe  der  betreffenden 
Luftströmungen  AuSmerksamkeit ,  da  einzelne  Beobach- 
tungen auf  eine  geringe  Vertikaldimension  derselben 
schließen  lassen.  Höhere  Türme  (Leuchttürme)  in  der 
Nähe  von  Küsten  oder  größeren  Binnenseeen  dürften  da- 
her sehr  geeignet  sein,  als  Beobachtungsstationen  zu 
dienen.  Eine  nach  den  oben  auf  S.  108  ano^egebenen 
Vorschlägen  konstruierte  registrierende  Windfahne  würde 
diesem  Zwecke  am  besten  dienen.  Andernfalls  sind 
mehrmalige  Beobachtungen  zu  solchen  Zeiten,  welche 
nicht  mit  dem  Wechsel  der  Windrichtungen  zusammen- 
fallen, ausreichend. 

Beobachtungen  Uber  Windrichtung  imd  Windstärke 
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aut  Helsen,  besonders  Ge))irgsreisen.  sind  verliiiltnisniiiüig 
leiilit  ;iusfiihr))ar  und  iiiiht  selten  von  weitergehendem 
Interessf.  wo  es  sich  utn  die  Ermittelung  (»rtlicher  Eitren- 
tüiiiliclikeiten  liun<h*lt.  Ein  kleines  Taschenanemonieter 
mit  ZiihlvorriclitunLT  (s.  Fig.  0  auf  S.  1  erleichtert  die 
Gewinnung  korrekterer  Werte  erheblich .  sollte  daher  in 
der  Heiseausrüstung  solcher  Personen  nicht  fehlen,  welche 
klimatische  Untersuchungen  auf  Helsen  beabsichtigeu. 


IV.  Wasi^erdanipfgehalt  der  Luft 

Man  ermittelt  den  Wasserdampfgehalt  der  Luft  in 
den  der  Erdoberfläche  nächsten  Schichten  entweder  durch 
wirkliche  Wä^ping  des  in  Dampfform  vorhandenen  Wassers, 
indem  man  dieses  von  einem  hierzu  geeigneten  Körper 
absorbieren  läüt  (Schwefelsäure,  Chlorkalcium),  oder  indem 
man  eine  erheblich  unter  die  Lufttemperatur  abgekühlte 
Körperoberfläche  mit  der  zu  untersuchenden  Luft  in  Be- 
rührung bringt.  Bei  der  dem  -Taupunkt"  der  Luft 
entsprechenden  Temperatur  der  abgekühlten  Oberfläche 
erfolgt  Verdichtung  des  Wasserdampfes  in  Gestalt  eines 
Taubeschlages.  Trotz  <1»  r  mit  genannten  beiden  Methoden 
zu  erlangenden  Si(  herheit  der  Ergebnisse  bedient  man  sich 
wegen  der  mit  ihnen  verbundenen  umständlicheren  Mani- 
pulationen an  den  meteorologischen  Sliitionen  auss(  lilicLdich 
eines  anderen  \  ertahn  ns,  welches  auf  der  Ermittelung  des 
den)  Wassenlainptgt  halte  der  Luft  entsprechenden  Wärnie- 
verl)rauches  zur  Ver<lunstung  tlüssiiren  (oder  festen)  Wassers 
beruht.  Das  GetVil."<  eines  von  zwei  gleichkonstruierten 
sorgfältig  verglichenen  TheniHuuetern  wird  mit  einer 
einfachen  Lage  weichen  Musselins  fest  anliegend  über- 
zogen, welches  durch  Benetzung  mit  reinem,  am  besten 
destilliertem  oder  Regenwasser,  als  Wasserdampfquelle 
dient.  Die  zur  Verdunstung  dieses  Wassers  dienende 
Wärmemenge  wird  hauptsächlich  dem  Thermometer- 
gefässe  selbst  entzogen,  so  dass  aus  der  Differenz  zwi- 
schen den  Standen  der  beiden  benachbarten  Thermometer 
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ein  Rückschiufa  auf  die  Fähigkeit  der  umgebendeD  Luft, 
Wasserdampf  aufzunehmen,  gemacht  werden  kann.  Dieses 
sog.  Au  gu  st  sehe  Psychrometer,  dessen  Angaben  auf  Grund 
einer  empirischen  Formel  von  Kegnault  sowuhl  für  die 
Spannkraft  des  Wasserdanipfes  (Dunstspannung)  als  aucli 
für  das  Verhältnis  zwisdien  »ler  wirklich  vorliandenen  und 
der  bei  derselben  Temperatur  möglichen  \Vasser(lain})lnienge 
der  Luft  (relative  Feuchtigkeit)  verwertet  werden,  ist  das 
gebräuchlichste,  weil  bequemste  Instrument  zur  Messung 
der  „Luftfeuchtigkeif* .  Doch  bietet  dasselbe  in  seiner 
korrekten  Behandlung  sowohl  als  aui  h  in  der  Auswertung 
seiner  Angaben  so  viele  Schwierigkeiten  und  Unsicher- 
heiten dar,  <lal.5  von  einer  strengen  Vergleichbarkeit  der 
mittelst  desselben  ermittelten  Werte  zur  Zeit  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Die  Regnaul tsche  Formel  gilt  näm- 
lich nur  für  eine  mäßige  Luftbewegung  mit  voller  Schärfet 
wird  daher  in  den  vielen  Fällen  von  geringerer  oder 
stärkerer  Bewegung  abweichende  Ergehnisse  liefern.  Bei 
niederen  Temperaturen,  wo  die  Verdunstung  von  Eis  die 
betreffenden  Werte  zu  liefern  hat,  und  sdiwacher  oder 
gänzüdi  fehlender  Luftbewegung  bedarf  das  Instrument 
einer  derartig  langen  Zeit  zur  Erreichung  der  gröfat- 
möglichen  Standdifferenz  der  beiden  Thermometer,  daö 
die  richtige  Behandlung  derselben  zu  einer  äuüerst  schwie- 
rigen und  zeitraubenden  Aufgabe  wird.  Die  Verein- 
fachung und  V^erbesserung  der  Beobachtungsniethode  er- 
scheint daher  als  eine  hckhst  wichtige  Autgabe. 

Das  oben  auf  S.  140  erwähnte  Aspirationspsychro- 
meter  scheint  nun  geeignet  zu  sein,  diesen  Forderungen 
gerecht  zu  werden,  indem  es  im  Stelle  der  zwischen 
voller  Windstille  und  stiirmiselier  Stärke  wechselnden 
Luttbewegung  eine  nahezu  unverilnderlielie  Geschwindig- 
keit der  Luftzufuhr  setzt,  ferner  al)er  auch  die  Ver- 
dunstungsgeschwindigkeit durch  fortgesetzte  vollständige 
Al)fiihi'ung  des  verdampften  Wassers  um  einen  bedeu- 
tenden Betrag  erhtiht ,  die  zur  Beobachtung  nötige  Zeit 
daher  erhe))lich  abkürzt.  Die  Notwendigkeit ,  der  von 
den  H egnaultschen  Voraussetzungen  abweichenden,  aber 
konstanten  Luftbewegung  eine  raodifizirte  Formel  auzu- 
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passen,  kann  gegenüber  den  genannten  YorzQgen  nicht 
in  das  Gewicht  fallen.  Eingehende  Untersnchungen  dieser 
Frage  befinden  sich  znr  Zeit  im  Gange. 

Eine  fernere,  wegen  der  Unsicherheit  der  winter- 
lichen pOTchrometermessungen  haupts&chlich  zur  Inter- 
polation benutzte  Methode  beruht  auf  der  Eigenschaft 
entfetteten  Menschenhaares,  Wasser  aus  der  Luft  aufeu- 
nehmen  und  hierdurch  Veränderungen  seiner  Länge  zu 
er&hren.  Das  Saussuresche  Haarhygrometer,  von  Koppe 
in  eine  bequemere  Form  gebracht,  beruht  auf  diesem 
Prinzip,  ist  aber  nur  imstan<k\  ])ci  häufiger  Vergleichung 
mit  einem  Psychrometer  und  Justierung  seines  der  vollen 
Dampfsättigung  entsprechenden  Standes  einigermafien  yer- 
läßliclie  Ergebnisse  zu  fördern. 

Methodische  Beobachtungen  des  Wasserdampfgehaltes 
der  Luft  werden,  wie  aus  diesen  Erörterungen  hervor- 
geht, am  besten  den  ständigen  meteorologischen  Stationen 
vorbehalten  bleiben.  Doch  wird  es  auch  durch  kürzere 
oder  gelegentliche  Beobachtungen  gelingen  können,  kli- 
matisäi  wichtiges  Material  zu  gewinnen,  falls  man  sich 
des  die  meisten  Vorteile  bietenden  Aspirationspsychro- 
meters  bedient.  Als  derartige  Untersuchungsobjekte  können 
wir  folgende  ins  Auge  fassen. 

Zur  Zeit  von  winterlichen  Umkehrungen  der  verti- 
kalen Temperaturverteilung  sind  Ermittelungen  der  ent- 
sprechenden Wasserdampfverhältnisse  in  verschiedenen 
Höhen  an  einem  Gebirge  von  großem  Interesse,  zumal 
wenn  die  in  der  Niederung  angesammelte  kalte  und 
feuchte  Luft  durch  einen  Thahviiul  vorübergehend  au 
den  Abhängen  heraufgeschoben  wird  und  die  benach- 
barten Hr)ben  überflutet.  Hierbei  kommen  interessante 
und  prinzipiell  wichtige  Si)rünge  in  dm  Verhältnissen  der 
relativen  Feuchtigkeit  vor.  Desgleichen  ]>ictet  die  Unter- 
suchung der  relativen  Feuchtigkeit  bei  Gelegenheit  von 
Föhnen  erhebliches  Interesse  dar.  zumal  wenn  es  möglich 
ist,  die  ermittelten  Werte  mit  solchen  zu  vergleichen, 
welche  gleichzeitig  auf  der  lirdie  des  Geljirges  und  auf 
der  Luvseite  (iesseil)en  angestellt  wurden.  Auf  höheren 
Bergen  kommen  nicht  selten  ganz  auüergewöhulich  niedrige 
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Werte  der  relativen  Feuchtigkeit  zur  Beobachtung,  80 
dai  die  AnstelluDg  derartiger  sicherer  Aufzeichnungen  als 
wünschenswert  zu  bezeichnen  ist.  Zweckmäüig  wird  man 
dieselben  in  kürzeren  Intervallen,  z.  B.  von  einer  Stunde, 
wenn  möglich  gelegentlich  Uber  Tag  und  Nacht  aus- 
gedehnt, Tomehmen  können. 

Hieran  reihen  sich  Untersuchungen,  welche  weniger 
einen  kÜmatologischen  als  einen  rein  meteorologischen 
Wert  im  engeren  Sinne  beanspruchen,  z.  B.  die  Unter- 
suchung der  relativen  Feuclitigkeit  in  den  verschiedenen 
Schichten  von  Wolken,  wie  dies  nicht  selten  auf  höheren 
Bergen  bequem  ausführbar  ist.  In  größeren  Höhlen,  be- 
sonders aber  in  Eishöhlen,  wo  die  Verdunstungsverhält- 
nisse prinzipielle  Wichtigkeit  erlangen  können,  dürfte  sich 
gleichfalls  die  Anstellung  derartiger  Beobachtungen  em- 
pfehlen. 

Vor  Gewittern  kommen  nicht  selten  ungewöhnliche 
ErniedriguiiLTcn  der  relativen  Feuchtigkeit  vor,  welche 
volle  Beachtung  verdienen,  ebenso  ist  diesem  Faktor  bei 
Gelegenheit  der  seltenen  trombenartigen  Phänomene  mög- 
lichste Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Die  Beobachtungen  über  die  Verdunstung  leiden 
bisher  an  einer  so  bedeutenden  Unsicherheit  infolge  der 
Unmöglichkeit,  die  natürlichen  Verliältnisse  zur  Messung 
zu  benutzen,  datj  dieselben  als  «'niptrhlenswert  nicht  be- 
zei(  liiiet  werden  k(innen ,  obwolil  aus  denselben  manches 
Interessante,  besonders  in  Gebirgen,  ennitttdt  werden 
könnte.  Mit  der  Höhe  nimmt  die  Verdunstung  bedeu- 
tend zu. 

y«  Uydrometeore. 

Unter  dem  Xamen  ^Uydrometeore"  faüt  man  alle  die- 
jenigen Erscheinungsformen  des  atnio>]diärischen  Wassers 
zusammen,  welche  nicht  dem  gasf(irmigen  Aggreg;itzu- 
stande  angehören:  Nebel,  Wolken,  Hegen, Schnee, Graupeln, 
Hagel.  Tau,  Reif,  Rauhreif  und  Glatteis. 

Nebel  und  Wolken  stellen  die  erste  Verdiclitungs- 
stufe  des  Wasserdampfes  dar;  beide  bestehen  meist  aus 
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kleinen,  zwischen  <),oo6  und  0,oi7  {^jno  bis  ^«o  imn)  im 
Durchmesser  haltenden  Wassertröpfchen ,  welche  wegen 
ibres  geru^ran  Gewichtes  nur  langsam  abw&rts  sinken,  oder 
durch  die  Bewegungen  der  Atmosphäre  schwebend  erhal- 
ten werden.  Die  Armahnie,  daß  die  Wolkenelemente  aus 
Bläschen  und  nicht  aus  vollen  Tropfen  beständen,  hat  sich 
iarotz  ihrer  inneren  ünwahrscheitüichkeit  mit  großer  Zähig- 
keit noch  immer  erhalten  und  ist  soffar  aus  neueren  Lehr- 
büchern noch  nicht  endgültig  yerschwunden.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  beide  Auffassungen  gegeneinander  abzu- 
wägen, weshalb  nur  festgestellt  werden  möge,  d.iQ  die 
direkte  Beobachtung  mit  dem  Mikroskop  ausnahmslos 
volle  Tropfen  ergeben  hat  und  daß  die  Bläschenform 
nach  Obermayer  eine  physikalische  Unmöglichkeit  ist^). 

Zur  Beobachtung  der  Wolkenelemente,  welche  als 
durchaus  wünschenswert  bezeichnet  werden  muü,  kann 
man  am  l)eqiiemstcn  die  der  Erdoberfläche  selbst  auf- 
liegende Wolke,  den  Nebel  benutzen.  Unter  einem  im 
Freien  aufgestellten,  mit  einem  gewöhnli(  lien  gläsernen 
Objektträger  versehenen  Mikroskope  ))einerkt  man  bei 
2  —  300facher  Linearvergrölierung  die  Wolkeneleniente  in 
Gestalt  von  kleinen  Hegentropien  aut  den  ()))jektträger 
auffallen.  Messungen  derselben  stellt  mau  mittelst  des 
gewöhnlichen  Okularmikrometers  ohne  Schwierigkeit  an. 
Wichtiger  werden  solche  Beobachtungen  auf  höheren 
Bergen  zumal  dann,  wenn,  wie  im  Wmter  nicht  selten, 
deren  Gipfel  mit  der  oberen  Wolkengrenze  zusammen- 
fäUi  Durch  Hinabsteigen  kann  man  dort  die  Gh:dßen- 
verhUltnisse  der  Tröpfchen  in  den  verschiedenen  Schichten 
der  Wolke  untersuchen. 

Von  priiizii  i.  ]1(  r  Wichtigkeit  alier  ist  die  Unter- 
suchung der  Wolkenelenn  nie  bei  Temperaturen  unter 
0^  da  die  gewöhnliche  Annahme,  dala  in  diesem  Falle 
an  Stelle  der  Tröpfchen  Eiskrystalle  die  Wolke  zusammen- 
setzen, durch  die  bisherigen  Beobachtungen  nicht  bestätigt 
worden  ist.  Auf  dem  Brocken  fand  z.  B.  der  Verfasser 
bei  einer  Temperatur  von  — 10*\  ja  von  — 13^^  die  Wolken- 


Einen  ferneren  Beweis  bat  auch  Kießling  geliefert. 
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elemente  ohne  Ausnahme  in  flüssigem  Zustande  vor;  doch 
zeigten  dieselben  die  Zeichen  der  „Ueberkaltung",  indem 
sie  bei  der  Berührung  eines  festen  Gegenstandes  fast 
unmittelbar  zu  einem  entsprechend  großen  amorphen  Eis- 
körnchen erstarrten.  In  dieser  Form  bildeten  sie  die- 
jenige Niederschlagsform,  welche  als  Rauhreif,  Anraum 
oder  Duftanhang  bezeichnet  wird.  In  den  Gebirgen  nimmt 
dieselbe  ganz  kollossale  Ausmaße  an,  so  daß  z.  B.  ein 
auf  dem  Brocken  stehender  Telegraphenpfahl  einen  Durch- 
messer von  2,i»o  m  durch  Rauhreifansatz  erhalten  hatte  ^). 


Fig.  7. 


Alle  Gegenstände,  welche  dem  Winde  ausgesetzt  sind, 
werden  von  dem  R.iuhreif  überzogen,  welcher  sich  in  der 
Richtung  gegen  den  Wind  in  Gestalt  der  zierlichsten 
Feder-  und  Blumengebilde  an  sie  ansetzt,  oft  die  Ge- 


')  Um  unseren  Lesern  einen  Begriff  von  der  Miissenliaftigkeit 
des  Rauhreifes  auf  Berggipf^-ln  zu  verschaft'en,  seien  hier  einige  vom 
Verfasser  auf  dem  BrockengipO'l  aufgenommene  Photogra]>hieen 
reproduziert.  Ficr,  7  stellt  den  ohen  erwähnten  Tel^^graphenijfahl 
von  2,90  m  Durchmesser  dar,  Fig.  8  u.  9  geben  Bilder  von  ver- 
eisten Fichten  unterhalb  des  Brockengipfels. 
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stalten  dieser  Ge|;(enstinide  in  der  wunderlichsten  Weise 
verändernd. 

Der  Untersucliun^  bedürftig  ist  besonders  in  dieser 
Beziehung  die  unerwartete  Thatsache,  daß  Ueberkaltungen 
des  Wassers  bei  den  ununterbrochen  bewegten  Wolken- 
tröpfcheu  vorkommen  können,  ebenso  das  Fehlen  aller 
krystallinischen  Eisgebilde  bei  niederen  Temperaturen. 

Desgleichen  fehlen  Beobachtungen  über  die  Ent- 
stehung des  Schnees  in  der  Atmosphäre  noch  vollständig, 
da  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  der  Wasserdampf 

Fig.  ». 


unmittelbar  ohne  die  Zwischenstufe  des  flüssigen  Tröpf- 
chens in  Gestalt  eines  Eiskrystalles  verdichtet  werde. 
Beobachtungen  im  Luftballon  und  auf  Höhenstationen 
haben  nicht  selten  das  Vorhandensein  eines  äutierst  feinen 
Kr}'stallstaubes  (als  l)iamantstaub  gelegentlich  bezeichnet) 
in  der  Atmosphäre  ergeben ,  welchen  man  als  die  erste 
Bildungsstufe  des  Schnees  anzusehen  hat;  niemand  aber 
hat  noch  beobachtet ,  daü  aus  einem  flüssigen  Wolken- 
tröpfchen ein  sechsseitiges  Eissäulchen  geworden  ist,  wie 
man  dies  a  priori  hätte  erwarten  sollen. 
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Daß  •  in  der  That  die  höheren,  unter  dem  Namen 
der  Federwolken  oder  Cirren  bekannten  Wolken  aus  Eis- 
krystallen  in  Form  von  sechsseitigen  Siiulchen  bestehen 
müssen,  hat  die  optische  Untersuchung  der  Sonnen-  und 
Mondringe,  welche  in  diesen  Wolken  durch  Lichtbrechung 
und  Reflexion  entstehen,  streng  bewiesen. 

Wie  man  sieht,  ist  auf  diesem  Gebiete  noch  ein 
weites  und  für  unser  Verständnis  der  wichtigsten  meteo- 
rologischen Vorgfinge  belangreiches  Forschungsfeld  oö'en, 


Fig.  t». 


weshalb  wir  nicht  anstehen,  zur  vielseitigen  Inangriff- 
nahme dieses  Problemes  hierdurch  anzuregen. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Siimmlung  direkter  Be- 
obachtungsbeweise für  die  Kichtigkeit  der  Aitkenschen 
Hypothese,  nach  welcher  der  atmosphärische  Staub  die 
unerläßliche  Vorbedingung  zum  Eintreten  der  Verdichtung 
des  Wasserdampfes  überhaupt  darstellen  solle.  Es  ist 
unzweifelhaft,  daß  diese  „Kondensationskeime"  unter  einem 
guten  Mikroskop  wahrgenommen  werden  können,  indem 
man  die  ziemlich  schnell  eintretende  Verdunstung  der 
W^olkentröpfchen  unter  dem  Mikroskop  sorgsam  verfolgt. 
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Vermutlich  wird  man  aber  hierzu  starke  Vergrößerungen, 
800— lOOOfache,  nötig  haben,  da  mit  einer  400fachen 
kein  Ergebnis  gewonnen  werden  konnte '). 

Die  Entstehung  der  Granpein,  jener  Konglomerate 
von  Eiskrystallen ,  mehr  aber  noch  die  des  Hagels,  ist 
noch  nicht  im  entferntesten  sicher  bekannt,  bedarf  daher 
der  sorgtaltigsten  Untersuchung  unter  günstigen  Bedin- 
gungen. Da  gerade  auf  diesLin  Gebiete  gelegentliche 
touristische  Ermittelungen  wertvoll  worden  können,  auch 
besondere  instrumentelle  A'orbereitungen  kaum  erforderlich 
sind  —  mit  einer  starken  Lupe  wird  man  schon  manches 
Interessante  zu  Tage  fördern  können  — ,  so  sei  auch 
hierauf  besonders  hingewiesen. 

Kounnt  man  bei  Gebirgsreisen  in  die  Wolkenregion, 
80  versäume  man  niemals,  die  Temperatur  und  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  innerhalb  derselben,  am  besten  durch  das 
Aspiiation^ychroineter,  festzustellen  und  mittelst  einer 
starken  Lupe,  besser  mittelst  eines  Taschenmikroskopes  von 
etwa  200maliger  Linearvergrößemng  die  Gestalt  und  den 
Aggrega^stand  der  Wolkenelemente  zu  ermitteln,  was  man 
unschwer  auf  einem  frei  exponierten  Glaspl&ttchen  vorneh- 
men kann.  Finden  sich  Erystallformen  vor,  so  versuche 
man,  eine  Anzahl  derselben  zu  zeichnen,  achte  auch  darauf, 
daß  fna(  h  Nordenskiöld)  der  Schnee  in  zwei  vers(  liie- 
denen  Formen,  der  se(  hsseitigen  Säule  und  dem  rechtwink- 
ligen Parallelepipedon,  krystaüisieren  soll.  Die  allgemeinen 
W'ittcrungsverhältnisse,  Windrichtung  und  Stärke,  Dicke 
der  Wolke,  etwaige  elektrische  Erscheinungen  in  derselben 
oder  in  der  Nähe  beachte  und  notiere  man  sor<rf;ilti£r. 

Nur  auf  dem  Wege  der  direkten  Bef)bachtinig  kann 
es  allem  Ansdiein  nach  gelingen,  endlich  Licht  in  d'ui 
noch  der  gewagtesten  Hypothesenfabrikation  ausgesetzten 
Kondonsat ionsvorgänge  in  den  höheren  bchithten  der 
Atmosphäre  zu  bringen. 

^)  Nfth^es  findet  sich  in  den  Anfsfitzen  des  Verfassers:  Mikro- 
skopische Beobiichtunp  der  Wolkenelemente  auf  dem  Brocken  im 
2.  JahrgiinfT  der  Meteurolo^Mschen  Zt  it-clnift  .S.  41.  ebenso  iu  ,Vom 
ürocken"  im  2.  Jahrgang  der  meteorolügUcheu  Momvtaschrift  »Das 
Wetter«  S.  25. 
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Aber  auch  die  unserer  Beobachtung  unmittelbar  zu- 
^unglichen  Kondensationserscheinungen,  wie  der  Tau  und 
der  Reif,  bedürfen  noch  durchaus  der  fortgesetzten  For- 
schung, wie  aus  der  neuerdings  von  Aitken  aufgestellten 
Behauptung  hervorgeht,  dass  der  Tau  zum  größeren  Teile 
nicht  «lfm  W'asserdampfe  der  Luft,  sondern  dem  Wasser 
der  Erdobertiäche  und  Pflanzen  entstamme. 

Hierauf  ahzit  lriid«'  Untersuchungen  werden  sich  im 
\veseiitli(  Irii  auf  Bedeckungen  von  bewachsenen  und  un- 
bewachsenen sowie  von  wasserreichen  und  trockenen 
Stellen  des  Hodens  mit  flaclien  (ilasschalen  und  Beobach- 
tungen der  Taumengen  an  den  verschiedenen  Objekten 
sowie  auf  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsbestimmungeu 
in  der  untersten  Luil;schicht  erstrecken  müssen.  Des- 
gleichen fehlen  noch  die  Beobachtangsnachweise  darüber, 
ob  der  Reif  aus  Eiskrystallen  oder  aus  amorphen  Eis- 
klQmpchen,  wie  der  Rauhreif,  besteht  und,  wenn  ersteres 
der  Fall  ist,  welche  Exystallform  derselbe  aufweist  Ebenso 
ist  nachzuweisen,  ob  derselbe  aus  einem  schon  vorhande- 
nen Tautropfen  durch  Gefrieren  entsteht,  oder  ob  eine  un- 
mittelbare Kondensation  des  Wasserdampfes  zu  Eis  vorgeht. 

Außer  diesen  in  meteorologischer  Beziehung  wichti- 
gen, der  Erleiligung  harrenden  Fragen  subtik'rer  Natur 
ist  Uber  Beobachtung  der  Hydrometeore  noch  folgendes 
zu  erwähnen. 

Die  Bewölkung  wird  in  der  Weise  l)eobachtet.  dali 
man  eine  Schätzung  der  vorhandenen  Wolken  vornimmt, 
indem  man  sieh  dieselben  l)is  zur  Berührung  ihrer  Rän- 
der zusammengeschoben  denkt  und  nun  zu  ermitteln 
su(  ht,  wie  viele  Zehntel  dt  s  ganzen  Himmels  von  diesen 
bedec  kt  sein  würden.  Bei  dem  grotäen  Kinfluü,  welchen 
die  Bewrdkung  auf  die  Ein-  und  Ausstrahlungsverhält- 
nisse ausül)t,  würde  die  Konstruktion  eines  entsprechen- 
den Kegistrierapparates,  besonders  für  die  Nachtzeit,  einen 
erheblichen  Wert  haben  müssen.  Leider  sind  alle  bisher 
angestellten  Versuche  erfolglos  geblieben,  da  die  Zeit  und 
Dauer  des  Sonnenscheins  registrierende  Apparate,  der 
Campbell-Stokesche,  sowie  der  Maurersche,  keinen 
Schluß  auf  die  allgemeine  Himmelsbedeckung  gestatten, 
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vielmehr  nur  angeben,  ob  und  wann  der  Ort  der  Sonae 

am  Himmel  bewölkt  oder  unbewölkt  gewesen  ist. 

Lokalen  Eigentümlichkeiten  in  der  Bewölkung  ein- 
zelner Gegenden,  besonders  an  den  Luv-  und  Leeseiten 
Ton  Gebirgen  oder  an  dominierenden  Berggipfeln,  Schätzun- 
gen der  unteren  oder  oberen  Wolkengrenzen  nach  l)e- 
kannten  Höhen  der  Gebirgsprofile  ist  gleichfalls  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden;  ebenso  sind  Angaben  über  Fem- 
sichtsverhältnisse  gelegentlich  wichtig. 

Die  neuere  Zeit  hat  der  Höhenbestimmung  der  Wolken 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  wodurch  nach 
dem  Vorgange  von  Vettin,  Hildebrandson,  Ekholm 
und  Hagström  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Luft- 
strömungen in  verschiedenen  Schichten  der  Atmosphäre 
rrewonnt'H  wurdm.  Die  Anstelhing  solcher  Beohuchtungen 
erlonlcit  jedoch  einen  grollen  Aufwand  von  Geduld  und 
Erfahrung  oder  die  Anwendun;jf  komplizierter  Mi'thoden 
und  Apparate,  z.  B.  der  [)]iot()nranimetrischen,  so  daü  von 
einer  Darstellung  derselben  hier  abgesehen  werden  muü 

Unter  den  verschiedenen  Wolkenfornien.  deren  Haupt- 
typen  durch  die  Haufwolke  (cuniulus).  die  Schichtwolke 
(stratns)  und  die  Federwolke  (cirrus)  Inv.ciehnet  werden, 
verdienen  Ijesonders  die  letzteren,  die  ('irren,  eine  ein- 
gehendere Beobachtung.  Ihre  Bewegung  ersehf^nt  nieist 
wegen  der  großen  Höhe  derselben  —  <>  —  SdDo  m  und 
mehr  —  als  eine  kimni  walirnehnibare,  weshall)  deren 
Ermittelung  oft  viel  G«'duld  und  Aufmerksamkeit  erfordert. 
Aulier  ihrer  Bewegung  ist  die  Erstreckungsriclitung  der- 
selben besonders  dann  zu  beachten,  wenn  sie  in  (iestalt 
langer  Bänder  oder  Streifen  von  einer  Himmelsgegend 
über  den  ganzen  Himmel  hiiiülM  r  bis  zu  der  gegenüber- 
liegenden reichen  (Polarljanden  i.  Querstreifungen  und 
Käniniungeii  derselben  sind  ebenfalls  mit  ihrer  Erstreckung 
zu  notieren.  Man  hüte  sich  ab«'r  wohl.  tieferliegen<le, 
älinlidi  gestaltete  Wolkengebilde  als  Cirren  anzusehen, 


')  Nälieres  findet  man  in  iler  Meteoroloi^iscben  Zeit.»ichrifl  an 
vielen  Stellen,  z.  B.  UL  S.  41,  lÖU,  Ü79,  VJ,  201,  279,  40;  IV.  S.73, 
214,  424  u.  a.  m. 
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versuche  vielmehr  stets  vorher  eine  angenäherte  Höhen- 
schätzung derselben.  Den  die  Gewitterwolken  regelmäßig 
begleitenden,  oft  aber  hinter  den  niederen  Wolken  ver- 
steckten ('irrusschinnen  ist  ebenfalls  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden.   Nälieres  sielie  unter  Gewitter  auf  S.  1!^'.*. 

T'e])er  dii'  Messung  dt  r  Niederschläge  in  ihren  ver- 
schiedenen Formen  geben  alle  Instruktionen  für  meteoro- 
logische Stationen  ausreichende  Btdchrung;  auch  haben 
dieselben  nur  dann  einen  Wert,  wenn  sie  ohne  Unter- 
brechungen Jahre  hindurch  fortgesetzt  werden.  Nur  bei 
au Iserge wohnlichen  Vorkummuissen,  z.  B.  Wolkenlirüchen 
oder  gewaltigen  Schneefullen,  können  kürzere  Beobach- 
tungsreihen  gelegentlich  tod  Wert  werden.  Andererseits 
sind  es  gerade  die  Niederschlagsmengen  und  Niederschlags- 
dichten,  welche  eine  wichtige  fioUe  in  der  auf  die  Tedi- 
nik  und  Bodenkultur  angewandten  Klimatologie  spielen. 
Aber  auch  für  diese  Zwecke  ist  die  Gewinnung  langer 
Reihen  ein  unbedingtes  Erfordernis,  zumal  kaum  eines  der 
flbrigen  klimatischen  Elemente  ähnlich  großen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist.  Auf  Reisen  wird  die  Nieder- 
schlagsmessung in  den  meisten  Fällen  unausführbar  sein, 
obwohl  man  bei  extremen  Ereignissen,  bei  welchen  es 
sich  weniger  um  streng  korrekte  Messungen  als  um  eine 
möglichst  richtige  Abschätzung  der  Mengen  handelt,  selbst 
mit  primitiven  Hilfsmitteln  wertvolles  Material  gewinnen 
kann.  Ein  Litermali,  ein  griWicr^-r  Trinkbecher  kann  in 
solchen  Fällen  wohl  als  I^eufenmesser  dienen,  falls  man 
dessen  Oetfnungs(juers('hnitt  und  das  Gewicht  oder  \  o- 
lumen  des  in  ihm  angesammelten  Wasf^ers  einigernjaüen 
genau  anzugeben  vermag.  Bei  Schneefällen  bestimme  man 
die  Höhe  der  Schneedecke  mittelst  eines  ( Vntimeterstabes, 
wobei  man  sucht,  solche  Stellen  zur  Messung  zu  wühlen, 
an  welchen  der  Schnee  gleichmäl."ng  gefallen  ist. 

Für  kliraatologische  Untersuchungen  im  engeren  Sinne 
kommen  noch  Becwachtuugen  Qber  «Se  bei  stärkeren  oder 
länger  anhaltenden  Niederschlägen  herrschenden  Winde, 
besonders  an  Qebirgsrändem,  in  Frage;  ebenso  die  Unter- 
suchungen ttber  die  vertikale  Verteilung  der  Niederschläge 
an  Gebirgen  in  verschiedenen  Jahreszeiten. 
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Hierher  gehören  auch  die  Beobachtungen  über  die 
Höhe  und  den  Verlauf  der  Schneegrenzen  an  den  Ge- 
birgen in  den  yerschiedenen  Jahreszeiten,  besonders  auch 
die  Eonstatierung  übersommernder  Schneeraengen,  ebenso 
Messungen  Uber  die  Höhe  der  Schneedecke  sowie  über 
das  Datum  ihres  Eintrittes  und  Verschwindens.  Hieraus 
werden  sich  manche  für  die  Forstkultur  sowolil  als  auch 
fUr  die  Wasserrerhältnisse  des  Bodens  wichtige  Schlüsse 
ziehen  lassen. 

Wo  die  örtlichen  Verhältnisse  es  gestatten,  richte  man 
auch  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  £rmittelun<^  der  Tiefe 
des  Eindringens  der  Niederschläge  in  den  Erdboden  und 
auf  die  Veränderungen  des  Grundwasserstandes.  Ersteres 
ermittelt  man  in  roherer  Weise  durch  Aufgraben  des  P]rd- 
bodens  nach  stärkeren  Regeni allen  oder  im  Frühjahr 
nach  der  Schneesclimelze  und  Feststellen  der  Tiefe  der 
durchfeuchteten  Schicht.  Subtilere  Bestimmungen  würde 
folgende  Methode  ergeben  können.  Man  versenke  neben- 
einander eine  Anzahl  dicht  verlöteter,  1 — 2  cm  im  Durch- 
messer haltenden  Zinkröhren  von  verschiedener  Länge, 
welche  an  ihrem  unteren  Ende  ebenfalls  dicht  verschlossen, 
in  der  Hr)he  von  1  cm  über  ihrem  Boden  aber  ringsum 
mit  T.rx-liern  von  etwa  '2  mm  Durchmesser  versehen  sind. 
Ihr  olieres  Ende  ist  offen,  aber  durch  einen  überfassenden 
Deckel  liegen  eindringenden  Regen  versclilieljl)ar.  In  jede 
Köhre  wird  ein  mit  einem  starken  Faden  umbundener 
kleiner  Wattebausch  mittelst  eines  Stabes  bis  zum  Boden 
hinal^gestoüen .  der  Faden  al)er  an  einem  im  Deckel  des 
Rohres  innen  angebrachten  Ilaken  locker  hängend  be- 
festigt. Auf  den  Wattebausch  schüttet  man  unter  Ver- 
meidung jeder  Feuchtigkeit  zuerst  einen  Fingerhut  voll 
pulverisierten  Blutlaugensalzes  und  auf  dieses  ein  gleiches 
Quantum  von  Eisenvitriol.  Man  kann  diese  beiden  Salze 
auch,  trocken  geini>(  lit.  in  eine  kleine  Patrone  von  Flieü- 
papier  füllen  und  mittelst  des  Stabes  vorsichtig  hinab- 
scbielien.  Im  trockenen  Zustande  reagieren  diese  beiden 
Substanzen  durchaus  nicht  aufeinander,  jeder  hinzutretende 
\\  a>>ertropt"en  aber  tTirltt  diesellien  und  mit  ihnen  den 
Wattebausch   blutrot,  su  dali  aus  dem  Vorhandensein 
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dieser  Färbung  mit  Sicherheit  auf  das  seitliche  Eindringen 
flüssigen  Wassers  durch  die  Löcher  des  Rohres  geschlossen 
werden  kann.  Hat  man  nun  Röhren  von  2,  4,  Ii,  8,  10, 
15,  20  u.  8.  w.  Centimeter  Länge  nebeneinander  in  den 
Boden  eingesenkt,  dieselben  oben  sicher  terscblossen  tind 
sämtliche  mit  einem  Brett  flberdeckt,  um  das  Eindringen 
cfes  Regens  an  dem  äußeren  Umfange  der  Röhren  zu  ver- 
hindern, so  kann  man  durch  Herausziehen  der  Watte- 
bäusche mittelst  der  Fäden  nach  jedem  stärkeren  Regen 
oder  im  FrOhjahr  nach  der  Schneeschmelze  feststellen, 
bis  zu  welcher  Tiefe  das  Gemisch  von  seitwärts  einge- 
drungenem Wasser  gerötet  worden  ist. 

Diese  allerdings  etwas  umständliche  Untersuchung 
hat  den  wichtigen  Zweck,  festzustellen,  ob,  wie  man  fast 
aUgemein  annimmt,  das  Grundwasser  aus  dem  einge- 
drungenen Niederschlagswasser  entsteht  oder  nicht.  Letz- 
teres wird  von  Volger  und  anderen  mit  aller  Bestimmt- 
heit behauptet,  da  in  der  That  die  Beweise  für  das 
Eindringen  des  Regenwassers  bis  in  diejenigen  Tiefen 
fehlen,  in  welchen  das  Grundwasser  sich  befindet^). 

Den  Grundwasserstand  kann  man  in  einem  unbenutz- 
ten Brunnen  oder  besser  in  einer  zu  diesem  Zweck  ein- 
gesetzten, unten  offenen  Röhre  entweder  durch  einen 
Schwimmer  oder  durch  einen  eingesenkten  Mafistab  be- 
stimmen, indem  man  die  Entfernung  des  Grundwasser- 
spiegels bis  zur  Erdoberfläche  miit. 


Tl.  Aoftergewöhnliche  Yorkomninisse. 

Unter  den  als  «außergewöhnlich*  zu  bezeichnenden 
atmosphärischen  Vorkommnissen  sind  an  erster  Stelle  die 
elektrischen  Erscheinungen  zu  nennen.  Die  Beob- 
achtung der  Gewitter  ist  neuerdings  im  größeren  Teile 
Deutsi&ands  in  systematischer  Weise  energisch  in  An- 
griff genommen  worden,  so  data  es  ttberflUssig  erscheinen 
könnte,  zu  einer  weiteren  Vermehrung  der  Beobachtungen 

Näheres  siehe  Meteorologische  Zeitschrift  IV»  S.  388. 
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anzuregen.  Erwägt  man  aber,  daii  die  Gewitter  nicht 
selten  eine  äu^rst  lokale  Bej^ronzung,  besonders  in  Ge- 
birgen, haben,  so  wird  auch  der  nach  VoUenduDg  der 
Organisation  eine>  Bfohachtungsnetzes  von  2000  Stationen 
fUr  die  preußische  Monarchie  auf  eine  Station  entfallende 
ßeobachtungsradius  von  8  km  vielerorts  noch  als  erheb- 
lich zu  groß  bezeichnet  werden  mUssen,  um  über  alW 
Gewittererscheinungen  Berichte  erhalten  zu  können.  Da 
aber  eine  Verwertung  der  Gewitterbeobachtungen  nur 
durch  Zusammenfassung  derselben  zu  erreichen  ist,  möge 
sich  ein  jeder,  welclier  beabsichtigt  diesen  Erscheinungen 
seine  Aufnierksamkeit  zuzuwenden,  an  das  meteorologische 
Zentralinstitut  seines  Landes  wenden  und  sich,  wenn  dies 
wünschenswert  erscheint,  in  das  allgemeine  Be()l)achtungs- 
nt'tz  mit  einreihen  lassen.  Da  eine  ausführliche  In- 
struktion in  diesem  Falle  von  «lem  Zentralinstitute  dem 
Beobailiter  erteilt  wird,  beschränken  wir  uns  hier  aui 
das  Wesentlichste. 

Man  beobachte  l)ei  einem  aus  der  Ferne  heran- 
ziehenden Gewitter  zunächst  seine  Bewefrnn<Tsri<  htung, 
indem  man  diejenige  Himmelsiro(r,.nd ,  in  welcher  es  zu- 
erst bemerkt  wurde,  notiert  und  weiter  zu  ermitteln  sucht," 
ob  dasselbe  über  den  Beoljachtuni^sort  seilest  liinweg 
oder  seitwärts  desselben  vorüber/.ieht.  Im  letzteren  Falle 
ist  diejenige  l Iimmels«rf Ljend  anzugeben,  in  welcher  es 
wieder  am  Horizont  verschwunden  ist. 

Den  vielen  Gewittern  vorlierirehenden  stürmischen 
Böen,  weli  lie  oft  groüe  Stau)»massen  in  die  Höhe  treiben 
oder  Zerst(irun^^en  anrichten,  ist  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  indem  man  ihre  Richtung,  Zeit  des 
ersten  Stnrmstofjes  und  dessen  Stärke  notiert. 

Als  Aiitaiiir  eines  Gewitters  wird  der  erste  für  den 
Beobachter  lir>rbare  Donner  angesehen,  da  derselbe  als 
ein  scharf  markiertes.  >innentalli^es  Ereignis  am  ehesten 
vom  Beobachter  wahrgenommen  werden  kann.  Zwar 
werden  auch  hierbei  Täuschungen  nicht  ausgeschlossen 
sein,  indem  durch  lautes  Geräusch,  wie  in  größeren 
Städten,  oder  behindernde  Thätigkeit  des  Beobachters 
dessen  Wal^rnehnumg  beeinträchtigt  werden  kann.  Doch 
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bieten  die  in  anderen  Ländern  Üblichen  abweichenden 
Bestimmungen  eine  noch  geringere  Sicherheit,  wie  z.  B. 
die  Zeit  des  beginnenden  Regens  in  Nordamerika  oder 
die  Zeit  der  ^ßten  Entwickelung  der  Gewittererschei- 
nimgen  in  Itahen.  Die  Beobachtung  des  letzten  Donners, 
als  Ende  des  Gewitters,  macht  deshalb  beträchtliche 
Schwierigkeiten,  weil  man  häufig  wiederholt  einen  im 
Endstadium  eines  Gewitters  wahrnehmbaren  Donner  ffir 
den  letzten  halten  kann,  während  in  längeren  Zvrischen- 
räumen  deren  noch  mehrere  nachfolgen.  Man  thut  daher 
besser,  das  Ende  des  Gewitters  nur  schätzungsweise  an- 
zi^eben. 

Recht  wichtig  ist  es,  dem  Aussehen  der  herankom- 
menden Gewitterwolke  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  be- 
sonders in  den  Fällen,  in  welchen  abnorme  Erscheinungen, 

wie  trombenartifre  Bildungen,  an  derselben  wahrzunehmen 
sind.  Dem  Gewitter  fehlt  niemals  ein  dichter  Schirm  von 
derb  verfilzten  Girren,  welcher  mit  demselben  sich  fort- 
bewegt. Am  Vorderrande  ragen  dieselben  meist  wenig 
über  die  unteren  Wolken  über,  haben  jedoch  an  den 
Seiten  und  besonders  am  hinteren  Rande  eine  größere 
Ausdehnung.  Wahrscheinlich  besteht  dieser  Schirm  aus 
.falschen"  Cirren,  da  optische  Erscheinungen,  wie  sie  in 
Eiswolken  stattfinden  müßten,  mit  Sicherheit  in  ihnen 
•  nicht  konstatiert  worden  sind.  Sorgfaltige  Beobach- 
tungen dieser  Verhältnisse  würden  sehr  erwünscht  sein. 

Der  Vorderrand  einer  Gewitterwolke  ist  durch  einen 
meist  äußerst  drohend  erscheinenden  dunkeln ,  zuweilen 
fast  schwarzen  ßogenwulst  charakterisiert,  welcher  mit 
Sturmeseile  vom  Horizont  heraufzieht.  An  diesem  „Wolken- 
vorhang* oder  «Wolkenkragon''  treten  nit  lit  selten  zackige, 
weit  nach  unten  hängende  Wolkenfotzm  ;iiit.  welche  gegen 
den  mehr  liehtgrauen,  helleren  Hiiittrgnmd  scharf  ab- 
stechen. Hat  der  Bogen  das  Zenit  })assiert .  so  beginnt 
meist  sparsamer  groLUropfiger  Hegen,  während  starke 
Niederschläge,  besonders  au<li  Hagelfälle  erst  aus 
helleren  Wolkensegnient  erlnlgen.  Der  Wolkenkra<4eii 
verdankt  der  vor  dem  Gewitter  in  rajtidem  Aufsteigen 
begriüenen  warmen  und  feuchten  Luft  und  der  hierdurch 
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liervorgerufViKMi  energisilien  \Viis>(.  rtlaiii j>t  kuiuien^at um  zu 
dichk'U  Wolken  sein  Ausgehen,  während  im  Gebiete  des 
herabstürzenden  Niederschlages  Luft  aus  der  Höhe  mit 
herabgerissen  wird,  welche  hierdurch  dynamisch  erwärmt, 
deshull)  zur  Wolkeubildung  ungeeignet  und  aus  diesem 
Grunde  trotz  des  fallenden  Kegens  durchsichtig  ist.  So 
stellt  ein  Gewitter  bis  za  einem  gewissen  Gkude-  eine 
Walze  mit  horizontaler,  zur  Fortpflanzmigsrichtung  recht- 
winkliger Achse  dar;  doch  ist  der  Drehungssinn. derselben 
dem  einer  rollenden  Walze  entgegengesetzt,  indem  auf 
der  Vorderseite  derselben  aufwärts,  auf  der  Rflckseite 
abwärts  gerichtete  Bewegung  herrscht.  Unter  günstigen 
Umständen,  z.  B.  auf  höheren  Bergen,  welche  nicht  selten 
das  Schau.s}iiel  vorbeiziehender  Gewitter  gewähren,  lassen 
sich  manche  der  vorstehend  angegebenen  Vorgänge  that- 
sächlich  beobachten,  weshalb  die  Aufmerksamkeit  hierauf 
gelenkt  werden  soll.  Hierbei  sei  die  Bemerkung  ein- 
geschaltet, daß  die  oft  von  Touristen  aufgestellte  Be-  ' 
hauptung.  sich  über  einem  im  Thale  tobenden  Gewitter 
im  Sonnenschein  befunden  zu  haben,  meist  auf  Selbst- 
täuschung beruht,  da  man  seitwärts  vor  den  Augen  des 
Beobachters  sich  abspielende  X'orijänge  erfahrung>gemäli 
für  unterhalb  vorhandene  anzusehen  pÜegt.  Jedenfalls 
darf  behauptet  werden,  daü  ein  Gewitter,  dessen  obere 
(irenze  mit  dem  dazugehörigeiH 'irrusschirm  niedriger  als 
12' 10 — 14nu  m  gelegen  habe,  noch  nirgends  sicher  fest- 
gestellt worden  ist. 

Von  außergewöhnlichen  Vorgängen  bei  Gewittern 
sind  noch  abnorme  Blitzformen  zu  erwähnen.  Nicht 
selten  treten,  besonders  bei  schwereren  Gewittern,  starke 
Teilungen  und  Verzweigungen  der  Blitze  in  einer  auch 
dem  Auge  deutlich  sichtbaren  Weise  auf,  welche  der 
Beobachter  unmittelbar  nach  ihrer  Wahrnehmung  nach 
dem  im  Auge  zurückbleibenden  Nachbilde  zu  zeichnen 
versuchen  sollte.  Die  Blitzphotograidiieen  der  Neuzeit 
haben  gezeigt  ,  daß  die  meisten  Blitze  aus  einem  Bün- 
del verzweigter  Strahlen  bestehen,  welche  dem  Auge 
als  ein  Strahl  erscheinen.  Kosenkranzt()rmige  Blitze,  aus 
stark  glänzenden  Knoten  bestehend,  weiche  durch  einen 
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schwächeren  Strahl  niiteinandor  verbunden  sind,  ferner 
stabreihoiifVn-mij^e  Blitze,  aus  einer  Reihe  seheinbar  voll- 
kommen voneinander  getiennter.  zut^e.spitzter  Säulen  be- 
stehend, und  die  seltenen,  aber  nicht  mehr  in  den  Be- 
reich der  Fabel  zu  verweisenden  Kugelblitze  verdienen 
die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Beobachters.  Letztere 
zeichnen  sich  durch  eine  langsame  Bewegung  und  plötzliche 
mächtige  Euddetonationen  aus.  In  höheren  Gebirgslagen 
bietet  sich  ssuweilen  Gelegenheit,  Material  zur  Beaatwor- 
tang  der  wichtigen  Frage  zu  sammeln,  ob  es  Entladungen 
giebt,  welche  von  der  tieferen,  eigentlichen  Gewitter- 
wolke nach  dem  darüberliegenden  Cirrusschirm  erfolgen. 

Neuerdings  hat  man  auch  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Farben  der  Blitze  gerichtet,  welche  sich  im  wesent- 
lichen um  blauweiß  und  rot  zu  gruppieren  scheinen.  Die 
Bedingungen,  unter  welchen  nicht  selten  sämtliche  Blitze 
die  eine  oder  die  andere  Farbe  zeigen,  sind  noch  un- 
bekannt, bedürfen  aber  dringend  der  Untersuchung,  zü- 
rn ;il  es  den  Anschein  hat.  als  ob  dieselben  mit  der  zün- 
denden oder  nicht  zündenden  Wirkung  der  Blitze  im 
Zusammenhange  ständen. 

Ein  fruchtbares  und  interessantes  Feld  der  Beob- 
achtung bietet  die  Untersuchung  der  Blitzschläge .  wes- 
halb mau  niemals  versäumen  sollte,  den  Weg  des  Blitzes 
und  die  denselben  bestimmenden  Ursachen  wniiHMjflich 
unmittelbar  nach  dem  Vorfalle  sorgfiiltig  zu  uiitersu<  hen. 
Hierbei  ist  auf  den  Grundwasserstand,  dessen  Höhe 
man  nach  benachbarten  Brunnen  ermitteln  kann,  die  Art 
und  Beschatfenheit  des  Untergrundes,  Nähe  von  höheren 
Bäumen  oder  überragenden  (3ebäuden,  ferner  auf  das 
Vorhandensein  etwaiger  blitzanziehender  Gegenstände  wie 
Wind&fanen,  eiserne  Schomsteinkappen  u.  a.  m.  zu  achten. 
Vorhandene  Wasser-  und  Gasleitungen  sind  stets  auf 
Spuren  des  Blitzes  zu  untersuchen. 

Hatte  das  vom  Blitz  getroffene  Gebäude  aber  einen 
Blitzableiter,  so  ist  soi^i^ltig  nach  den  unzweifelhaft 
Torhandenen  Fehlern  in  der  Anlage  desselben  zu  suchen; 
meistens  sind  dieselben  in  den  Erdableitungen  zu  finden, 
da  Ton  gewissenlosen  Fabrikanten  dieser  der  unmittelbaren 
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Betrachtung^  entzogene,  aber  wichtigste  Teil  der  Anlage 
hiiuti<r  vrdlig  ungenügeinl  knnstruirt  wird.  Im  Interesse 
der  Beseitigung  tler  leider  noch  iniuier  herrschenden  Vor- 
urteile gegen  die  Blitzableiter  erscheint  es  eine  <lringende 
l*tiicht,  jedem  derartigen  Falle,  welcher  imstande  ist  diese 
Vorurteile  /u  nähren,  mit  gröüter  Sorgfalt  auf  die  Spur 
zu  kommen,  dem  zugehörigen  meteorologischen  Zentrai- 
iustitute  aber  genauen  Bericht  über  denselben  zu  er- 
statten. 

Nicht  80  selten,  als  man  gemeinhin  annimmt,  findet 
sich  auch  Gelegenheit,  die  unter  dem  Namen  des  St.  Elms- 
feuers bekannte  Erscheinung  der  unter  Lichtentwickelung 
ruhig  aus  Spitzen  ausströmenden  ElektricitSt  zu  beob- 
achten. Man  bemerke  sich  außer  dem  Phänomen  selbst 
in  seinen  Einzelheiten  noch  den  allgemeinen  Witterungs- 
zustand so  gut  als  möglich. 

Auch  die  allerdings  sehr  seltene  Erscheinung  des 
nächtlichen,  schattenlosen  Leuchtens  der  (Gegenstände  bei 
Abwesenheit  aller  anderen  Lichtquellen  sowie  das  Phäno- 
men der  selbstleuchtenden  Wolken  verdient  volle  Beob- 
achtung. Man  suche  hierbei  die  Helligkeit  des  beob- 
achteten Lichtes  zu  ermitteln,  z.  B.  durch  den  Versuch 
das  Zif^erl)latt  der  Uhr  zu  erkennen,  schätze  die  Ent- 
fenumg  der  äuüersten  sichtbaren  (gegenstände  al»  und 
nntit  ie  genau  die  Zeit  und  alle  wichtigen  Xebeuum- 
stände. 

Untersuchungen  über  die  atmosphärische  Elektricität 
anzustellen  ist  trotz  der  so  wesentlich  vereinfiu  Ilten 
Ex n ersehen  Methode  doch  ohne  F;u  iivorkenntnisse  nicht 
ratsam,  weshalb  auch  hierüber  keine  weiteren  Anleitungen 
gegeben  werden  sollen. 

Der  Beobachtung  zugänglich  und  durchaus  'bendtigt 
sind  dagegen  jene  in  ihrer  gewaltigsten  Entwickelungglttck- 
licherweise  höchst  seltenen  Phänomene,  welche  unter  dem 
Namen  Ton  Tornados,  Tromben,  Windhosen,  auch 
wohl  als  Cyklone  oder  Wirbelstürme  bezeichnet,  Zerstörun- 
gen im  größten  Maßstabe  anrichten.  Der  Tomado  Yon 
K rossen  a.  0.  am  14.  Mai  1880  stellte  ein  derartiges 
Phänomen  in  voUer  Entwickelung  dar,  während  die  Wind- 
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hose  von  Wetzlar  am  Ii  i.  Mai  desselben  Jahres  als  Bei- 
spiel einer  Trombe  mit  nicht  minder  schweren,  aber  viel 
enger  begrenzten  Zerstörungen  dienen  kann.  Kleinere  ähn- 
liche Erscheinungen  kommen  erkeblich  häuüger  vor  als 
man  gewr.hnlich  gluulit. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  derartige  Vorkommnisse 
auch  in  theoretischer  Beziehung  Ijesit/en  —  steht  doch 
der  Streit  Uber  aut-  oder  absteigende  Richtung  der  Luft- 
bewegung in  den  Trninl)en  zur  Zeit  in  schr»nst«'r  Blüte  — 
ist  es  durchaus  ertonh'rlich,  bei  der  gelegentliclien  Beob- 
achtung derselben  sowie  bei  der  nachtriigliclien  Unter- 
suchung ihrer  AV'irkungen  nach  einheitlichem  Plane  zu 
verfahren,  wohalb  hier  eine  das  WeseDtlichste  umfassende 
Anleitung  folgen  soll. 

Für  Beobachtungen  des  Phänomenes  selbst  gelten 
folgende  Gesichtspunkte:  1.  Erscheinungen  bei  der  Ent- 
wickelung:  Himmelsgegend  des  ersten  Auftretens,  Form, 
Zugi'ichtung,  Geschwindigkeit,  etwaige  wirbelnde  Be- 
wegungen der  Sturmwolke  unter  Angabe  des  Fiichtungs- 
sinnes;  Beobachtung  (und  Notierung)  eines  Barometers 
(auch  eines  Aneroides),  Thermometers,  besser  noch  Psy- 
chrometers (oder  Hygrometers)  und  der  herrschenden 
Windrichtung  und  Stiirke.  2.  Bei  der  Annäherung:  wenn 
irgend  möglich  Zeichnung  der  Sturm  wölke,  Notierung 
sichtbarer  Wirkungen  derselben,  wie  Staubwolken,  Wasser- 
bewegungen, Bewegungsrichtung  der  mitgeführten  Gegen- 
stände; Barometer,  Thermometer,  Wind,  wenn  thunlich 
auch  bei  der  größten  Annäherung  aufzuzeichnen.  Zeit- 
angaben sind  mit  möglichster  Genauigkeit  nach  Ortszeit 
zu  machen,  elektrische  Phänomene,  Hagel  und  Regenfälle 
sind  gleichfallB  zu  beachten.  3.  Nach  dem  Vorttbergange: 
Ablesung  der  Instrumenie  und  Ermittelung  der  Wind- 
richtung und  Stärke,  darauf  genaue  Aitfnaune  der  Zer- 
stOrungsspuren  nach  folgender  Vorschrift:  a)  Angabe  der 
zerstörten  Gegenstände,  SdätEung  des  Gewichtes  derselben, 
b)  Angabe  der  Richtung,  in  welcher  die  zerstörende  Kraft 
bei  den  einzelnen  (Gegenständen  gewirkt  hat,  nach  einem 
guten  Kompaß  unter  Berücksichtigung  der  Mißweisung 
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(maenetischen  Deklination)  und  Vermeidung  störender 
£inn088e,  wie  Eisenmassen,  c)  Feststellung  der  Lagening 
der  Zerstörungsobjekte  übereinander  in  Beziehung  auf 
deren  Streckungsrichtimg.  Besonders  an  diesen  Teil  der 
Untersuchung  gebe  man  ohne  jede  Yorgefasste  Meinung 
über  die  Natur  des  Phänomens  streng  nach  den  objek- 
tiven Befunden,  d)  Seitliche  Abgrenzung  und  Ermittelung 
des  Torhergehenden  und  des  weiteren  Weges  der  Er- 
scheinung. 

Berichte  dieser  Art,  durch  Einzelbeobachtungen  zu- 
verlässiger Personen  vervollständigt,  säume  man  nicht, 
dem  zuständigen  meteorologischen  Zentralinstitut  zu  wei- 
terer Auswertung  und  wissenschaftlicher  Verarbeitung 
unverzüglich  zu  überseuden. 

Der  Beobachtungen  über  die  Bildung  von  Hagel  auf 
hohen  Bergen  haben  wir  oben  schon  Ei-wiihnun^  gethan; 
hier  erüliriti:t  nur  nocli  darauf  hinzuweisen,  daü  der  Form, 
welche  durch  Zeichnun<^'en  zu  fixieren  wäre,  dem  inneren 
Bau,  dem  Gewichte  einzehier  Stücke,  der  Menge  und  auch 
der  Temperatur  des  Haicels  unmittelbar  nach  seinem 
Fallen  Aufmerksamkeit  zii/.uwenden  ist.  Genauere  \'er- 
folgung  und  Abgrenzung  der  Zerstörungsspuren  sind  von 
großem  Werte  für  das  Studium  der  Erscheinung. 

Den  in  Gebirgen  nicht  allzu  seltenen  optischen 
Phänomenen,  besonders  der  unter  dem  Namen  des 
„Brockengespenstes"  bekannten  Erscheinung  eines 
den  Schatten  des  Beobachters  auf  einer  nahen  ^Volken- 
wand  umgebenden  farbigen  Ringes,  einer  Art  Regenbogen, 
ist  gleichfalls  eine  systematische  Beobachtung  zuzuwen- 
den. Man  richte  hierbei  seine  Aufmerksamkeit  auf  fol- 
gende Punkte.  1.  Angabe  der  Tageszeit,  der  Bewülkungs- 
verteilung  und  Schätzung  der  Entfernung  der  das  Phäno- 
men zeigenden  Wolke.  2.  Sorgfältige  Schätzung  der 
Dimension  des  Schattens  im  Vergleich  zur  eigenen  Grüüe 
des  Beobachters,  um  die  Frage  endgültig  zu  erledigen, 
ob  der  Schatten,  wie  noch  immer  angegeben  wird,  „riesen- 
hafte'' Dimensionen  gehabt  habe,  was  physikalisch  un- 
möglich erscheinen  muts.  3.  Angenäherte  Messung  des 
liingdurchmessers.  Hierfür  giebt  Sharp e  (im  Quarterly 


Journal  of  the  Royal  Meteorological  Societr,  Vol.  ÄIU, 
No.  64,  Oktober  1887)  folgende  Voradirift:  Man  schliefie 
ein  Auge,  halte  das  Tasdientaeh  in  ArmlSnge  wageredit 
ansgeapannt,  bedecke  mit  dem  einen  Ende  dessdtoi  den 
Ring  an  einer  Seite  und  bemerke  sich  mit  der  anderen 
Hand  die  Stelle  des  Tuches,  welche  d^n  gegenüberstehen- 
den Bogenrand  deckt,  markiere  sich  dann  diese  Stelle 
durch  einen  Knoten.  Nun  kontrolliere  man  durch  Wieder- 
holung des  Verfahrens,  ob  der  Knoten  an  der  richtigen 
Stelle  sitzt.  Durch  spätere  Messung  der  Länge  des 
Taschentuchendes  und  der  Entfernung  desselben  bis  zum 
Auge  bei  ausgestreckten  Armen  kann  leicht  der  Winkel 
ermittelt  werden,  welcher  vom  Auge  beiderseits  nach  dem 
Bogen  vorhanden  gewesen  ist.  Um  die  Breite  des  Farben- 
kreises selbst  zu  bestimmen,  kann  man  einen  kleineren 
Gegoistand,  z.  B.  ein  Taschenmesser,  in  derselben  Ent- 
fernung zur  Deckung  mit  demselben  zu  bringen  suchen. 
4.  Bestimmung  der  Reihenfolge  der  Farben. 

Da  über  die  Natur  dieser  Erscheinung  noch  immer 
Meinungsverschiedenheiten  vorhanden  sinrl,  indem  einige 
sie  für  eine  Wirkung  der  Beugung  des  Lichtes,  andere  für 
einen  wirklichen  Regenbogen  (unter  letzteren  Sharpe)  er- 
klären, ist  die  genauere  Beobachtung  recht  wünschenswert. 

Für  hygienische  Zwecke  erscheint  noch  die  neuer- 
dings in  Aiifiialime  kommende  Untersuchung  der  atmo- 
sphärischen Luft  in  bezug  auf  Beimengungen  emj)fehlens- 
wert.  Man  gewinnt  den  atmosphärischen  Staub  am 
einfachsten  in  der  Weise,  daü  man  mittelst  eines  Wasser- 
aspirators  von  nicht  zu  kleinen  Dimensionen,  ungefähr  0,2  bis 
O.ö  cbm  Inhalt,  atmosphärische  Luft  durch  eine  mit  sorg- 
fältig rein  gehaltenem,  vorher  schon  an  Proben  auf  seinen 
Rückstand  geprüften  destillierten  Wasser  gefüllte  kleine 
Waschflasche  in  kleinen  Blasen  aufsteigen  läl^t,  den  ge- 
fangenen Staub  dann  durch  Abdampfen  des  Wassers  im 
Wasserbade  gewinnt  und  mit  gröüter  Sorgfalt  wägt. 
Ueber  die  Natur  des  Staubes  geben  mikroskopische  und 
mikrochemische  Untersuchungen  Aufschluti,  auf  welche 
wir  hier  nicht  eingelien,  da  sie  ohne  fachmännische  Vor- 
bildung ergebnislos  bleiben  müssen. 
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Will  man  der  Untersuchung  des  Ozongehaltes  der 
Luft  Aufmerksamkeit  zuwenden,  so  benutze  man  an  Stelle 
des  wenig  emptindlichen  Jodkaliumj)ai)iers  das  neuerdings 
von  Wurster  mit  Vorteil  verwandte  Tetramethylpara- 
phenylendiaminpapier,  welches  man  befeuchtet  und  in 
einer  Flasche  mit  aspirierter  Luft  in  Berührung  bringt. 


Die  vorstehende  Anleitung,  welche  den  Zweck  ver- 
folgte, weniger  die  allgemein  geübten  und  in  jeder  In- 
struktion für  meteorologische  Stationen  ausfülirlich  be- 
handelten klimuti>l< lyrischen  und  meteorologischen  Beob- 
achtungen zu  erörtern  als  den  bisher  beiseite  gelassenen 
oder  selteneren  Erscheinungen  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den, hat  gezeigt,  an  wie  vielen  Punkten  noch  die  Er- 
forschung der  einschlägigen  Verhältnisse  auch  In  Deutsch- 
land lohnenden  Erfolg  yerspricht. 

Möge  sie  an  ihrem  Teüe  zur  Beschleunigung  unseres 
Fortschreitens  auf  dieser  Bahn  beitragen! 
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Alljährlich  ziehen  Taueeude  deutscher  Vaterlands- 
genossen  von  jeglichem  Alter  und  Beruf  hinaus  in  Wald 
und  Aue,  um  in  emster  oder  spielend-heiterer  Beschäf- 
tigung mit  den  lieblichen  Kindern  der  Flora  die  Einzel- 
züge des  Landschaftsbildes  kennen  zu  -  lernen,  welches 
unserer  Heimat  ihr  Gfepräge  verlieben  hat  und  zusammen 
mit  dem  Aufbau  der  zum  Meere  nordwärts  sich  ab- 
senkenden Berglaiidschaften  und  Thalzüge,  zusammen  mit 
der  im  Jahreszeitenwechsel  schwankend  und  launisch,  bald 
fraher  bald  später  die  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen 
umgestaltenden  Witterung,  zusammen  endlich  mit  der  auf 
deren  Gegenwart  angewiesenen  Tierwelt  die  wesentlich- 
sten Eigenschaften  des  deutschen  Natur-  und  Kulturlebens 
enthält. 

Seitdem  durch  die  klaren  BegriÖs-  und  Namen- 
gebunfTsbestimmungen  des  unsterblichen  Linnt?,  welcher 
in  seiner  , Flora  lapponica"  (1737)  ein  erstes  und  vortreff- 
liches Muster  wissenschaftlicher  Floristik  schuf,  die  letz- 
tere aus  dem  Kähmen  der  scliwerfilUig  sich  weiter- 
bewegenden klassifizierenden  Systematik  herausgehoben 
und  gewissermaßen  zum  Gemeingut  derer  umgestaltet 
wurde,  die  in  Beschränkung  ihrer  Ziele  und  Wünsche 
wenigstens  in  dem  um  sie  herum  grtknenden  Garten  der 
Natur  sich  zu  Hause  fühlen,  in  diesem  das  Zusammen- 
wirken des  Teppichs  yerstehen  wollen,  seit  dieser  2^it 
ist  eine  fast  ungezählte,  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrende 
Menge  von  Hilfsbüchem  zu  dieser  Art  des  Studiums,  zu- 
meist unter  dem  Titel  , Exkursionsfloren in  Deutschland 
wie  in  den  benachbarten  mit  Deutschland  sich  in  das 
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rührigste  Streben  auf  wissenschai'tlichem  Gebiete  teilenden 
Landern  erschienen.  Bei  uns  wurde  in  der  ersten  Hälfte 
•dieses  J.ihrhunderts,  neben  Heichenbachs  „Flora  ger- 
manica excursoria*  und  umfangreicher  Ikonographie,  be- 
sonders durch  die  hochstellenden  Leistungen  von  W.  D.  J. 
Koch  eine  erweiterte  Grundlage  geschatfen,  welclier  be- 
rühmte Florist  als  Arzt  in  Kaiserslautern  zusammen  mit 
F.  C.  Mertens  in  Bremen  im  Jahre  18J.'i  den  ersten  Band 
einer  veränderten  Ausgabe  von  Köhlings  , Deutschlands 
Flora*  verfal3te,  aber  noch  vor  deren  Vollendung  (sie 
wurde  mit  Band  V,  Klasse  XVIII  des  Linn  eschen  Sy- 
stems, abgeschlossen)  die  selbständige  Durcharbeitung  einer 
neuen  Flom  auf  Grand  des  nafelmichen  Systems  unter- 
nalim;  dieselbe  erschien  nach  seiner  Berafung  auf  den 
botanischen  LehVstahl  zu  Erlangen  im  Jahre  1837  unter 
dem  Titel  «Synopsis  Florae  Germanicae  et  Helyeticae* 
und  erfuhr  in  zweiter,  nach  seinem  Tode  in  dritter  Aus- 
gabe wesentliche  Bereicherungen.  Sein  «Taschenbuch  der 
deutschen  und  Schweizer  Flora" ,  von  welchem  E.Hai  Ii  er 
im  Jahre  1878  eine  ganz  neue  Umarbeitung  vollzog,  hat 
in  mehreren  aufeinander  folgenden  Ausgaben  den  schwer- 
wissenschaftlichen  Stoff  der  «Synopsis*  in  kurze  und 
loichtfaläliche  Form  gebracht. 

Viele  Nachfolger,  berufene  und  unberufene,  hat  Koch 
gefunden,  und  neben  den  Zusammenstellungen  der  ge- 
samten, von  der  Nord-  und  Ostseeküste  bis  zum  Südhange 
der  Schweizer  und  österreichischen  Alpen  zusammen- 
gefügten Pflanzenwelt  ist  in  ähnlicher  Anordnung  und 
Methode  eine  wachsende  Menge  von  kleineren  Provinzial- 
oder  Territorialtioren  entstanden  {siehe  Schluüabschnitt: 
Litteratur). 

Nur  auf  eine  Bearbeitung  des  deutschen  Gfebietes  ist 
hier  noch  aufmerksam  zu  machen,  da  sie,  wenn  auch  mit 
Ausschluß  der  Alpenkette,  gleichsam  das  Erbe  von  Kochs 
beliebtem  Taschenbuche  angetreten  hat;  es  ist  dies 
A.  Garckes  «Flora  von  Deutschland*,  seit  der  13.  Auf- 
lage aus  einer  Flora  ron  Nord-  und  Mitteldeutschland 
am  das  gesamte  Deutsche  Reich  ausgedehnt,  mit  Redit 
am  meidten  verbreitet  und  berühmt  geworden;  in  kleinem 
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Format  schließt  sie  auf  einem  Raum  von  über  500  Seiten 
80  viel  des  Wissenswerten  in  sich  ein,  dal.i  sie  ein  Vade- 
inccum  auf  botanischen  Ötreifzügen  in  Deutschland  zu* 
bilden  berufen  ist. 

Diese  wie  die  meisten  unten  zu  nennenden  Werke 
beschäftif^en  sich  ausschließlich  mit  den  Blutenpflanzen 
( l'hanerogamen)  einschlieülich  der  Farne,  Schachtelhalme, 
Hiirla])pe.  Aber  auch  die  übrigen  Klassen  der  Sporen- 
pflanzen, zumal  die  Moose,  Flechten  und  manche  Süü- 
wasseralgen,  haben  ein  hohes  floristisches  Interesse  und 
reffen  die  Sammler  zu  weiterem  £ifer  an,  wenn  sie  die 
Schitze  der  Bltttonpflanzen  keimen  gelernt  haben.  Das 
umfangreichste  Hilftmittel  auf  diesem  Gebiete  gewährt 
die  jetet  im  Erscheinen  begriffene  neue  «Dr.  L.  Raben- 
horsts  Eryptogamenflora  Ton  Deutschland,  Oesterreich 
und  der  Sdiweiz*  (2.  Auflage,  Leipzig  1885  u.  f.),  wäh- 
rend für  den  hauptrachlichsten  Teil  Mitteldeutschlands 
ausreichend  bei  der  weiten  Verbreitung  der  Sporeupflanzen 
einstweilen  die  TOn  Cohn  veranstaltete  Herausgabe  der 
Eryptogamenflora  von  Schlesien  (Bd.  I:  G(f:lljkrypto- 
gamen,  Laub-  und  Lebermoose,  Charen;  Bd.  II:  Algen 
und  Flechten;  Bd.  III:  Pilze)  dienen  kann.  Für  die  viel 
studierten  Laubmoose  besonders  ist  die  von  J.  Milde  im 
.Jahre  1869  herausgegebene  ^Bryolngia  Silesiaca,  Laub- 
moosflora von  Nord-  und  Mitteldeutschland"  ein  hervor- 
ragender Leitladen  geworden,  neben  ihr  die  aus  dem 
Nachlali  von  J.  Juratzka  im  Jahre  1S82  herausgegebene 
.Laubmoosflora  von  Oesterreich- Ungarn*'. 

Kürzere  Anleitungen  sollen  am  Schluü  nachgetragen 
werden. 


Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  es  jedem,  der  in 
deutschen  Landen  floristische  Arbeit  treiben  will,  darum 
ra  thun  sem  mufi,  an  der  Hand  guter  und  fOr  bequemen 
Gebrauch  abgekOrzter  Bttcher  den  systematischen  Abriß 
Aber  die  bei  uns  zusammengefügten  Pflanzenarten  sich  in 
erster  Linie  su  eigen  zu  machen  und  beherrschen  zu 
lernen.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß  ohne  diese  Grundlage 
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irgend  etwas  Ersprießliches  für  deutsche  Floristik  geleistet 
werde,  da  selbst  phänologische  Beobachtungen  eine  ge- 
.  wisse  sichm  Kennersehaft  ToniiissetseiL 

Aber  freilich  erschöpft  ist  das  Wissen  und  Können 
auf  floristischem  Gebiete  mit  der  eben  bezeichneten  Grund- 
lage nicht;  das  strahlende  Gebäude,  zu  dem  tausend  fleißige 
Köpfe  und  Hände  schon  seit  Jahrzehnten  eifrig  forschend 
die  Bausteine  zusammengeschleppt  haben  und  welches  der 
Erkenntnis  des  Naturlebens  selbst  geweiht  sein  soU,  in 
allen  seinen  den  Gfeist  anziehenden  Fragen  nach  organi- 
scher Ausgestaltung  und  nach  der  Abhängigkeit  von  ver- 
ffangenen  wie  gegenwärtig  fortwirkenden  Bedingungen, 
das  soll  erst  auf  dieser  sicheren  Grundlage  errichtet  wer- 
den, das  umschliVLU  erst  das  Wesen  der  ^ Flora",  welche 
etwas  rranz  anderes  darstollfn  soll  als  ein  Stilckcheu  des 
allgemeinen  Systems  der  PHanzenwelt. 

Systematiker  und  Floristen  sind  zwar  aufeinander 
hingewiesen,  aber  sie  brauchen  mit  iliren  Bestrebungen 
und  Zielen  nicht  in  derselben  Person  zusammenzufallen. 
Für  das  mitteIeurop';iis(  lie  Wald<^ebiet,  in  dem  nicht  nur 
die  systematische  Durchforschung  am  ausführlichsten  aus- 
geführt, sondern  auch  die  meisten  physiologischen  Ver- 
suche mit  Vorliebe  an  heimischen  Pflanzen  angestellt,  die 
meisten  Verbreitungseinzelheiten  gesammelt  und  auf  exakte 
geographische  Untoriage  gebracht  sind,  darf  man  be- 
haupten, daß  derjenige  Botaniker,  für  den  das  Gepräge 
der  «Flora''  nur  Wert  hat,  insofern  als  es  sich  aus  Ein- 
zelarten mit  bestimmter  Verwandtschaft  zusammensetzt, 
kein  schaffender  Florist  seL 

Lassen  wir  daher  auch  die  ftlr  sich  selbst  so  hoch 
dastehenden  Ziele  der  natürlichen  Systematik  hier  beiseite; 
ein  bescheideneres  Maß  von  Kenntnissen  genügt  für  den 
deutschen  Floristen  zu  seinen  selbständigen  Zielen;  aber 
wenn  diese  Ziele  hdhcr  ufi  stellt  sind,  so  genügt  dazu 
nicht  jenes  engherzige  Mali,  welches  vergessen  lä^t,  dafi 
autierhalb  der  deutschen  Lande  ebenfalls  Pflanzen,  und 
in  weit  umspannenden  Kreisen  ganz  dieselben  Pflanzen- 
arten in  anderem  (Toini<rh  und  unter  anderen,  aber  ähn- 
lichen Verhältnissen  wachsen. 
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Es  ist  ein  Fehler  einer  großen  Zahl  —  man  darf 
wohl  sagen  der  Mehrzahl  —  von  mitteleuropäischen  Floren, 
zu  vergessen,  dafi  die  Flora  von  Deutschland  als  die  von 
floristisch  sehr  unselbständig  dastehenden  Landschaften, 
als  Glied  eines  viel  größeren  Ganzen  erfaßt  sein  wilL 
Und  doch  zwingt  dazu  schon  der  oft  gehörte  Ausspruch, 
daß  Deutschland  (ohne  die  Alpen)  keine  einzige  stärker 
verschiedene  Pflanzenform  für  sich  allein  habe,  sondern 
daß  alle  auf  weit  größere,  westlich  oder  östlich,  südlich 
oder  nördlich  ausgreifende  Aroale  als  Wohnplatz  ver- 
wiesen seien.  Es  gewähren  daher  auch  die  im  Gebiete 
gemachten  Untersuchungen  subtilerer  Unterschiede  für 
selbständige  Unterarten  (SH/fspecies)  oder  Spielarten  (Ua- 
rietates),  die  gerade  für  die  Floristik  von  hoher  Bedeu- 
tung, von  viel  höherer  Bedeutung  als  für  die  allgemeine 
Systematik  sind,  erst  dann  eine  volle  Befriedigung,  wenn 
sie  sich  auf  das  volle  Vergleichsmaterial  in  dem  Areal 
der  verwandten  Hauptarten  stützen,  und  das  ist  meistens 
nicht  der  Fall. 

Es  fehlt  auch  bislang  an  einer  ausführlicheren  Grund- 
lage zu  solcher  Arbeitsweise,  weil  die  zahlreichen  ge- 
nauen deutschen,  französischen,  englischen,  skandinavi- 
schen und  westrussischen  Lokaltloren  ziemlich  unvermittelt 
nebeneinander  liergehen  und  eine  einheitliche  große  nord- 
und  mitteleuro{)äische  Gesamtflora  fehlt. 

Nyman  kommt  das  hohe  Verdienst  zu,  zweimal  eine 
Zusammenstellung  der  gesamten  europäischen  Flora  in 
Katalogform  gege])en  zu  haben,  eine  „Sylloge"  (1855  —  65) 
und  einen  .,Conspectus  Florae  Europaeae"  (Oerebro  1878 
bis  1882)  mit  einer  Gesamtzahl  von  9395  Arten  und 
2014  Unterarten  von  Blütenpflanzen. 

Schon  diese  Namens-  und  Verbreitungsliste  zeigt  den 
Umfang  der  von  der  Zukunft  zu  erhoöenden  größeren 
^Flora*  an,  und  dieselbe  würde,  auch  auf  Nord-  und 
Mitteleuropa  beschränkt,  doch  die  zugehörigen  verwandten 
Formen  in  Sibirien,  Kanada  und  in  den  Nordpolarländern 
zu  berücksichtigen  haben. 

Dennoch  ist  in  Nymans  nConspectus*^  eine  Liste 
gesehaffen,  welche  mehr  gewürdigt  und  auch  in  Uetneren 
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floristischeii  Arl)eiteii  mehr  benutzt  zu  werden  verdiente, 
sofern  ihre  Verfasser  nicht  Gnind  liabcn,  besondere  syste- 
matische Abgrenzungen  an  den  Tag  zu  bringen,  und  das 
ist  meistens  nicht  der  Fall.  Abgesehen  von  viehunstrit- 
tenen  Gattungen,  wie  IJIcraciuni,  Unbus,  L'os^t  und  Poten- 
tilla,  bei  denen  eigene  Ansichten  leicht  geUuliert  werden, 
würde  es  meistenteils  genügen,  wenn  die  Verfasser  klei- 
nerer Abhandlungen  Ober  unsere  Landflora  sich  Nymans 
Nomenklatur  genau  bedienen  wollten,  oder  auch  der  Ton 
Willkomm,  Garcke  u.  a.  «igewendeten,  und  wenn  sie 
an  Stelle  der  lästigen  Autorencitation  auf  die  von  ihnen 
benutzte  litterarische  Hauptquelle,  welche  ftr  sie  mit 
gewissenhaft  durcharbeitetem  Stoff  eintritt,  hinweisen 
würden,  zumal  daNyman  das  seit  Aschersons  TorzQg- 
licher  Flora  von  Brandenburg  mit  erneuter  Strenge  ein- 
geführte Prioritätsprinzip  der  Benennung  auch  zu  seiner 
Grundlage  in  Zweifeliallen  gemacht  hat.  Denn  in  dieser 
Hinsicht  möchte  ich  nur  auf  meinen  früheren,  in  Schenks 
Handbuch  der  Botanik  Bd.  III  T.  1  S.  203  dargelegten 
Standpunkt  verweisen,  nach  welchem  der  Automame  nichts 
bedeutet  als  einen  abgekürzten  Litteraturhinweis.  und  ich 
möchte  nur  die  Frage  wiederholen,  ob  nicbt  der  gröüere 
Teil  derer,  welche  die  Autorennamen  hinter  den  Art-  und 
Gattungsnamen  anführen,  dies  in  blindem  Vertrauen  auf 
irgend  ein  von  ihnen  als  Stütze  erwähltes  Buch  ohne 
eigene  Kritik  thun?  Da  erscheint  es  doch  besser  auf  das 
Werk  zu  verweisen,  dem  sie  dieses  Vertrauen  schenken! 
Wie  gesagt,  es  ist  nicht  jedes  Floristen  Sache,  sich  das 
kritische  Formwesen  där  beschreibenden  Systematik 
auch  nur  für  die  Pflanzen  eines  kleinen  Lindergebietes 
wahrhaft  zu  eigen  zu  machen,  wohingegen  eine  in  das 
Wesen  der  Natur  selbst  eindringende  Pflanzenkenntnis 
unumi^glich  nötig  ist  Letztere  soll  ihn  auch  befähigen 
wissenschaftliche  Fortschritte  in  Hinsicht  auf  die  Formen- 
erkenntnis selbst  zu  machen  oder  machen  zu  helfen;  be- 
sonders aber  hat  der  Florist  auf  dem  Boden  geographi- 
scher Grundlage  die  Verbreitung  der  Ptlanzenformen,  ihre 
Mitwirkung  an  der  Zusammensetzung  der  Vegetationsdecke, 
ihre  biologische  Bedingtheit  und  Kttckäufiemng  gegen  die 
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sie  umgebenden  Einflüsse  zum  G^nstande  seiner  Foiy 
schung  zu  nehmen. 

Indem  ich  selbst  seit  einigen  Jahren  mit  den  Vor- 
arbeiten zu  einer  geographischen  Floristik  Deutschlands 
beschäftigt  bin,  welche  in  der  „Bibliothek  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde"  erscheinen  soll,  so  überliefere 
ich  auf  den  folj^enden  Seiten  die  Kichtsclmur,  welche  ich 
selbst  meiner  Mono<jraphie  zu  geben  gedenke,  um  da- 
durch zu  tbatkräftiger  Mitarbeiterschait  aufzufordern. 


Die  Oliedening  der  deutschen  Flora. 

Es  ist  sciion  oben  auf  die  weite  Verbreitung  der  in 
Deutschland  sich  tindeiiden  Arten  auch  aulierhalb  seiner 
politischen  Grenzen  hingewiesen  und  es  ist  dabei  als  Not- 
wendigkeit hingestellt,   dieser  Thatsache  auch   bei  den 
lokaltloristischen  Arbeiten  eingedenk  zu  l)leiben.  Das  weite 
Gebiet,   auf  welches  der  Blick  sich  richten  muli,  wird 
durch  (las  Areal  des  „nordischen  Florenreichs "  in  Berg- 
haus' Physikalischem  Atlas,  Pflanzenverbreitung  Taf.  1, 
angegeben,  doch  ist  für  uns  auch  das  südlich  angrenzende 
„mediterran-orientalische  Florenreich**  von  groüer  Bedeu- 
tung und  enthält  die  Charakterzüge,  welche  das  mittel- 
europäische Florengel)iet  vor  den  sechs  anderen  Gebieten 
des  nordischen  Florenreichs  auszeichnen.  Denn  mit  dessen 
Eigenschaften   und  Verbreitungsverhältnissen   ist  es  in 
Kürze  folgendermaljen  heschaflen:  Das  ganze  Florenreich 
unifalit  Mittel-  und  Nordeuropa  vom  südwestlichen  Frank- 
reicli  und  den  Balkanstaaten  im  Südosten  an  nordwärts, 
ferner  Sibirien  mit  den  Anmrhmdschaften,  Alaska  und 
Kanada  nebst  dem  nördlich  angrenzenden  Gebietsteil  der 
Vereinsstaaten,  endlich  Grönland  und  die  übrigen  arkti- 
schen Inseln.  Innerhalb  der  Nordpolarzone  ist  der  Wald- 
wuchs ausgeschlossen  und  es  herrschen  gleichartige  Ver- 
breitungsverh'ältnisse  rings  um  den  Pol.    Südlich  der 
Baumgrenze  folgt  zunächst  ein,  die  gesamten  Charaktere 
der  gleichartigen  Waldverbreitung  am  besten  zum  Aus- 
dmck  bringender  GOrtel  nordischer  Nadelholz-  und  Birken- 
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Wälder,  welchen  die  Karte  von  Engler  im  „Versuch  einer 
Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt"  unter  dem  Na- 
men des  „subarktischen  Coniferengebietes''  darstellt.  In 
seinem  Charakter  etwas  erweitert,  streift  dieser  Gürtel 
Norddeutschland  und  kehrt  auf  einzelnen  Mittel<rebirgen, 
z.  B.  iü  der  Bergregion  des  Harzes  über  400  m,  fast 
ebenso  rein  wieder.    Nun   bleiben  noch  die  südlichen 
Gebietsteile  des  nordischen  Florenreichs  übrig,  dadurch 
ausgezeichnet,  dali,  herrührend  von  der  Florenentwick- 
lunf(s<^escliichte    im   jüngeren   Tertiär   bis   zur  Eiszeit, 
Furnienkreise  aus  den  jeweilig  südlicli  sicli  anschlieüen- 
den  Floreiireichen  einzelne,  zuweilen  so^mt  sehr  zalil reiche 
Arten  von  Gesträuchen,  Stauden  oder  einjährigen  Kräutern 
der  nordischen  Waldflora  beigemischt  und  dadurch  Misch- 
lingsfloren  aus  je   zwei   Florenreichen    erzeugt  haben. 
Für  Deutschland,  dessen  Alj^enflora  allerdings  der  Hau])t- 
niasse  nach  dem  nordischen  Florenreich  sell)st  zuzurech- 
nen ist,  hat  diese  Kolle  der  Erzeugung  einer  Mischlingsflura 
naturgemäü  das  südlich  angrenzende  mediterran-orienta- 
lische Florenreich  übenioninien.  und  zahlreiche  Arten  dieses 
Typus  drängen  sich  zwischen  die  Waldflora,  besetzen  aber 
zumal  die  wärmere  lliigelregion  oder  die  feuchte  atlan- 
tische Küstenniederung.    Viele  dieser  Arten   sind  Süd- 
und  Mitteleuropa  wirklich  gemeinsam,  viele  andere  haben 
aber  in  den  Mittelmeerländern  nur  zahlreiche,  in  voller 
Entwicklung  dort  gebliebene  Verwandte  derselben  Gattun- 
gen.  Solche  Gattungen  pflegen  dann  den  entsprechenden 
übrigen  Gebieten  des  nordischen  Florenreichs,  nämlich 
Mittelsibirien,  den  ochozkischen  Küstenländern,  in  Nord- 
amerika Kolumbien    und   Kanada,   zu  fehlen  und  mit 
anderen  Charakteren  die  Eigentümlichkeiten  Mittel- 
europas als  besonderen  Florengebiets  zu  vervoll- 
ständigen.   So  giebt  es  z.  B.  im  britischen  Nordamerika 
keine  Centaurea  wild,  keine  Erica,  kein  Symphytumy  keine 
Betonica,  ursprünglich  keinen  Thymus,  kein  Origanum, 
keine  Genista  und  viele  andere  mediterrane  Sippen.  Ent- 
wicklungsgeschichtlich ist  die  Annahme  aber  nichi  be* 
gründet,  daß  diese  auf  das  meditemm-orientalische  Floren- 
reich  hinweisenden  Sippen  lauter  postglaciale  Einwand e- 
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rer  aus  dem  SUden  wären;  sie  können  in  Mitteleuropa 
selbst  sehr  wohl  als  Arten  (Speeles)  ihre  altursprUngliche 
Heimat,  ja  ihren  Ursprung  gehabt  und  so«7ar  doi-t  im 
wänneren  Hflgellande  die  Eiszeit  Uberdauert  liaben,  doch 
gebdren  sie  zu  demselben  Stamme,  welcher  der  Haupt- 
masse nach  jetzt  aus  Deutschland  verdrängt  und  erst  süd- 
licli  der  Alpenkette  in  so  viel  reicherer  Entwicklung  er- 
halten sich  zeigt. 

Um  die  feinere  Gliederung  der  deutschen  Flora  auf 
Grund  der  eben  gemachten  allgemeinen  Auseinander- 
setzungen zu  verstehen,  wird  es  zweckmäßig  sein,  eine 
Gliederung  Europas  niirdlicli  der  Scheidelinie  von  Nord- 
und  Mitteleuropa  in  F 1  o  r  e  n  b  e  z  i  r  k  e  voranzuscliickeu. 
Als  Kartengrundlage  ist  dabei  auf  Berghaus'  Physika- 
lischen Atlas,  FHanzonverbreitung  Nr.  IV:  ,,Florenkarte 
von  Europa"*  zu  verweisen,  welche  allerdings  nach  Zonen 
und  ISegionen  eingeteilt  ist. 

Während  diese  letzteren  nach  charaktergebenden 
Formationspflanzen ,  in  Europa  also  nach  sommer-  und 
immergrünen  Bäumen,  abgegrenzt  und  benannt  sind^ 
trehen  die  « Florenbezirke "  (s.  Ergänzungshef't  74  zu  den 
(ieogr.  Mitteil.,  Gotha  lS8t.  8.  ())  auf  das  Gesamt- 
ge  ni  i  s  c  Ii  des  A  r  t  b  e  s  t  a  n  d  e  s  ,  in  welchem  neben  der 
augenblicklichen  ^  erteilung  klimatischer  Grenzwerte  auch 
die  Wirkung  der  ganzen  geologischen  Geschichte  der 
Landschaft  und  die  EinHüsse  seiner  Kacbbarlandschaften 
zum  Austlruck  gelangt  sind,  näher  ein,  kcinnen  aber  be- 
stimmte Grenzen  um  so  weniger  dulden,  je  allmählicher 
sich  das  Artgemisch  verändert.  Endemische  Arten  ge- 
hören für  die  Florenbezirke  zu  bedeutungsvollen  Er- 
scheinungen, ebenso  die  \'erbreitung  irgend  welcher  an- 
derer Arten  von  bestimmendem  pflanzengeognij)hischen 
Charakter,  während  über  diese,  wenn  sie  nicht  gesellig 
im  Formationsverbande  auftreten,  die  den  biologisch-kli- 
matologischen  Spuren  folgende  Abgrenzung  einzelner 
»Waldzonen"  oder  „Regionen"  leicht  hinweggeht.  Hier- 
nach möge  das  Folgende  beurteilt  werden;  zur  ungefähren 
geographischen  Bezeichnung  der  Landschaften,  Über  welche 
sich  ein  Florenbezirk  ausdehnt,  kann  aber  meist  genügend 
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eiu  Aiischlul..  an  die  Abteiluiij^un  der  VegetutioiiszoiR'ii 
erreicht  werden,  weshalb  die  genannte  aFlorenkiirte  von 
£uropa'*  hier  mit  ihren  Zonen  von  Bäumen  als  Hinweis 
angeführt  werden  soll. 

Das  arktische  Florengebiet  greift  in  Europa  mit  zwei 
Bezirken,  dem  norwegischen  Fj eidbezirk  (Flk.  v. 
Eur.,  Zone  1)  und  dem  uralischen  Tundrenbezirk 
(Flk.  y.  Eur.,  Zone  2)  ein;  von  hier  südlich  bis  zu  den 
Pyrenäen,  dem  Südalpenfuß  und  bis  zum  Pindus,  in  Süd- 
nifiland  bis  zu  den  walUosen  Skeppm  am  unteren  Dnjepr 
und  am  ganzen  Lauf  des  Don  (donischer  Bezirk,  Flk. 
y.  Eur.,  Zone  7)  erstrecken  sich  die  sechs  Bezirke  des 
mitteleuropäisch iMi  Waldgebietes. 

Von  diesen  ist  der  nördlichste  der  bottnische  Be- 
zirk zu  beiden  Seiten  des  Bottni^chen  Meerbusens  (Flk. 
V.  Eur. ,  Zone  4) ;  ostwärts  vom  Onegasee  wird  derselbe 
abgelöst  durch  den  schon  an  das  sibirische  Florengebiet 
sich  anschlieiienden  westuralischen  Waldbezirk  (Flk.  v. 
Eur.,  Zone  '•\).  Der  l)al tische  Bezirk  unit'alit  süilHch 
vom  bottnischen  und  südwestlicli  vom  westuraHschen 
Bezirke  die  um  die  Ostsee  gelagerten  Länder  mit  Ein- 
schluß des  nördlichen  Grol.'!l)ritanniens  und  südlichen  Skan- 
dinaviens; im  deutschen  Nordseegebiet  geht  dieser  Bezirk 
allmählich  in  den  folgenden  Uber,  der  seinerseits  ausge- 
sprochen bei  der  in  der  Florenkarte  von  Europa  darge- 
stellten Westgrenze  der  Fichte  {Picea  exeelsa)  beginnt. 
Dem  baltischen  Bezirke  rechne  ich  also  die  Hauptmasse 
der  Zone  5  (Flk.  y.  Eur.)  zu,  aber  mit  Ausschluß  yon 
deren  südwestlicher  Abteilung  1,  und  es  umfaßt  derselbe 
das  Hauptyerbreitungsgebiet  der  mitteleuropäischen  Ebe- 
nen- und  Kilstenpflanzen.  Der  dann  iolireade  nord- 
atlantische Bezirk  erstreckt  sich  mit  immer  deut- 
licher, immer  yieiseitiger  ausgesprochener  Verwandtschaft 
zur  spanischen  Beri?-  und  Küstenflora  von  der  genannten 
Westgrenze  der  Fichte  in  Holland  über  das  südliche 
Groübritannien  durch  die  Xonnandie  und  das  südwest- 
liche Frankreich  zum  Xordhange  der  Pyrenäen  und  des 
asturischen  (iebir«jfes.  entspriclit  also  einer  Erweiterung 
der  auf  die  Baumverbreitung  {i^turcus  Her!)  gegründeten 
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„südwestfranzüsischen  Uebergangszone  ohne  Oliveiikultur" 
der  Flürenkarte  von  Europa.  Er  ist  Erhaltungsgebiet 
zahlreicher  Arten  aus  dem  iberischen  Mediterranbe/.irke 
und  Sitz  nicht  ganz  weniger  endemischer  Arten,  ziiglei(  h 
das  Haupt  Verbreitungsgebiet  der  westlichen  Ehenen- 
pflanzen.  (Vergl.  Roth,  Ueber  die  Pflanzen,  welche  den 
Atlantischen  Ozean  auf  der  Westküste  Europas  l)egleiten. 
Abb.  d.  Botan.  Ver.  d.  Prov.  Brandenburg.  XX\',  132.) 

Die  drei  nun  folgenden  Bezirke  umschliel^en  die  ge- 
sunten  mittel*  und  ostevropälacheii  Bergländer,  teflweise 
Hochgebirge  f  bis  zu  deren  Südfaß  im  allgemeinen  die 
mediterrane  Flora  heranreicht:  der  Alpenbezirk  er- 
streckt sich  vom  nordatlantischen  Bezirke  ostwärts  bis  zu 
den  Karpaten  nnd  nmfiE^t  also  ziemlich  genau  die  Ab- 
teilungen 1  und  2  der  Zone  6  (Flk.  y.  Eur.,  Mitteleuro- 
päische Wälder),  ostwärts  abgeschlossen  durch  die  West- 
grenze der  Silberlinde  ( Tüia  argentea)  am  Plattensee,  und 
dann  durch  die  Nordgrenze  der  Edelkastanie  (Castanea 
vulgaris  oder  C.  vesca)  am  SUdgehänge  der  Karpaten. 
Genauer  ist  di«'  Hrenze  auf  Kerners  schöner  «Florenkarte 
von  Oesterreich- Ungarn''  ^)  angegeben,  wo  unser  hier  ge- 
nannter Al])en])ezirk  als  Glied  einer  im  weiteren  Sinne 
aufgefaßten  „baltischen  Flora"  erscheint  und  in  scharfen 
(xegensatz  zu  der  „pontischen  Flora"  gebracht  ist,  zu 
welcher  der  folgende  Bezirk  gehört.  —  Der  Alpenbezirk 
ist  charakterisiert  als  Sitz  der  mitteleuropäischen  Berg- 
uud  Ilügelpflanzen  mit  zahlreichen  auf  die  Hochgebirgs- 
regionen  beschränkt  gebliebenen  („ endemischen")  Stauden, 
während  seine  Waldbäunie  und  die  Hauptmasse  der  Arten 
der  Bergregion  sich  gleichmäüiger  verteilt,  oder  zerstreut 
bis  zu  der  hauptsächlich  durch  die  Nordgrenze  der  Tanne 
(AInes  alba  oder  A,  pedinaUt)  bezeichneten  Bezirksnoid- 
grenze  sich  finden;  auch  keluren  manche  Arten  im  skan- 
dinavischen Belglande  wieder,  während  sie  in  der  deut- 
schen Niederung  sehr  zerstreut  sind  oder  ganz  fehlen. 
Seine  mannigfauigen  Gaue  gruppieren  sich  in  die  west- 


^)  Blatt  14  des  Phyeikalisch-Btatistischen  Atlas  Oesterreich- 
Ungam. 

Anletiiiiig  nr  detttacbeii  L«iidM>  and  YoUnfonidiiiiig.  14 
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liclien  Bprfrlandschaften,  in  «las  hercvniselu'  Bergland, 
das  karpatische  Bergland  und  in  die  des  Alpenzugs  selbst. 

Der  west])ontische  Bezirk,  so  benannt  im  An- 
schlulj  an  Kerners  Zuerteilung  dieser  Landschatten  zum 
Gebiete  der  -pontischt-n  Flora umtatit  den  Kest  der 
nordischen  \\  uldliinder  an  der  Donau  vom  PreLiburger 
Komitat  an  (Flk.  v.  Eur.,  Zone  «».  Abteil,  .i):  die  mitt- 
leren Landschatten  der  Balkanhulliinsel,  soweit  sie  nicht 
zum  mediterranen  Florengebiet  gehören,  bilden  in  Alba- 
nien, Thrakieu,  Makedonien  die  Südgrenze  des  nordischen 
Florenreiebs  in  Europa  und  mischen  sich  hier  gerade  so 
mit  den  Pflanzenarten  der  ionischen  Mediterranhezirke, 
wie  die  iberischen  in  die  westlichen  Landschaften  Zutritt 
hatten. 

Als  kaukasischer  Bezirk  endlich  mag  der  Kau- 
kasus in  seinem  bewaldeten  und  alpinen  Teile  ebenso  wie 

der  Nordhang  des  bithynisch- politischen  Kttstengebirges 
die  Aufzählung  der  europäischen  Landschaften  des  nor- 
dischen Florenreichs  abschließen;  er  leitet  zu  den  Vege- 
tationsformen der  innerasiatischen  Hochgebirge  Uber. 

Mit  der  Flora  und  Vegetation  dieser  aufgezälilten 
sechs  Bezirke  unseres  Floren gebietes  muü  sich  lieschäfti- 
gen,  wer  einen  weitergehenden  Ueberblick  üVht  das  Zu- 
standekommen der  deutschen  Sonderungsverhäitnisse  sich 
verschatleu  will.  In  GriseVjachs  Vegetation  dt  r  Erde 
(2.  AuH..  1S<I,  Bd.  L  S.  f)ft-L»:i(>)  ist  die  (irundlage  da- 
für gegrl)«_-n  und  viel  Litteratur  genannt,  welche  für 
Wfitrri^eht  iid»'  Wünsche  sorL't.  Oriseliach  hat  ^ich  be- 
gnügt auf  den  klimatisc  hen  Unterschied  im  t  uidpilix  hen 
Waldgebiet  liinzu weisen,  der  sich  in  dem  Auttreten  be- 
sonders von  drei  W'aldbäumen  kundgibt,  nämlich  von 
der  Edelkastanie,  der  Weitätanne  und  Zerreiche;  er  hat 
also,  wie  zumeist  in  seinem  großen  Werke,  mehr  die 
Zonen  Charaktere  im  Auge  gehabt  und  dieselben  klima- 
tologisch  zu  erfassen  gesucht.  Die  Edelkastanie  soll  den 
atlantischen  Westen  auszeichnen;  doch  ist  schon  bemerkt^ 
wie  sie  sich,  am  SQdhange  der  Alpen  ostwärts  verbreitet, 
auch  im  westpontischen  Bezirk  vorfindet.  Dem  letzteren 
erteilt  Grisebach  sehr  richtig  die  Zerreiche  {QuercuB 
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Cerris)  als  Charakterbauni  zu.  während  die  Weißtanne, 
wie  oben  bemerkt,  die  mittlere  Zone  (unseren  Alpen- 
bezirk) auszeicbnet,  aber  sowohl  nach  Westen  als  nach 
Osten  fibergreift. 

r>ie  Niederlande  und  die  norddeutsche  Niederung 
sind,  ebenso  wie  schon  die  nürdh'chsten  Berglandschaften 
Deutschlands  (der  Harz!),  durch  den  Mangel  aller  dieser 
kenntlich  gemacht,  und  nur  durch  das  Ueberhandnehmen 
der  Birken-,  Kiefern-,  Eichenwaldungen  mit  landschafts- 
weise vorherrschenden  Ficliten-  oder  Buchenwäldern  ist 
unser  „baltischer  Bezirk**  in  seinen  Baumbestandteilen 
ausgezeichnet,  ohne  eine  Baumart  vor  den  stidlich  an- 
grenzenden vorauszuhaben;  im  bottnischen  Bezirke  fehlt 
dann  die  Eiche  und  Ruche  völlig,  die  anderen  1)leiben; 
im  kaukasischen  endlich  treten  zu  den  westj K  ritischen 
Bäumen  Wallnuü  und  Platane  hinzu,  und  die  Weiütanne 
wird  durch  nahe  verwandte  Arten  ersetzt. 

Aber  die  Bäume  machen  nur  einen  wichtigen,  den 
physio^nomisch  hervorstechendsten  Charakterzug  dieser 
Bezirke  aus;  der  Florist  wird  sicli  eingehend  mit  dem 
systematischen  Katalog  aller  PHanzenarten  zu  besdiiitti- 
gen  haben.  Neben  vielen  gemeinen,  weit  und  fast  iil»crall 
verbreiteten,  wird  er  andere  bemerken,  die  ihr  Auttreten 
und  ihre  Standorte  mit  dem  wechselnden  Bezirk  e))enfalls 
gewechselt  haben:  sehr  viele  Arten  sind  mir  in  einem 
Bezirke  recht  häufig  und  tonangebend,  nehmen  ab  in 
dem  Nachbarbezirke  und  ern  icben  itlierliaupt  nicht  mehr 
die  tcrner  liegenden;  eine  kleinere  Zahl  von  Arten  und 
auch  einige  Gattungen  sind  auf  einen  einzelnen  Bezirk 
bescliränkt,  und  hier  ragt  der  Alpenl)ezirk  mit  der  oberen 
Region  der  Alpwi  scdbst,  der  Pyrenäen  und  Karpaten 
besonders  hervor.  Man  sagt  immer,  dal.i  Deutscliland 
keine  einzige  Ptlanzenart  für  sicli  allein  besäße  (nachdem 
man  nämlich  die  Flora  der  Alpenkette  selbst  ausgeschlos- 
sen hat.  wo  200  starke  Arten  ..endemis«  )!"  geblieben  sind), 
und  man  hat  auch  darin  der  Thatsa(  he  n;ich  recht;  der 
Grund  liegt  »aber  darin,  daß  die  Staatenbildung  mit  den 
Florenbezirken  in  Mitteleuro}>a  gar  nicht  zusammenfällt, 
da(^  Deutschland  an  drei  verschiedenen  Bezirken,  an 
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dem  baltischen,  nordatlantischen  und  alpinen,  Anteil  hat, 
data  aber  dieselben  Bezirke  in  alle  Nachbarstaaten  über- 
greifen oder  sogar  ihren  Schwerpunkt  dorthin  verlegen. 
Wenn  man  nacli  dem  Besitz  eigentümlicher  (,,endemi- 
scher")  Arten  fragt,  so  müssen  zuvor  die  natürlichen 
Einheiten  festgestellt  sein,  für  welche  die  Fragestellung 
Bedeutung  hat;  oder  es  kann  sich  die  Frage  nur  um 
solche  Arten  drehen,  welche  ein  absolut  sehr  kleines 
Areal  hM]>en.  Von  letzteren  fallt  aber  keines  auf  die 
Länder  des  Deutschen  Reiches. 

Gauelnteilung  der  dentsolieii  Flora. 

Für  so  sehr  in  analytische  Einzelheiten  eindringende 
Arbeiten,  wie  sie  tloristische  Untersuchungen  in  einem 
kleinen  Bezirksteile,  in  einer  Provinz  Deutschlands  oder 
in  emem  einzelnen  Ber^lande,  Stadtgebiete,  vorstellen, 
genügt  zur  Siclierstellung  der  Grundlage,  auf  welclu  r  die 
eigenen  Studien  errichtet  werden  solltMi,  die  Bescliränknng 
vom  Ueberblick  des  gesamten  nordischen  Flcjrenreichs  auf 
den  einzelnen  Bezirk  noch  nicht:  in  diesem  fallen  noch 
vielerlei  und  merkwürdige  Verschiedenheiten  auf,  beson- 
ders hervorgerufen  durch  allmählich  mit  einer  ausire- 
sprochenen  oder  in  >|)()radisc'lie  Standorte  aufgelüsteu 
Vegetationslinie  abschlieüende  Areale  auffälliger  Arten; 
von  diesen  erreicht  gewöhnlich  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung eins  nach  dem  anderen  sein  Ende,  um  von  anderen 
Arealen,  die  einem  anderen  Bezirke  als  Ausiiiufer  ange- 
hören, ebenso  in  allmählicher  Aufeinandertulge  ersetzt 
und  überdeckt  zu  werden.  Zweitens  aber  sind  auch  in 
demselben  Ik'zirke  die  G  e  s  e  1 1  i  g k  e  i  t  s  a n  s c  h  l  ü  s s e  der 
vorherrschenden  Art^n,  ihre  Häufigkeit  und  die  Bildung 
bestimmter  Artt^enossen  sc  haften  innerhalb  der  ))e- 
stehenden  Formationen,  noi  Ii  recht  verschieden  und  lassen 
deutliche  Eigenschaften  bestimmter  „Landschaften"  her- 
vortreten. Diese  Ijandschaften  der  deutschen  Flora  bis 
zum  Nordfuß  der  Alpen  sollen  hier  genannt  und.  Kerners 
Bezeichnungsweise  folgend,  als  besondere  Gaue  benannt 
werden;  ihre  Merkmale  sind  hier  nur  in  den  kürzesten  Zügen 
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angedeutet,  die  Ausführung  der  vorgenommenen  umfang- 
reichen Bearbeitung  der  «Pflanzenverbreitung  in  Deutsch- 
land'' zu  überlassen,  ja  noch  mehr:  zu  erhoffen,  daß 
durch  Andeutung  des  einzuschlagenden  Weges  noch  neue 
Arbeiten  da,  wo  der  Nachweis  schwierig  ist,  für  die 
nächsten  Jahre  hervorgerufen  werden!^) 

Dem  baltischen  Florenbezirke  gehören  in  Deutschland 
an:  1.  der  livländische  Gau,  2.  der  Pommerngau,  3.  der 
masovische,  4.  der  märkische  und  5.  der  lübische  Gau; 
der  nordatlantische  Bezirk  fallt  auf  Deutschland  nur  mit 
6.  dem  Nordseetrjui.  in  welchem  er  nordostwärts  ausläuft; 
die  übrigen  gehören  zum  Alpenl)ezirk,  nämlich:  7.  der 
mitteldeutsche,  8.  der  Sudeten-,  1'.  der  Böhniervvaldgau, 
10.  der  bojische  Gau,  11.  der  deutsche  Juragau,  1*2.  der 
Niederrheingau  und  IH.  der  Oberrheingau;  endlicli  führt 
der  14.  Gau,  das  Alpenvorland,  zu  den  hier  nicht  zu  er- 
örternden Alpenlandschaften  selbst  über-). 

Um  diese  Gaueinteilung  sicli  einziiprä^^en,  wird  es 
zweckmäüig  sein ,  mit  den  Gauen  7 — !•  zu  beginnen, 
welche  als  ^herc ynisches  Bert^land''  zusammengefalH 
werden  können.  In  breitem  Gürtel  vom  Wiehen  bei  Osna- 
brück über  Hannover,  Braunsclnveig,  Magdelnirg,  Turgau, 
durch  das  nördliche  Sachsen  zur  Grenze  von  Ober-  und 
Niederlausitz,  dann  durch  Schlesien  entlang  dem  linken 
Ufergehänge  der  Oder  am  O.stabfall  der  Sudeten  scheidet 
dieses  Bergland  die  nördliche  und  nordöstliche  Niederung 

Erst  nadi  Druck  dieses  Artikels  erschien  als  Vortrag,  ge- 
balten  in  der  Senckenbergischen  natorf.  Gesellsch.  in  Frankfurta.  M., 

die  Uebersicht  über  „Die  Gliederung  der  deutschen  Flora*  von  Dr. 
W.  .Jilnnicke.  Tn  dieser  ist.  einem  anderen  I'rinzipe  folgend,  zu- 
nächst die  He><ion  der  Ebene  von  der  des  Mittelgebirges  und  des 
Hochgebirges  ubgeschieden  und  dann  eine  Zoneneinteilung  vor- 
genommen.  Sie  fafit  also  die  Berg-  und  Thallandschaften  weniger 
einheitlich  rnsatnmen  als  es  fiir  j'liysikiilisehe  Geographie  not- 
wendig erscheint,  sobald  man  niclif  die  Verbreitung'  Vtestimniter 
Formationsgruppen  darzustellen  beabsichtigt.  Das  hat  aber  auch 
Verfasser  besonders  mit  seinen  wertvollen  Listen  der  Berg*  und 
Hodigebiri:- Auren  Mitteldeutschlands  beab8ichti<;t. 

-)  l{ei  (l»n'  Wühl  der  Benennungen  hatte  (b-r  Verfasser  sich 
dor  freundlichen  Unterstützun«,'  von  Herrn  Prolessur  Dr.  Kirch- 
hoff, der  selbst  einige  dieser  Namen  geschaffen  bat,  zu  erfreuen. 
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von  flon  siKllicliereii  Uaiieii  des  Alpenbezirkes,  l)il(k't  im 
QiU'llm'l)iet  der  Oder  mit  dem  Südostabiall  des  Altvatt*r- 
gebirges  die  Grenze  ^e^a'n  den  Westrand  vom  Karpaten- 
^au.  umtanf^fc  dann  den  brdimisclien  Kessel,  indem  die 
ganzen  Sudeten  bi.s  zur  Höhenstuie  von  MOn  m  herab,  ferner 
das  Erzgeliirge,  das  Tepler  Bergland,  der  B<)hmerwald  und 
der  })ayriscbe  Wald  bis  zum  mirdliehen  Knie  der  Donau 
und  lilter  die  Nab  hinaus  zu  ihm  gehören,  weiterhin  das 
Ficht('lov])irge,  der  Franken-  und  Thüringerwald,  dann 
das  Ik^rgland  an  der  oberen  Fulda  (aber  mit  Aussebluß 
der  Hliön),  und  nun  ntirdlieh  des  \'ogelsl>erges  das  Hügel- 
land links  der  Weser  l>is  zum  Teutolmrger  Walde,  wo 
der  Ausgangspunkt  nahe  Osnaltrück  wieder  erreicht  ist, 
und  es  schlieüt  iu  seinen  Grenzen  den  Harz  und  Thü- 
ringen ein. 

Dieses  hercynisehe  Bergland  zerfallt  in  die  drei  an 
der  olteren  Saale  niadlit  h  des  Frankenwaldes  zusannnen- 
stoljeii'lt'ii  (laue:  mitteldeutscher  Gau  um  den  Harz  und 
'1  liiuingtiwald,  ostwärts  bis  zu  einer  Linie,  welche  vom 
Frankenwalde  auf  i^eip/ig  zu  und  von  da  zur  Elbe  zwi- 
schen Torgau  und  Wittenberg  läuft:  Sudetengau  ost- 
wärts dieser  Linie;  Böhmerwaldgau,  vom  Frankemvalde 
an  über  das  Fichtelgebirge  zum  sächsischen  Vogtlande 
und  Tepler  Berglande  den  südlichen  Anteil  des  hercyni- 
schen  Berglandes  bis  zur  Donau  umfassend.  Auf  den 
höchsten  Gebirgserhebungen  finden  sich  hier  einige  den 
Alpen  fehlende  skandinavische  Arten  {Carex  sparsifiora^ 
Saxifraga  nivalis,  Pedicularis  suddieä);  chan^teristisch 
ist  auch  Bettüa  nana,  Saxifraga  deeipiens,  Ledum  palustre 
Calamagrostis  HaUeriana,  Hieracium  alpinum  und  Unter- 
arten! Die  den  Alpen  entstammenden  Charakterarten  sind 
in  den  Sudeten,  dem  Böhmerwalde,  dem  Harze  in  abneh- 
mender Zahl  und  Formationsfülle  vorhanden;  dem  mittel- 
deutschen QtM  fehlen  die  Krummholzbestände  im  oberen 
Berglande,  welche  überall  dort  im  Sudeten-  und  Böhmerwald- 
gau zerstreut  sind;  westliche  Pflanzen,  wie  Digitalis  p«r- 
purea,  Hell^borus  viridis  und  foetidus,  sind  im  mitteldeut- 
schen Gau  häufig,  und  dessen  thüringisch-südhannöversche 
Muschelkalkflora  bietet  ein  buntes,  im  Sudetengau  kaum 
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angedeutetes  Bild  einer  VerwandtschafI  mit  dem  süd- 
deutschen Juragau;  südöstliche  Arten  dringen  im  Sudeten- 
gau reichlich  vor,  Aruncus  siheiter  und  Cinium  hetero- 
phyllum  sind  charakteristische  Begleiter  der  Berglaub-  und 
Nadelwälder,  während  der  Bdnmerwaldgau  sich  noch 
durch  den  Besitz  von  Soldanella  montana,  Erica  camea 
u.  a.  auszeichnet.  Die  Weißtanne  hat  im  mitteldeutschen 
Gaue  selbst  weit  südlich  vom  Harze  ihre  natürliche  Vege- 
tationsgrenze, ist  aber  in  dem  Sudeten-  und  Böhniervvald- 
gau  als  lu  rrliclier  Waldbaum  in  dem  Hügel-  und  Berg- 
lande reich  entwickelt. 

Im  Westen  bildet  der  Niederrheingau  das  Grenz- 
gebiet zwischen  Niederung  und  Bergland;  von  dor  West- 
greuze  des  niitteldeutsrhen  Gaues  an  ül)C'rd('(kt  er  das 
ganze  rlit-inixlie  Schi«  tergebirge  und  die  Ardenuen  bis 
zum  Wi  sttuL'se  und  unitaüt  von  der  Kh<in  südwärts  das 
Maiutluil  bis  Schweinturt,  den  Odenwald,  Hlieinliessen, 
im  Hunsrück  das  rheinische  Schietergebirge  wieder  er- 
reichend. Viele  westliche  Arten  aus  berg-  und  felslieben- 
den  Fonnutiuuen  erreichen  hier  die  Nordgrenze  ihrer  \  er- 
breitung. 

Nördlich  dieser  Berglandsgaue  breiten  sich  die  sechs 
Ghtue  der  norddeutschen  Niederung  aus.  Der  liy län- 
dische Gau  umfafit  von  Deutschland  nur  die  nordöst- 
lich der  Vegetationslinie  der  Rotbuche  (siehe  Flk.  v.  Eur.) 
gelegene  litauische  Nordspitze  Ostpreußens;  Andromeda 
{*Chamaedaiihne)  cafyculaia  reicht  aus  dem  bottnischen  Be- 
zirk bis  hierher,  Bubus  Chatmiemorus  und  Betula  naua  sind 
hier  noch  charakteristische  Formationsgenossen.  An  diesen 
Gau  schlieüt  sich  der  Pomm erngau  an,  die  preußisch- 
pommersche  Seeenscliwelle  und  Küste  bis  gegen  Greifswald 
undDemmin  in  Mecklenburg  umfassend  ;  bis  hierher  finden 
sich  vereinzelt  Sim-fia  peremtis,  Bubus  Chamaeniorus  (im 
Swinemoor)  und  Betula  humilis  als  Vertreter  der  nörd- 
lichen Gaue  in  der  Ebene,  von  da  an  nur  noch  im  Berg- 
lande. 

T>«'r  ni  a  s  ()  V  i  8  c  h  e  G  a  u  zieht  aus  Polen  von  der 
mittleren  \\  eiehsel  entlang  der  Warthe  und  am  nördlichen 
Gehänge  der  Netze  endend  durch  die  Neumark  bis  zum 
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Oderbruch  und  umfaßt,  von  da  der  Oder  aufwärts  fo]rrend. 
auch  Niederschlesien,  im  Südwesten  vom  Sudetengau  bt^- 
grenzt;  weiter  südwärts,  im  Quellgebiet  der  Warthe  und 
Oberschlesien  berührend,  tritt  der  sarmatische  Gau 
an  Deutschland  heran.  Hier  finden  C(nnj>inivla  .<tihirira, 
Adenophcmi  HUifiora,  Pulsafi/ld  pntens^  iJiattihus  arenarius 
ihre  Westgrenzen  (siehe  Flk.  v.  Eur.,  Vegetationslinie  [3]), 
Cjfiisus  mtishountsis  seine  Nordwestgrenze. 

Im  Norden  des  hercynischen  Berglandes  zwischen 
dem  Thallauf  der  Görlitzer  Neisse  im  Osten  und  dem 
Elbthal  bei  Magdeburg  im  Westen  erstreckt  sich  der 
märkische  Gau  bis  zum  Oderbruch  und  der  Linie 
Demmin- Güstrow  -  Schw  erin -Ludwigslust  als  Nordgrenze, 
ein  eingeschlossener,  starker  Charaktere  entbelirender, 
man  könnte  sagen:  etwas  indiö^renter  Gau.  liier  wachsen 
noch  einige  vereinzelte  nordische  Arten  in  Brüchen  (Lin- 
naea  barealis  bei  Berlin!  Eriopharum  alpinum  am  Wen- 
tower  See  im  südlichsten  Mecklenburg-Strelitz) ;  östliche, 
über  die  vorher  genannten  hinausgreifende  Arten  (Orte- 
ncum  palustre)  sind  zertreut;  ihnen  begegnen  die  äuEer- 
sten  Vorposten  der  atiantischen  Arten,  welche  aber  noch 
nicht  in  geschlossenen  Massen  auftreten  {Erica  Tetralix, 
bis  zum  Sttdrande  dieses  Gaues  nOrdlich  von  Dresden  vor- 
dringend); einzehie  Gharakterarten  des  Berglandes  schie- 
ben sich  nordwärts  vor. 

Die  westlichen  Niederungen  nehmen  der  lUbische 
Gau,  von  Greifswald  und  Rügen  ttber  die  SeeenschweUe 
rings  um  die  Lfibecker  Bucht  bis  Schleswig  ziehend,  und 
der  Nordseegau,  von  Flandern  im  Südwesten  durch 
Holland  und  das  gesamte  Friesland  nord^i^ürts  an  der 
Kttste  ausgedehnt  und  die  oldenburgischen  Moore  wie  die 
ganze  Lüneburger  Heide  nebst  dem  Unterlauf  der  Elbe 
von  Hitzacker  an  umfassend,  in  breitem  Landgürtel  ein 
und  werden  erst  im  Norden  durch  den  jütländischen 
Gau  abgelöst.  Beide  sind  einander  ähnlich.  Focke  sagt, 
dafi  im  großen  Ganzen  der  nordwestdeutsche  Yegetations- 
charakter  von  Holland  bis  Schleswig-Holstein  derselbe 
bleibt;  dennoch  scheint  es  mir  geboten,  hier  eine  Schei- 
dung so  vorzunehmen,  dafi  zum  atlantischen  Bezirk  der 
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mittele uropäisclicn  Flora  geh()rig  nur  der  Nordseegau  ge- 
rechnet wird,  in  welchem  die  nordatlaiitische  Flora  (in 
nordwestlicher  Richtung  gedacht)  zum  letztenmal  mit  ))e- 
sonderer  Fülle  der  bestimmenden  Formationen:  Heiden  der 
Erica  Tefralix,  Gebüsche  der  Mi/rira  Gale,  Moore  mit  Nar- 
thf'riuni  os.sifrayuni  u.  s.  w.  auftritt,  während  diese  Pflanzen 
weiter  nordwestlich  bis  zum  südlichen  Schweden  (Schonen, 
Westerbotten)  und  bis  Norwegens  Westküste  an  zerstreuten 
FiftiBen  zwar  mii  ihrer  durakteristisclieii  ,  Artgenossen- 
schaft' auftreten,  aber  nicht  die  Formationen  bilden. 
Ganz  ähnlich  ziehen  ja  auch  die  Artgenossenschaften  des 
sfld6stlichen  bojischen  Gaues  in  das  hercynische  Berg- 
land hinein  und  halten  zumal  die  sächsischen  Höhen  des 
Elbihales  besetzt,  sind  aber  nur  eine  mehr  oder  weniger 
wichtige,  meist  verannte  Genossenschaft  in  einer  fiber- 
wiegenden mitteldeutschen  Berg-  und  Hügelflora.  In  den 
lübischen  Gau,  zu  dem  das  östUche  Hügelland  Schleswig- 
Holsteins  gehört,  ziehen  auch  noch  die  skandinarisch- 
jütländischen  Artgenossenschaften  und  lassen  hier  den 
baltischen  Charakter  gegenüber  dem  nordatlantischen 
überwiegen,  und  bottnisch-livländische  Charakterarten,  wie 
Linnaea  hareafia  (bei  Lübeck),  Eriophontin  alp'unnn  (Hol- 
stein, Mecklenburg),  erscheinen  ebenfalls  noch  zwischen 
denselben. 

Kehren  wir  zurüch  zu  den  Gauen  des  Alpenbezirkes, 
welche  südlich  vom  hercynischen  Berglande  und  dem 
Mittelrheingau  liegen.  Hier  breitet  sich  zunächst  im  Osten 
der  hojische  Gau  im  böhmischen  Kessel  und  über  den 
mährischen  Rücken  hinüber  bis  zum  Ostgehänge  am  March- 
thal aus,  südwärts  bis  gegen  die  Donau  hinanreichend. 
Kerners  «quadischer  Gfau*  ist  in  etwas  anderer,  doch 
sehr  Ähnlicher  Abgrenzung  angenommen.  Südöstliche 
Pflanzengenossensdwften  sind  hier  häufig,  z.  B.  die  Ge- 
büsche Ton  Spiraea  saUeifolia,  trockene  Bwgwiesen  mit 
Cirmum  eanum,  Ms  silnriea  u.  a.;  manche  Seser  Arten 
erreichen  hier  ihre  Nordwestgrenze,  andere  treten  —  wie 
schon  erwähnt — an  geeigneten  Plätzen  in  das  hercynische 
Bergland  sporadisch  über,  da  fast  stets  der  Grundsatz  gilt, 
da6  Hauptelemente  eines  Gaues  als  Nebenelemente  in  den 
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benachbarteil  auftreten.  Am  Ostufer  der  March  beginnt 
dann  der  große  karpatische  Gau,  welcher  im  Quell- 
gebiet der  Oder  unmittelbar  an  das  hercynische  Bergland 
herangeht ;  die  Umgebung  von  Wien  hat  eine  sehr  reich- 
haltige Flora,  indem  hier,  im  AlpeuTorlande,  die  nord- 
östlichen Ausläufer  der  Alpen  selbst  enden,  unmittelbar 
an  deren  Ostsaum  aber  der  pannonische  Gau  mit 
seiner  zum  westpontischen  Bezirk  gehörigen,  sehr  ab- 
weichend von  der  hercyuischen  Vegetation  gestalteten 
Floni  beginnt,  und  nördlicli  der  Donau  der  karpatisehe 
und  bojiselie  Qau  neue  Elemente  liinzufUgt;  diese  Be- 
zieluiiii^en  treten  auf  Eerners  österreichischer  Florenkarte 
sehr  klar  hervor. 

Ue])er  den  friinkisclien  und  schwäbischen  Jura,  bei 
Scbafrhausen  an  den  Rhein  stotiend ,  westwärts  bis  zum 
Scliwarzwalde  und  über  das  Neckar^^ebiet  bis  zum  Oden- 
walde,  von  da  zur  Tauber  und  über  den  Main  bei  bchwein- 
furt  und  Üaniljerg  bis  zum  Frankenwalde  ausgedehnt, 
l)reitet  si(  h  (b-r  deutsche  Juragau  aus,  weh  her  eine 
große  Verwandtschaft  mit  Tliüringens  KalkHora  im  her- 
eynischen  Bergh\nde  zeigt,  sidi  aber  durch  beigemischte 
alpine  Elemente  gut  unterscheidet.  Auch  scheint  ptlanzen- 
geographisch  der  Sachverhalt  wohl  so  aufzufassen  sein, 
daß  in  der  jüngsten  geologisch-floristischen  Entwicklung 
Mitteldeutschlands  in  dem  wannen  Muschelkalkgelände 
des  südlicheren  hercjnischen  Berglandes  die  süddeutsche 
Flora  entweder  ihre  Plätze  behielt  oder  wieder  einnehmen 
konnte;  dem  Deutschen  Juragau  gehört  sie  Tollgflltig  zu, 
ui  dem  hercynischen  Berglande  bildet  sie  ein  nicht  all« 
gemein  verbreitetes  Xebenelement. 

Westlich  dieses  Gaues  beherrscht  der  Oberrheingau 
den  Schwarzwald,  die  Vogesen,  Lothringen,  die  Pfalz  und 
das  eingeschlossene  Rheinthal  von  Basel  bis  Bingen,  durch 
westliche  Sippen  sowohl  in  den  Thälem  als  auf  den  Bergen 
ausgezeichnet,  südwestlich  durch  den  sich  von  Basel  bis 
gegen  Lyon  hin  erstreckenden  Schweizer  Juragau  ab- 
gehtst.  Endlich  zieht  sich  vom  Dnnauthal,  wo  der  junge 
Strom  den  schwäi)ischen  Jura  verlns>en.  und  vom  Hoden- 
see, entlang  dem  Nordtuü  der  Aipenkette  selbst,  bis  nach 
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Wien  der  Gau  des  Alpenvorlandes  liinüber,  ausge- 
zeichnet durch  die  ziilil reichen  Besiedelungen,  welche  er 
von  ilt  r  Alpentlora  erfahren  hut,  bei  deren  Gauen  wir 
hier  stillstelien. 

Es  ist  dem  Eingeweihten  selbstverständlich,  dass, 
wie  ülH'rh:ui[)t  pilanzengeographische  Begrenzungen,  so 
hier  diejenigen  der  Giiue  deutscher  Flora  nicht  in  starren 
Grenzen,  sondern  als  plastische  Einheiten,  mit  Wiederkehr 
in  dem  Xachbargelände  und  umgekehrt  mit  von  dem  letz- 
teren dureh  andere  Vegetation  ausgefüllten  Lücken,  zu 
erfiissen  sind.  Was  sie  zu  bedeuten  haben,  wofür  sie 
nutzen  und  einen  weiteren  Untergrund  bieten  sollen,  auf 
welche  Gesichtspunkte  in  ihrer  Pflanzenliste  bei  einer  ein- 
gehenden Schilderung  zu  achten  ist,  mag  aus  folgender 
SchluüzusammenfiEtösung  dieses  Gegenstandes  hervorgehen. 

Der  Hauptmasse  nach  sind  die  Länder  deutsclier  Zunge 
n(">rdlich  der  Alpen  eingenommen  von  der  südbaltischen 
Flora  und  von  der  mittleren  Alpenflora  aus  den  Berg- 
und  ITügelrogionen  mit  verarmter  Hochgeb irgsregion. 
Diese  üauptmischung  mag  als  ^mitteleuropäisch*'  im 
engen  Sinne,  kurzweg  als  „deutsch**  bezeichnet  werden. 
Dieses  deutsche  Florenbild  hat  nun,  der  Lage  seiner  ein- 
zelnen Landesteile  entsprecliend .  von  allen  Seiten  lier 
andere  Elemente  hinzugefügt  erlialten.  welclie  in  niaiiclien 
Gauen  eine  l)is  zum  ( 'haraktergebeii  >i(  li  -tt  iLTt  rude  Iliiu- 
tigkeit  besitzen.  Auf"  t'intT  Kart«-  durch  versehiedeniarlnge 
Sternchen  und  Punkte  ausgedrückt,  würde  fast  allerorts 
Buntfarbigkeit  herrsclien,  ai)er  in  den  versdiiedenen  (iaiien 
würden  meistens  neben  der  deutschen  llau]itfarbe  eine 
oder  zwei  Nebenfarben  zumeist  in  die  Augen  springen. 
Beispielsweise  würde  das  arktische  (aus  dem  norwegischen 
Fjeldbeziri^  herrOhrende)  Element  im  Harz  mit  Hinzn- 
fUgung  von  etwas  Hochalpenflora  die  Nebenfarben  bilden, 
atlantische  oder  pannonische  Farbsteme  aber  würden  in 
seiner  eng  umgrenzten  Flora  fehlen.  So  können  wir  Uber- 
haupt die  im  deutschen  Florenbilde  auftretenden  Neben- 
elemente als  uralisch,  hochskandinavisch,  hochalpin,  nord- 
atlantisch, westpontisch  und  mediterran  unterscheiden.  Und 
so  sind  die  einzelnen  Gaue  durch  die  Art  und  Weise  der 
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Hinzufügung  von  fineni  oder  mehreren  Nebenelementen 
und  durch  den  Gnid  von  deren  Anteil  an  der  Zusammen- 
setzung der  Flora  ausgezeichnet,  und  nur  um  eine  Grund- 
lage zur  gegenseitigen  Verständigung  zu  geben  bedarf 
es  der  Abgrenzung  bestimmter  Landschaften  und  Gaue, 
welche  aber  der  denkende  Geist  überfliegen,  in  ihrem 
ursächlichen  Zustandekommen  erfassen  soll.  Die  Gesichts- 
punkte, unter  denen  sich  eine  solche  Gliederung  ergiebt, 
nicbt  aber  die  geographischen  Grenzen  der  herausgetrli lo- 
derten und  stets  der  W  illkür  in  etwas  preisgegebenen 
Teile  sind  das  Wesentliche  und  das  bleibend  Wissenschaft- 
liche, das  übrige  ist  der  nicht  zu  entbehrende  ,Form- 
kram*"  der  Pflanzengeogra})liie. 

Peinige  Litteratuniuellen  für  die  Gliedei uiifr  der  deutfchen 
Flora  durch  die  Bich  durchziehenden  VegetutiüUähnien  charakte- 
riatitcher  Pflansenareale: 

Grisebach,  Ueber  die  Vegttaticnüinien  des  nordteettlidun  DmtM^ 

lands.  (Götting«r  Studien  1845,  Abteil.  I,  S.  461—562.  Neu  ab- 
gedruckt in  den  »Oesammelten  Aldiandl.  u.  kl.  Schriften",  Leip- 
zig 1880,  ä.  137.)  Die  erste  Sonderausarbeitung  dieser  Art  von 
epochemachender  Bedentong. 

Klinggräff,  Bemerkungen  0^  Pfianzengremen  oder  Vegetationt^ 
h'tiif  ti  im  nördlichen  Europa.   (Botan.  Zeitg.  1858,  S.  350.) 

Gern  dt.  (Uicdtrunfj  der  deiitschm  Flora  ntit  besonderer  Berück- 
sichtigung SiuhstnSf  Zwickau  1876—77.  (8.  u.  Ö.  Jaliresber.  der 
Reakchlüe  I.  Ordn.  daselbst.) 

Noll,  iXnifft  dem  Rheinthale  ton  Bingen  bix  Koblenz  eigetdSmUekt 
Pflanzen  und  liiere.  (Im  Jahresber.  d.  Vereins  für  Geographie 
und  Statistik,  Frankfurt  a.  M.  1878.) 

LÖw,  Ueber  Perioden  und  Wege  ehemcUiger  Pfiametitcanderungen 
im  twddmiUehen  TUfland€.  (Linnaea  1879,  Bd.  XLU,  8.  511 
bis  660.)  Kine  ausgezeichnete»  besonders  das  Vordringen  der 
östlichen  Pflanzen  au8  dem  pannonischen .  f«annati>chen,  maso- 
vischen  und  hvländiächen  Gau  in  das  Uerz  Deutschlands  be- 
handelnde Arbeit 

Brnde,  DU  Anwendung  physiologischer  Gesetze  zur  Erklärung  der 
Vegetationslinien.  (Habilitationsschrift,  Göttingen  187C.)  Eine 
kleine,  allgemeine,  nicht  auf  einen  einzelnen  Gau  gerichtete 
Studie. 

~  Die  VerttUvng  und  Zummmtnsetzung  ötüidur  Pflanzengenouen 

irhaften  in  der  Umgebung  «o»  Drtsdtn,   (Festschrift  der  «Isis*» 

Dresden  1885,  S.  75—107.) 
Sclnilz,  IUe  Vegetationsverhältnisse  der  Umijtlmny  von  Halle.  (97  S. 
mit  4  K.,  Halle  1888.  Sonderdruck  der  Mitteil,  des  Vereins  für 
Erdkunde  au  Halle,  Jahrg.  1887.)  Arealdarstellungen  auf  Karten. 
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T.  üechtritz.  Die  Veffetatt&mslinien  der  schlesischen  Flora.  (Sonder- 
druck aus  Fieks  Flora  von  Schlesien  1881.  S.  76-111) 

Neilreich,  Wiener  Flora,  und  Sendtner,  Bayrischer  IVald,  o,  a. 
ri^e  im  Litteifttiir-Soliliifiveneiehiiit.  Roth,  Pfi,  d.  AÜ,  Ozean$, 
siehe  oben  S.  209. 


Die  Fomhimgsriehtiiiigeii 

in  Hinsicht  auf  Pflanzengeschichte,  Pflanzen- 
Torkommen  uud  Fflanzenlebeu  innerhalb  der 

deutschen  Flora. 

1.  Geschiclite  der  Flora. 

Bei  der  SchilderuDg  der  Gaueinteilung  Deutschlands 
ist  in  den  allgemeinen  Gesichtspunkten  auf  den  Entwick- 
lungsgang hingewiesen,  den  die  Flora  mutmal^lich  in  der 
jüngsten  Erdgeschichte  durchlief,  um  zu  dem  jetzt  herrschen- 
den Bilde  zu  gelangen.  Es  wird  auch  daraus  verständlich 
geworden  sein,  dass  die  deutsche  Florengeschichte  nur  im 
Zusammenhange  mit  der  des  gesamten  nordischen  und 
mediterranen  Florenreichs  richtig  erfasst  werden  kann.  Um 
80  genauer  sind  bei  uns  die  Einzelzüge  zu  verfolgen, 
die  Bausteine  zu  dem  wichtigen  Gesamtuntemehmen  zu- 
sammenzutragen. 

Die  Bestimmung  der  fossilen  PÜanzenreste,  zumal  der 
aus  der  Tertiarperiode  stammenden,  ist  daher  nicht  nur 
eine  geologische,  sondern  ebensosehr  eine  botanische  Auf- 
gabe :  aber  mit  aufleren  Hilfsmitteln  durchgeführt  und  in 
ein  anderes  lieblet  liinüberspielend,  braucht  sie  hier  nur 
angedeutet  zu  werdcii.     Erst  die  mit  der  allerjüngsten 
Zeit  sich  beschäftigenden  Forschungen  fallen  ganz  in  die 
floristisch-ptlaiizengeographische  Behandlungswelse ,  weil 
sie  mit  den  jetzt  lebenden  Arten  zu  thun  ha})en ;  und 
da  .sind  besonders  vier  Richtungen  zu  verfolgen:  die  Durch- 
forschung der  Torfmoore,   die  Aufsuchung  ptianzengeo- 
graphischer  ^Relikte",  die  Urkundenforschung  nach  dem 
Bestehen  altangesessener  Formationen,  der  Verfolg  neuerer 
^VaQderungen  und  ihrer  Ursachen. 
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Torfmoore. 
Litieratur: 

"Orisebach,  l'dier  äU  Bilduny  des  Torfs  in  den  Emsmooren,  1845. 
(Neu  !il»<:('(li  nckt  in  fleii  .t  Jt'sammelten  Abhandl.  u.  kl.  Schriften 
zur  rtlaiuengeographie",  Lfijjzig  1880,  S.  52 — 13Ö.) 

A.  Blytt,  Essau  on  the  Innnignition  of  the  Norwe^tm  FlorOf 
ChrMtiania  1870. 

—  Thinriv  der  wechselnden  koniimninlen  und  itisulartn  KlimtUt. 

(In  Kn^'lers  botun.  Jahrbüchern  II.  JS.  1—50.) 
C.  Vaupeil,   De  nordsjaellundskt  Skotmoser,  ügöbenhavu  lööl, 

56  S.  mit  2  Taf.  (Untersuchung  der  Waldmoore  Seelands  in 
rt'ol^  der  Annichten  Steenstrups,  Videnskabemes  Selskabs 

Athandl.  1R41.) 

A.  Pokorny,  Berichte  der  Kommission  zur  l'rforschung  der  Torf- 
moore Oesterreichs.  (In  den  Verhandlungen  des  zool. -botan. 
Vereins  in  Wien  1858,  S.  209  u.  f.;  1859,  S.  81.) 

P.  Cohn,  Jiihresher.  d.  Schlei,  GetdheK  für  vaterl.  KuUur  1888, 

244;  1884.  S.  303  n.  w. 
Nathorst,  Sfue  Funde  von  Glacialpliunzen  {Shcklenburg ,  Schireiz 
u.  s.  ir.)  (In  En^lers  botan.  Jahrbüchern  I.  S.  431 ;  III,  S.  218.) 

l>ie  Torfmoore  zeii^eii  viele  Spuren  verschwundener 
Vegationsfbmiationeii  innl  ("irtlicli  verschwundener  Arten, 
aber  nur  von  solchen,  weh  lie  ji'tzt  noch  lel)end  vieleroris 
in  Fülh-  anzutrell'en  sind:  in  Verbindung  mit  den  Klima- 
schwankun^en  ^j^ebraclit  (Hlytt).  liefern  sie  wertvolle  Doku- 
mente für  die  seit  der  Eis})edeekunf(  vor  sich  i.;eu;angeneu 
Wechsi  l.  Noch  viel  kann  in  1  )eut^<  bland  in  dieser  Hin- 
sicht nnttrsucht  werden:  Moorkoniniis-^ionen  sind  zu  dem 
Zweck»'  L*i  bildet  (Schlesisi  lie  Gesells(  ]i:ift).  Als  Heispiel  der 
Bt'rücksicliti«i:un)4:  dieser  Hichtuntx  sei  Krauses  .PHanzen- 
j^eoirraphisc  he  Uebersicht  der  Flora  von  Mecklenburg"*  ge- 
nannt, wo  (S.  «>*J)  Es])e,  Kieler,  Heide.  P]iche,  Erle,  schlieü- 
licli  erst  die  Buche  als  fiufeinanderfolgende  Formatious- 
glieder  genannt  werden. 

Die  Aufsuchung  von  «Relikten"  hat  dagegen  in  der 
lebenden  Flora  stattzufinden  und  verleiht  dem  Botani- 
sieren einen  hohni  I\eiz  und  bleilx'uden  Wert.  So  viele 
Pflanzenfreunde  jagm  nacli  „Seltenheiten"  und  greifen  so 
oft  nach  solchen  von  geringer  Bedeutung;  es  kann  ja 
manchmal  ganz  gleichgültig  sein,  ob  auf  irgend  einer 
Wiese  auch  diese  oder  jene  Orchis  wächst.   Oanz  anders 
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bei  den  unersetzliehen  Fundstätten,  welche  als  Zeugen 
TerschwQDdener  Perioden  dienen;  mit  Recht  haben  Bo- 
taniker wie  Bartling  und  Grisebach  bei  ihren  Exkur- 
sionen zum  Meißner  im  Werragebiet  die  alten  Angaben 
nach  dem  dortigen  Vorkommen  von  Dryaa  odopetala  und 
Rubus  Chamamorus  auf  das  sorgföltigste  geprüft,  ohne 
jedoch  jemals  etwas  von  diesen  Pflanzen  zu  finden ;  denn 
weit  und  breit  im  mitteldeutschen  Berglande  fehlt  die 
Ihyas,  und  Rubus  Chamaemorus  findet  sich  erst  wieder, 
im  Nordosten  und  auf  den  Sudeten.  Die  Auffindung  des 
von  üampe  bfstritienen  Vorkommens  von  Eriophorum 
alphiutn  am  Brocken  (neben  Carex  sparsiflora)  war  von 
Bedeutung,  da  sie  die  Spuren  der  früheren  Ausdehimiig 
nordischer  Arten  vervollständigte.  Ebenso  hat  auch  die 
Mediterranflora  ihre  .Relikte"  an  den  heißen  und  trockenen 
Standorten  im  südlichen  Gebiet,  überhaupt  jedes  beson- 
dere Florenbezirkselement.  Zu  diesen  Studien  gehört  aber 
neben  der  Ausdauer  und  dem  Talent  im  Sammeln  die 
Sachkenntnis;  man  muü  wissen,  um  was  es  sich  handelt, 
und  muLi  zielbewuüt  suchen. 

Auch  die  Kryptogamenforschung  hat  die  gleichen 
Aufgaben,  und  zuweilen  fühlt  deren  sichere  Lösung  zu 
besonders  glänzenden  Ergehnissen.  So  hat  Klinggräff 
schon  im  Jahre  1858  im  Anschiuti  an  eine  noch  frühere 
Arbeit  Itzigsohns  in  der  „Botanischen  Zeitung"  (S.  350) 
eine  ^ Flora  der  erratischen  Blöcke"  geliefert,  in  welcher 
aus  der  Verbreitung  der  Moose  die  Herkunft  aus  Skandi- 
navien entwickelt  wird.  Ueber  die  Frage  iiiidi  marinen 
Relikten  in  der  Kieselalgen-(Hacillariaceen-)Flora  der  Sol- 
quellen hat  ^'ohn  einige  intcressjmte  Hinweise  ge<reben 
(52.  Jahresber.  d  Schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Cultur,  Sl  112; 
siehe  auch  .Botan.  Ztg."  1875,  S.  G05). 

Um  über  den  Wechsel  oder  die  Bestiiiidigkeit,  deut- 
licher gesagt:  über  die  iintürliche  Urs])rüuglichkeit  oder 
Kultureinfühnmg  unserer  jetzigen  Vegetiitionsforniationen 
Anfschlüsse  zu  erhalten,  dürfte  in  vielen  Fallen  Urkundeu- 
forschung  und,  greifen  wir  w^'iter  /iirück,  ein  Vergleich 
alter  Volkstrailit innen  mit  der  Gegenwart  oder  ein  An- 
schluü  au  prähistorische  Forschungen  sehr  willkommen 
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sein.  Borggreve  \mt  in  einer  kleinen  Schrift  «Ueide 
und  W:il<l:  spezielle  Studien  und  generelle  Folgerungen 
Uber  Bildung  und  Erhaltung  der  sogenannten  natürlichen 
Vegetationsformen  oder  Pflanzengemeinden  (Berlin  l<S7l*) 
den  Grundsatz  ausgesprochen,  daü  in  Deutschland  mit 
Ausschluß  der  bekannten  Urwaldpartieen  in  BergUindem 
fast  alle  Formationen,  so  auch  die  Heide  im  Nordsee- 
und  lübischen  Gau,  auf  menschlichen  Einfluß  zurückzu- 
führen seien.  Sein  Grundsatz:  „In  allen  stärker  bewohnten 
Kulturländern  übt  der  Mensch,  direkt  oder  indirekt  für, 
bezw.  gegen  einzelne  Organismen  Partei  ergreifend,  den 
weitaus  überwiegendsten  P]intlul.?  auf  die  Gestaltung  und 
den  Charakter  der  gesamten  Ptlanzendecke,  so  daß  die 
Frage,  welche  Pflan/.eii  von  den  vielen  auf  dem  betretlen- 
den  Standorte  vegetieren  könnenden  in  einer  Vegetation 
herrschen,  dort  last  lediglich  durch  die  Art  der  Behand- 
lung resp.  Benutzung  des  Bodens  seitens  des  Menschen 
entschieden  wird",  welcher  für  das  wirklich  kultivierte  Land 
in  größter  Strenge  gilt,  leugnet  auch  die  Ursprünglicli- 
keit  der  nicht  geradezu  kultivierten  Formationen,  und 
zwar  nicht  nur  hinsichtlich  der  Arten  der  selbstverständ- 
lich der  forstlichen  Auswajil  unterworfenen  Bäume,  son- 
dern die  Verteilung  von  Wald,  Heide,  Moor.  Wiese,  Anger 
ül)erhaupt.  Diese  Ansicht  scheint  weit  über  ihr  Ziel 
hinauszuschießen  und  ist  neuerdings  hinsichtlich  der  balti- 
schen Heiden  von  Dr.  E.  Müller,  einem  umsichtigen 
dänischen  Forstschriftsteller  (in  dessen  „Studien  über  die 
natürlichen  Hunuisformen  und  deren  Einwirkung  auf  Vege- 
tation und  Boden",  deutsche  Uebersetzung,  Berlin  1887, 
S.  2-4 — 271)  zurückgewiesen,  die  Heiden  als  durch  natür- 
liche Einflüsse  über  die  alte  Waldformation  siegend  zurück- 
geführt. Aber  es  mag  auf  das  Interesse  hingewiesen  sein, 
welches  die  Forschung  aus  dieser  Streitfrage  zu  ziehen 
berufen  ist. 

Was  der  Mensch  mit  seinen  Einflüssen  für  Umge- 
staltungen hervorrufen  kann,  soll  das  letzte  Glied  dieser 
florengeschichtlichen  Studien  bilden,  welches  besonders  den 
Pflanzenwanderungen  der  Gegenwart  Aufmerksam- 
keit schenkt    Eine  andere,  nicht  minder  interessante 
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Seite  der  Forschung  ist  es,  den  durch  Kulturbedingungeu 
hervorgeruienen  Umgestaltungen  innerhalb  der  bestehen 
bleibenden  Formationen  nachzuspüren  und  dadurch  eine 
festere  Grundlage  fUr  oder  wider  die  so  kOhn  Ton  Borg- 
^eve  lungestellte  Behauptung  zu  gewinnen.  Werden 
Wiesen  kflnstiich  berieselt,  Bergwiesen  drainiert,  gedüngt 
u.  s.  w.,  so  werden  sich  bald  cUe  Wirkungen  dieser  Ein- 
griffe in  einer  veränderten  Verteilung,  im  Verschwinden 
einiger,  im  Auftauchen  anderer  Formationsglieder  zeigen. 
Ebenso  verdient  es  Beachtung,  wie  sich  auf  brachliegendem 
Buden  im  Walde,  in  der  Heide,  in  bestimmter  Reihen- 
folge eine  natürliche  V^etationsdecke  einfindet  und  all- 
mählich zu  einer  der  sonst  bekannten  Formationen  hin- 
überführt. 

2.  Pfianzenvorkommen. 

Von  jeher  ist  das  Vorkommen  der  au  bestimmter  Oert- 
lichkeit  vt'rcinigtt'n  Pflanzenarten  als  die  Grundlage  aller 
weiteren  tloristischen  Studien  heti  achtet  worden.  Doch  hat 
man  wohl  im  allgemeinen  zu  sehr  die  systematische  An- 
ordnung vor  der  tupogra})hisehen  vurwalten  lassen;  oft 
erfahrt  man  über  die  wirkliche  Ausbreitung  der  interes- 
santesten (d.  h.  irgendwie  charakterbestimniendenl)  Arten 
nichts  als  die  Bemerkungen  „selten",  „stellenweise'',  „ge- 
mein*', oder  es  werden  einige  Ortschaften  genannt,  in 
welchen  sieh  die  botanische  Exkursion  zur  Aufsuchimg 
bestimmter  Arten  versammeln  kann.  Wenn  aber  wirk- 
lich eine  lebensvolle  Auffassung  der  floristischen  Auf- 
gaben den  heutigen  Standpunkten  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend Wurzel  in  weiten  Kreisen  schlagen  soll,  so 
muß  die  sorgfaltig  ausgearbeitete  und  geprüfte  Liste  der 
wirklich  vorhandenen  Arten  auf  geographischer,  deut- 
licher gesagt:  auf  topographischer  Grundlage  nach 
Vegetationsformationen  an-  und  umgeordnet,  letzteren 
überhaupt  starke  Rechnung  getragen  werden. 

Für  das  laienhafte  Auge  sind  die  Formationen, 
d.  h.  die  reinen  oder  gemischten  Bestände  von  Gewächsen, 
mit  Berücksiclitigimg  ihrer  Geselligkeitsverhältnisse  unter- 
schieden 1111(1  l)enaniit,  das  zunächst  sich  im  Landschafts- 
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Charakter  Aufdrängende:  je  tiefer  das  botaniscH-systema- 
tische  Verstundnis  dringt,  desto  mehr  klären  sich  die 
verworrenen  Empfindungen  heim  Anschauen  einer  in  ver- 
schiedenen Gauen  verschieden  ausgestalteten  Hauptfor- 
niation :  denn  die  Versciiiedenheiten  lassen  sich  auf  das 
Eintreten  neuer  Ptianzennrten  als  Glieder  der  Formation 
zurückführen.  Die  Heiden  von  Celle  bis  Uelzen,  beim 
r)iii<liqueren  der  Ardennen,  an  den  Tsarauen  und  im 
Märkischen  (iau  sehen  sehr  verscliieden  aus  und  verdanken 
ihr  verschiedenes  ALul.;en*  jeweilig  verschiedener  Art- 
zusaniniensetzung,  unter  denen  die  Eri(  ;H  ecnarten  nach 
Erica  Titntlix,  E.  rhicreu,  K.  runun  und  Otl/Hnu  iiiUpiris 
wechseln  :  was  die  olK  rtläehliche  Bi'trachtuiiLT  hier  mühelos 
herausHndet.  hat  die  wissenschaftliche  Beobachtung  nat  h 
Maß  und  Zahl  und  untiT  Erwägung  der  hifdogixlirn 
Bedingungen  für  die  topographische  Cliaraktcx'istik  der 
Landschatt  zu  verwenden. 

Studien  dieser  Art  lal.U  man  unter  der  Hezeichnung 
„ Vegetationsvtrhältnisse"  zusammen;  zunächst  mul.'i  aber 
der  Florist  siine  Pflanzcnliste  genau  und  vollständig 
b(dierrsclien.  IVlan  erinnere  sich  dabei  an  Linnes  in  der 
„Philosophia  botaniia**  IT-Ml  ausg«'spr(»(hene  Charakteri- 
sierung: ^I'lorlsfar  rninm  ni/if  rr(/rfn/)li lit  sjjo?if(ine>i  mii  uli- 
cuju.'i  Loci.  —  Eminin'dtio  sif  si/stf  unifictt,  uf  etiant  nhseftfcs 
iufcUftjUNhü' ;  stuf  in'aes(^uiif<  ctiin  Loco,  Soloj  luti^ortf 
No/ninihuf(  'niiliijcnis. " 

liier  kann  nur  den  sj)ezirjl  botani>ehen,  mehr  oder 
weniger  tief  eindringenden  Kenntnissen  die  gewonnene 
Leistung  entsprechen.  l>atiir.  dal.i  keine  gn'iberen  Fehler 
vorkommen,  sorgen  die  so  zahlreieh  naeh  guten  (Quellen 
ausgearl)eiteten  kleineren  und  gröl  eren  Exkursionsfloren; 
aber  damit  ist  freilich  nur  das  Xothwendigste  gethan. 
Denn  hier  haben  die  sorgfältigeren  Beobachtungen  über 
die  schwieriger  unterscheidbaren  Unterarten  und  Varietäten 
einzutreten,  welche  man  bei  dem  großen  Ueberblick  über 
die  Flora  zunächst  leicht  entbehren  kann.  Was  für 
Schwierigkeiten  hier,  beim  Eingehen  auf  die  in  der  Natur 
unfertig  geschiedenen  Formenkreise  der  Arten,  entstehen, 
mag  der  Anfänger  leicht  erfahren,  wenn  er  eine  Brom- 
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bt'eiv  Dil»  r  \\n>v  nach  einer  (leiitsclieii  Lokaitlora  zu  be- 
stiiniiieii  sucht,  in  welelier  diej^e  Gattuuufen  schon  für  den 
Bereicli  irgend  eines  mittel-  oder  süddeutschen  (Jaues 
mit  je  einem  lian)en  Hundert  Arten  vertreten  sind.  Denn 
bei  diesen  Gattungen  hat  zuerst  die  Einsicht,  daß  die 
wenigen  Arten  der  älteren  Autoren  Sammelarten  seien, 
siegreich  sich  Bahn  gebrochen;  die  feineren  Unterschei- 
dungen sind  demgemäß  dann  auch  in  die  gründlicher 
ausgearbeiteten  Lokalfloren  übergegangen  und  haben  sich 
auf  eine  stetig  größer  werdende  Zahl  von  Gattungen  er- 
streckt. Weniger  zweckmäßig  scheint  es  dagegen  jedem 
Anfanger  zuzumuten,  da (3  er  sich  sogk'ich  in  das  Formen- 
gewirr dieser  in  zahlreiche,  höchst  nahe  verwandte  Sippen 
sich  natürlich  gliedernden  Gattungen  hineinstürze.  Wenn 
diese  Zumutung  zu  tadeln  ist,  wenn  entweder  eine  Fn- 
gleichartigkeit  in  die  Floristik  durch  Vermengung  starker 
und  schwacher  Formkreise  hineingelaTiLrt  oder  der  Anfang 
zu  einer  endlosen  Zersplitterung  bis  zur  UnniTtglichkeit 
sich  in  der  gewolmten  binären  Artiioiiienklaliir  auszu- 
drürken,  geniaclit  wird,  so  ist  doch  antlererseits  zu  be- 
tonen, dal.'t  eine  genaue  Artkeniitnis  der  im  Tiokal- 
geltiete  vorkommenden  l'tlanzen  das  Eingehen  aut  diese 
schwachen  Sy>temsippen  verlanyft.  Sie  sind  sogar  von 
einer  liervorragenden  W  i(  htigkeit  für  die  Krkenntnis  einer 
weitergrlienden  Florenentwicklung:  denn  der  Satz,  dati 
keine  „PHanzenart"  auf  Deutschland  beschränkt  sei,  ist 
nicht  mehr  stichhaltig,  sobald  wir  auf  die  Unterarten  ein- 
gehen: alsdann  ist  eine  Reihe  von  ifiVaciMm-Formen  auf 
die  obere  Sudetenregion  beschränkt,  eine  Reihe  von  Rosa-, 
BubuS'Formen  bisher  nur  aus  Deutschland  beschrieben, 
Armeria  Hallen  eine  endemische  Art  der  Harzflora,  eine 
Form  von  Salix  I^pponum  und  das  Sedum  rvhens  Hke. 
der  Hochsudeten  soll  dann  ebenfalls  eigene  «Art*  sein  u.  s.  w. 
Hier  nachlässig  zu  sein,  würde  heißen,  in  einen  unver- 
zeihlichen Fehler  zu  verfallen.  Wie!  in  den  Gärten  werden 
jährlich  viele  neue  „Sorten"  von  Rosen,  Begonien,  Rho- 
dodendren gezogen  und  unter  neuen  Eigennamen  dem  In- 
teresse der  ßlumeniiebliaher  feilgeboten,  und  der  Florist 
sollte  die  unter  natürlichen  Bedingungen  enti<tandenen 
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NaturzQolitiingen,  welche  dem  Ort  und  seinen  besonderen 
Lebensbedingungen  ihr  Entstehen  und  ihre  Erhaltung  ver- 
danken, nicht  mit  wissenschaftlichem  Interesse,  man  darf 
sogar  sagen:  nicht  mit  Liebe  zu  sich  heransdehen?  Hier 
liegt  noch  ein  grofies,  weites,  aber  auch  schwierig  mit 
umjßAssender  Sachkenntnis  zu  bearbeiten  I  -^  Feld  offen, 
imd  während  man  unter  Algen,  auch  wohl  Moosen,  noch 
stärkere  „  Arten"  als  Neuheiten  der  Flora  aufspüren  kann, 
erfordern  die  Blütenpflanzen  eine  Vertiefung  in  die  un- 
fertigen Formenkrpis(\ 

Dieselben  gleichiuUüig  mit  den  ^starken  Arten*,  für 
welche  man  Linn^^s  Charakterisierung  als  passendes 
Muster  zu  wählen  i)ttourt.  als  ^eigene"  Arten  au t'/.ii führen, 
erscheint  weder  im  Sinne  einer  natürlichen  Systematik, 
noch  im  Sinne  einer  auf  Wissenschaft Hehe  Bedürfnisse 
Rücksicht  nehmenden  Phytographie:  statt  W'^iederholungen 
mag  auf  die  iVusfühningeu  im  ,  Handbuch  der  Botanik* 
(Encyklopädie  der  Xaturw.,  1.  Abteilung)  Bd.  III  Teil  2, 
S.  25r)  und  "JS  l  hingewiesen  werden.  Denn  ich  stehe  un- 
verändert auf  dem  in  ähnlicher  Weise  auch  von  Cela- 
kowsky  in  der  Einleitung  zu  dem  mustergültigen  „Prodro- 
mu8  der  Flora  von  Böhmen'  klargelegten  Stiuidpunkie. 

Sollte  darin  yielleicht  ein  zu  starkes  Anhäogertnm  an 
die  längst  Terschwundenen  Linn^chen  Zeiten  zu  liegen 
scheinen,  so  mösen  hier  zur  BekiSftigung  der  Ziele,  welche 
die  Floristik  äs  Heimstatte  der  speziellsten  Pflanzen- 
kenntnis  zu  verfolgen  hat,  die  von  Schur  als  Einleitung 
zur  Schilderung  neuer  österreichischer  Formenkreise  an- 
geführten Sätze  wie  Leuchtsterne  wiedergenannt  werden: 

«Es  ist  ein  groüer  Fehler  der  Botaniker,  zu  glauben, 
dai  die  neuen  Benennungen  von  Ptlanzenformen  nur  den 
Bezeichnungen  Linnes  anzuschlielJten  seien.  Die  Zeit 
Linnes  ist  für  uns  ein  Stück  Altertum,  wo  eine  be- 
schränkte und  unzureichende  Eriahrung  den  Gesichtskreis 
einengte." 

,Es  giebt  keine  konstanten  Pflanzenarten;  was  man 
heute  als  solche  aus  (jewohnheit  und  Bequemlichkeit  be- 
handelt, sind  nur  Formen,  die  einer  unbegrenzten  Um- 
änderung zulässig  sind/ 
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Die  Erfahrungen^  welche  der  emdzingende  Systema- 
tiker sammelt,  soll  er  als  Phytograph  in  kurzer  Form  der 
Wissenschaft  flberweisen:  in  diesem  Punkte  liegt  die 
Schwierigkeit  tmd  der  Widerspruch  sswischen  Wissen  und 
Darstellung.  Nur  um  letztere  handelt  es  sich  bei  der 
Fraffe  nach  Abgrenzung  yon  starken  Arten,  Unterarten, 
Spiäarten;  es  ist  Sache  der  Wissenschaft ,  jetzt,  wo  das 
Dogma  Ton  der  Konstanz  der  Arten  nicht  mehr  besteht, 
durch  geeignete  Reformen  der  Freiheit  der  Forschung 
Spielraum  zu  gewähren.  Einen  bemerkenswerten  Ver^ 
such  unter  vielen  findet  man  in  Dr.  0.  Kuntzes  „Methodik 
der  Speziesbeschreibung  und  R^bus*  Q^eipzig  1879);  aber 
auf  die  dort  Torgeschlagene  Weise  geht  es  auch  nicht.  — 

Die  Liste  von  Arten,  Unterarten  und  Varietäten  in 
der  für  jedes  kleine  Gebiet  möglichen  Vollständigkeit 

erfordert  dann  ein  Eingehen  auf  das  besonders  Hervor- 
zuhebende, auf  solche  Formen,  welche  durch  ihr  Vor- 
kommen oder  durch  ihr  Fehlen,  oder  durch  die  Auswahl 
ihrer  Standorte,  durch  Häufigkeit  oder  Seltenheit  zu  den 
auffälligen  Erscheinungen  gehören.  Hinsichtlich  der 
Standorte  wird  dieser  Gegenstand  zweckmäßig  mit  den 
Formationsgliederungen  vereinigt,  die  pflanzengeogra- 
phische Hervorhebung  besonderer  Eigentümlichkeiten  be- 
spricht zunächst  das  Vorkommen  an  sich  im  Bereich  des 
Gebietes.  Hier  soll  durch  die  oben  auseinandergesetzte 
Oaueinteilung  ein  fester  Anhalt  gegeben  werden;  man 
braucht  nicht  alles  das  hervorzuheben,  was  zu  den  ge- 
meinsamen Merkmalen  des  ganzen  Gaues  gehört.  Da- 
gegen lassen  sich  auch  keine  Pflanzen  allgemein  nennen/ 
deren  Hervorhebung  immer  wichtig  wäre;  nur  auf  einige 
Beispiele  machte  die  Gaueinteilung  aufmerksam.  Die 
gemeinsten  Pflanzen  der  einen  Gegend  vordienen  die 
höchste  Aufmerksamkeit  einige  Grade  westlich,  östlich, 
südlich  Ofler  jK^rdlich  davon.  In  dem  Elbsandsteingebirge 
wächst  fast  überall  die  schöne,  in  leuchtend  weiüen 
Sträulsen  blühende  Spierstaude  [Anntrus  silresfer),  im  un- 
teren und  mittleren  Erzgebirge  gesellt  sich  noch  ebenso 
häufig  die  etwas  früher  erscheinende  Klebnelke  ( Viscaria 
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VHlffaris)  hinzu  und  deckt  oft  die  H*  rgwiesen  oder  Fels- 
k()pto  mit  teuritjfeni  liot.  In  dem  westlichen  Naclibar- 
gau  des  herovnisclien  lierju^landes  ist  das  ganz  anders; 
in  Thüringen  vom  Lotliariuslierire  >üd westlieh  von  Quer- 
furt'ostwärts  und  im  ganzen  llurzgebiet  fehlt  der  Arn h- 
cus,  und  seine  Vegetationslinie  möchte  hier  recht  ge- 
nau feslgestellt  werden.  Die  schdne  Vtscaria  hat  im 
wesilich-mitteldeuUchen  Oau  noch  ein  paar  Tereinzelte, 
wenige  Are  einnehmende  Standorte  auf  der  Höhe  des 
basaltischen  Meißner  und  im  Ostharz.  Warum  ersteigt 
sie  nicht  die  dufUgen  Bergwiesen?  Schwache  klima- 
tische und  Substratunterschiede,  welche  in  dem  Mit- 
bewerb  so  vieler  anderer  Pflanzen  um  den  Standort 
den  Ausschlag  geben  müsv<  n.  können  wir  ab  dUrftige. 
ganz  allgemein  gehaltene  Erklärung  hier  nennen;  aber 
seien  wir  um  die  Gründe  der  Erklärung  nicht  frilhzeiti<j^ 
besorgt  und  verlegen,  wo  wir  sie  nicht  finden:  Beob- 
achtungen sammeln,  dieselben  sichten,  sie  als  Bausteine 
in  das  schon  aufgerichtete  Gefüge  der  Floristik  einpassen, 
das  gegenwärtige  Ge})äude  selbst  ändern,  wo  es  wertvolle 
Bausteine  nicht  aufnehmen  will,  das  allein  sind  Aufgal)en, 
um  welche  frolien  Mutes  und  von  wissenschaftlichem  Eiter 
beseelt  hinauszuziehen  in  die  N:itur  sich  lohnt.  Oft  sind 
schon  mühselig  zusammengetragene  Verlu'eitungsbeob- 
achtungen  über  eine  einzelne  Ptlanzenfatnilie  von  hohem 
Interesse  und  geben  8tolt'  zu  weiteren  Untersuchungen 
über  die  Ursachen  der  \'erbreitung.  Schloien  gehört  zu 
unseren  am  besten  durchforschten  Ländern,  und  doch 
regte  Stenzel  in  einer  sehr  lesenswerten  Schrift  (Botan. 
Sektion  der  Schles.  Ges.  f.  Taterl.  Kultur,  25.  Febr.  1875; 
Botan.  Ztg.  1876,  S.  654,  663)  zu  neuen  zahlreichen 
Beobachtungen  Ober  das  Vorkommen  der  Farne,  Bärlap])e 
und  Schachtelhalme  an,  um  Einsicht  in  die  auffalligen 
Lücken  der  Verbreitung  zu  erhalten,  welche  gemeine 
Arten  unter  der  Angabe  „von  der  Ebene  bis  in  das  Hoch- 
gebirge verbreitef  verhüllen.  Denn  diese  sind  unten 
wirklich  gemein  und  haben  oben  ein  inselartiges  Vor- 
kommen in  ganz  anderen  Formationen,  fehlen  aber  meistens 
in  den  zvrischenliegenden  Bergwäldem. 
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An  dieser  Stelle  mag  ein  Hinweis  auf  die  Wichtig- 
keit der  Höhenabstuf'uii«2:en  („Regionen'*)  Platz  finden; 
denn  dieselben  sollte  bei  Ptianzensammlungen  ordnungs- 
m'äl3i<^  beizufügen  niemand  unterlassen,  ebensowenig  wie 
ein  Florist  ohne  Aiioroid  in  di('  Bt  r^^e  ziehen  sollte.  Es 
gliedern  sich  die  Hügel-  und  Bergliinder  je  nach  ihrem 
steilen  oder  flachen  Aufbau  und  ihrer  geographischen 
Lage  zwar  auch  schon  in  Deutschland  nach  Ausschluß 
der  Karpaten  und  Alpenkette  nicht  unbeträchtlich  ver- 
schieden, doch  könnte  für  allgemein  gehaltene  Angaben, 
z.  B.  auf  Her bar-Eti ketten,  vielleicht  folgende  aus  den 
Abgrenzunjjen  Sendtners,  Winimers,  Willkomms  u.  a. 
in  Vergleich  mit  meinen  eigenen  Beobachtungen  hervor- 
gegangene summarische  Abstufung  Beifall  finden: 

I.  Niederunj^  vom  Meeresspiegel  bis  150m.  In  ihr 
bewirken  zuweilen  kleine  Erhebungen  schon  große 
florisiische  Veränderungen,  wie  z.  B.  viele  seltene 
(Berglands-)  Arten  nur  die  Geesthttgel  im  Nordsee- 
gau bewohnen;  hier  ist  aber  dann  die  geologische 
Geschichte  der  Flora  und  das  Substrat,  nicht  aber 
ein  klimatischer  Höheneinflu&  mafigebend. 

IL  Hügellandregion  von  150 — 500  m,  mit  zwei  Ab- 
teilungen: 

a)  untere  Stufe  150 — 300  m  als  wärmstes  Hügel- 
land mit  Kultur  von  Wein,  Pfirsich,  Walnuß; 
Erhaltungsgebiet  der  westpostischen  und  medi- 
terran-atiantischen  Arten; 

b)  obere  Stufe  300 — 500  m,  vielfach  als  „Region 
der  Eichen  bezeichnet. 

III.  Borglandregion  von  5UU — llOOm,  mit  drei  Ab- 
tfilungen: 

a)  untere  Waldregion  o<H> — 800  m:  es  herrscht  der 
Laubwald  (Buche)  mit  zugcscllter  Weiljtaniie; 

b)  ol)ere  Waldregion  800— llOOm;  es  herrscht 
der  Fichtenwald; 

c)  Strauchregion  110() — 13o0ni:  die  Fichte  ver- 
schwindet und  sinkt  zum  Strauch  herab;  Vogel- 
beerstrauch, Krummholzkiefer,  Weidenbüsche, 
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gesellige  Halbstriuichor  ersetzen  auch  ohne  Moor- 
^nnid ,  mit  alpinen  Stauden  vergesellschaftet, 
den  Wald.    Uebergang  zu  Region  IV. 

IV.  Alpine  Region  von  18n(»ni  bis  zum  Gipfel  der 
Berge.  Bei  der  geringen  Entfaltung  dieser  Re- 
gion im  auüeraljjinen  Deutschlaud  bedarf  es  hier 
keiner  Abteilungen. 

In  der  planmäßigen  Erfassung  der  Yegetations- 
formationen  unter  BerflcksichtiguDg  des  Snbstratee  und 
der  Region  liegt  die  Handhabe  zur  topographisch-physio- 
gnomischen  Landschaftsschilderung  auf  floristisclier  Grund- 
lage. Zwei  Seiten  bieten  sich  als  Kriterien  ersten  Ransee 
dar:  1.  die  Geselligkeit  einzelner,  mehrerer  oder  Ti^er 
sich  in  die  Hauptmasse  des  Geländes  teilender  Pflanzen- 
arten, und  2.  die  biologische  Erscheinungsweise  derselben. 

bilden  zum  Beispiel  mancherlei  Gräser  zusammen  mit 
eingestreuten  groüblumigen  Stauden  (Dolden,  Hahnenfuis- 
arten,  Sauerampfer)  die  Wiesen :  ihre  biologische  Gleich- 
artigkeit liegt  im  Ausschluß  der  Holzgewächse  und  ein- 
jährigen Sommergewächse,  während  die  verschiedenen  im 
Wiesengemisch  vereinten  Gattungen  teils  oberirdisch  mit 
Rasenblättern  und  Rosetten,  teils  unterirdisch  mit  Wurzel- 
stockknospen ,  oder  endlich  mit  Zwiebeln  und  Knollen 
(z.  B.  die  Herbstzeitlose)  ausdauern.  An  alles  dieses 
muß  man  sich  bei  dem  Worte  „Wiese"  erinnern;  gäbe 
es  dafür  nicht  dieses  schöne,  volkstümliche  Wort,  die 
Pflanzengeographie  mülHe  eins  ertinden. 

Indem,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  bezüglich 
einer  allgemeinen  Richtschnur  für  die  Auffassung  der 
Yegetationsformationen  auf  Neumayers  «Anleitung  zu 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Bdsen*  (2.  Auf- 
lage, 1888,  Bd.  II,  S.  145  und  166—189),  Terwiesen 
wird,  mag  es  hier  genügen,  in  derselben  Reihenfolge  die 
«Formationsabteilungen*  der  deutschen '  Flora  mit 
hinzugefügten  «Einzelformationen*  zu  nennen.  Von  den 
einzelnen  Formationen  selbst  ist  noch  nie  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  für  Deutschland  gegeben,  und  diese 
bildet  ein  Thema  für  die  zu  erwartende  ausführliche 
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Pflanzengeographie  des  Landes.  In  Kerners  schon  an- 
geführter lehrreicher  Schrift  « Oesterreich-Ungarns  Pflan- 
zenwelt* (.Die  österreichisch -ungarische  Monarchie  in 
Wort  und  Bild%  Wien  1886),  auch  in  desselben  Yer- 
fassers  «Pflanzenleben  der  Donauländer "  (Innsbruck  1863) 
flind  für  den  Sudeten-  und  bojischen  Qbxl  Formationen 
genannt,  welche  (durch  K.  kenntlich  gemacht)  hier  neben 
anderen  als  Belege  dienen  mögen. 


Formationsabteilnngen. 

Soiiunergrünt,'  Laubwälder 
X  einl'achtin  Schlages, 
f  gemiscbten  SeUaget. 

Immergrflne  Nadelwftlder. 


Sommergrüne  Gebüsche. 


Immergrüne  Gebüsche. 


Blattlose  Ruten-  und  Dorn- 
gestrüppe. 


blattwecbselnde  und  immergrüne 
Gestr&Qohe. 

Oes  eil  ige  Stau  den  (d.  h. 
Kräuter  mit  ober-  oder  unter- 
irdisch ausdauernden  Wurzel- 
«tOcken, immergrün  wie  Fyrola, 
oderiommergrfinwiePetasites) 


F  o  r  ni  a  t  i  0  n  e  n. 

Bucli  »'n  wa  1  d ,  E  i  ch  en  wald,  Birken- 

wald,  Krlenbruch. 
MengiriUder. 

Kiefernwald  (=  WeifafÖhrenwald 
K.),  Fichtenwaid  {K.),  Tannen- 
wald. 

Grtinerlengebüsch  (A'.),  Sand- 
dorngebüsch (A".),  Weidenge- 
büsch (A'.) .  Eichengebüsch 
f=  ^Kratt  "  im  lübischen  Gau), 
Uagedorngebüüch  (als  Sammel- 
begriff für  die  snmal  im  Hügel- 
gelände  häufig  vergesellschaf- 
teten Rosen-,  Weiß-  u.  Schwarz- 
dornbüsche mit  Brombeeren 
u.  s.  w.). 

Hülsen^büscb  (von  Hex  Aquifo- 
liumim  Nordseegau),  Wachhol- 
der- und  Zwt'rgwachholderge- 
büsch  (Ä'.j,  Knieholzgebüsch. 

Ginstergestrüpr)  (von  Ulex  euro- 
paeus  mid  Genista  anglica  im 
Nordseegau) ,  Besenstrauchge- 
strüpp (von  Sarothamnus). 

Ueidelbeergesträuch,  Moorbeer- 
gesträucn  (von  Vaccinitim  uli- 
ginosuia),  Heidegesti  iliu  h. 

Quelh'nHnr  (A'.)  der  Hochi^rliirgs- 
und  Bergre<rinn  (Petasitf.s  al- 
bus, Chaerophyllum  hirsutum 
und  Polygonnm  Bistorta  etc.). 

Karflur  (A'.)  z.  B.  von  Aruneus, 
Euphorbia  dulcis.  Astrantia, 
Lunaria ;  Digitalisformation  im 
Niederrheingau. 
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mit  niedereu  raaigen  Ualb>\ 
strüucliern.  I 
mit  eingcspr  t'ngt<}n  Gittvern,  | 
mit  Moosen  und  Erdflech*] 
ten.  ' 


Wiesen  (d.  h.  geselliger  Gras* 
wuchs  nnf  feuchtem  fioden 
vorherrscbendj. 

Grastteppen  (d.  h.  geselliger, 

aber  lückenhafter  Gras  wuchs 
auf  sommerlich  dOrrem  Boden). 


Felspflansen 

auf  G ostein. 
in  Sjialtcn  und  (Jeröll, 
Moore  mit  liauuiwuchs. 

Baumlose  Moore. 


Sumpf-  und  Uferpflanzen. 


Wasserpflanzen. 


Seepflanzen. 


Berpiiatte  (z.  B.  in  den  Hoch- 
Hudeten:  Uomogjne  alpiua 
mit  Emp^rum  Torherrschend, 
Trientalis  europaea,  Doroni- 

cum  austriacum .  Vaccininni, 
Molinia  und  Cetraria  dazwi- 
schen gesellig  oder  einge- 
sprengt). 

Niederungswiese .  saure  Wieae, 
Torfwiese,  Thal  wiese.  Berg- 
wiese; (Jrasniatte  lin  der  Ge- 
birgsregion,  kurzhalmig). 

Sandheideflor  (K.)  von  Koeleria 
glauca  und  Carex  areoarift; 
C  0  r  y  n  e  p  h  0  r  u  .s .  Horsten  gra  s- 
matte  (A^)  von  Nanlus  stricta. 
Dünenflor. 

Flechtenü  herz  ug .  Moosteppich 
(A'.)  der  Felsl>!öcke. 

(Jeröllflur  (K.).  Ilaldenflur  (A'.). 

Waldmüür,i3u4>chwaldaus  öumpf- 
fahren. 

Hochmoore  {K.)  (d.  h.  überwie- 
gend Ericaceen  mit  Sumpf- 
nioo.sen), 

Wiesenmoor  (A'.)  oder  Grünmoor 
(d.h.  überwiegend  Cy  peraceen). 

Schilfdickicht  (aus  Rohrkolben, 
Typha  und  Acorus  (\ilanmr«). 

Binsendickicht  (aus  bcirpus  ma- 
ritimus  u.  a.). 

Schwimmdecke  aus  Lemna,  Nym- 
phaea,  Hydrocharis. 

Taucli^rund  aus  Grüntangen, 
i'otamogetoa. 

Unterseeische  Seegras-,  Seetang- 
wiese. 


Eine  Ueihe  der  liier  aufißt' führten,  die  lIau}>tzUpe 
unserer  Landschaften  angebenden  Formationen  i>t  durch- 
aus boreal,  viele  sind  auch  spezifisch  mittel-  und  west- 
europäisch, einige  wenige  kosmopolitisch.  .Jedenfalls  sieht 
jecjiermann  leicht  ein,  dafs  beim  Eingehen  auf  die  Eigen- 
tümlichkeiten eines  einzelnen  Gaues  —  und  deren  gibt 
es  genug  im Landschaftsbilde  —  die  genannten  Formationen 
gegliedert  werden  müssen,  indem  die  TotaütiLt  ihrer  Ver- 
breitung in  eme  mebr  oder  minder  grosse  Zahl  Ton 
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Formationsgliedern  zerfallt.  Diese  letzteren  auf  topo- 
jjraphischer  Grundlage  unter  steter  Berücksichtigung  der 
Höhenlage,  der  Bewässerung  und  geognostischen  Be- 
schattenheit  des  Erd-  oder  Gerölll)0(lens  wissenschaftlich 
zu  hegrüuden  und  x  lilielilich  kartographisch  darzustellen, 
das  niulA  als  eine  nt-m-  und  viel  Arl)eit  ertordernde  Seite 
der  Floristik  hetrachtet  werden,  an  welcher  sich  zahlreiche 
Kräfte  iUjen  und  zur  gemeinsamen  Darstellung  vereinigen 
möchten. 

Nur  ganz  tiikhtig  kann  hier  auf  die  erforderlichen 
Ausführungen  hingewiesen  werden :  Wälder  der  Rotbuche 
gibt  68  in  Europa  Tom  sQdlicbsten  Skandina?i6n  bis  zum 
Kaukasus;  im  letzteren  Qehirge  wetteifern  sie  an  Majestät 
mit  denen  in  Jotland  und  im  Ittbischen  Gau;  ihr  Cha- 
rakter ist  aber  je  nach  Begleitformationen  oder  einzelnen 
Begleitpflanzen  ein  sehr  verschiedener:  er  wechselt,  wenn 
der  Wanderer  aus  der  Niederung  in  das  Muschelkalk- 
gelände des  mitteldeutschen  Gaues  tritt  oder  die  Basalt- 
kegel Böhmens  ersteigt :  er  ist  in  der  Auvergne  sehr  ver- 
schieden von  dem  der  Sudeten  und  im  Kaukasus,  und  erst 
darin  liegt  das  für  die  spezielle  Floristik,  d.  h.  für 
die  auf  einzelne  Arten  als  gewichtige  Merkzeichen  achtende 
Florenkunde,  Wichtige.  -Bergwiesen"  sind  ganz  allge- 
meine Formationen  der  borealen  Berg-  und  Hochgebirgs- 
länder.  vielleicht  in  allen  Gel)irgen  der  Erde  zu  finden: 
greift  man  aber  aus  ihrem  Artgemisch  gewisse  Charakter- 
arten  heraus  mit  charakteristischer  Verbreitung,  spricht 
man  von  den  Meum  atliamanticum-,  jMutellina-W'iesen,  von 
den  Tndlius- Wiesen,  oder  den  auf  d(>n  Kalkhügeln  ausge- 
breiteten mit  Koeleria,  Bracliv])odiuni  pinnatum,  vergesell- 
schaftet an  Anthemis  tinctoria,  Scal)iosa  Columbaria, 
Thymus  Serpyllum :  sogleich  ist  der  Kenner  der  deutschen 
Flora  im  richtigen  Bilde,  kennt  die  Standorte  nach  ört- 
lichen Bedingungen,  nach  Bewässeningsart,  Regionshöhe 
und  Erscheinungsweise,  und  es  mufi  folglich  in  dieser 
Ausdrucksweise  auch  zugleich  der  Schlüssel  zu  einer 
wissenschaftlichen  Bezeichnung  der  Standorte  gesucht  wer- 
den. •:—  So  entsteht  eine  konsequente  «Analyse  der  Vege- 
tationsdecke'. Die  Standortsbezeichnungen  von  Sendtner, 
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von  F.  W.  Schultz  (s.  d.  Litteratiiniuswahl)  mit  ihrer 
steten  Berücksichti<xun<;  fler  Hr»henlage  und  der  Tiesteins- 
unterlage  verdienen  das  hödi^te  höh:  die  Hinzufügung  der 
angehürigen  V'egetationsformation  würde  aber  ihre  Schärte 
noch  wesentlich  erhöhen. 

3,  Pflansenleben. 

Was  Dach  allem  diesem  noch  an  floristaschen  Eigen- 
tOmlichkeiien  einer  Landschaft  fehlt,  das  liest  in  den  be- 
sonderen, an  das  besondere  Klima,  die  Bodenverhältnisse  und 
den  organischen  Mitbewerb  angepaßten  und  sich  mit  diesen 
und  durch  diese  forterhaltenden  Lebenserscheinungen,  in 
der  biologischen  EntwickluDgsweise  der  Flora  aus- 
gedruckt. Diese  Faktoren  bestimmen  auf  weite  Räume, 
auf  weitere  als  sie  im  Rahmen  der  Gbiufloristik  liegen, 
aninftchst  den  AUgemeincharakter  der  Vegetation,  be- 
stimmen ihre  Zusammensetzung  aus  Holzpflanzen,  peren- 
nirenden  und  einjährigen  Gewächsen,  die  Länge  der  Ruhe- 
periode, die  Art  und  Weise  ihres  Ansdauerns  während 
derselben,  ob  mit  oder  ohne  Laubfall,  mit  besonderen 
Frost-,  Trockenschutzeinriclitungen  oder  ohne  dieselben, 
die  durchgängiire  (iröüe,  Textur  und  Far))e  der  Blätter 
währeml  der  heitjen  Jahreszeit,  die  Schaustellung  der 
Blüten  zu  Betruchtungszwecken,  die  Geschwindigkeit  der 
Fruchtreife  und  die  Fürsorge  für  Keiniungssicherung.  In 
der  Flora  umherzuwandem  und  für  diese  Dinge  kein  Auge 
zu  haben,  das  hieüe  die  Botanik  als  biologische  Wissen- 
schaft verkennen. 

Die  em^ehende  Florenkunde  Deutschlands  wird  ans 
diesen  hier  in  Ktirze  genannten  Gesichtspunkten  durch 
Vertiefung  in  sie  und  durch  Vergleich  der  mit  wechsdn- 
der  ozeanischer  oder  kontinentaler,  Höhen-  oder  Tiefenlage 
eintretenden  Abänderungen  des  biologischen  Durchschnitt- 
Terhaltens  wesentliche  Errungenschslten  ziehen  mttssen. 
Am  allgemeinsten  bekannt  sind  davon  zur  Zeit  die  ^phä- 
nologischen  Beobachtungen*,  d.  h.  die  statistischen 
Vergleiche  der  Entwicklungszeiten  im  Austreiben  ge- 
meiner deutscher  Bäume,  Sträucher  und  Stauden  zur  Blatt- 
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bildung,  ersten  Blütenentfaltung  und  in  der  von  da  bis 
zur  Frachtreife  Tersireicfaenden  Zeit;  der  durchschnittliche 
Termin  des  rrühlingseinzugee  und  die  Län<re  der  Vege- 
tationsperiode ergiebt  sich  aus  solchen  vergleichenden  Be- 
obachtungen, von  denen  Prof.  Dr.  H.  Hoff  mann  in  Gietäen 
zusammen  mit  Dr.  Egon  Ihne  eine  grot3e  Zahl  fUr  Europa 
zu  Durchschnittswerten  berechnet  und  kartographisch  zu- 
sammengestellt hat 

Es  genügt,  auf  die  wertvollen,  in  der  „Vergleichenden  ph&no* 
logischen  Karte  von  Mitteleuropa*  (Peteriiuinns  geographisclic  Mit- 
teilnnt,n'n  .  18>^1  .  Taf.  2)  und  in  den  ^Resultaten  der  wichtigsten 
päaiizenpiiiinologischen  Beobachtungen  in  Europa^  (mit  Frühlings- 
ksule,  Gießen  1885),  femer  in  den  .Phänologischen  Untersuchungen" 
(Giefiener  Universitätsprogramm  1887)  niedergelegten  Ergebnissen, 
sowie  auch  auf  Ihnes  »Geschichte  der  pflanzenphänologischen  Be- 
obachtungen in  Europa  und  Schriftenverzeichnis**  (Beitriigf^  zur 
Phänologie,  Gießen  1884j  statt  aller  Weiterungen  zu  verweisen, 
da  hier  auch  die  Beobachtungspflanzen  und  -memoden  ausführlich 
dargele^  sind. 

Zu  erinnern  wiire  vielleiclit,  daü  man  sich  in  den 
Zeitangaben  eines  al)soluten  Maläes  bedienen  sollte,  indem 
man  den  21.  Dezember  als  Datum  des  beginnenden  Sonnen- 
aufstieges in  den  borealen  Ländern  zum  Nullpunkt  wählte; 
die  Zurückbert'clinung  aller  Daten  auf  Giesen  wirkt  lästig. 
Auüerdeni  wäre  wünschenswert,  daü  solche  N'ergleiche  von 
Blütenentwicklungskurven  mit  Temperatur-  und  Nieder- 
schlagskurven, wie  sie  Dr.  Franke  für  die  Flora  von 
Messina  (in   dem  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterl.  Kultur  1882,  S.  217)  geliefert  hat,  auch 
für  die  verschiedenen  deutschen  Gaue  angestellt  werden, 
und  dal?  hierbei   nicht  summarische  Angaben,  sondern 
solche  auf  die  hauptsächlichen  Vegetationsforniationen  be- 
zügliche zur  Veröffentlichung  gelangen.    Der  eigentüm- 
liche Jahreszeitencharakter  der  letzteren  kann  kaum  auf 
andere  Weise  ohne  viele  Umstände  klargelegt  w -rden. 

Für  die  bewohnten  Kulturgelände  darf  man  wohl  be- 
haupten, dalä  bald  an  Einzelbeobachtungen  der  zahlreichen 
Ton  Hoffmann  empfohlenen  Pflanzen  Ueberfluß  herrscht; 
nur  für  gewisse  Striche  und  zumal  für  die  Gebircsregionen 
nnd  sie  noch  heute  sehr  willkommen.   Nun  handelt  es 
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sich  aber  iiiclit  nur  um  kurtoi^aapliisihe  Unterlufjen  zur 
phänologisclien  Dein(»ii>trati()ii  <Us  Kinzu«jres  des  Friililings, 
sondern  besonders  um  Erl'orscliung  des  Zusammvnhanges 
zwischen  Klima  und  Ftianzenlebeu,  wobei  in  Hinsicht  auf 
Phänologie  Hoff  mann  besonders  das  Gesetz  der  thermi- 
schen y egetationskonstanten ,  gemessen  durch  Maxünal- 
temperatnren  am  Insolationsthennometer,  aufgestellt  hat. 
Diesem  Gesetze  stehen  anderweite  Erfahmngen  üher  Akkli- 
matisation entgegen,  und  hier  möchte  umfassenderes  Ma- 
terial gewonnen  werden.  Beobachter  auf  diesem  Ctebiete 
müssen  sich  unabhängig  machen  von  den  meteorologischen 
Stationen,  müssen  in  einem  Garten,  im  Forst,  nahe  bei 
den  Beobachtungspflanzen  ein  Insolations-Maximumthermo- 
meter,  ein  gewölinliches  Maximum-  und  Minimunithermo- 
meter,  ein  Psychrometer  und  Bodenthermometer  (für  10  bis 
20  cm  Erdreichstieft )  aufstellen;  die  Wichtigkeit  der  Ab- 
lesungen mehrerer  freihängender  Thermometer  mit  be- 
feuchteter Kugel,  in  der  Sonne  oder  im  Baum^chatten 
oder  ül)er  (jrasHächen  aufgestellt,  kann  für  thermische 
Vegetationsl>eobarhtungen  nicht  u;enug  betont  werden,  zu- 
gleicli  die  Beobachtung  der  ln>nhitii>nsstärke.  E>  emptiehlt 
si(  Ii  dann  ans  den  zahlreichen  [ihän<>li»gischen  Pflanzen-  ' 
arten  eine  kleinere  Zalil  auszuw  iililen ,  die  Phasen  der- 
selben aber  in  grötierer  Vollständigkeit  und  unter  steter 
Berücksichtigung  des  Wetters  zu  notieren,  eiwllidi  die- 
selben gi'aphisch  nebeneinander  aulzutragen.  Es  kommt 
dabei  sowohl  auf  Insolationsmaximalsummeu  bis  zum  Ein- 
tritt der  Beblätterung  und  ersten  Blüte,  als  auf  die  von 
da  an  bis  zur  Fruchtreife  dem  Gewächs  zu  Teil  gewordenen 
Insolations-  und  die  am  feuchten  Thermometer  abgelesenen 
Tagestemperaturen  an,  sowie  auf  störende  Zwischenfalle. 
Als  wichtigste  Pflanzen  zur  Beobachtung  möchte  ich  nennen : 
Aesculus  llipporasfiinifm,  Betula  alba,  Cystisn.^  Lahuruum, 
Filius  silvatica,  Frx.rimtS  exc'  lsior,  Prunus  Fadus,  Smn- 
bucus  rareniosa,  Tilkt  (jrandifiAia  (Sommerlinde)  und  Yao 
ciuiitm  MyrtiUu8  (diese  wohl  nur  im  Freien I):  von  mono- 
kotylen Stauden  und  Zwielieln:  Narcissi4s  iWudmarcissus 
(im  Rasen  gepflanzt  !\  ConvuUui  ia  ntajn/is  und  Colchicum 
autumttale  (im  Uasen!).  Von  groüer  biologischer  Bedeu- 
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tuujf  und  wichtig  für  genaue  Ik-ohachtungen  ist  die  Be- 
schleunigung des  Phaseneintritts  unter  dem  Einfluss 
günstiger  Temperaturen,  nachdem  ungünstige  längere  Zeit, 
als  es  nach  dem  klimatischen  l)ureh>elinitt  zu  erwarten 
gewesen  wäre,  dieselben  zurückgehalten  haben. 

Wie  bei  diesen  Beobachtungen,  so  auch  bei  den  Ex- 
kursionen auf  die  begleitenden,  durch  Ortsklima  und 
Bodenart  yeranlaßten  äußeren  Umstände  zu  achten,  Durch- 
schnittstemperaturen in  Gebirgen  aus  Quellentemperaturen, 
aus  der  Zeit  des  ersten  und  letzten  Schneefalles  und  der 
Tageszahl  mit  dauernder  Schneedecke,  aus  dem  Zufrieren 
der  Binnenteiche  zu  gewinnen ,  die  Wirkung  exzessiver 
Jahre  in  Hinsicht  auf  Fröste  oder  Hitze,  Dürre  oder  Regen- 
fälle zu  beachten,  stets  mit  der  chemischen  und  physikali- 
schen Verschiedenartigkeit  der  Bodenunterlage  in  ihrem 
EintiuLj  auf  die  Vegetation  zu  rechnen:  das  sind  Dinge, 
die  den  Floristen  mit  den  übrigen  geographischen  Grund- 
lagen seines  Beobachtungsgebietes  verknüpfen  und  welche 
den  gemeinsamen  groüeu  Zielen  der  I^iaturlurächung  ent- 
springen. 


Llttenitar  als  Uilfsmittel  zu  Stadien  in  der  dentsehen 

Flora. 

A.  Einige  kurze  Bpstimmimgsanleitungeii  und  die  durch 
Abbildungeu  erläuterten  fundamentalen  Quellenwerke  über 
das  ganze  Gebiet,  mit  Bemerkungen  über  ihren  Umfang 
uad  Inhalt  (vergl.  auch  die  Emleitung  S.       — 2Ul). 

Sporenpllaozeii. 

Eine  kurze  Einleitung  in  die  Reiche  der  Fluchten,  Pilze, 
Moose  ^ieltt  <lit'  .  Kriijiti'Onnit  uffnrn ,  >  ntJntUi  ud  die  Ahhihiuny  und 
ftesrhreibumj  der  vurzügluhstin  hryptoyatmn  Deutschlands* ,  heraus- 
ge<jreheii  von  G.  Pabst  (und  O.  Mtlller),  Gera  1874  u.  f.  In 
profiem  Quartformat  mit  vielen  bunten,  bei  den  Filzen  teilweise 
si  liön  ^elunj^'onen  Tjitlio<_'raphioeii  kann  fh'e«^es  Rtich  für  oberiläch- 
Ucbe  Gattuugs-  und  Artkenntnis  zur  Vorbereitung  dienen. 

Für  die  Algen  des  süßen  Wasoers  finden  wir  eine  sehr  gehalt- 
volle und  lehrreiclie  Kinleituug  in  dem  Werke:  ..Die  miktosko' 
pitche  Pflanzen-  und  TierwtU  des  Sütsteassen* ;  Teil  I:  ,I>»e  mikro^ 
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sleopiteke  Pfiantenwelt  de»  SiUawatten*,  Ton  Prof.  Dr.  0.  Kirchner 

(Braunschwei^  1885).  Auf  4  Tafeln  in  groß  Quart  sind  in  Schwarz- 
dnick  sehr  mo\q  (106)  kleine  und  großen'  Figuren  der  bei  2t)0-  bis 
S^OOlacher  Vergrölierung  gewonnenen  mikroskopisclien  Charakter- 
bilder dargestellt;  der  Teit  (56  S.)  enth&lt  Beriammiingrtabellen 
der  (iattungen  und  Artdiagnosen  ftr  die  wichtigeren,  anch  9  Seiten 
praktische  Einleitung  für  Saniiulungs-  und  Konservierungsmethoden. 

Für  die  Meeresalgeu  sei  noch  einmal  auf  die  zu  Kaben- 
horsts  ^Kryptognmenflora  von  Deut$eh1and ,  OMterrtkh  und  der 
Sihueiz"  (2.  ganz  neue  Auflage)  gehörige  voilst&ndigste  Arbeit: 
Bd.  II.  y^Die  ^^eeresaJgen*  von  Dr.  F.  Hauck  hin^'ewiesen  (576  Seiten 
8°,  mit  583  Holzschnitten  und  5  Lichtdrucktateln ,  Leipzig  1^85 j, 
in  welcher  auch  eine  kurze  Einleitung  über  Sammeln  und  Präpa- 
rieren zu  finden  ist. 

Prof.  Dr.  S  f>  Ii  i  in  ]•  e  r  s  fSynojfSis  Musronim  Enro^Hieorum* 
(734  S,  8°.  Stutt-j:;!!!  IbüO)  ist  ein  durch  8  lithographische  Ana- 
h'äentafelu  noch  nutzbarer  wirkendes,  höchst  wissenschaftliches 
Qnellenwerk  auch  für  die  spezielle  deufsolie  Moosknnde.  Es  ist 
ganz  in  lateinischer  Sprache  ge.^ichriebrn. 

Ein  älteres,  in  Quartformat  heniu-Hgegebene^.  durch  viele  litho- 
graphierte Tafeln  kostbares,  ausführlicheres  Werk  über  die  Laub- 
moose ist  Bruch  und  Schimpers  ^Bryologia  Europaw,  teu  Otnera 
Mmcorum  Europaeorum  monographice  illuittraia**. 

Als  E\-kursion«bncli  für  die  Mooswelt  allein  eignet  sich  die 
185  Seiten  lange  Bearbeitung  von  P.  Sydow:  ^ Die  Moose  Deutsch- 
land»* (Berlm  1881),  ohne  Abbildungen. 

Derselbe  Verfasser  hat  neuerdings  der  Lichenologie  densell>en 
Dienst  in  «ein»^!!!  f?u<  lit':  .  Plf  Flf  rhfen  Deutschlands'^  (Berlin  1887) 
erwiesen;  1063  Flechtenarten  sind  unter  167  Gattungen  auf  331  Seiten 
abgehandelt,  mit  Diagiiose  und  Verbreitung  versehen,  oft  auch 
durch  kleine^  Holz.schnittfiguren  mit  den  dem  Anfänger  oft  be- 
schwerlich fallend. Ml  Sporenunterpuelnmgen  erläutert. 

Ohne  Abbildungen  und  ohne  gerade  eine  deutliche  Pilztlora 
sein  zu  wollen,  ist  zur  Einführung  in  dieses  Gebiet  gut  Dr. 
0.  Wunsches  ^Di»  PtUe*  zu  gebrauchen,  zumal  zum  Bestimmen 
der  größeren  Formen.  Für  die  allgemeine  Systematik  und  Morpho- 
logie dies.'s  Reiches  niederer  Ptlauzen  kommt  man  ohnehin  mit 
keinem  kurzen  Bestimmbuch  aus. 

Blttenpflauei. 

Die  Zahl  der  auf  diesem  Gebiete  erschienenen  kleineren  oder 

umfangreicheren  Werke,  besonders  der  Exkursion-sfloren  Nord-  und 
Mittehleut.schhuuls .  ist  eine  sehr  große,  fast  üherLToHe:  nur  auf 
einige  derselben  mag  mit  Erläuterungen  hingewiesen  werden. 

In  kurzer  Zeit  .sehr  beliebt  geworden  ist  Dr.  H.  Potoni^s 
y, Illustrierte  Flora  inn  Xord-  und  Mitteldeutschland"^  (3.  Auflage, 
Berlin  1887);  sie  bietet  auf  511  J^fiten  in  proPj  Oktav  neben  den 
Artunterschieden  zugleich  üolzschnittaualj-sen  und  Uabitusdarstel- 
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lungen,  widmet  den  kritischen  Gattungen  Rosa,  Rubus,  Potentüla 

uiit'^r  Mitwirkung^  von  Kennern  eingehend  iius-gearVieitete  UeV)er- 
sichton  und  bringt  allein  unter  allen  kurzen  , Floren*  von  Deutsch- 
land nebeu  der  systematisch-organogruphischeu  Einleitung  auch 
eine  knrze  Anleitung  znr  pflanzengeographischen  Floriilak  unseres 
Gebietes. 

Die  , Illustrierte  deutsche  Flora*  (Hliit(Mi]iflanzen  und  Gefäß- 
kryptogamen) von  H.  Wagner  (Stuttgart  lö71j  ist  ein  stattlicher 
Buid  in  OktaT  von  über  1000  Seiten,  welcher  in  einer  68  Seiten  langen 
Einleitung  die  Kunstausdrüeke  der  beschreibenden  Pflanzenkunde, 
auch  etwas  Anatomie,  sowie  Sammlungs-  und  Untersuchungsregehl 
mitteilt,  dann  im  Haupttext  ausführliche  Artbeschreibungen  mit 
12äO  kleinen  Holzschnitten  von  Blütenzweigen,  einzelnen  Blüten, 
Fracbtschnitten  n.  s.  w.  gibt 

Wohlfarths  Buch:  Jh'e  Pßduzen  (le.9  Deutschen  ReiehB, 
Deutsch-Oesterreichs  und  der  Schirei::'^  (Berlin  1<S81),  welches  sich 
viele  Freunde  erworben  hat.  ist  mir  ])ersönlich  nicht  bekannt. 

Der  von  Prof.  Dr.  M.  Wilikoium  verfaiite  ^Führer  in  das 
Stich  der  Fftanzen  DmOteManda,  OetUrreU^9  und  der  Schweiz* 
(2.  Auflage,  Leipzig  1882)  zeichnet  sich  durch  die  dlldringend 
fachgemiiru'  Rehundlung  des  (iegenstandes  aus,  ohne  seinen  populär- 
allgemeinverständlichen  Charakter  verloren  zu  haben;  der  Umfang 
von  928  Seiten  8"  mit  7  Tafeln  (Organographie  der  Blätter,  Blüten, 
IVucht)  und  mit  805  eingestreuten  kleinen  Holzschnitten,  weldie 
meistens  Blütenanalysen  darstellen,  kennzeichnet  dies  Buch  als  zu 
den  größeren  gehörig.  Die  organographisch-systematischo  Einleitung 
beschliei^t  eine  kurze  Anleitung  zur  Anleguug  eiue^  üerbai'iums. 

Von  demselben  Verfasser  rührt  ein  fachm&ßiges  Werir  ttber 
die  Bäume,  Sträucher  und  Halbsträucher  der  heimischen  Flora 
(einschließlich  der  kultivierten)  her:  ^Forstliche  Flora  von  Deutsch' 
lund  und  Oesterreich'^  (2.  Auflage,  Leipzig  1S87).  Der  Umfang  von 
9t>8  Seiten  (8"),  die  liinzniiigung  von  82  groüen  liolz8chnitt«ammel- 
fignren  lAfit  sie  als  ernsteren  Studien  gewidmet  erscheinen;  be- 
sonders wichtig  sind  auch  die  Angaben  aber  geographische  Ver- 
breitung. 

Krnt  vor  kürzerer  Zeit  erschien  in  schöner  Ausstattung  Thomöa 
zweibändige  ,  Flora  von  Deutschland,  Oe«terreich  und  der  Schweiz 
i»  Wort  und  BOd*  (Gera  1887).  Die  schönen  bunten  Abbildungen 
machen  mit  dem  beschreibenden  Texte  das  Buch  zu  einem  Be- 
lebungsmittel  fiir  das  Herbarium  deutscher  Flora,  sind  treffend, 
äher  nicht  kritisch  wie  lieichenbach  angelegt. 

Das  im  Verlage  von  Tempsky  &  Freitag  erschienene  drei* 
b&udige  Sammelwerk:  ^ FrükUngebtumen'  (von  A«v.  Enderes  und 
Prof  M.  Willkomm),  „Sommerblumen*,  „Herhxt-  und  Winterhlumen* 
^  (heirle  letzteren  von  C.  Sterne).  Leipzig  188J  84.  zeichnet  sich 
^uich  den  Schatz  von  120  Tafeln  in  schönem  Farbendruck  aus 
md  |pbt,  abgesehen  von  einer  kurzen  schematischen  Familien- 
^Ibersicht,  biologische  und  natnnchildemde  Skissen,  sowie  6e- 
ApteltaBg  sur  dsalMlita  Laodas-  imd  Yolksfondumg.  IQ 
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Bchichte  einzelner  Kultorpflaiiteii;  nun  Erlernen  der  «Flora*  eignet 
es  sich  nicht 

Prof.  Dr.  Jesaena  , Deutaeht Exkunions/hra ■  (Hannover  1879) 
ist  kritisch  und  kenntniareieli  geschrieben,  bewegt  sich  aber  zu 
sehr  in  Abkürsongen,  um  einem  großen  Liebhaberkreiae  ni  ge- 
follen. 

Auf  die  letzte  Ausgabe  von  Kochs  fTasehenbut^  der  deutschen 
und  Schweizer  Flora*  durdi  Prof.  E.  Ha  liier  (Leipzig  1-7^»  ist 
schon  oben  aufmerksam  gemacht.  Es  hat  jetzt  viel»' Rivaion  neben 
sich,  da  die  Bedürfnisse  für  die  systematische  (irundla|.,'e  den  ver- 
schiedenen Vorkenntnissen  entsprechend  mannigfaltiger  geworden 
sind;  auch  ist  die  syatemati^sche  Anordnung  dunkel,  und  sahlretehe 
von  Ascherson  (Botan.  Ztg.  1878)  gemachte  Berichtigungen  Ycr- 
raten  gewisse  Schwächen. 

Sehr  bekannt  ist  auch  die  durdl  viele  farbige  Oktaval)bii- 
dungen  ausgezeichnete,  durch  Hallier  in  5.  Auflage  herausgegebene 
„Flora  von  Deutschland*  von  Schlechtendahl,  Langethal  und 
Schenk  (Gera  1880  u.  f.).  Ffir  die  jetzige  Zeit  ist  sie  nicht  mehr 
wichtig,  wie  sie  einst  war. 

Prof.  Dr.  Franks  ^PfUmzenUibMen  gur  hi^tmtf  BekneUen  wtd 
sicheren  Bestimmung  der  höheren  Geirächs«  Nord'  und  Mitteldeutsch- 
lands*, in  5.  Auflage  (Leipzig  1887)  erschienen,  bilden  wohl  das  beste 
Buch,  welches  dem  eine  wissenschaftliche  Grundlage  erstrebenden 
Anf&nger  empfohlen  werden  kann;  die  morphologische  Einleitung 
(mit  Holzschnitterläuterungen),  die  systematische  Schlußübersicht 
und  die  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Holzgewächse  verleihen  ihm 
bei  geringem  Preise  hohen  Wert.  Doch  ist  es  keine  iFlora', 
sondern  nur  ein  „Bestimmbuch *  in  kürzester  Form. 

Mit  dem  Jalure  1884,  wo  unter  dem  Titel  ^Agroatograpkia 
Qtrmanica,  Die  Qräscr  und  Cijpcroideen  der  deutschen  Flora,  in 
trenen  Ahhildtingen  auf  Kupfertafeln  ditrijestellt*  von  H.  (r.  Ludwig 
Heichenbach  der  erste  Band  einer  neuen  Folge  von  desselben 
Verfassers  «Ptontae  aitieae*  erschien,  begann  die  stattliche  Reibe 
jener  vollendetsten  Ikonographie  deutscher  Flora,  welche,  noch  bis 
heutigestags  nicht  ganz  vollendet  (22  Bde.),  von  I'rof.  Dr.  H.  Gustav 
Reichenbach  fortgesetzt  wird.  Von  hohem  wissenschaftlichen 
Werte  in  allen  Rbiden  bat  sich  bei  den  spftteren  zugleich  die 
Schönheit  der  durch  natürliche  Farbengebun:;  sehr  anziehend  ge- 
machten Bilder  im  IJuartformat  geholien;  leider  macht  der  hohe 
Preis  (ca.  13u0  Mark)  das  VV' erk  den  meisten  zur  Selbstanschaffung 
unmöglich,  doch  flnuet  es  sieh  wohl  in  allen  größeren  naturwissen- 
schaftlichen Bibliotheken  tot. 

Ein  kür/ere^,  nVier  auch  sehr  schön  brauchbares  um!  kriti- 
sches Abbildungswerk  ist  in  früherer  Zeit  von  Albert  Dietrich 
in  12  Oktavbänden  (Berlin  1833  —44)  unter  dem  Titel  ^Flora 
Regni  Borutiiei*  herausgegeben;  die  Bilder  sind  farbig,  Analysen 
nur  in  geringem  T^nifanire  beigegehen;  der  Text  enthält  7U  jeder 
Tafel  eine  sehr  ausführliche  Artbescbreibong  von  wissenschaftlichem 
Werte. 
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Dio  Flora  Dänemarks  mit  Schleswig-Holstein  bpsitzt  in  der 
,Flora  Danica* ,  deren  Xonienkhttor  soeben  (Febraar  1888)  von 
Lange  herausgegeben  iat,  ein  durch  mehrere  tausend  farbige  Ab* 
bfldnngai  kritisdi  ausgestattetes  Qaellenwerk  fiber  Blüten«  und 
Sporenpflanzen;  ein  Janrhimdart  hindnidi  ist  an  seiner  Fertigstel- 
lung gearbeitet. 


B.  AiBwalil  SOS  dir  sa  dfl&  ehuselnen  Gauen  gehörigen 

floristisolron  Ütteratiir. 

Anm.  Von  tioristischcn  Standortsverzeichnissen  sind  nur  solche 
hier  aufgeführt,  welche  vom  pEunzengeographischen  Gesichtspunkte 
zasanuneoffestellt  oder  durch  die  Sorgndt  und  den  Umfang  ihrer 
Stofl'iiuswahl  ausgezeichnet  sind.  Wo  nichts  hinzugefügt  ist,  be* 
zieht  sich  der  Lahalt  nur  auf  die  Gefäßpllanzen  der  Flora. 

Reihenfolge:  I  Livliindischer  und  Pommemgan;  masovisoher 
Gau;  märkischer  Gau;  lüliisdier  uod  Nordseegau. 

II.  JKiederrheingau;  mitteldeutscher  Gau;  Sudeten*  und  Böhmer- 
waldgau. 

HI.  Bqjischer  Gau;  karpatischcr  Gau;  utseher  Jura*  imd 
Oberrheingau;  Schweixer  Jur»*  und  Alpenvorlandgau. 

I.  Die  Gaue  der  norddeutschen  Niedemng. 

Winkler,  C:  Litteratur  und  Pflamenverzeichnis  der  Flora  liaUica, 
im  Archiv  f.  d.  Naturk.  Liv-,  Esth*  u.  Kurlands,  Serie  II  Bd.  7 
S.  887— 490,  gibt  einen  genügenden  Ueberbliek  Aber  die  Flora 
des  nordOstliwsten  (irenzgaues. 

Patze,  Meyer  und  Elkan:  Flora  der  Protim  Preuss*en  (Königs* 
berg  1850.  599  S.  in  Taschenformat).  Hier  sind  den  interessan- 
ten Arten  geographische  Signaturen  (*)  beigefügt,  ein  VerfUiren, 
das  seitdem  mehrfach  in  guten  Floren,  doch  immer  noch  nicht 
genügend,  eingeschlagen  ist. 

Klinggräff,  C.  J.  v.:  Flora  von  Preuasen  (Marienwerder  1848, 
500  S.  in  Taschenformat;  I.  Nachtrag  1854,  II.  Nachtrag  186t>). 
Eine  kritisch  geschriebene,  durch  ausftUirliche  Charaktere  im 
beschreihenden  Teil  /um  Hestimmen  gut  geeignete  Flora.  — 
Von  demselben  (als  Klinggräti' sen.  angeführten)  Verfasser  rührt 
eine  spätere  ausgezeichnete  Schrift:  iOie  VeyeUUiatuiverkäUnisse 
der  tiwinz  IVsmiss»  aus  dem  Jahre  1866»  her. 

Klinggrftff,  H.  v.:  Verbuch  einer  topographischen  Flora  der  Pro- 
vinz Wentpreuüffen ,  1881  (Schriften  der  naturf.  Gesellscliatt  in 
Danzig,  Bd.  V).  Ohne  Diagnosen,  aber  reichhaltiges  Quellen* 
werk  fÄr  die  VerbreitongsTerhSltnisse. 

Zählreiche  Florenverzeichni8i<e.  biologische  Beobachtungen  etc.  der 
preußi>jchen  Flora  finden  sich  in  den  Schriftm  der  phi/sikaliseh- 
HkononiMchen  Gesellschaft  zu  Konigabergf  wo  der  jüngst  verstor- 
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bene  Prof.  Caspary  eine  j&hrliche  Rundschau  Uber  die  Fori> 

schritte  der  Florenkenntnif  veröftentlichtc. 
'  Rostafinski,  Florae  I'oloni'uc  i'rodromus  (Verhandl.   der  k.  k. 
zoolog.-botan.  Gesellsch.  iu  Wien  1872,  S.  81),  Verzeiciinis  mit 
Standorten,  ohne  Diagnosen,  ist  snm  Vergleich  der  Ottliehen 
Gaue  von  Wichtigkeit. 

Bitsehl,  G.:  Flora  des  G rosslurzogtiuM  Foßen  (Posen  1851,  2915  S. 
8"),  ist  mir  unbekannt  geblit'ben. 
Die  Flora  Niederscfalesiens  und  der  Niederlausits  siehe  in 

Vereinigung  mit  dem  schlesischcn  Berglaode  rmter  II. 

Ascherson,  Dr.  P. :  Flora  der  Provinz  Brnndenhurg,  der  Altmark 
und  des  Herzogtums  Magdeburg  (Berlin  185D  G4).  Krste  AbteiL 
(10o4  in  Taschenformat):  Taschenbuch  zum  Bestimmen.  Zweite 
Abteil. :  Spesialflora  yon  Berlin  (210  8.).  Dritte  Abtg. :  Spezialfloia 
von  Magdeburg  (143  S.).  Eine  ausgezeichnete,  den  mftrkischen 
Gau  umfassende  und  darüber  im  Flö/^ebirge  Magdeburgs  n.  ;>;.  w. 
hinausgehende  Flora,  mit  kritischer  Nomenklatur  imd  Diarrno^-tik 
der  Arten,  eingehender  1  undortsbezeichnung,  iimzutugung  der 
Oarten Wildlinge,  unter  Verwendung  strenger  Hoxphologie  fUr 
floristische  Systematik.  Die  weitere  Verbreitang  dfer  Arten  ist 
durch  die  Signatur  (*)  kurz  angegeben. 

Grantzow,  C:  Flora  der  Ukermark  {jL^xan-iXüM  1880)  und  Lacko- 
witz,  W.:  Flora  von  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg 
(4.  Aufl.,  Berlin  1879),  sind  mir  nicht  genauer  bekannt.  Zahl- 
reiche kleinere  Florenbilder  und  Nachträge  zu  den  größeren 
Werken  sind  niedergelegt  in  den  Verhandlungen  des  bosnischem 
Vereins  der  Provinz  Brandenburg, 

Harsson,  Dr.  Th.  F^.:  Flora  von  N§U9orpommern  und  den  In$eln 
Bügen  und  Usedom  (Leipzig  1869,  650  8.  $•)•  I^ifs  ist  eine  der 
▼oraüglichsten  jüngeren  Lokalfloren,  wissenschaftlich  in  jeder 
Zeile,  die  lateinischen  Diagnosen  ert?än/.t  durch  eine  ausführ- 
lichere deutsche  Beschreibung,  Gattungsübersichteu  unter  jedem 
Fitmiliennamen.  Eine  pflanzengeographisohe  Schilderung  des 
behandelten  Gebietes  fdüt. 

Krause,  Dr.  E.:  PfianzengeogrnjJtisrhe  Uebersicht  der  Flora  von 
Mecklenburg  (Sonderabdruck  aus  dorn  .Archiv  der  Freunde  der 
Naturgesch.  iu  Mecklenburg,  Güstrow  1884,  140  S.).  Enthält 
eine  Gliederung  und  Charakterisierung  der  Flora  nach  Vege> 
tationslinien  und  Formationen. 

Langmann.  .T.  F.:  Flora  der  hn'den  Grossherzogtümer  Mecklenburg 
(1.  Aufl.  1841,  3.  Aufl.  Schwerin  1871),  ist  mir  unbekannt  ge- 
blieben, scheint  aber  eine  Lücke  iu  den  sonstigen  Exkursions« 
floren  auszufüllen. 

Sonder.  Dr.  0.  W.:  Flora  Hamburgensis  (Hamburg  1851,  600  S. 
in  Taschenforniiit).  Eine  ältere,  aber  hübsch  in  lateinischen 
Dia^osen  gesciiriebene  Lokalflora  von  einem  kritischen  S^ste* 
matiker. 

Prahl,  Dr.  P.:  Kritisrh,'  Tlora  der  Provinz  Schleew^- Holstein,  des 
angrenaenden  Gebiete  der  HaneeeiädU  Mamburg  ^md  IMeek  und 
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de»  Fürstentums  Lübeck:  T.  Teil:  Schul-  und  Exkursionsfiora 
(Kiel  1888,  227  S.j.  Jüngst  erschienen  mit  der  Absicht,  ein 
wirUicii  gef&hltM  Bedürfnis  aossoftlUeii,  baut  dieses  Tfesehen- 
bach  sich  auf  eigener  Landeskenntnis  auf.  Der  za  erwartende 
2.  Teil  soll  (unter  Mitwirkmi|L'  vun  Dr.  Krause  und  Fischer* 
Benzon)  den  Verbreitun|^äverhältniääeu  gewidmet  sein. 
Kniith,  Br.  Paul  (Kiel),  bat  m  einer  geologiseb-botanisohen  8tadie: 
,/)jV  Flora  von  Schleswig  -  Holtiein*  eino  Uebersicht  über  die 
Gliedt-rung  der  Herzogtümer  gegeben  (Schle.swig-Holsteinische 
Jahrbücher  I,  1884)  und  die  erste  Abteilung  einer  Flora  von 
StMemvig^BoUieinf  LSibtde  und  Bremen  (Leipzig  1887)  eitocheinen 
lassen. 

Fischer-Benzon,  R.  v.:  Ueher  die  Flora  des  südwesth'rhen  Schles- 
wigs und  der  Inseln  Föhr,  Amrun  und  Nordstrand  (Schriften 
des  naturw.  Vereins  f.  Schleswig-Holstein,  Bd.  II,  S.  65 — 116). 
Höchst  anziehende  pflanzengeographische  Skizse  der  Vobrei- 
tungsvorhältnissp  und  Katalog  von  852  nr-nißpflanzen.  —  In 
derselben  Verein.s.schrift  Huden  sich  noch  mehrere  wichtige  Bei- 
träge der  Elbherzogtümer,  z.  B.  Hennings  Standortsverzeichnis 
der  OefUeepfianzen  um  Kiel  (Bd.  II  u.  Bd.  IV). 

Meyer,  Dr.  (\.  F.  W,:  Flora  Hanoverana  excursoria  fenthaltond 
die  Beschreibung  der  Phaneroganii  n  in  den  Flußgebieten  der 
Ems,  Weser  und  Unterelbe),  Göttingen  184Ü.  Eine  ältere,  aber 
sehr  gute,  in  deutscher  Sprache  geschriebene  Flora  (6868.  8^. 
Derselbe  Verfasser  bat  eine  Chloris  Hauoverana  als  Standorta- 
verzeichnis  herausgegeben,  obwohl  die  Verbreitung  der  Arten 
auch  in  der  Flora  excursoria  genügenden  Spielraum  gefunden 
hat;  das  illnstrierte  Hauptwerk  in  Folio  ist  nnvoUendet  ge- 
hlieben, enthält  aber  die  schönsten  kolorierten  Kupferdaistol* 
lungen  deutncher  Pllanzenarten.  Die  Fundorte  sind  öfters  un- 
genau oder  oberüächlich  angeführt. 

FacJce,  Dr.  W.  O.:  IhOereu^ngen  über  die  Vegetattm  dee  nord- 
ieettdeutsehen  Tieflandes  (in  Abhandl.  vom  naturw.  Verein  zu 
Bremen  1871,  Bd.  II,  S.  405— 4' Ü).  Eine  vorzügliche,  die 
ptlauzengeographischeu  Formationen  eingehend  behandelnde 
Studie. 

In  den  genannten  «Abhandlungen"  von  Bmnen  sind  zahl- 
reiche andere  Beiträ^'c  zur  Flora  des  Nordseegaues  zerstreut. 

Buchenau,  Prof.  Dr.  F.:  Flora  von  Bremen  (3.  Aufl.  Bremen  1885). 
321  Seiten  Taschenformat  bilden  hier  eine  ausgezeichnete,  auch 
45  kleine  Holsschnitfce  zur  Erl&aterung  herbeisiehende  Lokalflora. 

—  Flora  der  ostfriesischen  Inseln  (Norden  1881 ,  172  S.  8"),  eben- 
falls mit  ausführlichen  Diagnosen  und  mit  2o  einleitender 
pÜanzengeographischer  Schilderung  und  ausführlichem  Litte- 
ratotveneidinis. 

Lantzius-Beninga,  Dr.  S.:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flora 
Ostfrieslandx  ((iöttingen  1849.  55  S.  4").  Vorangeht  eine  aus- 
führliche Schilderung  der  die  Formationen  bildenden  Vegetation, 
dann  ein  systematisch  angeordnetes  Standortsveraeichnis. 
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Mejer,  L. :  Flora  von  Hannover  (Hannover  1875.  219  S.  8*^1.  und 
Bertram,  W. :  Flora  von  Jiraunschireif/  (:■..  Aufl.,  Braun^chweig 
1885,  355  »S.  8"),  »reifen  mit  ihrem  Areal  aus  der  Niedening 
in  die  HflgeUandsdiaften  des  hercynitchen  Berglandee  hmflber. 
Vries,  H.  de:  Flora  van  Nederland  (Leiden  1870),  giebt  aaf  70 
hocli  8^'- Seiten  einen  1)equemen,  in  holländischer  Sprache  sje- 
schriebenen  L'eberblick  über  die  dortige  Flora ;  die  Pflanzenliste 
amfilfii  aach  alle  bekannt  gewordenen  Kryptogamen. 

IL  Hercynisches  Bergland  und  Niederrheingan-Belgien. 

Cröpin,  Prof.  Dr.  F.:  Manuel  de  la  Flore  de  Belgique  (4.  Aull., 
Brfinel  1882),  ist  dne  488  8.  in  bequemem  Tkuchenfonnat  ent- 
haltende, vorzügliche  und  knapp  gefaßte  belgische  Ezkarsione- 

floni.  —  Um  die  weiter  südwestlich  gelegenen  Gaue  des  nord- 
atlantiHchen  Bezirkes  mit  ihrem  sich  liiiut'rnden  lu'iclituni  medi- 
terraner Typen  kennen  zu  lernen,  emptiehit  sich  lirebissons 
Flof  d$  la  Normandi^  5.  Ausg.  (von  Mori^),  Caen  1879,  oder 
auch  J.  Lloyds  Flore  de  Vouest  de  la  France  (Dep.  Charente- 
infi^rieure,  Deux-S(^vres.  Vendee,  I.oire-inf«'rieure,  Morbihan,  Fini- 
stere,  Cotes-du-Nord,  Ilie-et-Vilaine),  4.  Ausg.  (Nantes-Paris  1886, 


Kolts,  I.  P.  J.:  Prodrome  de  la  Flore  du  OronA'Dueki  do  Luxem- 

hourg,  in  dem  «Hecueil  des  M^moires  et  des  travaux  publ.  ])ar  la 
See.  Botan.  du  G.-D,  de  Lux."  1877  u.  f.,  umschließt  auch  die 
SporenpÜanzen  mit  guten  Diatpiosen,  Bestimmungsschlüsseln, 
Standorten  und  Litteraturangaben. 

Crepin,  F.:  UArdenne  sous  le  rapport  deoopigiMioH  (Gand  1868, 
Sonderdruck  von  54  S.  8^).  Enthält  eine  20  S.  lange  pflanzen- 
geonrapliisclie  Uebensicht  der  Flora  und  eint*n  <»•):}  Arten  um- 
fassenden Katulog  der  Gefäßpflanzen  (inkl.  (Jharenj  mit  hinzu« 
gefügten  Standorts-  und  Hftnfigkeitsnotisen. 

Förster,  Prof, Dr.:  Flora  excursoria  des  RegierungshezirJces  Aachen, 
sowie  der  angrenzenden  Gehictc  voti  Limburg  (Aachen  1878.  468  S. 
8").  ist  eine  kritische  Dia^^iosenliora,  in  welcher  den  Gattungen 
Kubus,  Kosa  ein  für  Kxkursionszwecke  übermäßiger  Spielraum 
gegeben  iet.  Eine  geographische  Uebersicht  von  80  o.  Lftnge 
ist  sehr  anerkennenswert. 

Wirtgen.  Ph..  ist  Verfasser  einer  Reihe  wertvoHer  tloristischer 
Arbeiten  über  die  preußische  Bheinprovinz;  seine  Flora  der 
preussischen  Rheinprovinz  (Bonn  1857,  563  S.)  ist  ein  bequemes 
nnd  durch  sehr  Übersichtliche  SchlQssel  aosgezeichnetes  Taschen- 
buch zum  Bestimmen;  2  Tafeln  sind  demBlfltonbau  von  Vero- 
nica  und  Orchis  gewidmet.  Naehträfre  dazu  nebst  floristi-^chen 
Beiträgen  anderer  in  den  Verhandlungen  des  naturw.  Vereins 
d.  preun.  Bhtinhndo  und  WntfaUn, 

Bach,  M.:  Taschenbuch  der  rheinpreunUehen  Flora  (1.  Aufl.  1878, 
2.  Aufl.  München  1879),  ist  ein  kurzgefaßtes  Bestimmbuch. 

Karsch,  A.:  Flora  der  Frovinz  WeatfaUn  (1.  Ausg.  Münster  1853. 


4545  S.  8''). 
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842  S.  8*;  4.  Ausg.  1879),  dne  mnliuigfeieh  angele^e  Flora, 
in  welcher  die  (lurtenzierpflansen  hinter  den  einheiinuchen  fbr 

sich  abgehandelt  sind. 
Dosch,  L.  (Dosch  und  äcriba  in  Aufl.  1  u.  2):  Exkursionsflora 
der  BlBÜn-  und  höheren  Sporenpflanzen  des  Grossherzogtumt 
Hessen  und  der  angrenzenden  Gebiete  (3.  Aufl.  Gießen  1888, 
Gl (3  S.  in  Taschenfoniiat),  Eine  recht  praktisch  eingerichtete 
Flora,  durch  «^nite  und  übersichtliche  Diagnosen  ausgezeichnet. 
Auf  die  Bedürfnisse  der  Anfänger  wird  —  für  solche  Exkursions- 
flora  fiut  zu  viel  —  Rttcksicht  genommen,  indem  8  Steindrack* 
tafeln  eine  Auswahl  von  Blüten-  und  Fruchtanalysen  bringen, 
demgemäfa  auch  108  Morphologie  der  eigentlichen  Flora 
vorangehen. 

Arealstndien  Aber  die  selteneren  Arten  der  Mittelrheinlnndsohaften» 

in  sinnreicher  Methode  dargestellt,  findet  man  in  Prof.  Dr. 
H.  Hoffmanns  ^Nachträyen'  im  18.  bis  2*1.  Bericht  der  Ober* 
hess.  Gesellschaft  f.  Natur-  u.  Heilkunde  (üielien  lÖTÜ— 88). 

Wigand,  Prof.  Br.  A.:  Fiora  von  Kurhmm  (1.  Aufl.  Marburg 
1859.  387  8.  8^  3.  Aufl.  Kassel  1879).  eine  kritisch  und  Aber- 
sichtlich  zum  Bestimmen  an^'eh-^^te  Flora. 

Nöldeke,  C:  Flora  Goettingenms  (teile  1880,  125  S.  in  Taschen- 
format), eine  kritische,  höchst  sorgfiLltig  wie  desselben  Veri'asters 
Flora  von  Celle  gearbeitete  Litte  (ohne  Diagnosen)  mit  Ver- 
breitong  und  Standorten. 

Hampe,  Dr.  E.:  Flora  Hercynica  oder  Aufzählung  der  im  Harz- 
gebiete  wild  wachsenden  Gefässpflatuen ,  mit  einem  Anhange: 
Aufzählung  der  Laub-  und  Lebermoose  (Halle  1873,  888  8. 
hoch  S").  f]inc  n^enaue  Flora  des  Ilarzfjt'birijes.  abgesehen  von 
den  Fundorten  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  ohne  pflanzen- 
geographische  Uebersicht. 

Die  nördlich  angrenzenden  Lokalfloren  von  Braunschwelg»  Han- 
nover sidie  unter  den  norddeutschen  Gauen:  Bertram,  Mejer, 
Mf^yer. 

Schneider,  L. :  Beschreibung  der  Gefässuflunzen  des  Florengebiets 
tum  Magdeburg,  Bsrnbwrg  und  Zerbat  (Berlin  1877,  358  S.  %% 
ist  durch  eine  20  S.  lange  Uebersicht  der  Boden-  und  Vege- 
tationsverhältnisse  vorteilhaft  ausnrezoichnct. 

Schönheit,  F.  Ch.  H.:  Taschenbuch  der  Flora  Thüringens  zum 
Gebrauehe  bei  Exkursionen  (Rudolstadt  1850,  562  S.  8^  Nach- 
trag 18t) 4),  mit  zahlreichen  Standortsangaijcn. 

Vogel,  H.:  Flora  rmi  Thiirinrfen  (Leipzig  1875.  220  S.  S^').  ent- 
hält keine  Diagnosen ,  sondern  sehr  ausführliche  Stundorts- 
angaben, welche  das  vorher  genannte  ältere  Werk  ergäuxeu. 

Oarcke,  Dr.  A.:  Flora  von  Halle,  I.:  Phanerogamen  (Halle  1848, 
594  8 enthält  neben  kritischen  Diagnosen  sehr  ausführliche 
Stan<lort.sangaben  ira  Gebiete  von  Bitterfeld,  Schkeuditz  und 
Weilienfels  bis  Aachersleben  und  Dessau.  II.:  Kryptogamen  nebst 
einem  Nachtrage  zu  den  Phanerogamen  (Bertin  1856,  276  8.). 
Vergl.  die  Pflansengeograpbie  unter  Schulz,  oben  S.  220. 
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Reichenbach,  Prof.  Dr.  L.:  Flora  »Soxonim.  Exkursionsbuch  flr 
das  Königreich  Sachsen  und  Thüringen,  Provinz  Sachsen  und 
Dessau,  sowie  die  preußische  Lausitz  (Dresden  1844.  503  S.  8* 
in  engem  Druck),  eine  ältere  fachwissenschaftliche  Flora. 

Holl,  Dr.  F.,  und  Heyn  hold,  G.:  Flora  von  Sachsen  (Dresden 
1842,  862  S.  8"),  hat  nsgeffthr  daaielbe  Gebiet  zur  Grundlage. 

Wünsche,  Dr.  0.:  Kxkxirsiovsf^Dia  für  das  Konitjreich  Sarh.<en 
(5.  Aufl.  1887).  enthält  auf  424  S.  in  Tasclienforniat  die  prak- 
tischte  Anleitung  zur  Kenntnis  der  sächsischen  lilüteuutlanzen, 
bequem  zum  Bestimmen  dnroh  die  Dantellang  in  aoalytitehen 
Schlüsseln. 

Fiek.  F.:  fVom  rou  Schlesien  preit.<>sf>tchen  und  österreichischen  An- 
teils (i'hanerogam^^n  und  GetUßkryptogamen).  Schlesien  galt 
immer  als  Hauptplabs  für  floristiilaie  Bestrebongen,  und  die 
Jahretbrnichte  der  Schlesischen  OmMuHuift  für  vaterlättdische 
Kultur  sind  gefüllt  mit  Bausteinen  und  anregenden  Ideen.  So 
ist  auch  diese,  im  Jahre  1881  erschienene  neueste  Flora  (üres- 
lau,  571  S.  8**)  em  Ifoeter  von  GrOndlielikeit  und  bat  amtib 
R.  y.  U echtritz'  pflanzengeographische  Finleitung  eine  noch 
höhere  allgemeine  Bedeutung  erhalti-n  Viele  kritische  Art^  n 
und  Bastarde  sind  hier  für  den  Sudetenbezirk  beschrieben.  Die 
frühere  weitberühmte  Flora  desselben  Gebietes  war: 

Wimmer,  Prof.  F.:  Flora  von  Schlesien  (2.  Ausg.  Breslau  1844), 
nocii  heutiire-taL(3  sehr  Avertvoll  durch  den  22')  8.  in  Taschen- 
format umfassenden  2.  Band  mit  einer  i-in<^t'henden  i)tlanzen- 
geographischen  Schilderung  dex  Gebietes,  zumal  der  Sudeten. 

Hilde,  Brjfohffia  SUetiaea,  nnd  Cohn,  KryptogamenfUtra  tom 
Mie$i0Hf  siehe  oben  S.  201. 

Den  zu  Oesterreich  gehörigen  Anteil  des  Sudetengauea  siebe 

in  Abteil.  III:  Celakovsky.  Oborny,  auch  Knapp. 
Meyer,  J.  C,  und  Schmidt,  Fr.:  Flora  den  FtchtflgeOirges  {Augs- 
huTg  1854),  liefern  auf  160  S.  8*  die  spestellen  Verbreitangl- 
verhältnisse der  Geflirtpflanzen. 

Sendtner.  0.:  Die  Ve'jct<iti<»nHt'erhaIfni.f.te  des  haifrischen  Waldes, 
nach  den  Grundsätzen  der  F/lanzengeoyraphie  geschildert  (München 
1860,  505  S.  8*  mit  8  jCarten  nnd  Tafeln).  Dieg  aiugezeichnete 

Werk  wurde'  erst  nach  dea  Verfassers  Tode  von  Gümbel  und  Radi* 

kofer  als  5.  Beitrag  zur  naturwissenschaftlii-hen  Frfovschnng 
der  bayrischen  Lande  herausgegeben,  schickt  erneu  methodischen 
Teil  voraus,  läßt  im  2.  Teil  ein  Register  von  1121  Gefäßpflanzen 
mit  Angabe  der  rationell  zusammengefaßten  Standorte  folgen 
und  bespricht  im  Teil  die  VeL,'etationslinien.  sowie  ülH-rluiupt 
den  bayrischen  \N'ald  im  \'t'rgleich  mit  den  benachbarten  <  »auru. 
Diagnosen  der  bei^prochenen  Arten  werden  als  bekannt  voraus- 
gesetzt 

(VergL  auch  Abteil  III:  Prantl,  Caflitch.) 
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in.  Die  karpatischen  und  süddentBchen  Gaue  bis  zu  den  Alpen. 

Celakovsky,  Prof.  Dr.  L,:  Prodromus  der  Flora  von  BöJimenf 
ctithaltt  ud  die  Beschrt  ihungen  und  Verbreitungsangaben  der  u  ild- 
wachsenden  und  im  Freien  kultivierten  Gefässpfianzen  des  König' 
rgiekM.  In  8  Teflen  enehienen,  mit  einem  4.  Teil,  enthalteDd 
Naehtrftge,  Bagiiter  (Vra'^  l^'Sl).  /.usammen  955  S.  hoch  8**. 
Von  allen  iioiieren  deutschen  LokalHoren  erscheint  diese  als 
die  bedeutendste,  als  ein  wahrluit'tes  Quellenwerk  auch  in  be- 
zug  auf  die  Abgrenzung  der  Arten,  wo  der  Verfasser  ein  selir 
passendes  Iftaft  in  Aufttollnng  von  Unterarten  besw.  Spielarten 
angewendet  hat.  ohne  jemals  etwas  Wesentliches  unbeachtet  zu 
lassen.  Der  Titel  , Prodromus"'  für  ein  solches  Werk  ist  ;iller- 
dings  sehr  bescheiden  und  deutet  nur  des  Verfassers  Ansicht  au, 
daß  der  ausführliche  phytogeographische  Teil  in  einer  ^ Flora* 
nicht  fehlen  dürfe.  Für  letzteren  scheint  Dr.  E.  Purkyng 
(. Lotes".  Jahrfx.  l'^Gl)  mit  seiner  pflanzengeo^raphischen  ölifr 
derun;,'  Böhmens  nuch  heute  die  beste  (Quelle  zu  h^ein. 
Oborny,  Prof.  A.:  Flora  t  on  AMähren  und  Oester r.-Schleftien  (Brünn 
1885—87,  1258  8.  hoch  8^),  stellt  eme  andere  Torsflgliche 
Landesflora  dar,  sehr  anziehend  auch  durch  eine  57  8. lange 
pflanzenf7eot?ra]>hische  Uebersicht.  in  welcher  die  nn£jren7end(?n 
Distrikte  des  Sudetenpaues  gebührende  Berücksichtigung  tinden. 
Von  demselben  Verfasser  rührt  ,i>ic  Flora  des  Znaimer  Kreises, 
ftaeh  pflamengeograpkii^en  PHnzipUn  BMommengertMU*  (Brünn 
1879,  200  S.  S^)  her,  ohne  Diagnosen,  ein  gutes  Muster  einer 
Standort.'^liste,  mit  Pliänologie  u.  s.  w.,  doch  ohne  Angabe  der 
herrschenden  Vegetationsformationen. 
Neilreich,  A.:  Flora  von  Niederösterreich ,  Aufzählung  und  J9e- 

tekrtthuMg  nebst  einer  pfianzengeographieehen  SehÜdenmg 

dieses  Landes  (Wien  1859,  1010  S.  8*,  mit  132  S.  Pflanzengeo- 
graj)bie  als  erstem  Teil).  Eine  ausgezeichnete  Florn.  gewisser- 
maiien  eine  umfangreiche  Erweiterung  von  desselben  Verfassers 
«Flora  von  Wien*;  die  BeBcbreibungen  sind  —  wie  auch  hei 
Döll  für  Baden  —  im  Stil  der  grOfieren  Florenwerke  gehalten» 
so  daß  auf  die  kurze  Diagnose  Synonymik  und  Abbildungs* 
werke  folfjMn.  dann  beschreibende  Zusätze,  endlich  ausführliche 
Standortsangaben.  —  Dieses  Werk,  sowie  das  folgende: 
Dnftschmid,  Dr.  J.:  Flora  ton  OberSsterreieh  (Lins  1870  n.  f., 
2  Bde.  8*),  sind  die  beiden  sich  ergänzenden  wohlbekannten 
Floren  der  österreichischen  Knuiland»'.  Der  Verfasser  des  letz- 
teren ist  schon  1860  verstorben,  .sein  Manuskript  vom  Museum 
Francisco  Caro  1  i n u m  herausgegeben. 
Neilreicb,  Dr.  A.:  Flora  9on  Wien  (Wien  1846,  706  8.  hoch  8^ 
und  Nachtar&ge,  Wien  1851,  839  S.),  ist  ein  gehaltvolles  Werk 
Ober  die  interessante  Flora  der  österreichischen  Hauptstiidt: 
58  S.  im  ersten  Bande  und  eine  Umarbeitung  derselben  in  den 
Nachträgen  sind  der  pflanzengeographischen  Uebersicht  gewid- 
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net.  Die  Nachträge  enthalten  einen  vergrößerten  Umfang  des 
Gebietes  bte  rar  Leitba  und  den  Alpen. 
Die  f  Flora  von  Ilernstein  in  Xii  drrostrrreich*,  bearbeitet  ^  on  Dr. 
Günther  Beck  (Pflanzengeographie,  vollständiger  Katalog  aller 
Blüten-  und  SporenpHanzen,  Wien  1884),  mag  nur  kurz  aU 
schttiies  Beispiel  einer  aolchen  Dnreharbeitiuig  hior  genannt 
werden,  da  rie  der  Uaapliaclie  nach  in  den  ^pengan  hinein* 

greift. 

Neilreich,  Dr.  A.,  gab  in  den  Verhandlungen  der  zoologusch-bota- 
nitehm  Otmlltekaft  in  Wien  1867  rar  Er^rang  der  allgemeiii 

als  Grundlage  angesehenen  und  benutzten  8ynopfi9  Ftörm  Ger- 

mnnicne  etc.  von  Koch  (siehe  oben  S.  200)  eine  Ergänzun«?  für 
Ungarns  und  cSlavoniens  in  diesem  Werke  nicht  enthaltene 
QeAßpflansen  heraus  (158  S.  8*). 
Von  sehr  hohem  W^erte  für  die  Pflanzengeographie  ist  desselben 
Verfassers  vollstilndii^e  Aufzählung  der  in  Ungarn  und  Slaro» 
nien  bisher  beobachteten  Gefäaspfianzen  nebst  einer  pfiamengeo- 
graphitehe»  Uebeniekt  (Wien  1866,  mit  Nachtragen  1870),  zwar 
ohne  Diagnosen»  aber  mit  reichen  Standorten,  rasammen 
500  S.  8". 

Knapp,  J.  A.:  IMe  bisher  bekannten  Pfianzen  Galiziens  und  der 
Bukowina  (Wien  1872.  520  S.  8**),  enthält  »ehr  reiche  Stand- 
ortsangaben mit  ausführlichen  geogn^hischen  und  botanisdien 
Registern,  aber  keine  Diagnosen  außer  einigen  loitisdiea  An- 

iiierkunc^en. 

Simon  kai,  Prof.  Dr.  L. :  Enumeratio  Florae  Transmliunicae  (Buda- 
pest 1886,  678  8.  8*),  mit  pflanzengeographischer  Einleitong 

(in  ungarischer  Sprache),  ohne  Diagnosen,  enthält  die  ausführ- 
liche Verbreitung  der  äußersten  < rrensmarken  im  Alpenbesirke 
weiteren  Sinnes  (dacischer  Gauj. 
Caflisch,  F.:  EaAursimuflora  für  das  eadÖttUehe  DetOBehUmd;  ein 

Taschenbuch  zum  Bestimmen  der  in  den  nördlichen  Kalkalpen, 
der  Donauhochfhenf.  dem  schwäbischen  und  fränkischen  Jura  und 
dem  bayrischen  H  alde  vorkommenden  Fhanerogamen  (Augsburg 
1878,  374  S.,  dairon  4  8.  geographische  Einleitung).  Gute  Ab- 
kürzung der  Standorte. 

Prantl.  Prof.  Dr.  K. :  Kxknrsionsfiora  für  das  Königreich  Bayern 
(Stuttgart  1884.  58G  8.  in  Taschenformat).  Diese  Flora,  auf 
noch  weiterem  Umfange  als  Caflischs  sehr  gerühmte  Zusanmien- 
Stellung  aufbauend,  in  allen  St&cken  mit  wissenschaftlicher 
Schärfe  •^n-schrieben,  VilMet  den  vorteilhaftesten  botanisclien 
Begleiter  in  Bayern.  8  S.  Einleitung  sind  einer  pH.mzt'ngeo- 
graphischen  Einteilung  des  (iebietes  und  einer  ausführlichen 
Litteratnrübenicht  gewidmet 

Sohnizlein  und  Frickh Inger,  Die  VegetationsverhäUniBte  der 
Jura-  und  Keuperformation  in  den  Flussgehieten  der  Wörnitz  und 
Altmähl  (Nördlingen  1848  ,  344  S.  8",  mit  Karte).  Ohne  Dia- 
gnosen, aber  mit  vorzüglichen  Verbreitungsangaben,  ist  dies  Werk 
eine  4er  besten  filteren  Stodien  auf  geographischer  Unteriage. 
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V.  Martens  und  Kern  ml  er:  Hora  von  Württemberg  und  Hohen' 
90lUm  (HeilbroBB  1888,  8.  Aufl.),  hat  DiagnoM  und  Staad- 

orte.  Die  erste  (1884  erschienene)  Auigabe  war  noch  nach  dem 

Linneschen  Systeme  ani^'cordnet. 

Kirchner,  Prof.  Dr.  0.:  Flora  von  Stuttgart  und  Umgebung,  mit 
b4$9ttä$r§r  BtHkM^tigung  der  pflanambMogiadte»  VtrMttinitBe 
(Stotteart  1888,  767  S.  in  Taschenformat).  Dieses  hühsche 
Florenwerk  stellt  die  jüngste  Bereicherung  unserer  Litteratur 
dar,  indem  es  im  Rahmen  einer  kleineren  Lokalflora  mit  den 
amfimgreieheB  Mitteln  viel  weitergehender  botameeher  Metho- 
den arbeitet  und  dabei  den  Befruchtungsvorg&ngen  sowie  der 
individuollen  Verjün^nnn-  ausgedehnten  Kaum  gewährt;  möchte 
das  hier  gegebene  Beispiel  weiter  wirken. 

Schultz,  Dr.  F.  W.:  Grundzüge  gur  Phytostatik  der  Pfalz  (in  dem 
XX.  u.  XXI.  Jahresbericht  der  »Pollichia'*,  Neustadt  a.  d.  Hardt 
1863,  S.  99—318,  mit  Nachträgen),  mag  hier  als  Muster  einer 
ohne  Diagnosen  gehaltenen  ausführlichen  Standortsliste  mit 
klaren  Angaben  der  Verbreitung  iu  Abhängigkeit  voiu  Boden 
angeführt  werden« 

Von  demselben  Verfasser  ist  schon  1846  eine  Flora  der  Pfalz  (5758. 
in  Taschenformat)  mit  aosführli^en  Beechreibangen  der  Sjritem- 
arten  herausgegeben. 

Godron,  Dr.  A.:  Flor«  dt  Lorrain«  (Mearthe,  MoeeUe,  Mense, 
Votges),  Nancy  1843— 44  (2-  Ausg.  1857),  3  Bde.  in  Taschen- 
format, entliiill  in  der  klaren  französisolien  Diatrnosenspraehe 
die  auBführlichen  Beschreibungen  der  in  diesen  westlichen  Gauen 
verbreiteten  Pflanven  ans  Meieteihand. 

Döll,  J.  Ch.:  li'Ju'iitisrhe  Flora  (rom  Bodensee  bis  zur  Mosel  und 
Lahn),  Frankfurt  a.  M.  184:^.  8:^.2  S.  8^  mit  einer  Beilage  über 
die  Laubknospen  der  Amentaceen  (1845),  ist  in  Hinsicht  des 
morpbologiscii- systematischen  Apparates  eine  der  ausgezeich- 
neteten  deutschen  Lokalfloren  und  unterscheidet  sich  von  man- 
chen neaeren  Torteilhaft  durch  Zusammenxiehong  schwacher 
Arten. 

—  Flora  des  Grossherzogtuma  Baden  (Karlsruhe  1857 — 62,  8  Bde. 
8*  mit  1439  8.).  IMeses  ansgeseichnete  Werk  geht  mit  dem  in 

ihr  zur  Darstellung  gelangten  morphologinch  -  systematischen 
Material  weit  über  den  Rahmen  einer  für  besclihinktere  Ge- 
biete zugestutzten  LokalÜora  hinaus  und  enthält  Beobachtungen, 
welche  ohne  weiteres  einer  aosführlichen  deotschen  Flora  ein- 
rareihen  wären.  Die  Verbreitung  in  Baden  ist  durch  ausführ- 
liche Hinweise,  außerhalb  des  Landes  durch  die  Signatar  (•) 
angegeben. 

Prantl,  Prof.  Dr.  K.:  StubtrU  Bxkurtionifhr»  für  da$  Orooshortog' 

Um  Baden  (Stuttgart  1885,  4.  Aufl.,  420  S.  in  Taschenformat). 
Im  westlichen  Anschloß  an  desselben  Verfassers  llora  von 
Bayern. 

Kirsohleger,  Prof.  Dr.  F.:  Flor«  d'Aloae«  (Str&ßburg  1852—02, 
8  Bde.),  nnd  das  jüngere  Werk:  Flore  VogisO'Rhineme,  ou  de- 
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scripfion  des  plantffi  qui  eroissent  naturelletnent  dans  les  VosgeA  et 
dam  la  valUe  du  Hhin  (2  Bde.  in  Taschenformat  von  502  u.  400  S., 
1870).  In  fransOnteher  Spradie  gesohneben,  a^er  mit  ffiom- 
fügung  der  deutschen  Pflanzeunamen,  inhaltäreich  in  kleinem 
Druck,  bildet  di<\«*'s  Werk  eines  ausgezeichneten  Floi-isten  für 
daj^  Elsaß  mit  Einschlulä  de.s  rechtsrheinischen  (Jeländes  bis  zu 
den  Schwarzwaldgipfeln  und  zum  Jura  die  Grundlage.  Ganz 
eigenartig  ist  die  57  8.  lange  Anweisung  ftlr  botamsche  Ex- 
kursionen im  Gebiete,  aus  welcher  zugleich  eine  ansdiaoHcbe 
Vorstellung  der  Anordnung  in  der  Gesamtflora  hervorgeht.  — 
Westlich  über  die  Vogesen  hinaus  schlieft  sich  eine  hübsche 
französische  Lokaltiora  an: 
Aubriot,  Prof.  L.,  und  Daguin,  A.:  Flore  de  la  BwU^Marm 
(Saint-Dizier  1885,  586  8.),  mit  geologischer  Karte,  aber  ohne 
Diagnotien. 

Gronier,  Prof.  Gh.:  Flore  de  la  Chaine  Juratsigue  (Paris  1865 — 75, 
1001  S.  8*^),  ist  eine  sehr  ausgeseiehnete  Flora  des  Schweiler 
Juragaues,  deren  Vergleich  ftr  weitergehende  Kenntnis  des 
deutschen  Jura-  und  Rheingaues  von  ^'roßt  r  Bedeutung  ist. 
Hier  sind  sehr  voll8tiin(li<^o  Speziesboschreibungen  (in  der  durch- 
sichtigen französischen  Ausdrucks  weise)  zu  finden.  —  Aus  dem- 
selben Gau  sind  Thurmanns  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluß des  Bodens  auf  die  Verteilung  der  Gewftchse  yon  Älterer 
Zeit  her  berühmt. 

Hof  mann,  Prof.  Dr.  J,:  Flora  des  harnehiftes  von  Wolfratshausen 
bis  Deggendorf  (Landshut  1883,  377  S.  in  Taschenformat).  Von 
der  Einleitung  sind  8  S.  einer  Vegetationsabersicht,  im  Texte 
der  Anfthrung  der  8tandorte  viel  Plati  gewidmet 
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Deatechland  gehört  in  tiergeographkciier  Hmsicht  zu 
der  ungeheuren  Region,  welche  A.  B.  Wallace  als  die 
paläarktische  hezeiclmet  und  die  ganz  Europa,  Nord- 
afrika,  die  nördliche  Hälfte  von  Arabien,  sowie  ganz  Asien 
nördlich  Tom  Himalajagebirge  und  dem  Jangtse-Eiang 
nebst  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Inseln  im  östlichen 
Atlantischen  und  westlichen  Stillen  Meere,  sowie  in  den 
Binnenmeeren  umfaßt.  Es  bildet  weiter  einen  Teil  der 
nördlich  von  der  Pyrenäen-,  Alpen-,  Balkan-,  Kaukasus- 
Kette  und  westlich  vom  Ural  gelep^enen  europäischen 
Subregion,  und  zwar  ziemlich  deren  zentralsn. 

Man  kann  diesen  Teil  eine  eigene  Provinz  nennen, 
die  meinetwegen  die  germanische  heißen  mag.  Oest- 
lich  grenzt  sie  an  die  sarmatische,  südlich  an  die  alpine, 
westlich  an  die  ihr  in  ihren  Produkten  sehr  ähnliche 
keltische  und  nördlich,  sich  Über  die  pohtiBchen  Grenzen 
hinaus  erstreckend,  an  die  arktische  Provinz. 

Naturgemäß  teilt  sich  Deutschland  nach  seiner  Boden- 
beschaffenheit, seiner  Vegetation  und  seiner  Tierwelt  wei- 
ter in  zwei  Unterprovinzen:  die  gebirgige  südliche,  die 
„oberdeutsche",  vom  Fuf3e  der  Alpen  bis  zum  52.  Pa- 
rallelkreis im  Westen  und  bis  zum  51.  Parallelkreis  im 
Osten,  und  in  die  „niederdeutsche",  welche  von  der 
Nordgrenze  der  oberdeutschen  bis  an  die  Küsten  der  Nord- 
und  Ostsee  und  bis  zur  Landesgrenze  (eigentlich  noch 
darüber  hinaus)  reicht. 

Jede  dieser  beiden  Unterprovinzen  teilt  sich  weiter 
in  zwei  Gaue,  in  einen  östlichen  und  westlichen,  so  dal3 
ganz  Deutschland  tiergeographisch  in  Tier  Gaue  zerfallt : 
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einen  nordöstlichen,  einen  nordwestlichen,  einen 
südöstlichen  und  einen  südwestlichen. 

Die  (ircnze  zwisclit-n  den  beiden  ersteren  wird  fast 
genau  von  der  Elbe  und  unteren  Saale  gebildet.  Die 
zwischen  den  beiden  letzteren  verläuft  schräg  durch  die 
oberdeutsche  l*rovinz  ungefähr  vom  12.  zum  lU.^  Meridian 
V.  Gr.,  von  Halle  bis  zum  Bodensee. 

Der  Sodwestgau  zeigt  von  allen  deutschen  tiei^eo- 
graphischen  Gauen  die  größte  Abwechslung  in  jeder  Hin- 
flicht;  er  enthält  y<m  Harz  bis  zum  schwäbischen  Jura 
bedeutende  Gebirge,  sehr  yiel  Hügelland  und  zugleich  im 
Rheinihale  die  einzige  Tiefebene  der  oberdeutschen  Unter- 
provinz,  in  ihm  finden  sich  die  größten  Untersdiiede  der 
Jahrestemperatur  —  von  11  ^  im  Rheinthal  bis  zu  2  ^  auf 
dem  Brocken.  Die  Sommertemperatur  indessen  schwankt 
im  ganzen  Gau,  abgesehen  von  einigen  hohen  gebirgigen 
Strichen,  von  17"  in  der  nördlichen  bis  zu  19*^  in  der 
südlichen  Hälfte,  ja  sie  steigt  stellenweise  in  den  Thälem 
bis  zu  20  ^,  der  höchsten  Sommertemperatur  Deutschlands 
überhaupt.  Die  Sommertemperatur  ist  aber  bei  Beurtei- 
lung tiergeographischer  Verhältnisse  wichtiger  als  die 
Jahrestemperatur.  Für  die  groLse  Zahl  der  in  irgend 
einem  Entwickelungszustande  den  Winter  durch  schlafen- 
den Tiere  und  für  die  Zugvögel  ist  die  höhere  oder  nie- 
dere Tenii)eratur  des  Winters  von  geringerem  Belang  als 
die  Länge  und  Kürze  seiner  Dauer. 

Reich  ist  dieser  Gau  an  Wald,  namentlich  an  Gebirgs- 
wald  und.  was  für  die  \'erhältnisse  der  Entwickeluug  der 
Fauna  von  großer  Wichtigkeit  ist,  Nadel-  und  Laubwald 
finden  sieh  sowohl  in  grofien  Komplexen  als  auch  häufig 
in  Mischung.  Nur  an  stehenden  Gewässern  ist  der  Gau 
arm,  er  wird  aber  von  einem  großen  Strom  von  Sttden 
nach  Norden  durchströmt,  von  dessen  Thal  sich  sowohl 
nach  Osten  wie  nach  Westen  bedeutende  Nebeiidußthyer 
abzweigen.  Im  oberen  Lauf  nähert  sich  dieser  Strom 
dem  Flußgebiet  des  Mittelmeeres  bedeutend,  ja  ist  durch 
einen  Kanal  (den  Rhein-Rhone-Kanal)  mit  demselben  und 
dadurch  mit  einer  anderen  Subregion  der  paläarktischen 
Kegion,  der  mediterranen,  verbunden. 
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Der  S  ü  (1  o s  t  g a u,  dessen  gröliter  Teil  jedoch  nicht 
dem  D<3utschea  Keiche  angehört,  sondern  von  Deutsch- 
österreich bis  zuni  Fuüe  der  Alpen  gebildet  wird,  enthält 
gleichfalls  ansehnliche  Gebirge  und  ein  Hü^^elland  mit 
bedeutenden  Hochebenen,  stellenweise  mit  iiochmooren. 
Eine  Tiefebene  (die  der  Donau  von  Kremsmünster  ah) 
findet  sich  nur  im  österreichischen  Teile.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  für  den  deutschen  Teil  beträgt  8 — J>", 
die  gröüte  Schwankung  ist  zwischen  *.>  und  4*^  (Erzge- 
birgskanim).  Die  durch.schnittliche  Sommerteniperatur  für 
die  doutsche  Hälfte  ist  IM",  sie  steigt  indessen  l)ed»'utt'ud 
(bis  auf  Ib^'),  wenn  man  die  österreichische  mit  berück- 
sichtigt. 

Die  Kegennicnge  ist  infolge  der  gröljeren  Nähe  der 
Alpen  und  der  Gegenwart  von  Hochflächen  etwas  be- 
deutender als  im  Siidwestgau .  die  Waldmasse  etwas  ge- 
ringer. An  stell i  iiden  Gewässern  ist  der  Südostgau  in 
seinem  südlichen  Teile,  am  Fuf^e  der  Alpen,  ziemlich  reich. 
Ein  groLier  Strom  durchliieüt  ihn  von  West  nach  Ost 
und  tritt  in  eine  andere  Provinz  (in  die  sarmatisrhe)  der 
euroiiäischen  Subregion,  ja  er  nähert  sieh  infolge'  der 
Küstenbildung  des  Schwarzen  Meeres  der  mediterranen 
Subregion,  in  etwas  sogar  der  sibirischen  Kegion. 

Der  Xordostgau  ist  bei  weitem  der  gröfite  Gau, 
er  ist  flach,  nur  im  (istliclien  Teil  zeigt  er  geringe  Er- 
höhungen. Seine  Jahrestemperatur  sinkt  von  Westen  nach 
Osten  von  an  der  Elbe  Iiis  auf  <>"  an  der  Meniel. 
Die  Sonmiertemperatur  aber  verteilt  sieh  in  anderer  Rich- 
tung, indem  sie  in  der  südliehen  lliiUte  17 — 18 '^beträgt, 
in  der  nördlichen  a])er,  infolge  der  Nähe  des  Meeres,  um 
einen  Grad  sinkt.  Die  Winter  im  östlichen  Teile  des 
Gaues,  namentlich  jenseits  der  Weichsel,  sind  die  kälte- 
sten und  besonders  die  längsten  in  Deutschland.  Die 
R^eumenge  dieses  Gaues  ist  geringer  als  in  den  drei 
fibrigen  deutschen  Gauen;  im  Südosten  sinkt  sie  sogar, 
echt  konimental,  auf  nur  40  cm,  steigt  indessen  in  der 
Nähe  d^  Koste  bis  auf  60  cm.  An  Wald  ist  der  Nord- 
ostgau zwar  reich,  aber  es  ist  meist  ein  armer,  dürftiger 
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Wald,  bestehend  aus  groüeii  Strecken  Kiefern,  wodurch 
nur  ein  sehr  einseitifres  und  verhiiltnisniäLjig  fjfcrin^es 
Tierleben  ermöglicht  wird.  Es  findet  sieh  aber  viel  Moor- 
und  Bruchland,  wie  überhaupt  dieser  Gau  mit  seineu  zahl- 
reichen und  teilweise  groiien  Strömen  und  seinen  vielen 
und  ausgedehnten  Seeen  der  wasserroichste  Deutschlands 
wird.  Dazu  kommt  noch,  daß  er  im  Norden  zwar  nur 
von  einem  Binnenmeere  begrenzt  wird,  das  aber  doch  tob 
wesentlichem  Einflüsse  auf  seine  ganze  Beschaffenheit  ist 
Er  Terbindet  sich  mit  zwei  anderen  Provinzen  der  euro- 
päischen Subrepon,  n&nlich  mit  der  sarmatischen  durch 
die  Oder  und  Weichsel,  und  durch  die  Küste  der  Ostsee 
mit  der  arktischen,  und  ein  ganz  klein  wenig  selbst  mit 
der  westlichen. 

Der  Nordwestgau  ist  der  kümmerlichste  von  allen. 
Er  i»t  flach,  ohne  irgend  nennenswerte  Erhöhung  und, 
was  Wind  und  Reijen  sowie  die  Temperaturverhältnisse 
betrifft,  den  maritimen  Einflüssen  weit  mehr  ausgesetzt 
als  der  Nordostgau.  ^Seine  Temperatur  ist  auf  dem 
ganzen  Areal  sehr  gleich,  die  mittlere  des  ganzen  Jaiires 
beträgt  <S  — 1>^  die  des  Sommers  lO — 17",  aber  seine 
AVinter  sind  im  allgemeinen  mild.  Seine  Ixegennienge 
beträgt  gegen  70  cm.  Er  ist  der  am  wenigsten  konti- 
nentale (iau  Deutschlands,  der  geologif^ch  am  geringsten 
differenzierte,  enthält  viel  Moor-  und  Bruchstrecken  und 
Welte,  teilweise  sandige  Heideflächen,  und  die  nordwest- 
lichen Seewinde  lassen  in  seinem  größten  Teile  keinen 
rechten  Wald  aufkommen.  Auch  an  Gewissem  ist  dieser 
Gau  arm,  kein  einziger  Flud  verbindet  ihn  mit  einer  an- 
deren Subregion  oder  auch  nur  Provinz  der  paläarkti- 
schen  Hauptregion,  nur  die  Meeresküste  vermittelt  eine 
schwache  Verbindung  mit  der  westlichen  und  arktischen 
Provinz  der  europäischen  Subregion. 

Die  gegenwärtige  Fauna  von  Gesamtdeutschland  ist 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  nach  dreigliederig:  sie 
setzt  sich  aus  je  einer  aus  prähistorischer,  mittel- 
alterliclier  und  moderner  Zeit  herrflhrenden  zusammen. 

l)ie  deutsche  Fauna  prähistori-^chen  Ursprungs 
besteht  aus  den  Resten  einer  arktischen  Fauna,  welche 
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am  Schlüsse  der  Tertiärepoche  infolge  der  Eiszeit  ganz  Nord- 
europa bis  zu  den  zahlreich  herabgestiegenen  gewaltigen 
Gletschern  der  Alpen,  des  Schwarzwalds  und  der  Vogesen 
überzogen  hatte.  In  dem  Maße  wie  die  Gletscher  mit 
der  Eiszeit  ihr  Ende  landen  und  abtauend  in  die  Berge 
und  nach  Norden  sich  zurückzogen,  fol<rte  ihnen  die  kälte- 
lie)>ende  Nordtauna,  und  ihre  letzten  Bestandteile  finden 
sich  als  e liktenfanna"  oder  , Wärme tl üchter"  in 
den  höheren  Gebirgen  der  südlichen  und  stellenweise, 
namentlicli  im  moorif^^en  Flachlande,  in  der  nördüchen 
germanischen  Unter j)roviuz. 

In  das  Gebiet,  welches  durch  das  Zurückweichen  der 
während  der  Eiszeit  importierten  arktischen  Tierwelt  frei 
wurde,   teilten  sich  zwei  weitere  Faunen.    Die  eine  be- 
stand aus  den  Kesten  einer  alten  autochthonen.  w^elclie 
durch  die  vordrinjrenden  Eismassen  nebst  der  ursprüng- 
lichen Flora  des  Landes  auf  einen  schmalen  Gürtel  im  cis- 
alpinen  ISIitteleuröpa  zusannnen<^edränf^t  gewesen  war  und 
jetzt  wieder  Luft  bekam  sich  auszudehnen.  Aber  zugleich 
drang  in  das  frei  gewordene,   auf  weite  Strecken  von 
Wald  entblöüte  Terrain  von  Osten  her  eine  Steppenflora 
und  in  ihrem  Gefol^^^e  eine  Steppenfauna:  die  Bewohner 
der  sarniatischen  Provinz  wanderten  in  die  deutsche  ein. 
Sie  gruben  sich  hier  indessen  bald  ihr  eigenes  Grab,  in- 
dem sie.  die  öde  Grundnioriine  der  alten  Eiszeitolctx  lier 
nach  und  nach  Überarbeitemi,  auf  ihr  eine  lluniiisdecke 
schufen,  welche  es  dem  von  der  Mitte  der  Provinz  her 
sich  ausdehnenden  Walde  und  seinen  i^ewohnern  ermög- 
lichte,  festen  Fuü  in  neu  eroberten  Strichen  zu  fassen. 
So  wurde  die  sarmatische  Invasion  völlig  in  ihre  alten 
Gebiete  zurückgedrängt,  und  wenn  sich  vielleicht  hin  und 
wieder  versprengte  Kolonieen  derselben  halten  konnten, 
80  waren  sie  m  unbedeutend,  etwas  an  dem  Charakter 
der  Waldfauna  zu  ändern,  welche  bis  tief  in  das  Mittel- 
alter hinein  die  in  Deutschland  herrschende  wurde.  Aber 
zufolge  der  wachsenden  Zahl  der  menschlichen  Bewohner 
und  der  sich  immer  mehr  ausdehnenden  Kultur  haben 
neben  den  alten,  namentlich  im  Nordwesten  gebliebenen 
moorigen  und  bruchigen  „Naturblößen**  sich  die  «Eul« 
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turblößen**  derart  ausfredehnt,  daü  nur  noch  25  V  des 
Areuln  der  deutschen  Provinz  mit  Wald  bestanden  ist, 
während  er  früher,  l)is  an  die  Gestade  der  Nord-  und 
Ostsee  reicliend,  sicher  S(>"/o  und  mehr  iK'deckte. 

Der  alte  Urwald  mit  seinen  Sümpien  und  Wildnissen 
ist  fast  vülli«,^  aus  der  deutschen  Provinz  vcr-rliwunden 
un<l  mit  ihm  nicht  weniu^c  gröüere  Tierarten,  welche  als 
^Kulturl'lüchter"  sich  am  län<ifsten  in  den  luilieren  Ge- 
birgen. Lcewissermaüen  in  konzentrischer  Verl)reitun;^-  mit 
der  relikten  Ei.sfauna,  und  in  dem  weniL,^  kultivierten, 
wihlen  äuüersten  Xordosten  «j-elialten  h.ahen  und  iuk\\ 
halten.  Aber  fortwährend  wächst  ihre  Zahl.  Auch  «1er 
Kulturwald  ist  nicht  mehr  derselbe,  der  er  noch  vor 
50  Jahren  war.  Er  nimmt  an  Umfang  jährlich  ab.  man 
hält  darauf,  daLi  er  sich  nicht  zu  dicht  entwitkelt,  lälit 
die  Bäume  meist  nicht  zu  alt  werden  und  entfernt  na- 
mentlich (Ii«'  hohlen.  So  werden  zalilreichen  Tiert'ornien 
die  Bedin^ain;ien  einer  ^gedeihlichen  Kntwickelun«^  ent- 
zogen. \'ersch  wundene  T  i  e  rj^-e  s  t  a  1 1  en  des  mittel- 
alterlichen Wahldeutschlands  sind  u.  a.:  der  braune  Bär 
(der  letzte  1770  in  Oberschlesien),  der  Luchs  (der  letzte 
LS  18  bei  Seesen  im  Braunschweigischen),  der  Auerochs 
(der  letzte  1755  bei  Bujak  in  Ostpreuüen)  und  der  Fjäll- 
fraü.  Fast  verschwunden  sind:  der  Biber  (hin  und 
wieder  noch  in  dem  Xordostgau),  der  Nörz  (ganz  einzeln 
im  Nordostgau,  1S5_!  noch  am  Harz),  die  Schwanenarten 
(als  Brutvögel  ganz  einzeln  im  Nordostgau).  In  starker 
Abnahme  begriffen  sind:  der  Wolf  (im  Westen  und 
Nordosten  der  Provinz),  die  Wildkatze  (in  den  dichtesten, 
wildesten  Waldungen),  der  Auerhahn  (dichteste  Waldun- 
gen), der  Kranich  (im  Nordostgau),  die  Mandelkrähe. 
Merklich  abnehmend  und  zum  Teil  nur  durch  die 
Pßege  des  Menschen  in  einigem  Bestände  sich  haltend 
sind:  der  Edelhirsch,  das  Reh,  das  Wildschwein,  das  Birk- 
und  Haselhuhn,  der  Schuhu,  Kolkrabe,  Schwarzspecht,  die 
Beiher,  der  schwarze  Storch,  die  als  Larven  an  alte  hohle 
Bäume,  namentlich  an  Eichen  gebundenen  Käfer:  Hama- 
ticherus  cerdo  (heros),  Prionus  coriarius,  Cetonia  speciosis- 
sima,  auch  der  Hirschkäfer  und  viele  andere  Tiere  mehr. 
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Der  Nashornkäfer  hat  seinen  Bestand  in  manchen  Gegen- 
den dadurch  gesichert,  daß  er  sich  an  ein  Leben  auf 
Kosten  des  Menschen  angepaßt  hat,  indem  er  als  Lanre 
in  der  Eichenlohe  der  Gerbereien  haust.  Viele,  nament- 
lich kleinere  Tiere  nehmen  so  unmerklich  ab,  daß  man 
diese  Abnahme  kaum  konstatieren  kann.  Auch  mit  dem 
Austrocknen  der  Sümpfe  und  Teiche  yerschwinden  Tiele 
Tiere,  welche  teils  in,  teÜs  an  ihnen  lebten:  zahlreiche 
Vögel  (die  Bartmeise  z.  B.),  Amphibien,  Fische,  Insekten 
(z.  B.  ist  der  große  Schwimml^er  Dyticus  latissimus  sehr 
selten  geworden)  u.  s.  w.  Nicht  wenig  trftgt  die  Ver- 
folgung, oft  genug  die  bloße  häufigere  Gegenwart  des 
Ifenschen  dazu  bei,  Tiere,  namentliä  Vögel,  aus  einer 
Gegend  zu  yerscheuchen,  sowie  das  Vernichten  geeigneter 
Wohnstatten,  hohler  Mume,  Felspartieen,  Rohrwaldungen, 
das  Verschwinden  von  wilden  Flußufem  infolge  der  Flui3- 
regulierungen,  Ton  Hecken  und  kleinen  Feldgehölzen  in- 
folge der  Separationen  der  Grundstücke  u.  s.  f. 

Sehr  lehrreich  ist  eine  Zusammenstellung,  die  Hof- 
lat  Senft  an  der  Hand  gewissenhafter,  während  eines 
langen  Lebens  an  einem  Orte  angestellter  Beobachtungen 
von  den  seit  182<>  ])is  1882  aus  der  Fauna  Eisenachs,  die 
eine  gute  mitteldeutsche  Durchschnittsfauna  ist,  ver- 
schwundenen Wirbeltieren  giebt.  Danach  sind  infolge  der 
Vernichtung  von  Wohn-  und  Brutstätten,  sowie  durch 
Verfolgung  25  Spezies  von  Vertebraten  um  Eisenach  aus- 
gerottet worden,  nämlich:  4  Säugetiere,  !<>  Vögel,  3  Am- 
phibien und  2  Fische.  Dem  Verschwinden  nahe  sind 
21  Arten:  5  Säugetiere,  1')  Vi  Igel  und  1  Amphibium. 
Diese  Tiere  sind  fast  alle  Bewohner  wald-  und  wasser- 
reicher Gegenden. 

Neben  diesen  beiden  im  Rückgange  begriffenen 
Gliedern  der  deutschen  Fauna,  die  ihre  Glanzpunkte  in 
der  Vergangenheit  hatten,  findet  sich  noch  ein  drittes, 
fortschreitendes  Glied,  dem  die  Zukunft  gehört:  die  Fauna 
der  Neuzeit,  die  moderne.  In  dem  Maße,  wie  die 
Verhältnisse  der  Vegetation  eines  J^andes  sieii  ändern, 
ändern  sich  /ii^leicli  diejenigen  seiner  Temperatur  und 
seiner  Niederschläge,  und  durch  dies  alles  zusammen 
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werden  neue  Existenzbedingungen  für  die  Tiere  geschaffen, 
denen. manche  der  alteinwohnenden  sich  nicht  anzupassen 
yermögen.  Sie  weid&en  den  neuen  Verhältnissen,  wodurch 
ein  Terrain  frei  wird,  das  für  andere  bis  dahin  dayon 
ausgeschlossene  Formen  gerade  durch  seine  yei^derten 
Umstände  eine  neue  Heimstatte  bietet.  Von  allen  Nach- 
baiproyinzen  aus  werden  Versuche  einer  Inyasion  gemacht 
weiden,  welche  um  so  zahlreicher  und  um  so  erfolgreicher 
sein  können,  je  mehr  die  neuen  Bedingungen  den  neuen 
Eindringlingen  konyenieren  und  je  bequemer  gelegen  und 
zahlreicher  die  Inyasionslinien  sind. 

Entlang  den  Thälem  der  Ströme  und  Flüsse  finden 
sich  die  besten  Inyasionslinien.  Einmal  werden  durch 
gelegentliche  oder  periodisch  (im  Frühjahr)  wiederkehrende 
tJeberschwemmungen  yiele  Tierarten,  namentlich  Insekten, 
thalwärts  getragen  und  können  so,  passiv  wandernd,  das 
Gebiet  ihres  Vorkommens  yergröUem;  dann  aber  sehen 
wir  auch,  daß  die  Organismen  aktiv  den  üfem  der  fließen- 
den Gewässer  folgen,  denn  sie  wandern  nicht  nur  thal- 
wärts mit  dem  Fiufilauf,  sondern  auch  bergwärts  ihm 
entgegen. 

Die  Gründe,  warum  Tiere  den  FluL^thälem  auf-  und 
abwärts  freiwillig  folgen,  scheinen  verschiedener  und  ver- 
wickelter Art  zu  sein.  Zunächst  nir)gen  sie  hier  günstigere 
Lebensbedingfungen  finden,  reichlichere  Nahrung,  höhere 
Temperaturen  und  Schutz  vor  Winden;  was  aber  speziell 
derartige  Einwanderungen  in  die  zentraleuropäische  oder 
deutsche  Provinz  betrifil,  so  dürfte  ein  anderes  Moment 
weit  ausschlaggebender  sein. 

Der  moderne  Teil  der  deutschen  Fauna  besteht  aus 
solchen  Tieren,  welche,  wie  wir  sahen,  im  grollen  und 
ganzen  den  AVald  vermeiden,  dafür  aber  Wiesen,  Felder, 
Heiden,  mit  einem  Worte  steppenartiges  Land  ))ewohnen: 
steppenartig  im  besten  Sinne  des  Wortes  und  im  Gegen- 
satze zum  Wald  gebraucht.  Eine  solche,  nennen  wir  sie 
meinotlialben  „Kultursteppe",  entstand  auch  in  Deutsch- 
land, wie  überall,  zuerst  in  den  Thälern  der  gröUeieii 
Flüsse.  Die  Flüsse  sind  die  normalen  Strafen  der 
wandernden  Menschheit:  in  einem  vom  Urwaide  bedeck- 
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ten,  von  Sümpfen  durchschnittenen  Lande  bihlen  sie  in 
sich  und  ihren  Ufern  den  sichersten  Pfad.  Wenn  die 
Einzehien  oder  wenn  kleine  Scliaren  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Flusses  oder  in  irgendwik  heii  Fahrzeu;^en  auf 
ihm  sich  aufhalten,  ist  es  sehr  wtiii«^  wahrscheinlich,  daL\ 
sie  sich  in  der  Wildnis  verirren  werden,  und  wenn  sie  \ur- 
dringend  im  Thale  Nietlerlassunf^en  j^ründeten,  so  konn- 
ten sie  mit  ihren  Stammesgenosseu  in  besserem  Kontakt 
und  leichterem  Verkehre  bleiben  als  wenn  sie  aufs  Gerate* 
wohl  irgendwo  in  die  Wildnis  eingedrungen  wären.  In 
einem  mehr  oder  weniger  gebirgigen  Lande  unter  kalten 
oder  gemäliigten  Zonen  wira  auch  der  Urwald  sich  nicht 
bis  unmittelbar  an  die  Ufer  des  Flusses  haben  ausdehnen, 
bez.  sich  nicht  hier  haben  halten  können.  Der  Frtth- 
jahrsei^^g,  den  wir  uns  auf  den  Strömen  eines  noch 
unkultivierten  Landes  ganz  anders  wie  gegenwärtig  vor- 
stellen müssen,  wird  zusammen  mit  häutigen,  Sand  und 
Kies  führenden  Ueberschwemmungen  eine  Entwickelung 
größerer  Bäume  in  nächster  Nähe  des  Flusses  yerhindert 
haben. 

So  bilden  auch  in  Deutschland  die  Flüsse  Natur- 
straüen,  auf  denen  die  höhere  Kultur  mit  dem  Römertume 
und  Christentume  in  das  Land  und  zwar  zunächst  in  die 
oberdeutsche  Provinz  eindrini^en  konnte  und  von  dieser 
dann  weiter  entlang  den  Flüssen  auch  in  die  niederdtnitsche, 
und  in  dem  MaLie,  wie  sie  vordrang,  lichtete  sich  der  Wald 
und  wurden  neue  Pflanzen-  und  Tierformen  absichtlich 
eingeführt  oder  folgten  freiwillig. 

So  sehen  wir,  dafi  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
Ton  Tierarten  in  den  Südwestgau  aus  der  mediterranen 
SubregioQ  und  zwar  um  daa  Juragebirge  herum  auf  der 
bivasionslinie  Rhone -Saöne-Doub^  aufwärts  und  rhein- 
abwärts  eingedrungen  sind,  und  Tom  Rheinthal  in  die 
Seitenthäler  des  Neckars,  des  Mains  und  der  MoseL  In  den 
Sudostgau  schlichen  sich  Formen  der  sarmatischen  Provinz, 
ja  der  sibirischen  und  mediterranen  Subregion  donau- 
aufwärts  und  in  den  Nordostgau  entlang  der  Weichsel, 
Oder  und  Elbe  ein«  Auch  den  Küsten  des  Meeres  folgen 
viele  Tiere,  und  so  wird  es  erklärlich,  daß  in  der  nieder- 
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deutschen  U!itor])rovinz  keltische  Formen  von  den  Ge- 
staden des  Atlantischen  Ozeans  her  vMnwandern  und  mit 
arkti>c]u'n  sich  trctten  und  mischen  kr»niien.  Auch  der 
Mensch  erleiclitert  uiiIr'WiiI.U  nicht  weiiiLXeii  Tiertornieu 
den  Kinniar^(  Ii  und  die  \\  eiterverhreitiuiLT  in  Deutschland. 
Seine  Kanäle  und  seine  Kun^tstraüen  wt-rden  eilVi«;  auch 
von  Tieren  henut/t:  von  dtr  Ilaultenlerche  weiü  man, 
dalj  sie  seit  Antaiig  des  Jahrhunderts  (181.S)  erst  in 
Thüringen  entlang  den  Heerstraüen  eingedrungen  ist  und 
seitdem  sich  weiter  westwärts^  immer  den  Cbausseeen  nach, 
bis  zum  Rheine  ansffebreitet  hat.  Die  Eisenbahnen,  so- 
wohl mit  ihrem  rdlenden  Material  als  wie  durch  die 
Schienenwege,  Terroitteln  einen  anhaltenden  Austausch 
▼on  Pflanzen«  und  daher  ganz  gewiß  auch  von  Tierformen 
benachbarter  Länder. 

W&hrend  aber  die  FlQsse  die  Invasion  der  mit  oder 
entgegen  ihrem  Laufe  vordringenden  Organismen  erleich- 
tern, sind  sie  vielfach  l'Ür  solche,  die  senkrecht  auf  ihre 
Ufer  zuwandern,  Barrieren.  Nicht  wenig  deutsehe  Tier- 
arten erreichen  an  der  Donau,  am  Neckar  und  am  Main 
ihre  Süd-  oder  Nordgrenze,  an  der  Weichsel,  Oder,  Elbe, 
Weser  und  Hhein  aber  ihre  West-  hez.  ihre  Ostgrenze. 
Die  Gebirge  scheinen  in  der  deutsdien  Pn)vin/.  nicht  an- 
selndich  genug  zu  sein,  um  wirksame  Barrieren  abzu- 
geben, und  wenn  viele  Tiere  am  ncirdlichen  Fuii  des 
Har/es.  des  Erz-  und  Hiesengebirges  ihre  Süd-  bez. 
Nordgrenze  erreichen  m<>gen,  so  liegt  das  weniger  an 
der  Hübe  der  (iebirge  als  vielmelir  daran,  daü  wir  es 
dann  mit  typischen  Formen  des  Tieflandes  oder  des  Ge- 
birges überhaupt  zu  thun  haben.  Vielleicht  dati  sich 
aber  in  der  Fauna  des  nordöstlichen  und  südwestlichen 
Abhanges  des  Fichtelgebirges,  des  Böhmerwaldes  und  in 
deijenigen  der  beiden  Abhänge  des  Erzgebirges  doch  wohl 
nicht  unwesentliche  Unterschiede  finden  mögen,  sie  sind 
indessen  daraufhin  noch  nicht  genttgend  untersucht.  Die 
Verschiedenheiten  in  der  Tierwelt  der  Sttdost-  und  Nord- 
westseite des  schwabischen  Juras  sind  mehr  auf  die  be- 
zügliche Lage  des  Donau-  und  Neckarthales  mit  ihren 
Beziehungen  zu  östlichen  und  westlichen  Faunen  zurQck- 
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zuführen.  Es  ist  selbsiverst&ndlich,  daß  in  diesen  Ter* 
schiedenen  Gauen  die  kleineren  Lokalfaunen  sehr  ver- 
schieden sein  können.  Die  Verteilung  der  Vegetation  und 
des  Wassers  sowie  die  Bodenbeschaffenheit  sind  nur  selten 
auf  größere  Strecken  ganz  gleich,  und  mit  ihrem  bunten 
Wechsel  tritt  auch  ein  entsprechender  Wechsel  in  der 
Verteilung  der  Tierwelt  ein.  So  sehen  wir  z.  B.,  daß 
ttberall  wo  dUnenartige  Sandansammlungen  in  Deutsch- 
land sich  finden,  auch  entsprechende  Bewohner  auftreten, 
daLi  wo  der  Boden  salzhaltig  ist,  sich  salzlit  lx  iide  („halo- 
phih  ")  Tiere  einsteilen,  an  kalkreichen  Stellen  lebt  eine 
reiche  Kalkfauna  u.  s.  w.  Daher  rührt  in  erster  Linie 
das  oft  merkwürdig  versprengte  Vorkommen  namentlich 
gewisser  Insekten,  und  nicht  selten  können  wir  beob- 
achten, wie  die  beiden  Abhänge  ein  und  desselben  'Duiles 
einen  ganz  verschiedenen  faunistischen  Charakter  haben, 
einmal  nach  ihrer  Lage  zur  Himmelsgegend,  dann  aber 
auch  nach  ihrer  Bodenbeschaftenheit.  Manche  Strecken 
gewisser  Thäler  Thüringens  haben  auf  der  einen  Seite  l:Junt- 
sandstein,  auf  der  anderen  Muschelkalk  und  auf  beiden 
viele  eigene  Tierarten,  und  ein  glei(  Iw^  ^nlt  für  die  Ab- 
hänge namentlich  der  von  Ost  nach  West  verlaufenden 
Gebirge. 


Indem  wir  jetzt  zu  der  Betrachtung  der  speziellen 
\  erbreitung  der  einzelnen  wichtigeren  Tierordnungen  in 
unserem  Vaterlande  übergehen,  werden  wir  mit  Rücksicht 
auf  den  besehrankten  Kaum  bloLi  die  wesentlichsten  Mo- 
mente hervorheben,  leli  will  dabei  zugleich  bemerken, 
dali  es  mir  völlig  ungereebtl'ertigt  erscheint,  gelegentliche 
Irrgäste  oder  otlenbar  verseblagene  Arten,  die  abnormer 
^Veise  und  gegen  ibren  Willen  zu  uns  gelangen,  dem 
Faunenbestande  znzurechnen.  Naeli  meiner  Meinung  be- 
steht die  Fauna  eines  Landes  ans  folgenden  drei  Gliedern: 
ständige  I^e wohner  und  regehniiliig  wiederkeh- 
rende Sommer-  und  \V i ntergäste. 

Säugetiere  timhii  sich  von  den  ungetahr  oS"  Arten 
ganzen  paläurktischeu  Uegion  in  L)eutsclilaud ,  eiu- 
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schließHch  seiner  Meeresküsten,  61 — 63  (also  etwa  16  ^/o), 
nämlich:  17  Fledermäuse  (3,5  ^^/o  der  paliiarktischen  Arten), 
7  Insektenfresser  (22,5  7^),  11  Landraubtiere  (18,3  "o), 
4  Robben  (22  ^.),  20—28  Nagetiere  (13,2— 13,4 ''n,  je 
nach  Autfassung  der  Artenbereclitigung),  4  Wiederkäuer 
('),9"o)  und  1  Vielhufer  (50 '^/o),  das  Schwein.  Von  diesen 
Tieren  sind  durch  den  Menschen  eingeführt,  bilden  aber 
durch  Verwilderung  und  völlige  Akklimatisierung  einen 
integrierenden  Teil  der  Fauna:  das  Kaninchen  und  der 
Damhirsch.  Von  den  sonst  in  der  paläarldaschen  Region 
Torkonunenden  Säugetiergruppen  fehlen  Affen,  Pferde  nnd 
Elippdachse  (Hyracidae). 

Von  den  17  Fledermäusen  finden  sieh  11  in  der 
ganzen  Provinz,  3  daron  erreichen  in  den  Alpen  die  Süd-, 
1  (Yespenigo  Nathnsü)  am  Rhein  ihre  Westgrenze,  3 
(Rhinolophus  ferrum  equinum,  Vespertilio  Leisleri  und 
Yespenigo  discolor)  gehören  der  oberdeutschen,  1  (Vesper- 
tilio dasjcneme)  der  niederdeutschen  Provinz  an  und  1 
(Yespenigo  Nibonii)  ist  glacialrelikt  und  findet  sich  aufier 
in  Skandinavien  noch  in  Ostpreußen  und  im  Harz. 

Die  7  Insektenfresser  bewohnen  das  ganze  Gebiet. 

Von  den  11  Landraubtieren  finden  sich  3  in  der 
^fanzeu  Provinz,  eine  Art  (ih'r  Wolf)  im  Nordost-  und 
8üd\vest;^au  sehr  einzeln  und  eine  (der  Nörz)  wohl  nur 
stellenweise  im  Nordostgau. 

Die  4  Seeraubtiere  (Robben)  scheinen  sowohl  die 
Ost-  wie  Nordsee  zu  bewohnen. 

Von  den  23 (?)  Nagetieren  der  Provinz  werden  14 
allenthalben  angetroö'en,  eine  Art  (Arvicola  agrestis)  er- 
reicht in  den  Aipen  die  Süd-,,  eine  andere  (Mus  agrarius) 
am  Rhein  ihre  Westgrenze,  der  Hamster  geht  nur  an 
wenigen  Stellen  fiher  den  Rhein  und  Main,  scheint  aber 
die  Donau  sfidwärts  nicht  zu  fiberschreiten.  Der  Ziesel 
(Spermophilus  citillus)  gehört  wie  der  Gartenschlftfer 
(Myozus  Dryas)  dem  Sfidostgau  (Oberschleeien)  an,  die 
braune  Feldmaus  (Arvicola  campestris)  dem  Noniwestgau, 
der  Biber  ist  als  Kulturflüchter  auf  den  Nordostgau  zurück- 
gedräntrt.  dessen  äiiüerste  nordr»stliche  Spitze  (wie  in  den 
Alpen)  als  Glacialrelikt  der  Schneehase  (Lepus  variabilis) 
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bewohnt.  Als  Wirtschaftsschmarotzer  sind  dem  Menschen 
aus  Osten  in  das  Abendland  gefolgt,  wo  sie  sich  allent- 
halben fiiuleii,  die  Hausmaus  und  die  Wanderratte,  wäh- 
rend ein  früherer  ähnhcher  Parasit,  die  Hausratte,  von 
der  Wanderratte  fast  ausfrerottet  ist  und  nur  noch  in 
einzelnen,  sehr  isolierten  klemen  Gebieten  sich  zu  halten 
vermochte. 

Von  den  8  noih  vorhandenen  autochthonen  Wieder- 
käuern finden  sich  2  (Edelhirsch  und  Reh)  allenthalben 
an  geeigneten  Stellen,  der  dritte  (das  Elentier)  als  hoch- 
gradiger Kulturflüchter  nur  im  äußersten  Nordosten  des 
Nordostgaues. 

Das  Schwein  wird  in  der  ganzen  Provinz  an  ent- 
sprechenden LokaliiHten  angetroffen. 

Von  den  15  Säugetierfiimilien,  yon  denen  Mitglieder 
Deutschland  bewohnen,  ist  keine  einzige  auf  die  palä- 
arktische  Region  beschränkt:  2  sind  ganz,  6  beinahe  kosmo- 
politisch, 4  weit  verbreitet,  1  findet  sich  in  der  ganzen 
Alten  Welt  und  2  werden  in  beiden  Hälften  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  angetroffen. 
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Vesperugo  Nilssonii  in  Ostpreuüen  und  im  Harze  und  der 
Wolf  m  Ottpreväen  und  in  den  Rheinlanden. 
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I)ie  \'ö«j^el  bieten,  zufolpje  ihrer  leichteren  Oris- 
})«'\\  (  L^iinLi-.  mehr  Verschiedenheiten  in  der  Art  und  Weise 
ihrer  X'erbreituu«;  als  alle  übri^^^i'ii  Landtiere. 

Die  Zahl  der  in  Deutschland  hrütendeii  Familien  der 
V(>Lrel  beträ^jt  42,  mithin  ungefähr  den  ilritten  Teil  dt  i- 
jeni^en,  welche  der  ganzen  ungeheuren  |)aliiarkti>clien 
Region  eigen  sind  (l-'.').  Von  diesen  42  Familien  sind 
19  ganz,  n  fast  kosmopolitisch,  sehr  weit  verbreitet  4, 
altweltlich  i^,  zirkunipolar  l  und  eine  ist  im  wesentlichen 
auf  die  paläarktische  Kegion  beschränkt.  Die  Zahl  der 
Arten  aber  beträgt  nur  etwa  34  nämlich  von  ungefähr 
680  circa  220.  Keine  einzige  Art  ist  Deutschland  aus- 
schließlich eigentOmlich,  während  zum  Beispiel  Java,  das 
270  Yogelarten  aufweist,  40  besitzt,  die  bloß  hier  ge- 
funden werden.  Als  charakteristisch  für  unsere  ProTinz 
müssen  wir  hauptsächlich  die  Singrögel  (Sylvien,  Drosseln, 
Meisen,  Bachstelzen,  Pieper  u.  s.  w.)  ansehen,  während  die 
groLien  Familien  der  Spechte  und  der  kuckucksartigen 
Vögel  nur  sehr  schwach  vertreten  sind;  auch  die  eigent- 
lichen See?Ögel  sind  infolge  einer  nur  äußerst  wenig  ent- 
wickelten, ja  eigentlich  (abgesehen  von  Rügen)  fehlenden 
Steilküste  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden,  desgleichen  fehlen 
zahlreiclir  Arten  der  an  die  sülaen  Gewässer  gebundenen 
Schwimm-  und  Stelzvögel  als  Brutvügel  in  dem  größten 
Teil  der  Provinz,  namentlich  in  der  olierdeutsc  hen  Unter- 
provinz. Die  meisten  Familien  zeigen  indes^-m  im  groLien 
und  ganzen  eine  ziendicli  gleichmiiüige  ^  erteiliing.  Eine 
Vogelart,  der  Fasan  (Phasianus  coichicus),  ist  vom  Men- 
schen eingeführt  und  verwildert. 

Wir  müssen  die  Mitglieder  der  deutschen  Vogelfauna 
in  drei  Gruppen  bringen:  1.  Standvögel,  2.  konstaute 
Sommer-  oder  Brutgäste,  S.  konstante  VVintergäste. 

Standvögel  för  die  ganze  Provinz  sind  solche,  die 
ii^endwo  in  ihrem  Gebiete  zu  jeder  Jahreszeit  normaler 
Weise  sich  aufhalten,  mithin  fallen  auch  diejenigen  Vögel, 
welche  für  die  emzelnen  Gaue  Strichvögel  sein  können, 
im  Verhältnis  zum  ganzen  Terrain  in  diese  Kategorie. 

Sommer-  oder  Brutgäste  sind  die  eigentlichen 
«Zugvögel*,  welche  bloß  bei  uns  brOten,  uns  im  Winter 
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aber  wieder  verlassen.  Ihre  Masse  scheint  aus  zwei  wesent- 
lich verschiedenen  KatefjoHoen  zusammengesetzt  zu  sein, 
nämlich:  1.  altautochthone  Formen,  die  schon  vor 
der  Eiszeit  Deutschland  jahraus  jahrein  bewohnten,  sich 
aber  an  den  auftretenden  Winter  derart  anpafjten,  daü 
sie  ihm  periodiscli  aus  dem  \Vo<re  «^ehen,  und  2.  l^ionier- 
vö«rol,  welche  Familien  angehören,  die  ursprünglich  nicht 
in  Deutschhind  seühait  waren,  aber  ihren  Verbreitungs- 
kreis nordwärts  auszudehnen  bestrebt  sin<l;  hierher  gehört 
der  Kuckuck,  der  Wiedehopf,  die  Turmschwalbe,  der  Pirol 
u.  a.  m. 

Wintergiiste  endlich  sind  solche  Vögel,  welche 
bei  uns  nicht  brüten,  a})er  alle  Jahre  im  Winter  von 
Isorden  und  Nordosten  einwandern.  Ihre  Zahl  nimmt  von 
Südwest  nach  Nordost  successive  zu.  und  es  hängt  von 
dem  (iradf  der  Winterstrenge  ab,  wie  weit  sie  nach  büden 
und  Südwesten  vordringen. 

Wenn  wir  die  lolgende  Liste  ansehen,  so  werden  wir 
bemerken,  daT;  die  östliche  Hälfte  und  namentlich  der 
Nordostgau  beutst  hlands  weit  reicher  an  originellen  For- 
men (42)  sind  als  die  Westhällte  (11).  Dalj  dies  so  ist, 
wird  durch  eine  Reihe  von  Ursachen  bedingt,  welche 
hauptsächlich  in  der  nordöstlichen  Ecke  auftreten.  Erstens 
hiiulen  sich  hier,  zufolge  der  geringeren  Kultivierung  des 
Landes,  die  Kulturtlüchter,  dann  aber  sind  hier  die  süßen 
Gewässer  weit  stärker  entwickelt  und  liegen,  was  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist,  dem  Meere  näher 
als  sonstwo  in  Deutsebland ,  und  so  sehen  wir.  dal.;  hier 
von  den  14  deutschen  Enten  vögeln  sich  ausscldießlich 
finden  und  von  den  M  Stelzvögelu  bloü  4  nicht  in  diesem 
Gau  brüten. 

Der  dritte  Umstand,  durch  welchen  die  Fauna  des 
Nordostgaues  bereichert  wird,  liegt  wohl  darin,  daß  Formen, 
welche  flowohl  Ton  Norden  wie  Yon  Osten  nach  Deutsch- 
land einzuwandern  bestrebt  sind,  zuerst  hier  deutschen 
Boden  betreten,  da  ja  das  Land  jenseits  der  Weiehsel  um 
30  bis  40  Meilen  weiter  nach  Osten  Yorspringt  als  die 
übrige  deutsche  dstliche  Gh^ze. 

Ein  vierter  Ghrund  endlich  ist  der,  daß  in  der  äußer» 
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stell  Nordostecke  einige  glacialrelikte  Formen  brüten, 
welche  sonst  nirgends  in  Deutschland  als  Brutvögel  auf- 
treten, z.  B.  das  Sehneehtthn  (wieder  in  den  Alpen), 
Sumiii  ulula,  die  Schneeede  (Sumia  nyctea)  und  die 
Habichtseule  (Sjmium  uralense). 

Die  8  eigentamlichen  Vogelarten  des  Südostganes 
finden  sich  nur  im  Riesengebirge.  Es  sind  3  Ostformen, 
Strix  passerina,  Picus  tridactjlus  und  Anthus  spinoletta, 
und  ak  Relikte  der  Eiszeit  ist  es  Fringilla  linaria,  Tur- 
dus  torquatus,  Accentor  alpinus  und  Eudromias  morinellus. 

Aus  Osten  früher  eingedrungene  und  vollständig  seß- 
haft gewordene  Vögel  dürften  die  meisten  Lerchen,  der 
Brachpieper  (Anthus  campestris,  fehlt  in  England),  der 
kleine  Fliegenschnäpper  (Muscicapa  parva),  zwei  Rohr- 
sänger (Acrocephalus  turdoides,  fehlt  in  England,  und 
Locustella  fluviatilis.  bis  Ostthüringen),  der  Sprosser  (Lus- 
cinia  vera.  M'«'stlich  bis  Pommern),  der  Uaussperling, 
der  Kirschkernbeil.uT ,  die  Saatkrähe,  die  Wachtel,  viel- 
leiclit  auch  das  Rel)hnhn.  die  Weihen,  «ler  Triel  (Oedi- 
cnenms  crepitansj ,  die  Grol.ttrappe  u.  a.  m.  sein.  Die 
Groütrappe  geht  als  Hrutvogel  in  Mitteleuropa  bis  zur 
Elbe-Sajde-Linie  westlich  und  ungt^fälir  bis  zum  51.  Parallel- 
kreis südlich.  Interessant  verhalten  sich  zwei,  eine  Art 
(Cornus  corone-cornix)  bildende  Erähenformen.  Die  Nebel- 
krähe (C.  comix)  ist,  abgesehen  von  einigen  verspreng- 
ten kleinen  Kolonieen,  bloß  im  Nordostgau  bis  zur  Elbe 
Brutvogel,  die  Rabenlo^e  (0.  corone)  findet  sich  nur  ganz 
einzeln  an  der  westlichen  Orenze  dieses  Gaues,  ist  dagegen 
in  den  drei  Übrigen  Gauen,  in  denen  die  Nebelkrfthe  bk>& 
als  Wintergast  auftritt,  fast  die  allein  brOtende  Form. 

Sehr  interessant  sind  einige  andere  Vogelarten,  die 
gelegentlich  einmal  von  Osten  kommend  in  Deutschland 
erscheinen,  aber  nicht  als  bloise  Irrj^te  aufgefii.U  werden 
dürfen,  da  sie  in  der  neuen  Heimat  zur  Brut  schreiten  und 
so  eigentlich  einen  Vorstoß  machen,  um  das  (.Tel)iet  der  Ver- 
breitung auszudehnen.  Solche  Vögel  sind:  die  Kleintrappe 
(Otis  tetrax,  Schloien.  Thüringen),  das  Fausthuhn  (Syr- 
rhaptes  paradoxus.  l^t'».)  — «'(4  und  ganz  neuerdings),  der 
Karmiugimpel  (Carpodacus  erjthrinus,  »Schlesien,  Schles- 
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wi^')  und  der  BienenfresSer  (Merops  npiaster,  Schlesien, 
Gegend  von  Nürnberg  und,  auf  der  Khone-Doubs-Hhein- 
Linie  eingewandert,  am  Kaiserstuhl  bei  Freiljurg  i.  Br.). 

Für  den  Südwestgau  ist  es  charakteristisch,  dal.!  er 
keinen  einzigen  eigentümlichen  Wasservogel  enthält  und 
80  im  schroffsten  Gegensatz  zum  Nordostgau  mit  seinen 
18  Arten  steht.  Die  meisten  sem»  ihm  speziell  zukom- 
menden Arten  (Scops  camiolicus,  Emberiza  da  mid  cirlus, 
Fringilla  petronia,  Petrocichla  saxatilis  und  cyanea,  Sylva 
orphea)  sind  vor  noch  nicht  langer  Zeit  aus  Süden  ein- 
gewanderte Bewohner  des  warmen  Rheinthals  und  seiner 
Seitenthäler.  Eine  Art  (Pannms  harbatus,  die  Bartmeise) 
findet  sich  in  Deutschland  nur  noch  im  autiersten  Westen 
in  der  Gegend  von  Metz.  Einige  wenige  Vdgel  haben, 
beiläufig  bemerkt,  keine  festen  Sitze,  sondern  wandern 
nach  Orten  hin,  wo  ihre  Nahrung  gut  geraten  ist,  und 
schreiten  dann  dort  ziemlich  unabhängig  von  der  Jahres- 
zeit zur  Brut.  Solche  , Zigeunervögel",  wie  sie  der  ältere 
Brehm  srlir  l)ezeichnend  nannte,  sind  z.  B.  der  Kreuz- 
schnabel (ronitereusameu)  und  der  Waidkauz  («Syruium 
aluco,  Mäuse). 
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Aul.erordeutlicli  schwach  sind  die  Ilept  il  i<  n  in  Deutsch- 
laud  vertreten.  Von  den  bekannten  ungelUhr  -  löo  Ar- 
ten ünden  sich  hier  (auf  einem  Terrain  von  540  520  qkm) 
nur  13,  während  auf  der  Halbinsel  Malaka  (154000  qkm) 
12  Schildkröten,  25  Eidechsen  und  61  Schlangen,  zu- 
sammen 08  Arten  von  Reptilien  gefunden  werden  (Can* 
tor).  Der  Sttdwestgau  ist  der  bei  weitem  reichste,  hier 
finden  sich  alle  überhaupt  in  Deutschland  vorkomm^den 
Eidechsen  und  Schlangen,  aber  sechs  von  ihnen  finden 
sich  nur  hier.  Lacerta  viridis  und  niurali.s,  sowie  Coluber 
(Callopeltis)  Aesculapii  nur  im  Rheinthal  und  seiner  nähe- 
ren l^achliarschaft,  Vipera  aspis  und  Zamenis  atrovirens 
nur  im  äußersten  Westen  in  der  Umgetrend  von  Metz, 
Die  einzige  Schildkröte  (Emys  europaea)  dürfte  westlich 
von  einer  von  Schwerin  nach  Brandenburg  und  weiter 
rn<  li  (iörlitz  gezofzenen  Linie  kaum,  vollends  westlich  von 
der  Eibe  nur  höchst  ausnahmsweise  vorkommen. 


Keptiiien  finden  sich 
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Besser  als  die  Reptilien  sind  die  Amphibien  in 
Deutschland  vertreten,  namentlich  die  LTeschwänzten:  von 
IbS  Urodelen  tinden  sich  in  I butselibiiid  t),  aber  nur  - 
von  ihnen  (Triton  cristatus  und  taeniatus)  werden  in  allen 
Gauen,  2  weitere  (Triton  alpestris  und  baiamaudra  macu- 
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losa)  nur  in  der  oberdeutschen  Unteiprovinz  gefunden. 
Triton  helveticus  gehört  den  wesüichsten  Teilen  des  Sfld- 
westgaues  an  und  Salamandra  atra  dOrfIbe  außerhalb  der 
Alpen,  vielleiclit  in  den  höheren  Teilen  des  schwäbischen 

Juras  iiiil"  der  Grenze  der  beiden  Südgaue  anzutreffen  sein. 
Auch  die  Geburtshelferkröte  (Alytes  obstetricans),  sowie 
2  Froschformen  (Elana  agili^  ^^^d  arrensis)  gehören  dem 
Rheinthal  und  seinen  Seitenth'alem  an.    Die  übrigen 

Ainiron  s;infl  weif  im  (reVn'ff  vcrVirtMt^'t, 
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Mancherlei  Eigentümliches  zeigt  die  Verbreitung  der  " 
Fi<(lie  in  Deutschland.  Von  den  39  das  süße  Wasser 
bewohnenden  Familien  der  Knochenfische  haben  6  Be» 
Präsentanten  in  Deutschland,  also  etwa  15,5  was  ein 
nicht  ungünstiges  Verhältnis  ist.  Ganz  anders  aber  wird 
die  Sache,  wenn  wir  die  Verhältnisse  des  Vorkommens 
der  Arten  betrachten,  da  finden  wir  von  etwa  '2UH)  Ar- 
ten, weicht'  die  sül.ion  Uewüsser  der  ganzen  Erde  be- 
wohnen, nur  »'»•>  in  unserem  ^  aterlande,  also  2,5  "o.  Von 
den  r»  Familien  der  Glanzschu})per  (Ganoidei,  11  Arten) 
kommen  2  Arten  einer  Familie  in  deutschen  Gewiissern 
vor,  nämlich:  Adjienser  sturio  (der  gemeine  St(ir)  in  allen 
gröüeren  Strömen  und  Acipenser  ruthunus  (der  Sterlet) 
Anleltaof  nur  d«iiiMliiii  Lmdat»  «ad  Tollnlefiehiiikg.  lg 
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bloß  in  der  Donau  bis  oberhalb  Regensburg.  Die  Störe 
sind  aber  Wanderfiscbe,  welche  um  zu  laichen  in  die 
FlQsse  aufsteigen,  wie  das  auch  eine  Reihe  Ton  anderen 
Fischen  thut.   So  steigen  zu  bestimmten  Zeiten  in  aUe 


Lachsforelle  (Salmo  trutta)  und  das  Flußneunauge  (Petro- 
myzon  fluyiatilis),  und  in  alle  mit  Ausnahme  der  Donau: 

der  Schnäpel  (Coregonus  oxyrhjnchus),  der  Stint  (Osme* 
rus  eperlanus),  der  Lachs  (Salmo  salar),  der  Maifisch 
(Alosa  Yulffaris,  auch  in  die  Donau  eintretend,  aber  nur 
bis  Pest),  die  Finte  (Alosa  finta)  und  der  (weibliche)  Aal 
(Anguilla  vulgaris),  letzterer  allerdings  nicht  um  zu  laichen. 
Die  Ziege  oder  der  Sichling  (Pelecus  cultratus)  bewohnt 
das  Schwarze  Meer  und  die  Ostsee  und  steigt  von  erste- 
rem  in  die  Donau,  aber  nicht  hoch  hinauf,  so  daß  er 
nur  selten  einmal  und  ausnahmsweise  in  ihrem  deutschen 
Teile  gefangen  wird,  aber  regelmäßig  findet  er  sich  in 
der  Oder,  der  Weichsel  und  den  großen  preußischen  Seeen. 
Gleichfalls  vom  Meere  in  die  Flüsse  eingedrungen  sind 
unsere  beiden  Stichlingarten  (Oasterosteus  aculeatus  und 
pungitius),  doch  nicht  bloß  um  zu  laichen,  es  sind  keine 
.Briitgiiste'*  mehr,  sie  haben  sich  vielmehr  vollständig  an 
das  Leben  im  süßen  Wasser  angepaßt.  Da  sie  sich  wohl 
in  der  Ost-  und  Nordsee,  im  Mittelländischen  Meere  bis 
jetzt  aber  nur  in  seinen  westlichsten  Teilen  finden,  so 
haben  sie  noch  keinen  Eingang  in  das  Flußgdäet  der 
Donau  gefunden,  obwohl  sie  von  Norden  ständig  nach 
Süden  vorrücken  und  ebenso  im  Mittidmeer  nach  Osten. 
Es  ist  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit,  daß  sie  auch  von 
der  Donau  Besitz  ergreifen  werden,  und  vielleicht  kann 
sich  dabei  das  Seltsame  ereignen,  daß  dann  in  ihr  zwei 
verschiedene  Horden  aufeinander  stoßen,  nämlich  eine  aus 
der  Nordsee  stammende,  welche  den  Weg:  Rhein,  Main, 
Main-Donaukanal  eingeschlagen  hat,  und  eine  andere,  die 
vom  Schwarzen  Meere  her  aufwärts  vordringt.  Kine  Fisch- 
art, der  Karpfen  (Cypriniis  carpio),  ist  zwar  vom  Menschen 
eingeführt,  hnt  sicli  al»er  teilweise  vollkommen  emanzi- 
piert und  ist  wild  in  den  meisten  Gegenden  zur  Zeit  völlig 
einlieimisch  geworden. 


mündenden  deutschen  Ströme  die 


Digitized  by  Google 


Tierverbreitung. 


275 


Ein  Blick  auf  die  nachstehende  Tabelle  zeigt  uns, 
daß  der  Südostgau  bei  weitem  der  reichste  an  eigentüm- 
licheu  Fischarten  ist,  was  einmal  auf  die  Gegenwart  al- 
piner Formen  in  den  vor  den  Alpen  gelegenen  bayrischen 
Seeen,  dann  aber  namentlich  auf  das  Vorhandensein  einer 
ganzen  Reihe  von  sonst  nirgends  wieder  in  der  abend- 
ländischen Fauna,  wohl  aber  in  der  südrussischen,  rumä- 
nischen und  ungarischen  vorkommender  Fische  in  der 
Donau  zurückzuführen  ist.  In  den  Gewässern  des  Nord- 
ostgaues kommen  außer  der  Ziege  (Pelecus  cultratus) 
noch  zwei  originelle  Fische,  die  beiden  Maränen  (Core- 
gonus  Maraena  und  albula)  vor. 


Fische  finden  sich 
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Deutschland  Oberhaupt   .    .    .  . 

allen  Gauen  zugleich  

den  meisten  (mindestens  3)  Gauen 
in  der  oberdeutschen  Unterprovinz 
in  der  niederdeutschen  , 
in  den  beiden  Ostgauen  zusammen 
in  den  beiden  Westgauen  „ 

im  Südwestgau  

im  Südostgau  

im  Nordostgau  

im  Nordwestgau  


Der  Reichtum  Deutschlands  an  Mollusken  kann  nicht 
bedeutend  genannt  werden.  Auf  dem  ganzen  großen 
Terrain  finden  sich  nur  135  Landmollusken,  von  denen 
die  wenigsten  eigentümlich  sind,  während  die  kleine  Ma- 
deira-Inselgruppe nicht  weniger  als  80  Arten  landbewoh- 
nender Schnecken  aufweist.  Von  den  8  Familien  der 
Landgastropoden  haben  4  (also  50  ^/o)  in  Deutschland 
Vertreter,  aber  von  den  etwa  5300  Arten  kommen  hier 
nur  135,  also  noch  nicht  2,4  Vi  vor.  Etwas  besser  liegen 
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die  Verhältiiisse  bei  den  SOfiwassennolliukeD.  Es  giebt 
4  Familien  von  Sfl&wasser^^astropoden  mit  ungefähr  1450 
Arten;  in  unserem  Vaterlande  wurden  3  Familien  und 
63  Spezies  (also  Tö  bez.  4,3  4  "o)  beobachtet.  Von  der 
grroisen  Schar  der  Muscheln  bewohnen  Familien  in  etwa 
780  Arten  (?)  die  süüen  Gewässer,  und  alle  diese  Familien 
haben  in  zusammen  HT)  (allerdings  zum  Teil  noch  recht 
zweifelhaften)  Arten  in  Deutschhind  Vertreter,  also  etwa 
4,6  ''o.  Unter  den  Muscheln  herrschen  die  kleinen  Cvcla- 
diden,  unter  den  Süljwasserschnecken  die  Planorben  und 
unter  den  Landschueckeu  hier  wie  überall  die  echten 
Helices  vor. 

Im  ganzen  bilden  Wald-  und  Laubformen  (die  Arten 
der  Untergattungen  Trigonostonia,  Triodopsis,  Fruticicola. 
Tachea  unter  den  Helices,  auch  nicht  wenig  Formen  unter 
den  Pupinen  und  Clausilien)  den  größeren  Kontingent  der 
Landmollusken&mia  Dentsehlands,  und  tareten  die  im  Süden 
und  Südosten  Europas  so  mächtig  entwickelten  Felsformen 
sehr  zurück,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  letzteren 
zum  Teil  wenigstens  als  Glieder  der  modernen  Fauna 
im  Vorrücken  begriffen  sind. 

Sicher  sind  solche  von  Osten  her  einwandernde  For- 
men: Patula  solaria^  Campylaea  &ustina,  Clausilia  süesiaca, 
ornata  und  tumida,  welche  nur  in  den  schleeischen  6e* 
birgen  gefunden  werden,  Tachea  australis,  eingeschwemmt 
durch  die  £lbe  bis  unterhalb  Dresden,  und  Planorbis 
septemgyratus.  Auch  der  schöne  groise  Bulimus  radiatus 
macht  den  Eindruck  eines  südlichen  Fremdlings,  doch 
wird  gegenwärtig  meist  geleugnet,  daL\  er,  wie  früher 
angenommen  wurde,  mit  dem  Weinstock  eingeschleppt 
wurde.  Meine  Erfahrungen  sprechen  nicht  LrcLXcn  die  alte 
Vermutung:  im  ganzen  Thale  der  Thüringer  Saale  von 
Jena  bis  über  Naund)urg  ist  das  Tier  gemein,  im  Ilm- 
thale  findet  es  sich  in  teilweise  ganz  ähnlichem  Terrain 
nicht  mehr  lebend,  sondern  nur  subtossil.  und  zwar  am 
häufigsten  an  Steilen,  wo  nachweislich  früher  Weinbau 
getrieben  wurde. 

Im  Südwestgau  finden  wir  eine  ganze  Reibe  von 
Formen,  welche  entlang  dem  Rheine  entweder  von  den 
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Alpen  oder  von  Südwesten  her  eingedrungen  sind,  und 
andere,  wdche  unmittelbar  Ton  Westen  ber  TorrUcken 
(Yitrina  elliptica,  Fruticicola  umdentata  und  carthusiaaa, 
Tachea  sjlvatica,  Azeka  Menkeana,  Clausilia  lineolata, 
Pbjsa  acuta,  Cjcloetoma  elegans  etc.)- 

Eine  bedeutende  Menge  Yon  deutschen  Mollusken 
mflssen  wir  als  glacialrelikt  auffassen,  da  sie  sich  in 
Skandinavien,  den  höheren  Gebirgen  unseres  Vaterlandes, 
wie  im  Harze,  Kiesengebirge,  Schwarzwald,  Schwäbische 
Alb  und  in  den  Alpen  wiederfinden,  manche  an  allen 
diesen  Oertlichkeiten,  manche  nur  an  einzelnen,  und  zwar 
Landschnecken:  Pupa  costulaia,  laevigata,  substriata,  al- 
pestris,  arctica,  Hyalina  contracta,  Patula  ruderata,  Tri- 
gonostoma  holoserica,  Triodopsis  personata,  Fruticicola 
unidentata,  umbrosa,  Vollonia  tenuilabris;  —  Süüwasser- 
schnecken:  Valvata  aiitijjua  inid  iiiacrostoma.  Auch  die 
Fluüperhuuschel  (Mar<!:arituiianiar«jfaritifera)  ist  «glacialrelikt 
und  findet  sich  zirkunipolar  in  allen  subarktischen  Län- 
dern der  Alten  und  Neuen  Welt,  in  Deutschland  im  Kiesen-, 
Erz-  und  Fichtelgebirge,  im  Böhmer-  und  Westerwald, 
im  Hunsrück,  den  Vogesen  und  in  einigen  Bächen  der 
Lüneburger  Heide. 

Eine  Reihe  von  Land-  und  SUUwassermollusken  wer- 
den nur  in  Korddeutschland,  manche  nur  an  der  Ostsee 
(Rügen,  Holstein  u.  s.  w.)  gefunden.  Es  ist  mOfflich,  daß 
sie  auch  zum  Teil  glacialrelikt  sind  und  sich  vieUeicht  aus 
irgendwelchen  Ghrfinden  in  den  Gebirgen  nicht  zu  halten 
Termoehten,  oder  es  sind  neue  Eindnuglinge  aus  Nord- 
osten, oder  endlich,  und  das  scheint  für  die  Sttßwasser- 
formen  nicht  ganz  ausgeschlossen,  es  sind  an  Ort  und 
Stelle  durch  Umbildung  neu  entstandene  Arten. 

Eine  der  interessantesten  Molluskenformen  unserer 
Fauna  ist  aber  die  Muschel  Dreyssena  polymorpha.  Sie 
war  schon  einmal  in  Deutschland  während  der  postirlacialen 
Steppenzeit,  verkleinerte  dann  aber  ihr  Gebiet  auf  das 
südliche  europäische  Kurland  (Wolga)  und  ist  von  hier 
aus  in  historischer  Zeit,  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vori- 
gen .lahrhunderts,  wieder  in  die  deutschen  Ströme  ein- 
gedrungen bez.  durch  Schiffe  u.  dergl.  verschleppt  worden. 
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Aus  der  folgenden  Liste  ersieht  man  den  großen 
Reichtum  der  oberdeutschen  Unterproyinz  gegenüber  der 
niederdeutschen  sehr  deutlich.  Die  Zahl  der  Mollusken- 
arten des  Nordwestgaues  mag  100  kaum  überschreiten. 
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Die  VerhiÜtnisse  des  Vorkommens  der  Übrigen  Mehr^ 
zahl  der  wirbellosen  Tiere  in  Deutschland  ttberschauen 
wir  nicht  derart,  da&  es  möglich  wäre,  Yon  irgend  einer 
Ordnung  eine  die  Oesamtsumme  aller  Arten  berficksich- 
tigende  Liste,  wie  das  für  die  Wirbeltiere  und  Mollusken 
doch  einigermaüen  thunlicli  war,  geben  zu  können. 

Verschiedene  Ursachen  wirken  zusammen,  dies  zu  ver* 
hindern.  Einmal  sind  grol-se  Gebiete  unseres  Vaterlandes 
noch  gar  nicht  oder  doch  nicht  «LTonilgend  durchforscht, 
um  uns  ein  Bild  von  der  Verteilung  der  Gliedertiere, 
Würmer  u.  s.  w.  in  allen  Gauen  entw»Tfen  zu  lassen.  Viele 
dieser  Geschöpfe  sind  aulierdeni  winzig  klein  und  leben 
80  versteckt,  daü  es  oft  auch  tür  den  hesten  und  er- 
fahrensten Sammler  ein  Glück^iali  ist.  wenn  er  auf  eine> 
dersell)en  stöl.U.  W  eiter  snitl  ili<-  vorhandenen  \'erzeich- 
nisse  der  Lokaltaunen  nieist  unvollständig:  gewi>se  Tier- 
gruppen, wie  die  Mikrolepidoptereu,  die  ilaubkäler,  die 
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Fliegen,  die  Hymenopieren,  die  winzigen  Blasenfttfie,  Holz- 
läuse,  Milben  u.  8.  w.  zu  sammeln  und  zu  bestimmen,  ist 
mit  solchen  Opfern  an  Zeit  und  Oeld  verknüpft,  daß  die 
meisten  Lokalforscher,  die  doch  zum  größten  Teil  ander- 
weitig beruflich  beschäftigte  Liebhaber  sind,  Ton  yom- 
herein  davon  absehen  müssen.  Außerdem  sind  viele  dieser 
Geschöpfe  fUr  Sammlungen  schwer  zu  konservieren  und 
sind,  abgesehen  von  ihrer  Kleinheit,  zu  unscheinbar,  um 
die  menschliche  Sammellust  herauszufordern. 

Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit,  von  der  Glieder- 
tierfauna eines  Landes  eine  klare  Vorstellung  zu  be- 
kommen, lit'j^t  auch  tiarin,  daß  dieselbe  von  Jahr  zu  Jahr 
wechselt:  ott  verschwinden  charakteristische,  zahlreich 
vorhanden  j^ewesene  Formen,  ohne  daü  wir  die  Ursachen 
kennen,  vrtlli^'  oder  doch  scheinliar  völlig  aus  einer  Gegend, 
um  ott  erst  nach  Jidirzehnten  wieder  zu  «Tscheinen.  Bei 
vielen  fliegenden  Formen  iiei^t  es  nalie  und  ist  wohl  auch 
richtig,  dann  eine  Neueinwanderung  zu  vernmten,  aber 
in  anderen  Füllen  ist  eine  solche  Ansicht  nicht  wohl  zu- 
lässig und  beruhen  die  oft  befremdenden  Thatsachen  aui 
anderen,  bisweilen  sehr  tief  liegenden  Gründen  in  der 
ganzen  Oekonomie  der  betreffenden  Tiere. 

Am  besten  unterrichtet  sind  wir  noch  Uber  die  Ver- 
breitung der  Tagschmetterlinge,  Schwänner  und  Spinner 
in  Deutschland,  aber  schon  für  die  unscheinbaren  und  oft 
versteckt  lebenden  Eulen  werden  unsere  betreffenden  Kennt- 
nisse mangelhafter,  und  für  die  Spanner  und  Microlepi- 
dopteren  sind  sie  zu  gering,  als  daß  wir  allgemeinere . 
Folgerungen  aus  ihnen  ziehen  könnten. 

Die  SchmetterlingsfaunaDeutschlands  ist  eine  gute 
paläarktische  Diurchschuittsfauna.  Sic  enthält  145  Tag- 
falter (Hhopalocera  etwa  29  der  paläarktischen  Ge- 
samtzahl), IT)  Schwärmer  (Sphingidae  etwa  ){u  '^o),  ;U  Holz- 
bohrende  (Xylotrophidae,  schätzungsweise  24  "o),  (33  Bär- 
falter (Cheloniidae,  enthält  Zygaeninae,  Enprepiinae  und 
Lithosinae,  25  "o),  H)'A  eigentliche  Spinner  (Bombycidae, 
schätzungsweise  54  »  und  440  Euleu  (2soctuidae,  vielleicht 
45  V). 

Als  glacuJrelikt  sind  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
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(mindestens  18)  von  Srliniettti lingsarten  anzusehen:  Ar- 
gynnis  Aphirape,  Thore  (iKhdliches  Skandinavien,  Altai, 
Oberscliwuben),  Aniatliusiu  (von  Finnland  bis  Ostpreußen, 
Schwarzwald,  schwäbischer  Jura,  Alpen),  Pales  (sehr  inter- 
essant! als  Stanmiart  Skandinavien  und  Alpen,  als  Varietät 
Arsilache  von  Preußen  westlich  ])is  Hamburg,  südlich  bis 
Berlin,  dann  wieder  im  Riesen^^ebirge,  Oberharz  und 
Schwarzwald),  Erebia  Epiphron  (Hochschottland  —  Skan- 
dinavien nichtl  —  Sudeten,  Harz,  Vogesen ,  Alpen), 
Stygne,  Pararge  Hiera,  Lycaena  optilete,  Doritis  Apollo 
und  Mnemosyne,  Oolias  palaeno  (arktisch  zirkunipolar,  süd- 
westlich bis  Berlin,  dann  Schlesien,  Schwarzwald  und  in 
den  auch  sonst  europäisch-arktische  Insektenformen  auf- 
weisenden Nilgherriel)ergen  in  Indien).  Folgende  Nacht- 
falter dürften  Ucberbleibsel  .aus  der  Eiszeit  sein:  Arctia 
plantaginis  (im  ganzen  Norden  in  der  F]bene,  in  Mittel- 
und  Süddeutschland  im  Gebirge),  Trypliaena  speciosa, 
Lampetia  arcuosa,  Scoj)elosoma  conHua,  collina,  Omia 
cordigera  und  Da.sypolia  Templi,  welche  sich  alle  im  hohen 
Norden,  im  Kiesengebirge,  zum  Teil  im  üarz  und  in  den 
Alpen  finden. 

Sehr  charakteristisch  für  die  norddeutsche  Ebene  sind 
die  sog.  Rohreulen  (Nonagria,  Senta,  Tapinostola,  Leu- 
conia),  die  vielleicht,  ähnlich  wie  die  Großtrappe,  zunächst 
von  Sudosten  aus  Ungarn  und  Südrußland  nach  Nord- 
deutschland eingewandert,  dann  aber  wieder  südlich  und 
zwar  entlang  den  gr<»ßeren  Flüssen  nach  Mittel-  und  Süd- 
.  deutschland  vorgedrun^^en  sind;  eine  vielleicht  unmittelbar 
von  Osten  eingewanderte  Kolonie  findet  sich  in  den  Moor- 
gegenden der  bayrischen  Hochfläche. 

Mancherlei  Interessantes  bieten  die  der  modernen 
Fauna  angehörigen,  wahrscheinlich  aus  Osten  eingewander- 
ten Schmetterlinge.  Da  können  wir  zunächst  konstatieren, 
daß  die  besseren  Flieger  einen  weit  größeren  Kontingent 
hierzu  stellen  als  die  schlechteren.  Es  ist  walirscheinlich, 
daß  ein  sehr  großer  Teil  unserer  Tagfalter,  vielleicht  der 
größte,  zu  den  nach  der  Waldzeit  eingewanderten  Tieren 
gehört:  so  besonders  sehr  viele  Arten  von  Melitaea,  Argyn- 
nis,  vielleicht  sämtliche  Arten  von  Vanessa,  Neptis,  Limenitis, 
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Apatura,  nicht  wenig  Satyriden  und  Lycutiiiden,  i^owie  die 
Mehrzahl  der  Arten  von  Colias  (so  tindet  sich  M)  riiiidone 
in  Schlesien  his  zur  Uberlaujsitz  und,  wohl  donauaui'wärts 
vorgerückt,  erst  seit  1849  in  der  auch  früher  sehr  genau 
durchforschten  Gegend  von  Regensburg!).  Von  Nacht- 
faltern dOrfte  die  große  Mehrzahl  der  Zygaenen^)  und 
Sesien  sttdösÜichen  Ursprungs  sein,  dann  urgyia  sdeni- 
tica,  welche  von  der  Wolga  bis  zum  Rhein  Torkommt, 
letzteren  aber  noch  nicht  flberschritten  hat,  weiter  Gnetho- 
campa  piniTora,  die  an  der  Elbe  ihre  Westgrenze  erreicht, 
und  die  seltene  Pygaera  Timon,  welche  noch  nicht  weiter 
-  Toigedrungen  ist  &  bis  Tilsit.  Wahrscheinlich  auch  der 
Hauptsache  nach  östlichen  Ursprungs  sind  die  meisten 
Arten  der  Eulengattungen :  Cucullia,  Plusia,  Thalpocbares 
und  Heliothis,  in  der  Mehrzahl  ausgezeichnet  und  auch  am 
Tage  fliegende  Geschöpfe,  deren  Raupen  wesentlich  von 
charakteristischen  Steppenpflanzen  (Artemisien,  Hauhechel, 
Reseda,  Disteln,  Königskerze,  Ritterspom,  Kleeu.  s.  w.)  leben. 
Gerade  von  diesen  guten  Fliegern  mögen  auch  nicht  wenige 
selbst  den  in  Gärten  kultivierten  Pflanzen  von  weither 
nachziehen:  so  erst lieinen  bisweilen  an  manchen  Oertlich- 
keiten  früher  nie  «j^fsehene  Plasia-  und  Ileliothisarten  oft 
zahlreich  in  einem  solchen  Jahre,  das  ihren  Wanderungen 
vielleicht  durch  warmes  heiteres  Wetter  und  anhaltende 
Südostwinde  günstig  war,  um  nach  zwei  oder  drei  Gene- 
rationen wieder  zu  verschwinden.  Wieviel  das  Flugver- 
mögen bei  der  Verbreitung  der  Schmetterlinge  vermag, 
lehrt  uns  ein  Blick  auf  die  weiter  unten  folgende  Liste: 
von  den  15  Arten  Sphingideu,  den  bestfliegenden  Tieren, 
die  es  Uberhaupt  giebt,  finden  sich  13  (also  fast  87  "jo!) 
in  ganz  Deutsdiland,  von  den  200  Arten  der  drei  trägen 
Spinnerfamilien  hingegen  nur  117  (also  58,5».  Drei 


*)  Die  übrigens  schlecht  fliegenden  Zygaenen  nehmen  von  Süd- 
osten nach  Nordwesten  raach  an  Artenzahl  'ab:  bei  Wien  finden 
sich  15,  bei  Leipzig  7  (in  den  heißen,  kahlen  Kalkthälcrn  Thü- 
ringens steigt  die  Zahl  allerdintrs  wieder  auf  in  der  Nordwest- 
ebene  im  günstigsten  Falle  vielleicht  ii,  in  Groübritanuien  5.  Auf 
der  Kordottlinie  ist  die  Abnahme  viel  geringer:  Daniig  hat  noch 
10  Arten  und  Lievland  7. 
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Sphin<,n denarteil  (Deilephila  Nerii.  celerio  und  lineata) 
machen  gleichfalls  in  warmen  Sommern  Versuche,  ilireii 
Verbreitungshezirk  zu  vergrößern,  und  erscheinen  diesseits 
der  Alj)en  nördlich  bis  über  die  (xrenzen  des  Gebiets 
hinaus,  legen  Eier  auf  die  betreft'endi  n  Xahrungs]iflanzen 
ab.  die  Raupen  entwickeln  und  verpuj)j)en  sich  auch,  die 
flippen  aber  gehen  im  Winter  regelmä(3ig  zu  Grunde, 
so  daü  keine  zweite  (ieneratiou  iin  Freien  sich  bei  uns 
entwickeln  kann. 

Es  dürften  aucli  einige  Westformen  in  unserer  Schniet- 
terhngsfauna  sicli  linden,  so  z.  B.  Zygaena  fausta,  welche 
in  Thüringen  und  am  Harz  ihre  Nord-  und  Ostgrenze 
erreicht.  Die  Zygänen  werden,  wie  beiläufig  l)t'nu'rkt  sei, 
von  Osten  her  in  die  weit  eher  sozusagen  versteppten 
„Mittelmeerliinder"  auch  viel  früher  als  wie  in  das  ci.salpine 
Eurojia  eingewandert  sein,  wie  das  für  sehr  viele  Tiere 
waliisclieinlich  ist.  Von  dort,  wo  sie  einen  sehr  günsti- 
gen Entwickelungsboden  antrafen,  konnte  dann  eine  oder 
die  andere  Art  wieder  nach  Norden  vordringen. 


I.  Bhopalocera. 
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II.  Heterocera. 
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K  TToftgc^hmetterlinge  (ausschl.  Geometriden)  kommen  vor  ejtwa  j  1^^ 

Viel  weniger  gut  ab  Uber  das  Vorkommen  der  Ghroß- 
Bchmetterlinge  sind  wir  Aber  das  der  Käfer  in  Deutsch- 
land unterrichtet,  und  aus  nahe  liegenden,  weiter  oben 
entwickelten  GrOnden: 
In  maz  Europa  sind  gefunden  worden  etwa  15  000  Arten. 

In  Deutschland   6000  , 

In  ganz  Schlesien   4300  » 

In  der  sttdlichen  H&lfte  Thüringens  .    .    3450  « 

In  Westfalen   3200  « 

In  der  Provinz  Preußen   3200  , 

In  Frankfurt-Nassau  3160  , 

In  der  Umgegend  von  Hamburg  .    .    .    2950  « 

In  der  Rheinprovinz   2764  « 

Bei  Manchen   2453  » 

Bei  Kassel   2450  , 

Bei  Hüdesheim   2390  , 

In  ganz  Holland  2100  « 

Im  Nordwestgau   1700  « 

Bei  Sonderburg   1445  » 
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Der  Wert  dieser  Liste  darf  nicht  überschätzt  werden. 
Einmal  sind  die  Bezirke  von  sehr  ungleicher  Größe:  der 
Bestand  der  Käferarten  der  ganzen  Provinz  Preußen  lafit 
$ich  nicht  so  ohne  weiteres  mit  dem  der  bei  Hildesheim 
gefundenen  yergleiclien.  Weiter  sind  aber  auch  die  yer- 
schiedenen  Oebiete  sehr  ungleich  durchforscht:  eine  Gegend, 
welche  seit  langen  Jahren  yon  einer  Reihe  tttchtiger  En- 
tomologen ausgebeutet  wurde,  wird,  aber  nur  scheinbar, 
reidier  sein  als  eine  andere,  in  der  nur  ein  einzelner  noch 
so  eifriger  und  kenntnisreicher  Forscher  seit  yerhältnis- 
mäßig  kurzer  Zeit  arbeitet. 

Dem  sei  indessen  wie  ihm  wolle;  eins  ist  sicher,  daß 
auch  in  der  deutschen  Käferfauna  eine  langsame  Abnahme 
an  Arten  von  Süd  und  Ost  nach  Nord  und  West  statt- 
findet, eine  weit  bedeutendere  noch  als  vom  Gebirge  in 
die  Ebene,  wio  wir  bei  einem  Vergleich  z.  B.  der  Fauna 
des  Thürin<rer\vul(U's  (;)450  Arten)  mit  derjenigen  der 
Provinz  Prcnüen  (iVJOU)  leicht  sehen  können. 

Glaciiilreliktt'  Küfer,  fjiinz  besonders  aus  den  Fami- 
lien der  Carabiden,  Staphyliniden  und  Chrvsoniehden  finden 
sich  überaus  zahlreich  in  der  norddeutschen  Tiefebene  und 
den  einzehien  höheren  Gebirgen  des  Gebiets.  Auch  Süd- 
ostformen sind  nicht  selten  und  wird  liierzu  namentlich 
auch  ein  Teil  der  Bockkäfer  zu  rechnen  sein,  soweit  sie 
nicht  als  Larven  ausgesprochene  Holzfresser  sind.  Der 
Schwerpunkt  der  Verbreitung  des  Genus  Dorcadion  liegt 
im  Südosten,  in  Persien  u.  s.  w.  Bei  Wien  kommen  noch  5, 
in  Mähren  3,  in  Württemberg  und  Baden  2  Arten  vor. 
Eine  einzige  Art  (Dorcadion  fulginator  incl.  yar.  atrum) 
findet  sich  an  allen  diesen  Stellen,  geht  aber  noch  weiter, 
wird  indessen  nördlich  ungefähr  yon  einer  yon  der  Mer- 
reichisch-schlesischen  Orenze  (Teschen)  bis  zum  Nord- 
rande des  Harzes  und  yon  hier  weiter  bis  Koblenz  ge- 
zogenen Linie  kaum  noch  angetroffen  werden. 

Weiter  als  die  trägen  flügellosen  Dorcadionarten 
haben  sich  die  schönen  lebhaften  Wespenböcke  (Clytus) 
verbreitet  und  verhalten  sich  ähnlich  wie  die  Zygäniden. 
Bei  Wien  finden  sich  10.  in  Mähren  15,  in  Schlesien  14, 
in  Württemberg  11,  in  Preußen  10,  in  We8t£Eden  und  bei 
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Freiburg  i.  Br.  9,  im  Harz  7,  bei  Hamburg  5,  in  Hol- 
land 3  und  l)ei  Sondorburg  I.Art,  aho  ist  aucb  bier  eine 
stetige  Abnahme  nacb  Nordwest  zu  konstatieren. 

In  der  folgenden  Liste  habe  ich  die  Artenzabi  eini- 
frer  wicbtigen  und  besser  gekannten  Käferfamilien  nach 
Lokallauuen  der  verschiedenen  Gaue  zusammengestellt. 
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Württemberg  (v.  Roser  1838)    .  . 
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Sonderburg  (Wüstnei  1880—87)  . 
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Als  einzelne  interessante  Vorkommnisse  mögen  noch 
erwähnt  werden:  Cicindela  littoralis  (1  Ex.  1833)  und 
literata  (3  Ex.  1847)  in  Schlesien,  letztere  auch  kon- 
stant bei  Pillau  in  Preußen,  Gymnopleurus  mopsus  bei 
üstrow  in  Oberschlesien,  G.  cantarus  bei  GrUnstadt  in  Baden, 
beide  Eindringlinge  aus  dem  Süden,  der  eine  durch  die 
Lücke  zwischen  Sudeten  und  Beskiden,  der  andere  zwi- 
schen Vogesen  und  Schweizer  Jura,  —  Nebria  picicomis 


*)  Leimbach  (Cerambyc.  des  Harses,  Sondenhaosen  1886) 
fUlrt  bloA  92  Arten  auf.  Ich  habe  aljer  am  Brocken  nach  Wei> 
nigerode  zu  2  Spezies  während  mehrjühri^ren  Sammolns  aiif«,'efim- 
den.  <li"'  fr  nicht  beobachtet  hat,  nämlich:  Hhopalopus  influbricus 
einmal  und  Tachyta  iamed  wiederholt. 

*)  Lents  (Kat.  d.  preofi.  Käfer,  in  d.  Beitr.  z.  Natark.  Pr., 
Königsberg  1879)  führt  noch  Purjiuiicenus  Koehleri  und  Rosalia 
alpina  auf  als  einmal  gefangen.  Beide  Käfer  halte  ich  fGür  ein- 
geschleppt. 
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entlang  des  Rheines  von  Süddcutschlaiid  bis  zur  Rhein- 
provinz, iihnlich  Pterostichus  parvumpunctatuiii,  —  Sisyplms 
SchälFeri  Süddeutschland  bis  Koburg,  —  Purpnricenus 
Koehleri,  auf  der  Südwest-  und  Südostin vnsionslinie  ein- 
gedrun<ren,  auf  ersterer  bis  in  die  Rheinprovinz  und 
Westfalen,  auf  letzterer  bis  Niederschlesien  (und  vielleicht 
weiter?)  Einer  der  merkwürdigsten  Eindringlinge  aus 
der  mediterranen  Subregion  rheiuabwärts  bis  über  Koblenz 
hinaus  ist  Asida  grisea. 

Versprengt  im  ganzen  Gebiete  fin<]en  sich  an  der 
Meeresküste,  in  der  Magdeburger  Gegend,  am  salzigen 
See  bei  Eisleben,  bei  DürrenliiTg,  Artern  in  Thüringen, 
bei  Dieux  in  Lothringen,  bei  Kissingen  u.  s.  w.  —  also 
überall  wo  der  Boden  salzhaltig  ist  —  sog.  halophile 
(„salzliebende")  Käfer,  indessen  nicht  alle  Arten  an  jeder 
Stelle.  Am  salzigen  See  bei  Eisleben  kommen  etwa  'M)  Ar- 
ten hal(ii>liiler  Käfer  vor,  hauptsächlich  Laufkäfer  (aus  den 
Gattungen:  Pogonus,  Anchomenus,  Amara,  Dichirotriehus. 
Anisodact\  lus ,  Stenolophus,  Bembidium,  Tachys  etc.), 
aber  auch  Rauhkäter  (ßledius)  und  neuerdings  auch  eine, 
bisher  nur  vom  Ostseestrande  bekannte  Chrysomelide 
(Haemonia,  c.  Donacia  Curtisii). 

lieber  die  Verbreitung  der  noch  übrigen  Insekteu- 
ordnungen  in  Deutschland  läüt  sich  kaum  etwas  allge- 
meines sagen. 

Die  Familie  der  Hymen  opferen  mag  in  Deutsch- 
land in  folgenden  Artenzahlen  vertreten  sein:  Echte  Bienen 
(Anthdpliila)  etwa  500  (bei  Halle  a.  S.  117),  Faltenwespen 
(Vespiiriae)  vielleicht  40  (bei  Halle  13,  in  der  Provinz 
Preul.ien  21),  Grabwespen  (Crabronidae)  240?  (bei  Halle!)'). 
Preußen  14C)),  Pompilidae?  (bei  Halle  und  in  Provinz 
Preutien  je  30),  Sajivgidae  (3  (Halle  2,  Preußen  4 ),  Mu- 
tillidae  15  (Halle  5,  Preußen  (>),  Scoliidae  20  (Halle  und 
Preußen  je  5),  Goldwespen  (Chrvsididae)  5()?  (Halle  15, 
Preußen  2i>).  Ameisen  (Formicidae)  in  der  Provinz  Preußen  35, 
Blattwespen  (Tenthredinidae)  gegen  400  (bei  Halle  gegen 
170),  Holzwespen  (Uroceridae)  25  (bei  Halle  7).  Üeber 
die  Zahl  der  in  Deutschland  vorkommenden  entomophaLTen 
Hymenoptereuarten  können  wir  nur  Vermutungen  aul- 
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stellen,  aber  sie  wird  sehr  bedeutend  sein  und  dflrfte  wohl 
5000  abersteigen.  Hat  man  doch  allein  fOr  die  einhei- 
mischen Arten  der  Proctotrypidae  Über  190  Gattungen 

errichtet,  ebenso  viel  für  die  ecliten  Ichneumoniden,  89 
für  die  Braconiden  und  gar  170  für  die  Ghaicididae,  deren 
Artenzahl  in  dem  verhältnismäßig  faunistisch  armen  Eng- 
land über  1200  beträgt,  so  daß  wir  wohl  kaum  zu  hoch  grei- 
fen, wenn  wir  die  Zahl  der  in  Deutschland  vorkommenden 
Arten  auf  2U()()  schützen.  Die  Zahl  der  Gallwespengat- 
tungen (Cynipidae)  ist  zwar  nur  24,  aber  dieselben  sind 
auch  bei  uns  sehr  artenreich. 

Es  unterlie<jft  wohl  keinem  Zweifel,  dali  sehr  vide 
namentlich  der  insekten fressenden  llautHügler  aueh  erst 
nach  der  Waldzeit  und  zugleich  mit  ihren  Wirten  in 
1  )eutselil;iiid  eingewandert  sind,  und  dasselbe  dürfte  bei 
den  hieneiiartigen  der  Fall  sein,  deren  Bestand  natürlich 
in  erster  Linie  an  die  quantitative  Entwickeiung  der  Uouig- 
bluraen  eines  Landes  gebunden  ist. 

Die  Fliegen  (Diptera)  sind  in  unserem  Vater- 
lande SO  wenig  gesanmielt  worden,  dalj  wir  kaum  eine  Ver- 
mutung über  die  Menge  (1800?)  ihrer  Spezies  haben  können, 
aber  es  scheint,  dais  dieselbe  derjenigen  der  Hymen- 
opteren  und  Käfer  beträchtlich  nachsteht.  Erwähnung 
yerdient  yielleicht,  daß  die  Zahl  der  glazialrelikten  For- 
men, welche  auf  den  höheren  Gebirgen  und  im  Norden 
ssugleich  vorkommen,  eine  verhältnismäßig  bedeutende  ist 
und  daü  ebenso  an  salzführenden  Oertlichkeiten  einige  halo- 
phile  Formen  auftreten.  Am  zahlreichsten  sind  in  unserer 
Fauna  die  Gattungen  der  Haubfliegen  (Tachina,  gegen  250 
deutsche  Arten),  die  Blumenfli^en  (Anthomyia,  circa  150) 
und  der  Schwebfliegen  (Syrphus,  etwa  70). 

Die  Geradflügler  (Orthoptera  einschlieMich  der 
Pseudoneuroptera)  sind  in  Deutschland  wie  in  anderen 
gemiiläigten  Ländern  nur  sehwach  vertreten:  von  den  etwa 
bekannten  .'>(»0(i  Art^n  dürtten  sich  kaum  mehr  als  \^^{) 
in  unserem  \'aterlande  linden.  Aber  gerade  in  dieser 
Insektengrupiie  und  namentlieh  unter  den  Heuschrefken 
und  Grillm  linden  sich,  wie  für  so  ausgesprochene 
Steppenbewohner  wenig  verwunderlich,  nicht  wenig  For- 
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men  im  Süden  und  Osttii  des  Gebietes,  die  offenbar 
der  Kiiltursteppe  gefolgt  sind.  Die  Wanderbeuschrecke 
(Pacbytylus  migratorius)  bat  zwar  schon  vom  Mittelalter 
an  gelegentliche,  große  Invasionen  nach  Mitteleuropa  bis 
zum  Atlantischen  Ozean  gemacht,  aber  es  scheint,  daß  sie 
doch  seit  einer  Reihe  von  .Jahren  erst  in  Deutschland 
gelbst  seßhaft  geworden  ist  und  sich  hier  bleibend  ver- 
mehrt hat,  was  von  Ostdeutschland  länger  bekannt  war 
(auch  in  der  Umgegend  Leipzigs  ist  das  Tier  nicht  gerade 
selten !),  aber  L  e  \  d  i  g  hat  bei  lionn  ihr  konstantes  \'<jrkom- 
nien  seit  1875,  Goldfuü  schon  ihr  gelegentliches  .seit  An- 
fang der  vierziger  Jahre  konstatiert.  Eine  zweite  Art  (P. 
cinerascens)  ist  süddeutsch,  ebenso:  Nemobius  silvestris. 
Oecanthus  pellucens,  Oedipoda  coerulescens ,  Parajdeurus 
typus,  Stetheophyma  grossum  und  die  seltsame,  bei  Ameisen 
hausende  Myrmecophila  acervorum.  Formen,  welche  aus 
Südwesten  eingewandert  das  Kheinthal,  teilweise  auch 
dessen  benachbarte  Th'aler  bewohnen,  sind:  Phvllodroma 
germanica,  Ephippiger  vitium  (Leydig)  und  Caloptenus 
italicus.  Auch  die  interessante  Gottesanbeterin  (Mantis 
religiosa)  findet  sich  im  südlichsten  Klieinthal  am  Kaiser- 
stuhl bei  Freiburg  i.  Br.,  soll  aber  im  vorigen  Jahrhun- 
dert bei  Frankfurt  a.  M..  selbst  im  heißen  Maiuthal  bei 
Würzburg  (Leydig)  vorgekommen  sein. 

Die  als  Larven  an  das  Wasser  gebundenen  sog. 
Pseudoneuropteren,  zu  denen  u.  a.  die  Libellen  ge- 
hören, sind  am  arten-  und  individuenreichsten  in  den  wasser- 
reichen Gegenden  der  norddeutschen  F]bene  und  in  den 
feuchten  hohen  Gebirgen.  Derartige  Gebirgsformen  sind: 
liibellula  rubicunda  und  pedemontana,  (iom})hus  foreij)atuS| 
Cordulegaster  bidentatus,  Aeschna  cyanea  und  juncea. 

Die  echten  Netzflügler  (Neuroptera)  haben,  ob- 
gleich sie,  geologisch  gesprochen,  sehr  altertümliche  In- 
sekten sind,  keinen  sehr  grotäen  Entwickelungsaufschwung 
genommen:  ihre  Gesamtzahl  dürfte  lUOO  kaum  ül)er- 
schreiten  und  von  ihnen  kommen  im  günstigsten  Falle 
ino  auf  Deutscliland,  welche  sich  hauptsächlich  aus  der 
Schar  der  KöcherjungtVauen  (Phryganeidae)  rekrutieren. 
Südliche  Formenf  besonders  in  den  Gebirgen,  sind:  Man- 
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tispa  styriiica,  Coiüoj)tervx  tineiformis,  Osmylus  chrysops 
und  der  schöne  Asealaphus  raacaronius.  Von  Ameisen- 
löwen haben  wir  zwei  Arten  in  unserem  Vaterlande, 
nämlich  Myrmecoleon  formica  lynx  und  forniicarius;  der 
erstere  findet  sich  mehr  im  nördlichen,  der  letztere  im 
südlichen  Deutschland,  aber  stellenweise,  z.  B.  bei  Lüne- 
burg, dann,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiü,  am 
liegenstein  bei  Blankenburg  tiuden  sich  beide  neben- 
einander. 

Von  den  Hall>ll  iiglern  (Hemii)terii ,  etwa  12O{»0 
Arten  im  ganzen)  dürften  wohl,  wenn  wir  die  Blattliiuse 
und  Sclinuirotzer  niiteinsclilieüen ,  zwischen  l.'»i)()  und 
2000  in  l)eutscliland  vorkoninien,  aber  über  ihre  Ver- 
breitung wissen  wir,  uhgesehen  von  einigen  besonders 
hervorragenden  Formen,  sehr  wenig.  In  den  lieil.'ieii  ThW- 
lern  Süddeutschlands,  teilweise  bis  Thüringen  hinab  linden 
sich  einige  SUdformen,  *z.  B.  Trigonosoma  nigrolineatuni 
(Kösen,  Jena),  Pirates  stridulus  (Rhein-  und  Mainthal 
Leydig)  und  GtertiB  vagabundus.  Eine  halophile  Form 
ist  Saida  pilosa,  und  die  Bettwanze  ist,  ähnlich  wie  die 
Ratte  und  die  Maus  sowie  die  Hausgrille  und  die  Kflchen- 
schabe,  dem  Menschen  folgend,  eingewandert. 

Auch  eine  Reihe  Ton  Gicaden  sind  ihrer  Herkunft 
nach  sQdeuropäisch  und  offenbar  im  Einwandern  begriffen: 
Tettigometra  virens,  Ledra  nurita  (im  Rheinthal  und  seinen 
Seitenth'alem),  Tettigonia  fraxini  u.  a.  m. 

Ein  genaues,  gewissenhaftes  Sammeln  aller  Infekten- 
gruppen  in  allen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  wäre  sehr 
zu  wünschen:  es  ist  für  die  Wissenschaft  von  viel  grüüe- 
rem  B(  lang,  wenn  ein  Sammler  nachweist,  wie  viel  und 
was  für  auch  noch  so  unscheinbare  Insekten  überhaupt 
in  einem  (rebiete  vorkommen,  als  wenn  er  gefangene 
Schniettei'linge  und  Käfer  etwa  noch  so  sch(>n aufzusjiannen 
und  Raupen  nocli  so  au^^gezei»  linet  zu  jiräparieren  ver- 
stellt. Das  sin<l  Allotria,  die  wohl  als  Zeitvertreib  gelten 
können,  aber  durchauü  keinen  wisseuschaftlicheu  Wert 
haben. 

Sehr  wenig  Aufmerksamkeit  ist  in  Deutschland  bis 
jetzt  den  Tausendfüüen  (Myriopoda)  zugewendet  wor- 
Anleltnng  znt  dsaticben  Luidea*  nad  Volksfoncbang.  19 
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(len.  Latzel  zählt  tür  die  österreichisch- ungarische 
Monarchie  17n  Arten  auf,  vnn  «hnen  Ixi  weitem  die 
mt'istni  sich  in  den  Alpen  von  Krain  und  Kärnten  unil 
in  iJalniaticn  Huden.  Aus  l)cut-(liland  dürltcn  kaum 
mehr  als  «>«»  Arten  ht^kannt  suin  |niiniii(h  Ml  ("hilopoda, 
2  Syniphylia,  o  Pauropotla  und  ^')n  I  )ijiI(>)M.<la).  Die  inter- 
essanteste Form  ist  die  sonderbare,  iangln'inisje  -f/e- 
spcnsterliatte"  Chilopode  Srutij^era  coleoptrata,  welche 
im  transalpinen  Euroj)a  sehr  häutig  ist.  Sie  ist  in  einige 
Gegenden  Süddeutschlauds  eingedrungen,  z.  B.  findet  sie 
sich  in  Freiburg  i.  Br.  und  im  Moselthale,  was  auf  eine 
Einwanderung  aus  SCldwest  hindeutet  Latzel  meint, 
das  "Her  sei  in  den  Gegenden  Mitteleuropas  zu  finden, 
in  denen  der  Weiustock  im  großen  kultiviert  werde. 
Meine  Erfahrungen  erlauben  mir  nicht,  einen  solchen  Zu- 
sammenhang zu  konstatieren;  ich  habe  das  Tier  in  Triest, 
Dalxnatien  und  auf  der  Insel  Korfu  gesammelt,  aber  stets 
nur  in  Häusern.  Sein  h  gentliches  Vorkommen  in  hol- 
ländischen und  deutschen  HalV-nstädten,  selbst  in  Kopen- 
hagen spricht  sehr  tUr  eine  Einschleppung  mit  mensch- 
lichen Geräten  und  Waren. 

Aus  der  OrdmiiiLT  der  Arac hnoideen  mögen  sich 
in  Deutschland  viclkK  ht  gegen  20  Arten  Phalangiden 
und  etwa  2.'>0  echte  Spinnen  ( A  r  a  n  e  i  d  a  e)  finden. 
Von  ihrer  A'crhreitung  im  Gehiet  läüt  sich  nur  sagen, 
daü  nicht  weni|^^e  Formen  aus  Südwesten  in  das  hMieinthal 
und  teilweise  weiter  in  die  St  itenthäler  eingewandert  sind. 
So  Hndt't  >irh.  nach  T.evdiir.  Kreons  {•innal)erinus  im 
Khcinthal.  Tlmmisus  diadema  und  el(,l)n>iiv  im  Muinthal, 
Argiope  Briinni«  hii  im  Khein-  und  Mainthal.  Phoicus 
opilionoides.  Scytodcs  thoracica,  Atyjtus  piceus  und  atlinis. 
Micaria  >plei)(li(li>>inia  und  Phrurulithus  corsicus  nur  im 
Kheinthal.  Manche  dieser  Formen  mögen  vom  Menschen 
eingeschleppt  sein.  Von  Phoicus  opilicmoides  glaube  ich 
das  sicher,  da  dieses  in  Südeuropa  gemeine  Tier  in  allen 
Hafenstädten  Europas  gelegentlich  auftritt  und  ich  traf 
es  auch  in  Mehrzahl  in  Friedrichroda  am  Thüringerwalde 
in  den  Wohnungen  von  Sommerfrischlern. 

Nicht  besser  als  mit  der  Kenntnis  des  Vorkommena 
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der  Arten  der  beiden  vorhergehenden  Gliedertierordnungen 
in  Deutschland  ist  es  mit  derjenigen  der  Verbreitung  der 
Kr  u  s  t  e  n  t  i  ('  r  e  (( '  r  u  s  t  a  c  e  a)  bestellt. 

Der  Edellvrebs  (Astacus  fluviatilis)  tritt  in  zwei 
Formen  auf;  als  Stt^iiikrchs  im  westlielisten  Teil  und  als 
Edelkrebs  (im  engeren  Sinne)  im  übrigen  Deutschland. 
An  vielen  Stellen  ist  er  seit  einigen  Jahren  infolge  der 
Krel)spest  ausgestorben:  Harz  sehätzt  die  Zahl  der  im 
bayrischen  Kochelsee  an  dieser  Krankheit  verendeten  In- 
dividuen auf  12  ^Millionen!  Andere  zehnfüüige  Kruster 
kommen  weder  im  süüen  Wasser  noch  auf  dem  Lande  in 
unserem  Gebiete  vor. 

Die  Zahl  der  Arten  deutscher  Land-  und  SU6- 
wasserasseln  dürfte  20  kaum  überschreiten.  Amphi- 
poden  finden  sich  in  unseren  Bächen,  Teichen  und 
Bmnnenshiben  8  Arten,  darunter  zerstreut  allenthalben 
im  Qebiet  der  mehr  unterirdisch  lebende  Gammarus 
puteanus.  Freilebende  Spaltfußkrebse  (Gopepoda) 
finden  sich  vielleicht  10  im  Gebiet,  parasitisch  an  Süß- 
wasserfischen lebende  (die  Gattungen  Ergasilus,  Achtheres, 
Tracheliastes  und  Argulus  bildend)  etwa  sechs.  Von 
Ostracoden  sind  einige  30  Arten  C'ypriden  als  deutsch 
beschrieben  worden,  Cladoceren  etwa  20.  v<  »n  denen  manche. 
2.  B.  Sida  crystallina  und  Leptodora  hyalina  glazialreiikt 
sein  dürften. 

Die  interessantesten  einheimischen  Krebsformen  sind 
indessen  Branrhidpodeu ,  niimlich  2  Arten  Branchipus 
(stagnalis  und  (irubii).  2  Apus  (productus  und  cancrilor- 
mis)  und  Limuadia  Hermanni.  Die  Arten  der  ersten 
beiden  Gattungen  tretrii  gelegentlicli  an  bestimmten  Lokali- 
täten in  grolier  Mi  iige  auf.  uni  dann  auf  viele  Jahre  zu 
verschwinden.  So  erschien  Aj)us  cancrilormis  1820  bei 
AVürzburg  ( Ii  e  yd  ig),  verschwand  wieder  und  wurde  1807 
erst  wieder  autgefunden.  Bei  Bonn  trat  er  1840  auf,  ist 
ftl)er  seitdem  noch  nit  ht  wieder  aufgefunden;  18)i8  erschien 
er  bei  Hildesheim  (Leunis).  Vor  einigen  Jahren  fand  er 
sich  auch  häutiger  in  einigen  WaldpfUtzen  der  Leipziger 
Umgegend.  Aehnlich  ist  es  mit  dem  Vorkommen  der 
Branchipusarten  und  diese  Erscheinungen,  die  man  nicht 
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auf  Neueinwanderuiigen  zurückführen  kann,  waren  für 
solche  immerhin  groLu».  nicht  so  leicht  zu  üIh  r'^ohende 
Tiere  schwer  verstiinillicli ,  wenn  wir  nicht  wüüten,  duli 
diese  Branchiopoden  Dauercier  leisten,  welche  jahreliin;j^ 
ruhen  können,  ohne  sich  zu  entwickeln,  aher  auch  ohne 
ihre  Kntwickhingsf ähigkeit  zu  veilifien.  Treten  günstige 
Bedintrun<i:cn  ein,  dann  er>cheinen  auf  einmal  und  ott  in 
üherra>chen<ler  iMenge  die  Krehse  wieder.  Lininadia 
Hermanni  dürfte  doch  sehr  sehen  sein,  ich  hahe  sie  nie 
gefangen,  Leydig  aber  erwUlmt  ihr  Vorkommeu  im 
lihein-  und  Moselthale. 

Die  Zahl  der  bei  uns  freilebenden  Wurmarten  kritisGh 
festzustellen,  wäre  schon  ein  nicht  ganz  leichtes  Unter- 
nehmen, um  80  yiel  schwieriger  ist  es  aber  natürlich, 
Uber  ihre  Verbreitung  im  Gebiete  gründlichen  Aufschlul» 
zu  geben. 

Wasserbewohnende  Ringelwttrmer  (Oligochaetae 
limnicolae)  finden  sich  yielleicht  15 — 18  Arten,  von  denen 
der  meist  klare  Brunnen  bewohnende  Phraeoryctes  Men- 
keanus  der  interessanteste  und  ansehnlichste  ist.  Zwei 
Arten  von  Pachydrylus,  einer  Meeresljewohner  umfassen- 
den Gattung,  wurden  als  halophil,  die  eine  in  der  Sole 
von  Kreuznach,  die  andere  vnn  Kissingen  nachgewiesen. 
Landbewohnende  Kingel-  oder  liegen  w ürmer  (Oligo- 
chaetae terricolae)  dürften  vielleicht  in  10 — 12  Arten 
das  ganze  Gebiet  bewohnen;  für  die  Fauna  der  Umgegend 
von  Würzhurg  allein  ziililt  Fraisse  ♦>  Spt'zies  jiuf. 

I  >it'  freilebenden  Ii  a  a  r  w  ü  r  ni  e  r  (Nematoden) 
Dentselilands  sind  noeh  >elir  unvollständig  untersucht, 
aber  ihre  Zahl  mag.  wenn  man  die  in  Pflanzen  vor- 
koMiunMKlcu  Formen  einmal  mit  dazu  rechnet,  nicht  un- 
bedcuteiul  sein.  Auch  unter  ilmen  «.»ielit  es  einzelne  halo- 
phile  Formen.  Von  parasitiseh  im  Menschen  lel)enden 
sind  einiire  in  neuerer  Zeit,  wie  e,>  scheint  aus  Südwesten, 
entlang  dem  Rheine  bis  in  die  Aachener  Gegend  vorge- 
drungen. 

Die  blutegelartigen  Würmer  (Uirudinei)  sind 
hauptsächlich  Bewohner  des  sQßen  Wassers  und  auch  in 
Deutschland  verhältnismäßig  gut  vertreten.    Der  medi- 
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zinische  Blutegel  (Hirudo  medicinalis)  war  hier  früher 
weitverbreitet,  ist  aber  durch  das  Sammeln  fUr  Heikwecke 
an  den  meisten  Stellen  auegerottet.  Vielleicht  ist  auch 
er  ein  verhaltnismäfiig  neuer  Einwanderer  aus  Südosten, 
wo  noch  mehrere  sehr  nahe  verwandte  Formen  (z.  B. 
H.  afficinalis^  vf)rkommen.  Thatsache  ist  wenigstens,  dala 
(\er  in  Norddeutschland  ursprünglich  häufiger  als  in  Süd- 
deutschland vorkommende  medizinische  Blutegel  England 
nicht  bewohnt,  und  es  liegt  die  Vermutung,''  nahe,  daß 
er  erst  nach  der  T^oslösung  Englands  vom  l'esilande 
eingedrungen  sein  mair. 

Ein  anderer  Blutegel,  der  Pferdeegel  (H;ienioj)is 
vorax)  ist  in  Xordatrika  und  Südeurojia  häutig,  aber  sehr 
selten  in  Süddeutschland,  wo  er  auch  neu  eingewandert 
zu  sein  scheint.  Sehr  gemein  sind  hingegen  allenthalben 
mehrere  Arten  von  Aulacostoma  (z.  B.  gulo).  Auch  die 
Arten  der  Gattungen  Nephelis,  Clepsine,  Piscicula  und 
der  auf  Edelkrebsen  schmarotzenden  Gattung  Branchi- 
obdella  sind  weit  in  Deutschland  Terhreitet. 

Die  ausgedehnten  Gewisser  der  norddeutschen  Ebene, 
aber  auch  die  Bftche  und  Seeon  der  Gebirge  sind  reich 
an  Strudelwflrmem  (Turbellaria),  welche  zum  Teil  glazial- 
relikt  sein  mögen.  Landplanarien  sind  in  einigen  Arten 
in  Deutschland  hin  und  wieder  beobachtet  worden,  so 
Rhynchodesmus  terrestris  im  Rhein-  und  Maintiial  und 
sonst,  aber  immer  selten.  Geodesmus  bilineatus,  welcher 
bei  Gießen  und  (nach  Leydig)  auch  bei  Würzburg  auf 
der  Erde  von  Blumenäschen  beobachtet  wurde,  mag  mit 
fremdländischen  Gewächsen  eingewandert  sein.  Auch 
einige  wenige  Schnurwürmer  (Nemertini)  sind  als 
Bewohner  unserer  süßen  Gewässer  aufgefunden  worden 
(Prorhynchus  stagnalis  und  vonLeydig  im  Main  P.  flu- 
viatilis). 

Von  den  schmarotzenden  Plattwürniern  wollen  wir 
nur  den  breiten  Bandwurm  (Bothriocephalus  latus)  her- 
vorheben, der  als  deutsch  früher  nur  aus  den  Küsten- 
ländern der  Nord-  und  Ostsee  bekannt  war,  aber  in 
Süddeutschland  erst  vor  wenigen  Jahren,  obwohl  er  schon 
lange  als  in  der  Nachbarschaft  der  Schweizer  Seeen  lebend 
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nachgewiesen  worden  war,  und  zwar  in  der  Umgegend 
des  Starnberger  Sees  aufgefunden  ist.  Er  lebt  bekttint- 
lich  als  Finne  im  Fleisch  verschiedener  Süßwasserfische, 
und  Leukart  möchte  yermuten,  dafi  das  Tier  nach  Süd- 
deutschland  eingeschleppt  wurde,  yielleicht  von  Sommer- 
finschlem,  die  aus  Norddeutschland  oder  Rußland  stammten 
und  sich  in  ihre  Heimat  infiziert  hatten.  Die  Eier  des 
Wurms  gelangten  ins  Wasser,  die  Embryonen  in  die  ge- 
eigneten Fische,  mit  denen  sie,  zur  Finne  geworden,  wie- 
der vom  Menschen  verspeist  wurden  und  in  diesem  sich 
zum  Wurm  entwickeln  konnten. 

Hohltiere  (Coelenterata),  so  machtig  im  Meere 
entwickelt,  haben  sich  bekanntlich  an  ein  Leben  im  süfien 
Wasser  in  nur  sehr  bescheidener  Zahl  angepaßt  Drei 
Arten  des  Süßwasserpolyps  (Hydra  viridis,  gnsea  und 
vulgaris)  bewohnen  gelegentlich  und  in  verschiedener 
H&ufigkeit  die  geeigneten  Gewiisser  wohl  des  |^nzen  Ge- 
biets. Im  Mansfelder  salzigen  See  fand  ich  eme  Zwerg- 
form der  grQnen  Hydra,  welche  ich  ab  Hydra  viridis  var. 
Bakeri  beschrieb. 

In  neuerer  Zeit  hat  ein  sehr  interessanter  Polyp 
(Gordylophora  lacustris)  angefangen  sich  unserer 
Süßwasserfauna  zuzugesellen.  Zuerst  wurde  das  Tier 
vor  langen  Jahren  schon  von  Agardh  im  Meere  an  der 
norwe^chen  Küste  entdeckt  und  als  Tubularia  comea 
beschneben.  All  man  fand  es  1854  an  den  Docks  zu 
Dublin,  dann  wurde  es  im  unteren  Teil  der  Themse 
aufgefunden.  Kirchenpauer  beobachtete  es  1861  an  den 
Seetonnen  der  ElbmOndung,  1868  bei  Blankenese  und 
gegenwärtig  ist  der  rasenartige  Kolonieen  bildende  Polyp 
in  Hamburg  so  häufig,  daß  er  bisweilen  die  Röhren  der 
Wasserleitung  verstopft.  Ende  der  siebziger  Jahre  wurde 
das  Tier  bei  Halle,  1880  vonRiehm  in  den  Mansfelder 
Seeen  gefunden.  Auch  in  der  Spree  und  im  Tegelsee  wurde 
die  Gegenwart  des  interessanten  Geschöpfes  nachgewiesen. 
Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  ähnlichen  Erscheinung 
des  Einwandems  vom  Meere  her  in  das  süße  Wasser 
wie  bei  den  beiden  Stichlingarten  und  bei  der  Dreissena 
pulyinorpha  zu  thun. 
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Süfiwasserschw&mme  (Spongillidae)  werden 
in  ganz  Deutschland  aber  in  yerscbiedener  Häufigkeit 
angetroffen.  Sehr  stattliche  Exemplare  erhielt  ich  nament- 
lich aus  der  Trave  bei  Lübeck,  üeber  die  Zahl  der 
berechtigten  Arten  unserer  Spongillen  sind  die  Ansichten 
sehr  geteilt:  ich  möchte  nur  2  gelten  lassen,  YejdoTsky 
nimmt  für  Böhmen  5,  Retzer  für  Deutschland  8  Arten 
an.  Noll  fand  in  RheintUmpeln  oberhalb  St.  Goar  7  ver- 
schiedene «Formen'*,  deren  Wert  als  Spezies  bez.  Varietät 
er  unentschieden  läßt. 

Die  Urtiere  (Protozoa),  so  interessant  und  wich- 
tig ihr  Studium  auch  sonst  ist,  bieten  betre£fo  ihrer  Ver- 
breitung kaum  ein  Interesse,  die  meisten  Formen  dürften 
sogar  £>smopoliten  sein.  Nur  mag  vielleicht  darauf  hin- 
zuweisen sein,  daß  Moorwässer  besonders  reich,  nament- 
lich an  Heliozoen  zu  sein  pflegen. 


Vieles  ist  schon  gethan,  unsere  Kenntnis  Uber  das 
Vorkommen  der  Arten  der  einzelnen  Tiergruppen  in  den 
▼erschiedenen  Teilen  unseres  Vaterlandes  zu  begründen, 
zu  erweitem  und  zu  befestigen;  aber  vieles,  sehr  vieles 
bleibt  noch  zu  thun  übrig.  Nach  zwei  Richtungen  hin 
müssen  die  Untersuchungen  sich  noch  erweitem:  einmal 
müssen  noch  zahlreiche  Ordnungen  und  Familien  der 
niederen,  stellenweise  aber  auch  der  höheren  Tierwelt 
gesanmielt  und  beobachtet  werden,  dann  aber  sind  uns 
noch  ganze  Striche  unseres  Vaterlandes  betrefik  ihrer 
Fauna  so  gut  wie  unbekannt.  Der  größte  Teil  der  nord- 
deutschen Heide  und  der  Marschen,  der  bayrischen  Hoch- 
moore, des  Vogels-,  Fichtel-  und  Erzgebirges  sind  uns 
faunistisch  noch  ziemliche  terrae  incognitae!  Nun  ist  es 
freilich  für  den  einzelnen  Privatmann  schwer,  ja  unmöglich, 
die  ganze  Fauna  eines  Gebietes  zu  bearbeiten,  schon  das 
Zusammenbringen  der  nötigen  einschlagenden  Litteratur 
ist  eine  Klippe,  um  die  er  schwer,  ja  niemals  ganz  herum- 
kommen wird,  und  dann  würden  selbst  für  den  Zoologen 
von  Fach  die  Schwierigkeiten,  alle  Gruppen  gleichmuig 
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Learbeiteu  zu  könnt'U,  ein  iiiiüber^teitrliclies  Hiinli-rnis 
bilden,  geschweige  denn  für  den  sammelnden  Liebhaber. 

Aber  ich  ^laul»e,  es  lieüe  sich  bei  treschirlvter  Arbeits- 
teilung doch  «trolies  erreichen.  Die  Zeiten  sind  freilich 
nicht  danach  angethan.  daü  die  Ix'tretTenden  Landesregie- 
rungen sich  groü  (b'r  .Sac  he  annehmen  können,  abgesehen 
davon.  dalA  in  vielen  und  nicht  am  wenigsten  in  mali- 
gebenden Kreisen  das  Interesse  für  die  Naturwissenschaften 
überhaupt  und  für  die  Zoologie  im  besonderen  ein  äußerst 
geringes  genannt  werden  muti.  Die  Interessenten  müssen 
sich  selbst  helfen,  und  diese  Selbsthilfe  denke  ich  mir 
etwa  so:  es  giebt  in  unserem  Vaterlande  genug  Spezia- 
listen auch  &T  die  kleinste  Tiergruppe;  diese  müßten 
zusammentreten  und  gewissermaßen  eine  zoologische  Lan- 
desuntersuchungskommission bilden;  Liebhaber  aber,  die 
es  doch  fast  aller  Orten  giebt  und  die  mit  etwas  Mlihe 
auch  noch  reichlicher  zu  beschaffen  wären,  müßten  alles, 
was  ihnen  überhaupt  faunistisch  Torkommt.  sammeln  und 
mit  genauer  Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit  des  Fundes 
an  eine  Zentralstelle  einsenden,  welche  nun  ihrerseits  die 
Tiere  ordnungs-  oder  familienweise  an  die  betreffenden 
Spezialisten  der  Untersuchungskommission  weiterzusenden 
haben  würde.  Diese  würden  über  alle  Eingänge  genau 
Buch  führen  und  dif  eingegangenen  (H)jekte  könnten  dann 
bestimmt  an  den  Sammler  wieder  zurückgehen.  Je  mehr 
«speziellere  Spezialisten*^,  um  mich  so  auszndrücken,  sich 
für  diesen  Plan  gewinnen  liel  en.  desto  leichter.  ri1)er  auch 
desto  gröüer  und  sicherer  würden  die  Krtolge  sein.  Ich 
hege  die  Ueberzeugung.  daü  ein  Naturforscher  von  orga- 
nisatorischem Geschick  bei  dem  grolien  allgemein  wissen- 
schaftlichen Interesse,  das,  Gott  sei  Dankl  die  meisten 
unserer  deutschen  Forscher  beseelt,  unschwer  die  geeig- 
neten Kräfte,  sowohl  die  sammelnden  als  die  bearbeiten- 
den, zusammenbringen  könnte.  Hauptsächlich  denke  ich 
betrefißs  der  sammelnden  an  unseren  intelligenten,  über 
ganz  Deutschland  ziemlich  gleichmälug  Terteilten  Lehrer^ 
stand,  der  ja  jetzt  schon  unter  allen  Bemfsklassen  den 
ffröfiten  Prozentsatz  der  Schar  yon  Sammlern  und  Lieb- 
habern bildet. 
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Ein  Hauptaugenmerk  mflßten  die  beireffenden  Lokal- 
forscher auch  auf  die  Veränderung  der  Lokal£ftuna  zu 
werfen  haben:  welche  Formen  nach  und  nach  und  zufolge 
welcher  Bedingungen  wohl  seltener  oder  häufiger  werden, 
welche  yerschwinden  und  welche  neu  auftreten,  —  das 
alles  sind  nicht  so  schwer  anzustellende  Beobachtungen 
▼on  größter  allgemeiner  Bedeutung.  Wenn  dieselben 
durch  mehrere  Generationen  hindurch  fortgesetzt  wttrden, 
kSunten  wahrscheinlich  sehr  überraschende  Thatsachen  an 
das  Licht  gebracht  werden. 

Nur  mit  Tcreinten  Kr&ften  und  geteilter  Ar- 
beit dflrfen  wir  hoffen,  nach  und  nach  die  wQnschens- 
werte  und  wissenswtlrdige  Kenntnis  der  Verbreitung  der 
Tiere  in  unserem  Vaterlande  zu  erlangen! 


HanptUtterator. 

Allgemein: 

Leydifj,  F.:  Vorbroitunf?  der  Tiere  im  Rhöngebirge  und  Main- 
thui  etc.  Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXVllI,  4.  Folge,  8.  Bd., 
S.  43-183.  (Sehr  wichtig!) 

S&ngetiere: 

Blaaias,  J.  H.:  Nainrgetchichte  der  Säugetiere  Deutechlands. 
^anoachweig  1857.  Zahlreiche  Verseichnute  von  Lokalfiumen. 

Vogel: 

Naumann,  J.  S.:  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutsclilands  u.  s.  w. 
Gloger,  C.  C:  Vollständiges  Handbuch  der  Naturgeschichte  der 
Vögel  Europiid.    Viele  Lukalfaunen. 

Septilien: 

Leydig,  F.:  Die  in  Deattchland  lebenden  Saurier.  Tübingen  1871. 
AoMrdem  Yeneiehniue  Ton  LokaUannen.  • 

Ampliibieii: 

Knau  er,  Fr.  K.:  Naturgeschirlito  der  Lurche.    Wien  1878. 
Leidig,  F.:  Anure  Batrachicr  der  dent-chen  Fauna.  1877. 
—  Die  Molche  der  württembergischeu  l'auuu.  Berlin  18ü8.  Lokal- 
mseichnisae. 
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FUohe: 

T.  Siebold,  C.  Th.:  Die  SOßwaaserfiBche  von  llitteleiiropa.  Leipsig 
1868.  Lokalverseichnime. 

Mollasken: 

Clessin,  S.:  Deutsche  Exkursions-MoUuBkenfauna.  Nürnberg  iö7ü. 
Sehr  zahheichti  Lokaiverzeichnisse. 

Insekten: 

Abgesehen  ?on  emer  anfierordentlich  großen  Menge  von  Ver> 
zeiduuBsen  von  Lokalfannen  wftren  an  verglichen: 

Speyer»  Ad.  u.  Aug.:  Die  geographische  Verbreitung  der  Schmet- 
terlinge in  Deutschland  und  der  Schweiz  (Tagfalter»  Schw&rmer, 
Spinner  und  Eulen).    2.  Bd    Leipzi^^  1858. 

Hofmann,  £.:  Isoporien  der  europäischen  Tagfalter.  Jenaische 
Doktordissert.  1873. 

Die  Insekten  Deutschlands.  Kftfer  begonnen  von  Erichson, 
fortgeeetet  von  Schaum,  Kraats,  Kiesevetter.  Berlin  von 
1818  an.  Unvollendot. 

Redten bach er.  C:  Fauna  austriaca,  Käfer.    Wien  1858. 

Taschenberg,  E.  L.:  Die  Hvmenopteren  Deutschlands.  186Ö. 

M eigen»  J.  W.:  Systematische  Beschreibung  europäischer  sweifl. 
Insekten.   Hamm  1818—38. 

Schiner,  B.:  Fauna  austriaca»  die  Fliegen.   Wien  1860. 

Tansendfttfse: 

Latzel,  R.:  Die  Myriopodeu  der  öslerreichisch-ungar.  Monarchie. 
2  Bde.   Wien  1880—84. 

Spinnen: 

Hahn»  C.W.,  und  Koch,  C.  C:  Die  Arachniden  u. s.  w.  Nürnberg 

1831—49. 

Ohler t,  E.:  Preußische  Spinnen.  Verh.  d.  zoolog.-botan.  Vereins 

Wien  IV. 

Teber  die  übrigen  Ti»'ior<lnunfjen  t'-hlen  zn-aminenfasponde 
Monograpbieen,  welche  hauptsächlich  auch  die  Verbreitung  mit 
umfassen. 
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Zur  Mitarbeit  auf  demjenigen  Gebiete  landeskund- 
licher Forscliung,  weli  ln-^  Zonlogie  und  Botanik  umfaßt, 
sind  neben  den  eigentlichen  Fachgelehrten  auch  die  zahl* 
reichen  Naturfreunde  berufen,  welche  erfahrungsgemäß 
unter  den  Berg-  und  Forstbeamten,  den  Laadwirten,  In- 
genieuren und  Feldmessern,  sowie  unter  den  berufsmäßi- 
gen Fischern  und  Fischzttchtem  anzutreffen  sind.  £b 
giebt  unter  diesen  Leuten  einzelne,  welche  mit  einem 
hochgradig  entwickelten  Beobachtungstalent  ausgestattet 
sind,  so  daß  es  geradezu  als  ein  Verlust  für  die  Wissen- 
schaft zu  betrachten  wäre,  wenn  man  es  verschmähte, 
Kräfte  dieser  Art  in  den  Dienst  der  ernsten  Forschung 
zu  stellen.    Wir  wissen  heutzutage  ganz  genau,  daß  es 
ein  folgenschwerer  Irrtum  ist  zu  glauben,  die  Fähigkeit 
zum  Beobachten  und  Experimentieren  könne  nur  auf  einer 
sogenannten  «höheren  Schule*  und  durch  den  nachfolgen- 
den akademischen  Unterricht  erworben  werden;  die  Um- 
schau in  der  praktischen  Sphäre  des  Lebens  zeigt  uns 
vielmehr  auf  Schritt  und  Tritt,  daß  es  Fabrikanten,  Land- 
wirte und  Gewerbtreibende  giebt,  welche  es  in  Bezug  auf 
Sinnesschärfe  und  kombinierende  Verstandesthätigkeit  ganz 
getrost  mit  manchen  Fachgelehrten  aufnehmen  können. 
Es  ist  darum  ein  ausgezeichneter  Gedanke  der  Gentral- 
konunission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  gewesen^ 
im  Rahmen  des  vorliegenden  Werkes  eine  gemeinver- 
sUuidliche  Anleitung  zum  Beobachten  und  Forschen  auf 
den  verschiedenen  Spezialgebieten  zu  geben,  denn  auf 
solche  Weise  wird  nicht  bloß  wahre  Liebe  zur  Wissen- 
schaft erweckt,  sondern  auch  dafür  gesorgt,  daß  der  Laie 
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einen  Be^iff  davon  erhält,  wie  er  sich  nach  Malagabe 
seiner  Fähigkeiten  an  der  Förderung  dieses  oder  jenes 
Wissenschaftszweiges  beteiligen  kann.  Es  sind  ofl  nur 
einige  Fingerzeige  notwendig,  um  jemanden  auf  den 

zu  bringen,  der  zu  wirklichen  Erfolgen  führt  —  voraus- 
gesetzt natürlich,  daü  der  Betreffende  denjenigen  Grad 
von  Energie  entfaltet,  ohne  den  überhaupt  wissenschafb- 
liche  Bestrebungen  undenkbar  sind. 

Zum  »Naturforscher"  auf  zoologischem  Gebiet 
—  wovon  im  Nachstehenden  hauptsächlich  die  Rede  sein 
soll  —  gehört  in  erster  Linie  eine  Orientierung  über  die 
Hauptvertreter  der  verschiedenen  Klassen  und  Ordnungen 
des  Tierreichs,  wie  sie  aus  einem  der  neueren  Lehrbücher 
ohne  große  ScbwiniLrlveit  erlangt  werden  kann.  Auch 
wenn  man  sich  der  Erforschung  und  Einsammlung  von 
nur  wenigen,  engbegrenzten  Gruppen  der  Fauna  widmet, 
ist  es  nützlich,  sich  über  die  näheren  und  ferneren  Ver» 
wandtschaftsbeziehungen  derselben  im  System  zu  infor^ 
mieren.  Dadurch  erwirbt  man  eine  Summe  von  wirk- 
lichen Kenntnissen  im  Gegensatz  zu  dem  bloü  ober- 
flächlichen Wissen  vieler  Sammler  und  naturi'orschenden 
Dilettanten.  Indessen  würde  ein  ganz  gründliches  syste- 
matisches Studium  irgend  einer  Tiergruppe  boim  ^»"cgen- 
wärtigen  Stande  der  zoologischen  Wissenschait  lediglich 
nur  auf  Grund  mikroskopisch-anatomischer  und  entwicke- 
lungsgeschichthcher  Studien  möglich  sein,  so  d&ü  die  Mit- 
wirkung von  Laien  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  so 
gut  wie  gänzlich  ausgeschlossen  ist. 

Es  giebt  aber  ein  Feld  innerhalb  der  Zoologie,  auf 
welchem  die  fleißige  Mitwirkung  gebildeter  Laien  und 
Naturfreunde  nicht  bloß  zulässig,  sondern  sogar  sehr  er- 
wünscht ist.  Dasselbe  umfaßt  alle  Beniübungen,  welche 
auf  die  Erforschung  der  geographischen  Verbreitung 
bereits  bekannter  Tiere  gericlitet  sind,  und  ist  groß  ge- 
nug, um  vielen  freiwilligen  Mitarbeitern  reicbliche  Be- 
schäftigung zu  gewäll ren.  Es  ist  einleuchtend,  daß  eine 
Kenntnis  der  Art  und  Wci-«  .  wie  sich  die  einzelnen 
Arten  über  ein  großes  Territorium  verteilen,  an  und 
für  sich  ein  würdiger  Gegenstand  für  die  wissenschait- 
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liehe  Lanfleskunde  ist,  denn  eine  solche  Kenntnis  setzt 
spätere  Beobachter  in  den  Stand,  aus  den  in  der  V'er- 
teihmg  etwa  ein«4t'trt'tenen  Vrr;nid«'run«ren  Schlüsse  zu 
zielien.  welche  auf  die  klimatischen  Verhiiltuisse  und  die 
Be^rliatl'enheit  der  Erdohertiäch.e  in  einer  früheren  Periode 
helles  Licht  werfen.  Einer  unserer  tretf lichsten  Forscher, 
Fr.  Leydiiif,  hat  darum  mit  volh'm  liechte  gesagt:  «So 
lange  es  ein  Studiuni  der  Zoologie  gelten  wird,  hleiben 
die  Nachforschungen  nach  den  Linien  der  Ausbreitung 
einer  Tierart  von  Wert."  Derselbe  verdienstvolle  Ge- 
lehrte, dem  wir  zahlreiche  und  wichtige  Entdeckungen 
auch  auf  dem  speadellen  Gebiete  der  heimatlichen  Tier- 
geographie verdanken,  hat  sich  Uber  den  Wert  zoologi* 
scher  Exkursionen,  welche  die  Erforschung  der  Aus- 
breitung einheimischer  Spezies  zum  Zwecke  haben,  wie 
folfft  ausgesprochen.  «Solche  Studien  —  sagt  er  —  streifen 
nicmt  selten  die  ersten  und  letzten  Fragen  der  Biologie. 
Unsere  Vorstellungen  bezüglich  des  letzten  Grundes  tieri- 
scher Gestaltung  müssen  beeinfluß  werden  durch  die 
Wahrnehmungen  über  Anpassung  an  einzelne  Oertlich- 
keiten  und  die  hiervon  bedingte  Abhängigkeit  zu  leben. 
Femer,  da  man  die  untergegangene  Tierwelt  immer  nur 
im  Zusammenhange  sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  der 
lebenden  vor  Augen  behalten  soll,  so  werfen  solche  For- 
schungen Licht  auf  die  zunächst  vorausgegangenen  Wand- 
lungen der  Krdn)»ertbiche.  Zuletzt  liefe  sich  zu  ginisten 
derart iLi'er  Studien  noch  geltend  machen,  dafi  neben  dem 
eigentlichen  wissenschaftlichen  Gewinn  stdbst  für  das  ge- 
wöhnliche tägliche  Leben  mancherlei  Nutzen  abfällt.  Die 
Kenntnis  der  naturhistorischen  Heschatfenheit  dei-  nächsten 
Umgelumg  kann  dazu  dienen,  schädlichen  Einwirkungen 
vorzubeugen  und  andererseits  das  Wohl  des  Einzelnen 
und  des  Ganzen  zu  erhrihen" 

Tiergeographische  Studien  bilden  somit  ein  aner- 
kanntes und  interessantes  Arbeitsfeld  fUr  den  Zoologen 


*)  Ueber  Verbreitung'  der  Tiere  im  Rhön<reV>irj?e  und  Main- 
thal mit  Hinhh'ck  auf  Kilel  und  Hheintlml.  Verliandl.  des  natur- 
histor.  Vereins  der  preuß.  Kheinlande  U.Westfalens.  3d.  Bd.  1881. 
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vou  Fach,  auf  welchem  er  sehr  gerne  die  Mithilfe  ver- 
ständnisvoller Naturfreunde  in  Ansprucli  nimmt.  Leute 
in  Berufsstellungeu .  durcli  welche  sie  in  beständigem 
Verkehr  mit  Wald,  Wiese  und  Feld  oder  mit  Seeen  und 
Teichen  gebracht  werden,  kommen  häufig  in  die  Lage, 
Beobachtungen  bez.  Funde  zu  machen,  welche  wissen- 
schaftlich wertvoll  sind.  Solche  Beobachtungen  gilt  es 
für  den  zoologischen  Teil  der  Landeskunde  fernerhin  nutz- 
bar zu  machen. 

Lasbesondere  erscheint  es  mir  geboten,  die  Mitwirkung 
weiterer  Kreise  zur  immer  genaueren  Erforschung  der 
einheimischen  SülUvasserfauna  anzubahnen.  Wir  sind 
zur  Zeit  weder  vollkommen  über  deren  durchschnittliche 
Zusammensetzung  unterrichtet,  noch  besitzen  wir  eine 
irgendwie  voUständige  Kenntnis  der  geographischen  Ver- 
breitung der  einzelnen  Spezies  von  Würmern,  Krebs- 
tieren und  Protozoen,  aus  denen  jene  Fauna  vorwie- 
gend besteht,  wenn  wir  von  den  Fischen  al)sehen,  die 
aus  NutzlichkeitsrUcksichten  am  besten  bekannt  gewor- 
den sind. 

Im  Iliiil)li(k  auf  <\ou  riustaud  freilich,  d;il.'j  die  Tier- 
welt unserer  (iräben.  Tünijiel,  Tt  icbe,  St-een  und  Fluü- 
läufe  auch  zalilreiche  .si  lir  wiiiziLr»'  liuri^er  unifaüt,  wäre 
es  wünsclienswert.  daü  die  Bekanntschaft  mit  der  Hand- 
habung d(^s  Mikroskop  es  in  den  gebildcttn  Kreisen  des 
Volks  eine  allgenicinere  wäre  als  sie  es  thatsächlich  ist. 
Bei  der  auLierordentli»  Irii  Billigkeit  der  Preise,  für  die 
man  jetzt  Instrumente  haben  kann,  welche  eine  ganz  tretf- 
liche  Leistungsfähigkeit  besitzen,  sollte  man  annehmen, 
dafi  es  der  Ehrgeiz  jeder  wahrhaft  gebildeten  Familie 
sein  müßte,  ein  Mikroskop  im  Hause  zu  haben.  Leider 
ist  dies  in  Deutschland  noch  keineswegs  der  Fall,  und 
dies  ist  ein  großes  Hemmnis  für  die  Ausbreitung  ge- 
diegener naturwissenschaftlicher  Belehrung.  Untersdbeidet 
sich  doch  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der  kleineren 
Naturgegenstande  hauptsächlich  dadurch  von  einer  bloß 
laienhaften  Beaugenscheinigung  ders.lben,  dali  sie  mit 
bewaffnetem  Auge  erfolgt  und  so  zu  klareren  Vorstellungen 
führt  als  die  bloß  oberiäächliche  Kenntnisnahme,  welche 
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im  gewöhnlichen  Leben  an  cUr  Tagesordnung  ist.  Min- 
destens muü  derjenige,  welcher  sicli  als  Sammler  an  der 
Erforschung  unserer  (zum  Teil  mikroskopischen)  Süü- 
wasserfauna  beteiligen  will,  im  Besitz  einer  vorzüglichen 
Lupe  oder  eines  jener  kleinen  Schülerinstrumente  sein, 
die  vom  Optiker  Paul  Wächter  in  Berlin  fabrikmäl3ig 
hergestellt  und  billigst  geliefert  werden.  Ohne  ein  der- 
artiges Vergrößerungsglas  würde  man  oft  gar  nicht  in 
Erfahrung  bringen  können,  o  b  sich  die  Abfischung  eines 
Teiches  oder  Tümpels  lohnt. 

Bevor  ich  nun  darlege,  wie  man  im  Speziellen  dabei 
verfährt,  wenn  man  aus  einem  Flusse  oder  See  zoologi- 
sches Untersuchungsmaterial  entnehmen  soll,  werde  ich 
in  aller  Kürze  schildern,  wie  sich  das  Tierleben  in  einem 
größeren  Wasserbecken  gestaltet.    Denn  natürlich  muij 
man  erst  wissen,  wo  man  die  verschiedeneu  \'ertreter 
der  Wasserfauna  zu  suclien  hat,  ehe  man  das  Geschäft 
des  Sammeins  erfolgreich  betreiben  kann.    Ich  stelle  mir 
bei  dieser  Schilderung  einen  wifj begierigen  Laien  vor,  der 
noch  gar  keine  Uoutiiie  in  der  Ausführung  von  faunisti- 
schen  Exkursionen  besitzt,  jemanden  also,  dem  ich  das 
ABC  des  dabei  einzuschlagenden  Verfahrens  beizubringen 
habe.    Für  Fachzoologen  ist  diese  Anleitung  nicht  be- 
stimmt; indessen  habe  ich  in  meiner  Praxis  mehrfach  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dali  es  auch  unter  meinen  ver- 
ehrten Kollegen  Leute  giebt,  welche  sich  linkisch  an- 
stellen, wenn  man  sie  in  ein  Boot  setzt,  mit  den  nötigen 
Fangutensilien  versieht  und  nun  ersucht,  selbstthätig  an 
der  Abfischung  des  betretfenden  Sees  teilzunehmen.  Es 
giebt  viele,  denen  solche  Bootfahrten  sehr  unbeiiuem  sind, 
und  doch  wüßte  ich  nicht,  was  reizvoller  sein  könnte  als 
die  sonnige  Oberfläche,  die  därnr^ernde  Tiefe  und  das 
pflanzenreiclie  Uferwjisser  eines  großen  Weihers  in  Bezug 
auf  deren  verschiedenartige  Bewohnerschaft  abzusuchen. 
Es  sind  das  Stunden,  in  denen  man  sich  eines  engeren 
Zusammenhanges  mit  der  Natur  bewußt  wird,  und  wo 
man  in  die  an  den  Erdgeist  gerichteten  W^orte  Fausts 
mit  einstimmen  möchte,   welche  jenem  Gefühle  in  so 
poetischer  Weise  Ausdruck  geben: 

Aaleittmg  ztir  detitacben  Landes-  and  YoUwfoNehung.  20 
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,Da  flihnt  die  Reihe  der  Lebendigai 

Vor  mir  vorbei  und  lehrst  mich  meine  Brüder 
Im  stillen  Busch,  in  Lutt  und  Wasser  kennen.* 

Eine  Brüderlichkeit  besteht  in  der  That  zwischen  allen 
Wesen,  deren  Körper  —  mag  er  winzig  oder  kolossal 
sein  —  bestimmten  äußeren  Verhältnissen  angepaßt  ist, 
und  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  seinen  kompli- 
zierten Existenzbedingungen  findet  ihr  vollkommenes  Ana- 
logen in  der  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedenartigen 
Mitglieder  der  Tierwelt  teils  voneinander,  teils  aber  auch 
von  dem  umgebenden  Medium  abhängen,  auf  das  sie  (ihrer 
Organisation  nach)  angewiesen  sind. 

Einen  tieferen  Einblick  in  diese  Abhängigkeitsbeziehun- 
gen gewinnen  wir  nur,  wenn  wir  die  einzelnen  Arten 
an  ihren  Wolinplätzen  in  der  freien  Natur  aufsuchen,  und 
hierin  besteht  der  Hauptnutzen,  den  faunistische  Ex- 
kursionen für  den  angehenden  Forscher,  für  den  Studen- 
ten der  Zoologie  besitzen.  Wissen  wir  doch  durch  Dar- 
wins epochemachende  Arbeiten,  daß  die  wichtigste  aller 
Beziehungen  im  Kampfe  ums  Dasein  diejenige  von  Or- 
ganismus zu  Organismus  ist  und  es  ist  außerordentlich 
lehrreich,  unsere  speziellen  Kenntnisse  nach  dieser  Rich- 
tung hin  zu  bereichern. 

Ein  großer  See  ist  gleichsam  eine  Welt  fdr  sich, 
und  es  wird  eine  gute  Vorschule  für  umfassendere  bio- 
logische Studien  sein,  wenn  jemand  damit  beginnt,  sich 
Uber  die  Fauna  unserer  einheimischen  Wasserbecken 
gründlich  zu  orientieren.  Er  wird  dadurch,  wie  schon 
eingangs  betont  wurde,  auch  der  Landeskunde  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  Dienst  leisten,  insofern  unser  Wissen 
über  die  geographische  Verbreitung  niederer  Tiere  dabei 
gleichzeitig  Förderung  erfährt. 

Sehen  wir  nun  zu,  welche  Lebensbedingungen  ein 
See  seinen  Bewohnern  darbietet  und  inwiefern  die  Fauna 
in  ihrer  Zusammensetzung  sowohl  wie  auch  nach  Gestalt 
und  Bau  ihrer  Repräsentanten  von  jenen  Bedingungen 
abhängig  erscheint. 

M  Ch.  Darwin,  ?]ntätehung  der  Arteu.  4.  (deutsche)  Aus- 
gabe. 1.S70,  25.  105  u.  381. 
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In  jedem  großen  Binnensee  kann  man  (wie  in  einem 
Metre.sbecken)  drei  verschiedene  Hegionen  unterscheiden: 
1.  diejenige  des  Ufers,  2.  diejenige  des  freien  Wassers 
und  3.  eine  Tiefenregion. 

Die  Litoralregion  (Uferzone)  umfaßt  den  ganzen 
Rand  des  Sees  und  schafft  wegen  ihrer  wechselnden  Kon- 
figuration und  Bodenbeschaffenheit  die  mannigfaltigsten 
Wohngebiete  für  Sclilamm-  und  Wassei*tiere.  In  dieser 
Zone,  deren  Breite  man  wohl  zu  10 — 15  m  ansetzen  darf, 
herrscht  eine  große  Verschiedenheit  der  Tiefonverhältnisse, 
je  nachdem  der  Seerand  steiler  abtalleufl  oder  mäßig  ge- 
neigt ist.  Kleine  in  das  Land  einschneidende  Buchten 
gestatten  das  Aufkommen  von  ü]){)igem  Pflanzenwuchs 
und  bilden  Schlupfwinkel  und  Brutstätten  für  solche 
Wesen,  welche  der  starke  Wellenschlag  vernichten  würde. 
Im  allgemeinen  ist  der  Boden  der  Litoralzone  durch  eine 
thonige  oder  sandige  Gnmdniasse  charakterisiert,  in  der 
sich  Geröllstücke,  größere  Steine  und  oft  sogar  mächtige 
Felstrünimer  eingelagert  finden.  Weiter  nach  der  Mitte 
hinaus  ist  der  Boden  vieler  unserer  Seeen  mit  Armleuchter- 
gewächsen oder  mit  den  schnittlauchähniichen  Büscheln 
des  Karpfenfarns  bestanden,  so  daß  man  in  der  Tiefe 
einen  grünen  Te])pi(  h  ausgebreitet  zu  sehen  meint.  Durch 
den  Vegetationsprozeß  dieser  Gewächse  wird  das  Ufer- 
wasser mit  einem  beständigen  Uelierschuß  an  Sauerstoff 
versehen,  und  damit  ist  eine  Hauptbedingung  zur  Ent- 
faltung eines  reichen  Tierlebens  erfüllt.  Hierzu  kommt 
noch  der  Umstand,  daß  manche  Binnenseeen  von  manns- 
hohen Schilfwällen  umsäumt  sind,  deren  diclites  Wurzel- 
geflecht für  zahlreiche  Lebewesen  ein  sehr  willkommener 
Aufenthaltsort  ist.  Im  Bereiche  der  Litoralzone  wird 
man  während  der  Sommermonate  niemals  vergeblich 
fischen,  denn  hier  wimmelt  es  in  der  heißen  Jahreszeit 
von  großem  und  kleinem  Getier  der  verschiedensten  Art. 
Als  Fanggerät  l)enutzt  man  ein  Hand  netz  aus  feiner 
Müllergaze,  welches  man  je  nach  Bedürfnis  an  einen 
längeren  oder  kürzeren  Stab  anschrau))t.  Damit  unter- 
fährt man  die  im  ^Vasser  flottierenden  Gewächse,  streift 
die  Hornkraut-  und  Potamogetonraukeu  ab,  schwingt  es 
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in  verschiedenen  Tiefen  durchs  Wasser  und  entleert  dann 
seinen  Inhalt  in  die  bereit  stehenden  Glasgefässe.  Nun 
erst  gewahrt  man,  wie  ergiebiix  der  Fang  gewesen  ist. 
Kleine  Fische  schiefäen  zwischen  Hunderten  von  Wasser- 
wanzen (Notonectiden)  und  Wassermilben  (Hydrach- 
niden)  hin  und  her.  Zahlreiche  Insektenlarven, 
Wasser kiifer  und  niedere  Krebstiere  werden  gleich- 
falls in  den  Gläsern  sichtbar:  dazu  kuiunien  langsam  da- 
hingleitende oder  lebhaft  sich  schlängelnde  Würmer 
(Planarien,  Naiden  und  Angiiilliiliden) ;  an  den  Wänden 
der  Cieiasse  sich  festheftende  Armpolypen  (Hydren)  und 
Schnecken,  ungerechnet  des  Heeres  von  mikroskopischen 
Urtieren  (Protozoen),  welche  man  erst  bei  mikroskopi- 
scher  Besichtigung  entdeckt.  Eine  den  Laien  Terwinrende 
Folie  von  animalischem  Leben  haben  wir  binnen  wenigen 
Minuten  aus  dem  Wasser  gehoben,  und  wenn  wir.  einen 
Blick  auf  die  verschwindend  kleine  Fläche  werfen,  welche 
wir  mit  unserem  Netze  abgefischt  haben,  so  lelurt  uns 
eine  kurze  Üeberlegung,  daß  in  einem  großen  Binnensee 
hundert  und  aber  hundert  Zentner  solcher  Tiere  vorhan* 
den  sein  müssen.  Und  nun  erhalten  wir  auf  einmal  einen 
Begriff  davon,  wie  die  vielen  Tausende  von  großen  und 
kleinen  Fischen,  welche  jeden  unserer  größeren  Seeen 
bevölkern,  ausreichend  ernährt  werden  können,  was  ja 
sonst  ein  vollkommenes  Rätsel  wäre. 

Zur  Uferfauna  gehören  auch  die  interessanten  Kolo- 
nieen  der  Moostierchen  (Bryozoen),  welche  man  an 
Brückenpfeilern,  untergetauchten  llolzstücken  und  vor 
allem  an  der  Unterseite  von  Seerosenhlättern  häutig  an- 
trifft. Wie  arten-  und  varietätenreicli  die  einheiiiiisclie 
Bryozoenfauna  ist,  haben  w^ir  erst  neuerdings  aus  dem 
treölichen  und  mit  vorzüglichen  Abbildungen  ausgestat- 
teten SpezialWerke  des  Professors  Karl  Kräpelin  ^Ham- 
burg) zu  ersehen  Gelegenheit  gehabt 

Zur  Erzieluug  eines  möglichst  reiclien  Fangergeb- 
msses  wird  es  rätlich  sein,  sich  eines  Nachens  zu  be- 


')  Die  deutscheo  Öüüwasäerbryozocu.  Eine  Monoffnpkie  von 
K.  ErftpeUn.  Teil  1.  1887. 
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dienen  und  den  betreflfenden  See  in  seinem  ganzen  üm- 
iange  zu  durchforschen.  Dies  ist  selbstverständlich  nicht 
das  Werk  eines  einzigen  Tages:  eine  Arbeit  dieser  Art 
erfordert  vielmehr  Wochen,  wenn  sie  einigemialien  gründ- 
lich sein  soll.  Um  sieh  über  die  Tierwelt  eines  Wasser- 
beckens von  2000  — Morgen  Fläche  zu  orientieren, 
werden  wiederholte  Besuche  zu  verschiedenen  Jahreszeiten 
nötig  sein,  wenn  es  sich  um  eine  systematische  Aufnahme 
des  faunistischen  Inventars  desselben  handelt.  Aug.  Forel 
zu  Morges  hat  uns  in  seinen  ausgezeichneten  Arbeiten 
Aber  den  Genfer  See  gezeigt,  wie  nmsttndlieh  derartige 
üntersnchnngen  Torzunehmen  sind,  wenn  dieselben  dauern- 
den wissenediafUichen  Wert  besitzen  sollen Ich  selbst 
habe  mich  bei  meiner  Dnrchforschnnff  der  holsteinischen, 
mecklenbni]^^hen  und  westpreußischen  Seeen  nur  um 
einige  wenige  Gruppen  ron  niederen  Tieren  (Strudel- 
würmer, Radertiere,  Wassermübetf  und  Erustaceen)  ge- 
kümmert, aber  ich  muß  doch  sagen,  daü  mehrere  Monate 
nicht  hingereicht  haben,  um  die  sich  über  ein  Terrain 
von  90  Meilen  Länge  erstreckende  Exkursion  in  allen 
Teilen  mit  gleicher  (iriuullichkeit  durchzuführen^). 

Dies  erwähne  ich  bloß  um  zu  zeigen,  daß  die  Thätig- 
keit  des  Naturforschers  bei  der  Beschäftigung  mit  unserer 
einheimischen  Süßwasserfauna  ernste  Anstrengungen  ver- 
langt, wenn  die  Ergebnisse  der  auigewandten  Zeit  ent- 
sprechen sollen. 

Der  Neuling  auf  dem  Gebiete,  welches  ich  durch 
diese  Anleitung  dem  j)()j)ulären  Verständnis  recht  weit 
erschließen  möchte,  muß  sich  vor  allen  Dingeii  mit  den 
Hauptvertretern  unserer  Wasserfuuna  bekannt  machen. 
Denn  sonst  ist  er  nicht  in  der  Lage,  zwischen  Selten- 
heiten und  ganz  gewöhnlichen  Vorkommnissen  einen 
Unterschied  zu  machen.  Zum  Behufe  einer  derartigen 
ganz  elementaren  Orientierung  möchte  ich  auf  ein  neuer- 


*)  A.  Forel,  Materiaiix  p.  aervir  ii  IN'tudo  du  Lac  L^raan.  1876. 

'^I  O.  Zacharias.  Zur  Kenntnis  i\>n-  |ielajjri"<chen  un<l  lito- 
ralen  Fauna  norddeutscher  6eeeu.  Zc'iU>chr.  1'.  wissenäch.  Zoologie. 
45.  Bd.  1887. 
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lieh  erschienenes  Buch  von  Dr.  W.  H  e  Li  (Das  Süßwasser- 
aquarium und  seine  Bewohner,  188()|  verweisen.  Handelt 
es  sich  dann  weiterliin  um  eine  Einlührung  in  die  mikro- 
skopische Tier-  und  Pflanzenwelt  des  Süßwassers,  so  giebt 
es  kein  geeigneteres  Vademekum  als  das  von  Dr.  O. 
Kirchner  und  Dr.  F.  Bloch  mann  herausgegebene  zwei- 
bändige Werk,  welches  unter  dem  Titel  »Die  mikrosko- 
pische Pflanzen-  und  Tierwelt  des  süßen  Wassers"  1885 
und  188t)  erschienen  ist.  Die  dem  Texte  beigefügten 
Figurentafeln  sind  Meisterwerke  der  Lithographie.  Ein 
dritter  Band  (Krebstiere  und  Würmer  umfassend)  ist  in 
V^orbereitung  und  dürfte  im  Laufe  nächsten  Jahres  ( 1 880) 
in  den  Buchhandel  gelangen.  Ueber  die  Kruster,  welche 
unsere  Gewässer  bevölkern,  kann  sich  der  Anfänger  iu 
ganz  vorzüglicher  Weise  aucli  durch  ein  eigens  zum  po- 
pulären Gebrauch  verfaßtes  Werk  von  Professor  Anton 
Fritsch  in  Prag  (Die  Krustentiere  Bölmiens,  1871)  unter- 
richten. Er  wird  in  demselben  die  bekanntesten  Vertreter 
der  Krebsfauna  sehr  naturgetreu  abgebildet  und  t reiflich 
beschrieben  finden.  Ist  es  einem  oder  dem  anderen  der 
geehrten  Leser  darum  zu  thun,  sich  mit  der  Handhaljung 
des  Mikroskops  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  eingehend 
bekannt  zu  machen,  so  gestatte  ich  mir  auf  einen  Leit- 
faden zu  verweisen,  welchen  ich  selbst  herausgegeben 
habe.  Er  führt  den  Titel  „Das  Mikroskop  und  die  wissen- 
schaftlichen Methoden  der  mikroskopischen  Untersuchung* 
und  ist  1 884  in  4.  Auflage  erschienen  Ich  glaube  in 
diesem  Buche  alles  mitgeteilt  zu  haben,  was  tUr  eiaen 
ÄUgehenden  Naturforscher  von  Wichtigkeit  ist. 

Befindet  man  sich  auf  Reisen  und  ist  es  nicht  an- 
gängig, sich  in  der  Nähe  eines  Sees  so  lange  aufzuhalten, 
£is  ein  Kahn  beschaftl  werden  kann,  so  muß  man  sich 
•damit  begnügen,  die  Uferzone  vom  Lande  aus  abzufischen. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  die  von  E.  Thum  (Mikroskopi- 
sches Institut,  Leipzig)  beziehbaren,  und  aus  Messingblech 
angefertigten  Netzstöcke  ausgezeichnet  zu  gebrauchen, 
insofern  dieselben  je  nach  Bedarf  (wie  ein  Fernrohr)  ver- 


*)  Verlag  von  Arthur  Felix  in  Leipzig. 
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kürzt  oder  verlängert  werden  können.  Ihre  Maxiraallänge 
beträgt  3  m,  und  so  ist  es  möglich,  mit  iiilfe  derselben 
auch  von  einem  steilen  Seerande  aus  das  Wasser  zu  er- 
reichen. Im  vollständig  zusammengeschobenen  Zustande 
hat  ein  derartit^er  Netzstock  die  Dimensionen  eines  kräf- 
tigen Wanderstabes  und  vermag  aach  die  Holle  eines 
solchen  zu  spielen. 

Verfügt  jemand  über  ansehnlichere  Mittel  zur  Aus- 
rOstong,  und  handelt  es  sich  um  die  Erforschung  einer 
großen  Anzahl  nahe  bei  einander  liegender  Seeen,  so  ist 
die  Anschaffung  eines  zerlegbaren  Bootes  anzuempfehlen, 
welches  leicht  von  Ort  zu  Ort  transportiert  werden  Icann. 
Dergleichen  Fahrzeuge  sind  zu  sehr  nukfiigen  Preisen  Ton 
der  Berthon- Boat-Corapany  zu  Romse}'  (Hamshire,  Eng- 
land) zu  beziehen.  Durch  dieselbe  Fabrik  sind  (speziell 
für  zoologische  Exkursionen  konstruiert)  kleine  Böte  zu 
haben,  welche  ein  so  geringes  Gewicht  besitzen,  daß  fUr 
jedes  derselben  ein  einziger  Träger  hinreicht.  Der  Preis 
eines  derartigen  Vehikels  ist  etwa  180  Mark.  Die  ge- 
nannte Firma  versendet  Übrigens  illustrierte  Kataloge,  80 
dafi  man  sich  vollständig  über  Größe  und  Bauart  des  an- 
zuschaffenden FahrzeuiT!^  vnrher  informieren  kann.  Ich 
bin  schon  mehrfach  in  die  Lage  gekommen,  die  englische 
Besugsquelle  zu  empfehlen,  und  habe  dann  später  ver- 
nommen, daß  die  Käufer  zufrieden  gewesen  sind. 

üm  die  mikroskopischen  Bewohner  dir  Uferzone  in 
möglichst  großer  Menge  zu  erbeuten,  bedient  man  sich 
eines  sehr  einfachen  Fangapparates,  nämlich  einer  finger- 
dicken Glasröhre  von  mindestens  IVi  m  Länge.  Die- 
selbe führt  man  in  einem  Blechfutterale  bei  sich,  um  sie 
vor  dem  Zerbrechen  zu  schützen.  Diese  Röhre  verschließt 
man  am  oberen  Ende  durch  den  aufgedruckten  Daumen 
und  senkt  sie  im  seichten  Wasser  bis  dicht  Uber  den  mit 
Pflanzen  bewachsenen  Grund.  Nun  thut  man  den  ver- 
sehlieiWnden  Finger  pLUzlich  fort,  und  diee  hat  natürlich 
den  Effekt,  daü  sich  das  Glasrohr  mit  einer  reichlichen 
Portion  Schlammwasser  füllt.  Nach  abermaligem  Ver- 
schluß des  oberen  £ndes  der  Röhre  kann  man  den  Inhalt 
derselben  leicht  in  ein  bereitstehendes  Glasgefäl»  über- 
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tragen  Lälit  man  solches  Wasser  2 — 3  Tage  lang  ruhig 
im  Zimmer  stehen,  so  kann  man  an  den  Wänden  des- 
selben mancherlei  Infusorienkolonieen,  Wurzelfüßer  und 
kleine  WOnner  in  großer  Anzahl  sitzen  sehen.  Diese 
ttherträgt  man  dann  behnfe  n&herer  Besichtigung  und 
Bestimmung  auf  einen  Objektträger  und  bringt  sie  unter 
das  Mikrosiop. 

Eine  allgemeine  Charakteristik  derlitoralenWasser- 
fanna  ist  oben  bereits  gegeben  worden.  Ich  möchte  an 
dieser  Stelle  bloß  noch  hinzufügen,  daß  aulier  Protozoen 
gewisse  WQrmer  (Turbellarien  und  fUdertiere),  Wasser- 
milben imd  niedere  Krebse  (Cladoceren,  Cypriden  und 
Cyciopiden)  das  Hauptkontingent  zu  derselben  stellen. 

Die  Gruppe  der  Hader tiere  (Rotatoria)  umfaßt  sehr 
verschiedenartig  gestaltete  Wesen  von  mikroskopischer 
Kleinheit,  die  aber  allesamt  durch  den  Besitz  eines  eigen- 
tümlichen Wimperorgans  ausgez«'irhnet  sind,  welches  sich 
am  Koptende  der  Tierchen  betiiidet  und  die  Aufgabe 
hat,  Nahrung  herbeizuwirbeln.  Die  Bewegung  der  ein- 
zelnen Wimpern  ist  derartig  stark,  daü  ein  beständiger 
Wasserstrom  dadurch  unterhalten  wird,  welcher  einzellige 
Algen  sowie  kleinere  Infusorien  mit  sich  fortreifit  und  in 
den  Schlund  des  betreffenden  Kotatoriunis  hinabführt. 
Blickt  man  von  oben  her  auf  das  in  voller  Thiitigkeit 
betindliche  Organ,  so  macht  dasselbe  den  Eiiulruck  eines 
sich  rasch  drehenden  Rades,  und  hieraus  erklärt  sich  die 
sonst  wenig  verständliche  Bezeichnung  .  Rädertiere fUr 
die  ganze  Gruppe. 

Pie  Stmdelwflrmer  (oder  Turbellarien)  sind  nicht 
minder  interessante,  aber  noch  weit  weniger  populSre 
Mitglieder  der  Teich-  und  Seeenfauna  als  die  Rotatorien. 
Ihren  Namen,  der  f&r  den  Uneingeweihten  etwas  be&nnd- 
lich  klingt,  haben  diese  Tiere  von  der  strudelnden  Be^ 
wegung  erhalten,  welche  sie  bei  ihrem  Dahingleiten  im 
Wasser  mittelst  zahlloser  feiner  Hautfortsätze  erregen. 

Selir  emidfhleuawert  ist  auch  der  von  Professor  Fr.  £ilh. 
Schulze  (Berlin)  konstruierte  «Schlanimsau^'er%  der  Tom  Pril- 
parator  des  zoologischen  Univerdtätsiiutitats  m  Bmiin  nun  Prdse 
Ton  4  Mark  geliefert  wird. 
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Letztere  sind  jedoch  so  fein,  dafj  sie  nur  mit  dem  Mikro- 
skop wahrgenommen  werden  können.  Ihrem  Aussehen 
nach  besitzen  die  Strudel wUrmer  die  grühUe  Aelinlichkeit 
mit  winzigen  Xacktschnecken;  ihrer  Organisation  nach  sind 
sie  aber  von  diesen  grundverschieden.  Das  Hauptwerk 
über  Strudelwürmer  ist  Ludw.  v.  Grafts  „Monographie 
der  rhabdocölen  Turbellarien",  Leipzig  1882. 

Wie  diese  und  die  übrigen  oben  aufgeführten  Wasser- 
-bfidrohner  abgetötet  und  su  wissenschaftlichen  Zwecken 
dauernd  konserviert  werden  können,  darQber  sollen  am 
Schlüsse  dieses  Ei^itels  einige  Mitteihwgen  erfolgen. 

Wir  wollen  weiter  in  unserer  Betrachtung  der 
See&una  fortfahren  und  einen  Blick  auf  diejenigen  ani- 
malischen Wesen  werfen,-  welche  das  freie  Wasser  oder 
die  sog.  pelagisehe  Region  großer  Binnenseeen  be- 
wohnen. 

Fahren  wir  mit  dem  Boote  immer  weiter  vom  Ufer 
weg  nach  der  Seemitte  zu,  so  wird  der  Pflanzen  wuchs 
auf  dem  Grunde  immer  spärlicher  und  alsbald  h(")rt  er 
ganz  auf,  weil  die  Hauptbedingung  dafür  —  das  Licht 
in  den  tieferen  Wasserschichten  nicht  mehr  vorhanden  ist. 
Dagegen  macht  sich  in  der  pelagischen  Kegion  der  meisten 
Seeen  eine  üppige  Algenveget.ition  geltend,  welche  in  den 
heißen  Monaten  in  Form  einer  sog.  Wasserblüte "  auf- 
tritt und  aus  Milliarden  von  grünen  Flocken  besteht.  In 
den  norddeutschen  Seeen  war  es  Clathrocvstis  aeruginosa 
Henfr.,  welclie  das  Wasser  oft  so  intensiv  spangi-ün  färbte, 
daß  man  glauben  konnte,  es  sei  durch  ein  chemisches 
Ingredienz  verunreinigt  wurden.  Bei  einem  flüchtigen 
Blicke  auf  den  weiten,  in  der  Sonne  glitzernden  Wasser- 
spiegel eines  solchen  Sees  scheint  es  so,  als  könne  der- 
selbe gar  kein  tierisches  Leben  irsend  welcher  Art  be- 
herbergen. Ein  Glas  Wasser,  welches  wir  an  deir  Oher- 
ffitehe  schöpfen,  zeigt  auch  bei  Besichtigung  mit  der  Lupe 
nichts  weiter  als  grüne  Algenflocken. 

Aber  auf  eine  so  wenig  gründliche  Untersuchung 
▼erlassen  wir  uns  nicht.  Wir  greifen  zum  «Seh web- 
netz*, d.h.  zu  einer  Vorrichtung,  welche  einen  riesigen 
Beutel  von  Seidengaze  darstellt,  dessen  Eingang  von  einem 
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eiaerneu  Ringe  gebildet  wird,  der  mindestens  70 — 80  cm 
Durchmesser  hat.  An  diesem  starken  Ringe  ist  der  BettUl 
befestigt.  Dieses  Netz  wird  mittelst  dreier  SdmQre, 
welche  sich  in  einem  Knoten  Tereinigen,  an  einer  linge- 
r«i  Leine  so  befestigt,  daß  es  —  hinreichend  beschwert  — 
bei  der  Bewegung  des  Bootes  sich  etwa  4—5  m  unter 
dem  Wasserspiegel  hftlt.  Durch  ein  Gewicht,  welches 
man  in  unmittelbarer  Nähe  dee  Netzes  an  der  Leine  be- 
festigt, kann  man  den  Tiefgang  des  ersteren  leicht  regu- 
lieren. Ist  nun  ein  derartiges  Schwebnetz  am  hinteren 
Teile  des  Bootes  angebracht,  so  setzen  wir  unsere  Fahrt 
durch  die  pelagische  Uegion  fort,  und  erst  kurz  bevor 
wir  in  die  Litoralzone  des  jen^eitiLren  Ufers  gelangen, 
legen  wir  die  Ruder  ein  und  ziehen  den  Beutel  an  seinen 
Schnüren  aus  dem  Wasser.  Auf  dem  Grunde  desselben 
werden  wir  jetzt  einen  rötlichen  Brei  vorfinden,  den  wir 
sofort  mit  einem  Spatel  oder  Löffel  in  besondere  (mit 
Wasser  gefüllte)  Gläser  bringen.  Eine  Portion  davon  ver- 
senken wir  alsbald  auch  in  eine  Misclmng  von  öO '^Ißigem 
Alkohol  und  Glycerin.  um  konserviertes  Material  zur  Hand 
zu  haben,  welches  bei  vergleicheudeu  Studien  nicht  ent- 
behrt werden  kann. 

Nunmehr  thun  wir  einen  Blick  in  die  Gläser,  worin 
das  frische  Material  sich  belindet.  Wer  die  Fülle  von 
Leben,  die  hier  durcheinander  wimmelt,  zum  erstenmal 
sieht,  mu(.i  erstaunen.  Das  schießt,  springt  und  fliegt 
hin  und  her,  dais  es  einem  fast  schwindlig  beim  Hinsehe 
wird.  Es  sind  Legionen  von  kleinen  Wesen,  die  sich  in 
unseren  Glsisem  heramtummeln  und  ans  dem  engen  Be- 
zirke gern  entfliehen  mdchten.  Betrachten  wir  einzelne 
dieser  ,,HQpferlinge*  und  „  Wasserfl(}he*  (wie  sie  im  VoHca- 
munde  heifien)  genauer,  so  machen  wir  d&e  Wahmabnang, 
daß  wir  ganz  andere  Gestalten  vor  uns  haben  als  wir  sie 
in  der  Uferzone  antrafen.  Und  in  der  Thai  handelt  es 
sich  hier  um  eine  Gesellschaft  von  Tieren  ganz  besonde- 
rer Art,  die  lediglich  im  freien  Wasser  groüer  Seeen  ge- 
funden wird  und  daher  pelagische  Fauna  hei^  Es 
sind  zum  grötaten  Teil  niedere  Krebschen,  die  wir  vor 
uns  haben,  aber  solche,  die  in  ganz  wunderbarer  Weise 


Oigitized  by 


Einsammeln  v.  zoolog.  Material  in  iUüssen  und  Seeen.  315 


dem  krystallklaren  £leiiiente,  worin  sie  ihre  Lebens- 
bedingungen finden,  angepaßt  sind.  Alle  diese  beständig 
ficbwimmenden,  niemals  rastenden  Geschöpf  e  zeichnen  sich 
durch  eine  ungemein  stark  entwickelte  Muskulatur  vor 
den  litoralen  Formen  aus.  Relativ  dicke  und  sehr  breite 
Muskelstränge  stehen  mit  ihren  Kuderarmen  in  Verbin- 
dung und  ermöglichen  den  Tierchen  einen  ungemein 
rascnen  Ortswechsel.  Insbesondere  ist  es  Diaptomus  gra* 
Cialis,  ein  Hüpferling  von  sehr  schlankem  Körperbau,  der 
sich  durch  seine  blitzschnellen  Bewegunp^en  aufiuliig  macht. 
Man  denke  sich  einen  Menschen,  welcher  durch  den  ein« 
maHgen  Vorstoß  der  beiden  Arme  um  das  Zehnfache  seiner 
ganzen  Körperlänge  im  Wasser  fort^eschnellt  würde,  und 
Hum  hat  einen  Vergleich  zu  der  Art  und  Weise,  wie  jener 
Diaptomus  und  seine  nächsten  Verwandten  (die  Cyclopiden) 
in  unseren  Seeen  und  Teichen  hin  und  her  schieben. 

Auf  ein  ganz  besonders  interessantes  Krebschen, 
welches  nur  selten  in  einem  größeren  Wasserbecken  fehlt, 
möchte  ich  die  ^Aufmerksamkeit  der  Leser  speziell  hin- 
lenken. E"?  ist  der  grofie  Armkrebs  (Leptodora  hyalin a); 
derselbe  besitzt  eine  so  hochgradige  Durchsichtigkeit,  daii 
man  ihn  im  Wasser  nur  an  dem  großen  schwarzen  Augen- 
punkte entdecken  kann,  obgleich  seme  Körperlänge  einen 
Zentimeter  beträgt.  Hat  man  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren dieses  Krusters  in  einem  Giasbehälter  und  liiilt 
diSNH  gegen  das  Lichta  so  sieht  man  nur  hüpfende 
schwane  Bttnktclien  und  geisterhafte  Bewegungen  im 
Wasser.  Nur  mit  äußerster  Anstrengung  des  Auges  ver- 
mag man  die  großen  Ruderorgane  der  Tierchen  und  die 
sarten  Umrisse  ihres  Leibes  zu  erkennen. 

Außer  d^  beiden  genannten  Arten  kommen  noch 
mehrere  andere  Kruster  in  der  pelagischen  Region  vor; 
ich  will  jedoch  nur  die  am  häufigsten  vorfindlichen  Arten 
anführen.  Es  sind  dies  neben  Leptoclf)ra  hyalina  und 
Diaptomus  gracilis  die  folgenden:  Daphnella  brachyura 
(der  kurzschwänzige  Glaskrebs),  Daphnia  pellucida  (der 
durchsichtige  Wasserfloh),  verschiedene  Bosminiden  oder 
Rüsselkrebse  und  noch  eine  Anzahl  Arten  von  Hüpfer- 
hügen  (Cyclopiden). 
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Inmitten  der  schwärmenden  Scharen  dieser  Krebs- 
tiere treten  nun  nher  auch  ganz  konstant  noch  einige 
Arten  von  pelagisch  lebenden  Kadertieren  auf.  Diese 
Thatsache  wurde  1883  /Aierst  von  dem  schweizerischen 
Naturforscher  E.  O.  Imhof  entdeckt,  und  ich  habe  die- 
selbe für  die  norddeutschen  Seeen  durchweg  bestätigen 
können.  Die  am  häutigsten  wiederkehrenden  Arten  sind: 
-Asplanchna  helvetica  Imhof,  Anuraea  longispina  Kellicott, 
Anuraea  cochlearis  (jobsq  und  Conochiluij  volvox  Ehren- 
berg. 

Die  in  den  Schweizer  Seeen  ungemein  zahlreich  vor- 
handene Asplanchna,  ein  Hotatoriuni  von  der  Form  einer 
bauchigen  Flasche  und  aucli  so  dur(h>ichtig  wie  eine 
solche,  l)ev()lkert  in  ganz  staunenswert  groL^er  Menge  auch 
den  landschaftlich  so  schr>n  gelegenen  Ukeleisee  in  Ost- 
holstein und  noch  viele  andere  holsteinische,  mecklen- 
burgische, {)()nmiersche  und  westprenüische  Seeen.  Dazu 
kommen  noch  auf  der  allerniedrigsten  Stufe  der  Faur.a 
stehende  ^\'esen.  sog.  Protozoen  oder  Urtiere,  welche 
den  bereits  aufgezählten  verhältnismäüig  höheren  animali- 
schen Wesen  zur  Nahrung  dienen.  Und  unter  diesen  sind 
e.s  wieder  gewisse  gepanzerte  Geiüelinfusorien  ( Ciliotlagel- 
laten),  die  mit  ihrer  Gegenwart  die  ])elagisclie  Hegion 
ganz  auss(  hlietilich  bevorzugen.  In  der  Üferzone  Ündet 
man  diese  Protozoen  niemals. 

So  ])ietet  also  die  pelagische  Tierwelt  unserer  ein- 
heimischen Seeen  eine  ziemlich  bunt  zusammengewürfelte 
Gesellschaft  von  Tieren  dar.  welche  aber  allesamt  in  dem 
einen  Punkt  übereinstimmen,  dal.^  sie  in  vorzüglicher 
Weise  dem  Aufenthalte  im  freien  uferlosen  und  pflanzen- 
leeren Wasser  -angepaf.\t"  sind.  lictzteres  gilt,  wie  wir 
sahen,  nicht  bloü  in  betretf  der  stärkeren  Ausbildung  des 
Muskelsystems,  sondern  auch  bezüglich  der  Form  und 
Färbung  des  gesamten  Körpers.  Die  meisten  pelagischeii 
Tiere  sind  von  glasiirtiger  Durchsichtigkeit,  und  es  ist 
dies  ein  spezieller  Fall  der  eigentümlichen  Erscheinung, 
welche  wir  schüt/.end<'  Aehnlichkeit  nennen.  W'ir  müssen 
uns  dieselbe  durch  natürliche  Auslese  erworben  denken. 
, Offenbar  —  so  argumentiert  Häckel  —  ist  allen  Ulas- 
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tieren  in  dem  unaufhörliclien  Kampfe,  den  sie  imteinan- 
der  ftlhren,  die  wasserUhnliche  KörperbeschaflPenheit  von 
äu^rstem  Nutzen.  Die  Verfolg-er  kimnen  sich  ihrer  Beute 
unvermerkt  nUheni,  die  Verfolgten  können  sich  den  erste- 
ren  leichter  entziehen  als  wenn  beide  gefärbt  und  un- 
durchsiclitig.  also  im  hellen  Wasser  leicht  sichtbar  wären. 
Nehmen  wir  nun  an,  dali  von  diesen  Glastieren  ursprüng- 
lich zahlreiche  verschiedene  Varietäten  ( verscliieden  haupt- 
sächlich in  dem  Grade  der  DurchsiclitiLikt  it  und  dem 
Mangel  der  Farbe)  nebeneinander  existiert  hätten,  so 
würden  sicherlich  die  am  meisten  durclisithtigen  und  farb- 
losen Individuen  im  Kampfe  ums  Dasein  das  Uebergewicht 
über  die  anderen  errungen  haben,  und  indem  sie  Gene- 
rationen hindurch  dit  se  individuelle  vorteilhafte  Eigen- 
tümlichkeit befestigten  und  verstärkten,  schlietilich  not- 
wendig zur  Ausbildung  der  vollkommenen  glasartigen 
Beeehttffenbeit  gelangt  sein* 

Eine  treffliche  populäre  Charakteristik  der  pelagischen 
Fauna  unserer  Binnenseeen  giebt  Professor  Ludwig 
Y.  Gr  äff  in  einem  gemeinverständlichen  Vortrage der 
darüber  folgendes  enthält:  .Wie  wenige  von  den  vielen 
tausend  Menschen,  die  alljährlich  mit  dem  Gef&hl  heimi- 
scher Vertrautheit  sich  auf  dem  blauen  Wasser  unserer 
Alpenseeen  schaukeln,  mögen  ahnen,  daß  auch  hier,  in- 
mitten der  krystallenen  Flut,  ein  lebhaftes  Tierleben  mj- 
riadenfach  pulsiert!  Aber  der  Gleichförmigkeit  der  Lebens- 
bediuguiigen  entspricht  auch  die  Zusammensetzung  der 
pelagischen  Fauna.  Neben  Kädertieren  und  Vertretern 
des  kleinsten  Lebens  (Infusorien,  Flagellaten),  die  teils 
zwischen  den  ungezählten  Mengen  mikroskopischer  Algen 
sich  tummeln,  teils  auf  ihnen  schwankenden  Halt  finden, 
sind  es  nur  wenige  Arten  kleiner  Krebschen  von  eini- 
gen Millimetern  bis  2  cm  Länge,  die  in  ungeheuren 
Massen  die  hohe  See  bewohnen.  Sonderbare  Gesellen 
mit  mächtigen  Ruderarnien  und  langen  (als  Balancier- 
stange   dienenden)   Leibesfortsätzen  sind  sie  verurteilt 


')  E.  Iläckel.  G.'ncrelle  Mor|)hol(x^Me.  1866.  2.  Bd..  S.  243. 
0  v.  Graff,  Die  Fauna  der  Alpenseeen.    1887,  S.  12. 
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ohne  Rast  und  Ruh  zeitlebens  zu  Bchwimmen  und  m 
schweben  ui  ihrem  flüssigen  Elemente,  dessen  speiifisches 
Qewicht  freilich  nur  wenig  geringer  ist  als  das  ihres 
Leibes.  Wer  diese  Tierchen  zum  erstenmal  in  einem 
Glase  Wasser  vor  sich  hat,  wird  sie  yeigebois  suchen 
und  w&ren  sie  selbst  zu  Hunderten  darin,  und  erst  bei 
genauestem  Zusehen  kann  das  dunkle  Augenpigment  oder 
etwa  geförbter  Darminhalt  an  ihnen  zum  Verräter  werden. 
'  Die  Durchsichtigkeit  der  Leibessubstanz  ist  uns  langst 
bekannt  von  den  pelagischen  Tieren  des  Meeres.  l£er 
wie  dort  war  diese  Anpassung  an  die  Beschaffenheit  des 
Wassers  ein  Mittel,  die  zarten  €^höpfe  yor  Ausrottung 
zu  bewahren,  indem  sie  dieselben  den  Augen  ihrer  Ver- 
folger (namentlich  der  Fische)  entziehen  hilft.  Da  die 
Zartheit  ihres  Leibes  dem  Wellenschlage  nicht  wider- 
stehen würde,  so  treibt  schon  die  geringste  Kr&uselui^ 
der  Oberfläche,  der  leiseste  Windhauch  unsere  durch- 
sichtigen Krebschen  in  jene  Tiefen,  wo  die  Bewegungen 
der  Wasserfläche  nicht  mehr  wahrgenommen  werden.* 

Die  Empfindlichkeit  der  pelagischen  Fauna  gegen 
Wind  und  Wellenschlag  ist  in  der  That  so  groß,  dafi 
man  nur  bei  yOlIig  ruhigem  Wetter  Aussicht  hat,  ein 
befriedigendes  Fangergebnis  zu  erzielen.  Besonders  sen- 
sibel ist  Leptodora  hyalina;  Exemplare  davon  bei  hefti- 
gerem Winde  zu  erlangen,  ist  vollkommen  hoffiiungslos. 

Diejenigen  Krebschen,  welche  in  unseren  einheimi- 
schen Binnenseeen  zu  den  Bewohnern  der  pelag^ischen 
Region  gehören,  habe  ich  in  der  schon  zitierten  Abhand- 
lung (Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL,  45.  Bd.,  S.  258—259)  snf- 
ge^^hlt  hk  den  von  mir  unlängst  (Sommer  1887)  unter- 
suchten mansfeldischen  Seeon  —  den  größten  Mittel- 
deutschlands —  sind  es  nur  folgende  wenigen  Arten, 
deren  Vorkommen  ich  außerhalb  der  Uferzone  konsta- 
tierte: Diaptomus  laticeps  Sars,  Daphnella  brachyura  Li^v., 
Daphnia  longispina  Leydig  und  verschiedene  (^clopiden. 
Exemplare  von  Leptodora  fanden  sich  niemals  im  Netz- 
inhalte vor. 

Wohnt  jemand  in  unmittelbarer  Kähe  eines  großen 
Sees  ^  z.  B.  in  Plön,  in  Schwerin  oder  in  Waren  am 
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Hüritzsee  —  so  hat  er  die  allerbeste  Gelegenheit,  durch 

Sammeln  von  Kmstaceenmatri  ial  (in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten)  unser  heimatskundliches  Wissen  in  betreff 
dieser  Tiergmppe  zu  erweitem.  £&  würde  dann  längst 
bekannt  aeworrien  sein,  daß  unsere  norddeutschen  Seeen 
in  ihrer  Krebsfauna  eine  grolae  Aehnlichkeit  mit  denen 
Südschwedens  besitzen,  wodurch  der  Gedanke  an  die  Mög- 
h'chkeit  eines  unmittelbaren  Zusammenhan^jes  beider  Seeen- 
gebiete während  der  Eiszeit  sehr  an  Wahrscheinlich- 
keit fjewinnt.  Ich  habe  auf  Grund  von  zoologischen 
Befunden  auf  diese  interessante  Thatsache  zuerst  biu- 
gewiesen 

Zur  Konservierung  der  kleinen  Kruster  für  ver- 
gleichende faunistische  Untersuchunfren  kann  die  Auf- 
bewahrung derselben  in  einer  Mischung,  welche  aus  einem 
Volum-)  Teil  destilliertem  Wasser,  einem  Teil  Glycerin 
und  einem  Teil  starken  Alkohol  besteht,  empfohlen  wer- 
den. Das  aus  der  Uferzone  entnommene  Material  mu& 
stets  von  dem,  welches  der  pdagischen  Region  entstammt, 
getrennt  gehalten  werden.  Man  hedient  sich  zum  Auf- 
bewahren der  bezüglichen  Fangergebnisse  mäßig  großer 
OlSser  mit  eingeriebenem  Stöpsel,  welche  genau  etiket- 
tiert sind,  so  daß  man  zu  jeder  Zeit  feststellen  kann,  aus 
welchem  See  die  Kruster  gefischt  wurden  und  in  welchem 
Monat  die  Exkursion  stattfand.  Sogar  eine  Bemerkung 
darüber,  ob  das  Wetter  trübe  oder  sonnig  war,  dürfte 
von  Nutzen  sein.  Materialsammlungen  von  dieser  Art 
haben  wissenschaftlichen  Wert,  und  jeder  Fachmann  (Zoo- 
loff)  kann  dieselben  für  seine  privaten  oder  Institutszweoke 
gelegentlich  verwenden. 

Handelt  es  sich  darum,  die  einj^esammelten  Krebs- 
tiere für  die  nachfolgende  mikroskopiscli  -  aiiatnmisclie 
Untersuchung  zu  konservieren,  so  ist  kein  V  erfahren  für 
diesen  Zweck  geeigneter  als?  dieselben  in  eine  '/4  "/oige 
(wässerige)  Lösung  von  I'e))erosmiumsilure  zu  bringen  und 
so  lange  darin  zu  lassen,  bis  sich  eine  leichte  Bräunung 


')  O.  Zacharias,  Faimisiti.sche  Studien  in  westpreußischen 
Seeen.    Schrift  d.  natnrf.  Gesellschnft  in  Danzig.   6.  Bd.,  1887. 
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der  einzelnen  0})jckte  bemerklich  macht.  Das  wird  nach 
einigen  Minuten  der  Fall  sein.  Tritt  diese  Reaktion  ein, 
so  nimmt  man  (mittelst  einer  Taiibonfeder)  die  Krebschen 
rasch  heraus  und  überträgt  sie  in  Alkohol  von  T^^'^a, 
worin  sie  10—12  Stunden  verbleiben.  Die  dauernde  Aut- 
bewahrung erfolgt  in  !'0 ngem  Alkohol.  An  Krustern, 
welche  auf  diese  Art  konserviert  sind,  kann  man  noch 
nach  Jahren  mikroskopische  Untersuchungen  in  betreff 
der  feinsten  StrukturverliUltnisse  vorntdimen. 

Es  erübrigt  mir  nun  noch,  die  faunist istlien  Verhält- 
nisjse  der  Tiefenregion  zu  erörtern.  Professor  F.  A. 
Forel  in  Lausanne,  dem  wir  in  erster  Linie  die  Er- 
forschung der  auf  dem  Boden  der  großen  Seeen  lebenden 
Tierwelt  zu  verdanken  haben«  läßt  diese  Region  in  einer 
Tiefe  von  15  m  beginnen  und  selbetTerstiiidlich  bis  zur 
Maximaltiefe  des  betreffenden  Sees  sich  erstzecken.  Eine 
Charakteristik  der  physikalischen  Verhältnisse,  welche  in 
den  untersten  Wasserschichten  herrschen,  iSfit  sich  in 
ganz  kurzen  Worten  geben:  starker  Druck,  welcher  mit 
je  10  m  um  eine  Atmosphäre  zunimmt;  Tollkommene, 
Ruhe;  sehr  niedrige,  aber  beständige  Temperatur;  von 
100  m  an  herrscht  jahraus  jahrein  eine  unveränderliche 
Temperatur  von  5,9*^  +  O,?»®  C;  die  Beleuchtung  ist  gleich 
Null;  die  chemische  Wirkung  der  Sonne  hört  mit  einer 
Tiefe  von  45  m  im  Sommer,  m  einer  solchen  von  100  m 
im  Winter  auf;  über  die  ganze  ßodenfläche  der  Tiefe 
breitet  sich  ein  dünner  und  weicher  Schlamm  aus,  der 
alle  harten  Gegenstände  allmählich  einhüllt  und  in  seinem 
Schoüe  hegräl)t.  Pflanzliches  Leben  ist  selbstverständlich 
so  gut  wie  nicht  mehr  vorhanden.  Von  20  m  an  findet 
man  keine  grünen  Algen  mehr.  Diatomeen  kommen  je- 
doch noch  in  den  gröljeren  Tieten  vor.  Bei  dieser  Ar- 
mut an  vegetabilischer  Nahrung  erscheint  es  beinahe 
wunderbar,  wenn  wir  sehen,  daü  die  Tiefenfauna  ziemlich 
reich  an  Arten  ist.  von  denen  fast  jede  durch  zahlreiche 
Individuen  vertreten  wird.  Alle  Typen  und  die  meisten 
Klassen  der  Süliwa.ssertiere  sind  darunter  vertreten:  Fische 
(von  denen  freilich  kein  einziger  der  Tiefenregion  aus- 
schließlich angehört),  Insektenlarven,  Arachniden, 
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Krustaceen,  Schnecken,  Muscheln,  Wttrmer,  Arm- 
polypen und  Urtiere*). 

Die  Repräsentanten  der  Tiefenfauna  sind  im  allge- 
meinen klein,  schwach  und  bositzeii  wtnii^  ausgebildete 
Bewegungswerkzeuge.  Als  schlechte  Schwimmer  können 
sie  sich  nicht  weit  über  den  Schlamm  erheben,  und  mit 
der  abs(duten  Ruhe  des  Wassers  steht  der  Mangel  an 
lialtapparaten  im  Einklänge.  Die  Fähigkeit  sich  testzu- 
setzen haben  die  meisten  vollständig  eingebüßt.  Die 
Schliininischnecken ,  wi>lche  sonst  ihre  Eier  an  Ptlanzen- 
teilen  festkleben,  setzen  dieselben  einfach  in  den  Detritus 
ab  und  überlassen  sie  ihrem  Schicksale.  Auch  die  Moos- 
tiere sind  nicht  auf  einer  Unterlage  fixiert,  sondern  stecken 
—  ebenso  wie  die  Armpolypen  —  lose  im  Schlamme. 
Manche  Bewohner  der  l^efe  sind  gänzMch  farblos  oder 
ihre  Pigmentierung  ist  schwach  entwickelt.  So  hat  der 
sonst  lebhaft  grttn  oder  braun  gefärbte  Sflfiwasserpolyp 
(Hydra)  als  BOrger  der  Tiefenregion  ein  matt  rosarotes 
Kolorit.  Desgleichen  zeifft  sich  bei  vielen  Tieren  eine 
Tendenz  zur  Reduktion  der  Sehorgane,  z.  B.  bei  dem 
Krebschen  Niphargus  puteanus,  var.  Forelii.  Durch  meine 
eigenen  Untersuchungen  in  den  mansfeldischen  Seeen 
(zwischen  Halle  und  JBisleben)  habe  ich  festgestellt,  da& 
bei  solchen  Exemplaren  Ton  Microstbma  lineare  (einem 
Strudelwurm),  welche  ich  aus  einer  Tiefe  von  12  m  herauf- 
holte, nur  noch  ganz  schwache  Spuren  der  rostroten 
Augenflecken  vorhanden  waren.  Es  scheint  somit,  daü 
bei  niederen  Tieren  schon  ein  minderer  Grad  von  Hellig- 
keit hinreicht,  um  eine  Verkümmerung  der  Sehorgaue  zu 
erzeugen. 

Um  Vertreter  der  Tiefenfauna  zu  erbeuten,  dazu  be- 
dient man  sich  eines  sog.  Schleppnetzes,  welches  ein 
Fangapparat  von  sehr  einlacher  Konstruktion  ist.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  dreieckig  gestalteten  Bügel  von 
Eisen,  welcher  mäüig  zugeschärfte  Kanten  besitzt.  An 


')  Vergl.  den  schönen  Essay  sur  la  faune  profonde  dea  Lacs 
de  U  Siiine  von  Prof.  Du  PI  essis'Gouret.  1S85. 
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diesem  Bfigel  wird  ein  durchlässiger  Sack  (aus  Segellein- 
wand)  befestigt,  dessen  Bestimmung  ist,  Schlamm  und 
Schlick  aufzunehmen,  während  der  ganze  Apparat  lang- 
sam an  einer  langen  Leine  Uber  den  Grund  gezogen  wird. 
NaiArlich  erhält  man  die  winzigen  Tierchen  auf  diese 
Weise  nicht  rein,  sondern  in  einer  Umhüllung  von  Sand 
und  Schlamm.  Zur  Beseitigung  derselben  ist  es  erfordere 
lieh,  dai  man  den  Inhalt  des  Schleppnetzes  durch  einen 
feinen  Musselxnbeutel  filtriert.  Erst  dann  ist  es  möglich 
sich  über  das  Fangergebnis  zu  orientieren. 

Anstatt  des  Schleppnetzes  kann  man  auch  ein  mäfiig 
großes  Blechgefäfi  von  ovalem  Querschnitt  verwenden, 
welches  mit  einem  beweglichen  Henkel  versehen  ist,  wie 
man  ihn  an  den  Wassereimem  hat.  Eine  derartige  Vor- 
richtung erweist  sich  ftbr  mäßig  große  Seeen  sogar  noch 
zweckmäßiger  als  das  eigentlidie  Schleppnetz,  woil  der 
BlechschOpfer  bequemer  zu  handhaben  ist  als  der  um- 
fangreiche Netzsack.  Man  kann  ersteren  häufiger  empor- 
ziehen und  ausleeren  als  das  oft  zentnerschwere,  mit 
Schlamm  beladene  Schleppnetz,  dessen  Anwendung  einer 
einzelnen  Person  überhaupt  nicht  möglich  ist. 

Um  das  Material  aus  der  Tiefenregion  möglichst  aus- 
zunutzen, ist  es  geraten,  den  emporgeförderten  Schlamm 
portionsweise  in  flache  Schüsseln  zu  thun  und  einige  Tage 
lang  ruhig  stehen  zu  lassen.  Natürlich  muß  man  ihn 
vorher  mit  Wasser  aus  dem  nämlichen  See  verdünnen. 
Auf  diese  Weise  ist  es  möglich  gewisse  Tiere  (Würmer 
z.  B.)  mit  größerer  Leichtigkeit  zu  erbeuten,  denn  indem 
dieselben  den  ungewohnten  Verhältnissen  schwächeren 
Druckes  und  höherer  Temperatur  sich  zu  entziehen  ver- 
suchen, kriechen  sie  aus  dem  Schlamm  hervor  und  kön- 
nen so  mit  einem  Spatel  oder  Löffel  leicht  weggefangeo 
werden. 

Im  Anschluß  an  die  vorstehenden  Winke  darüber, 
wie  man  sich  der  Tiefenfauna  zu  bemächtigen  hat,  dürfte 
eine  kurze  Aufklärung  über  die  Art,  wie  diese  Tierwelt 
ernährt  wird,  nicht  unerwünscht  sein.  Es  wurde  bereits 
mitgeteilt,  daß  in  den  größeren  Tiefen  kein  Pflanzenleben 
mehr  vorhanden  ist.  Demnach  kann  die  Nahrungsquelle 
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für  die  Tiefen bewohner  nur  in  der  litoralen  und  pelagi- 
ötbtii  Region  tlieüen.    Und  dies  ist  wirklich  der  Fall. 

Luft-  und  Wasserströmuntjen  treiben  vom  Uler  her 
abg'erissene  Pflanzenteile,  Abfälle  des  menschlichen  Haiis- 
lialt.s,  abge^storbene  kkiiie  Tiere  u.  dergl.  auf  die  Hübe 
iks  Sees  hinaus,  und  hier  saugen  sich  dieselben  voll 
Wasser  bis  sie  untersinken.  Die  auf  solche  Weise  dem 
Grunde  zu*ietiilirten  Trümmer  organischen  Lebens  Idlden 
den  e  i  n  e  n  Teil  der  Nalirung  für  die  Tiefenbewohner. 
Ein  anderer  Teil  entstammt  der  pelagiselien  Region,  in- 
sofern aus  den  ol)erfliielili(  lien  W' asserscliichten  ein  torni- 
licher  Regen  von  winzigen  Leichen  beständig  in  die 
Tiefe  hinabrieselt,  welcher  aus  verendeten  Krebschen, 
Würmern  und  Protozoen  besteht.  Die  Tafel  ist  also  für 
die  Tiefenfauna  ziemlich  reich  gedeckt,  und  es  erklärt 
sich  hierdurch  die  ansehnliche  Individuenzahl  der  einzelnen 
Arten. 

Richten  wir  unser  Nachdenken  auf  den  mutmalilichen 
Ursprung  der  Tiefenfauna,  so  gehingen  wir  zu  einigen 
recht  interessanten  Schluldolgerungen.  Zunächst  steht 
fest,  dal3  weder  eine  aktive  noch  eine  passive  Wande- 
nmg  ( Uebertragung)  der  Tiefenbewohner  von  See  zu  See 
vorstellbar  ist.  Es  giebt  keine  unmittelbare  Verbindung 
zwischen  den  Tiefen regionen  zweier  verschiedener  Seeen. 
Wird  dies  zugestanden,  so  kann  die  den  Grund  l)evöl- 
kernde  Fauna  lediglich  durch  Einwanderung  aus  der  Ufer- 
zone entsprungen  sein.  Tiere,  welche  erhöbten  Wasser- 
druck, Lichtmangel  und  kühle  Temperatur  gleich  gut 
vertragen  konnten  wie  das  Gegenteil,  werden  gelegentlich 
tiefere  Wasserschichten  aufgesucht  haben  und  sich  und 
ihre  Nachkommenschaft  den  veränderten  Umständen  an- 
gepaüt  haben.  Ditse  Anpassung  mul.':  aber  in  jedem  See 
getrennt  und  tür  sich  stattgetunden  haben;  infolgedessen 
mö.ssen  die  Tiere  der  Tiefenfauna  der  verschiedenen  Seeen, 
auch  wenn  sie  zu  der  nämlichen  Gattung  gehören,  immer 
als  besondere  Varietäten  und  Arten  beschrieben  werden 


')  A.  Forel.  Faunistische  Studien  in  (U*n  Süßwasserseeen  der 
Schweiz.    Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.    8U.  Bd.  1878. 
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Diese  Erwägung  ^ieht  eine  Folgerung  nach  sich,  welche 
ein  allgemeines  zoologisches  Interesse  hat.  Denn  wenn 
z.  B.  Limnaea  abyssirnla  und  Pisidium  Forelii  (die 
erstere  aus  L.  palustris,  die  andere  aus  V.  nitiduni  ent- 
standen) in  mehreren  Alpenseeen  gefunden  werden  sollte, 
so  wäre  damit  zugleich  der  Nachweis  erbracht,  daß  die- 
selbe Art  an  zwei  oder  vielen  völlig  voneinander  ge- 
trennten Orttn  entstehen  kann,  und  die  Streitfrage,  ob 
die  systematischen  Grup2)en  monophyletischen  oder  poly- 
phyletischen  Ursprungs  sind,  ob  einnmlige  oder  mehr- 
malige Entstehung  derselben  Art  mit  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit auzuuehmeu  ist  —  wäre  damit  prinzipiell 
gelöst. 

Professor  t.  Qraff  hat  in  semem  Vortrage  Uber  die 
Alpenseeen  0  sehr  richtig  bemerkt,  daß  der  Hanptwert 
von  Tiefiseestadien  darin  besteht,  daß  wir  gleichsam  in 
jedem  abgeschlossenen  See  ein  Versuchsaquarium  vor  uns 
haben,  in  welchem  ganz  unabhängig  von  der  Fauna  an- 
derer Seeen  die  Züchtung  einer  Tierart  aus  üferformen 
Yor  sich  geht,  und  die  Richtung,  in  welcher  die  Form- 
umwandlung erfolgt,  sich  mit  viel  gröüerer  Sicherheit 
auf  bekannte  Ursachen  zurückführen  läf.U  als  dies  im 
Meere  möglich  ist.  Die  einzelnen  Meeresbecken  hängen 
untereinander  zusammen  und  bieten,  selbst  wenn  sie  durch 
submarine  Barrieren  «getrennt  ersdieinen,  immerhin  die 
Möglichkeit  der  Uebertragung  aus  einem  in  das  andere 
dar.  Dem  entsprechend  ist  ja  aucli  die  Tiefseefauna  der 
Ozeane  so  außerordentlich  gleicht« »rniig  und  birgt  in  der 
gleichen  Tiefe  stets  wieder  dieselben  tyi)ischen  \  er- 
treter.  Hierzu  kommt  noch,  daü  die  Meeresfauiu«  bei 
der  zeitliclien  Kontinuität,  die  wir  zwischm  den  lieutii^en 
und  den  Organismen  der  Sekundär-  bez.  Tertiärzeil  an- 
nehmen müssen,  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung 
der  Zeiträume,  die  zur  EuLsteliun«;  neuer  Arten  erforder- 
lieh  gewesen  sind.  Dem  entgegen  ist  die  Fauna  unserer 
Alpen-  und  Diluvialaeeen  eine  vergleichsweise  moderne, 
80  dafi  wir  auch  der  Zeit  nach  den  Prozeß  der  Arten- 
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bildimg  hier  besser  übersehen  künnen.  Aus  alledem 
ergiebt  sich,  daü  eine  fortgesetzte  und  gründliche  Er- 
forschung der  Tierwelt  unserer  groüen  Binnenseeen  wirk- 
lich nutzbringend  für  die  Wissenschaft  ist,  nützlicher 
vielleicht  als  die  jetzt  mit  so  leidenschaftlichem  Eifer 
betriebene  Durchstöberung  der  Meeresfauna  nach  zoolo- 

S sehen  Novitäten,  deren  minutiöse  Beschreibungen  in 
rer  SSahllosigkeit  unfibenehbar  zu  werden  begiimeii. 
Dftbei  soll  dturchans  nicht  yerkannt  werden,  daß  der  Eifer« 
mit  dem  die  Zoologen  in  den  jüngstrerfloesenen  Dezen- 
nien meerwSrts  gepilgert  sind,  ungerechtfertigt  gewesen 
sei.  Die  marine  IHerwelt  ist  zweifellos  reicher  an  Orga- 
nisationstypen und  anfierdem  noch  durch  den  Umstand 
ausgezeichnet,  daß  sich  in  ihrer  groLien  Formenmannigp- 
faltigkeit  ein  Fortschritt  von  morphologisch  niedrig  stehen- 
den Gattungen  und  Arten  zu  solchen  von  höherer  Aus- 
bildung konstatieren  läßt;  Hierdurch  wurde  die  Meeres- 
fauna wichtig  für  die  Durchführung  des  transformistischen 
Gedankens,  und  die  eifrige  Hinwendung  zum  Studium 
derselben  erklärt  sich  befriedigend  aus  dem  gesamten 
Entwickelungsgange  der  modernen  Zoologie.  Es  giebt 
indessen  eine  groüe  Anzahl  von  Problemen  und  Fragen, 
welche  sich  ni(  lit  unmittelbar  auf  Phylogenie  und  Trans- 
mutation beziehen,  die  aber  gleichfalls  ein  intensives 
wissenschaftliches  Interesse  darbieten  und  auf  die  Dauer 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  können.  Dazu  gehören 
die  Ernährungs-,  Fortpflanzungs-  und  Entwickelungs- 
verhältnisse  vieler  Vertreter  der  Süßwasserfauna,  die 
Einwirkung  der  chemischen  Konstitution  des  Wassers 
auf  die  Lebensfunktionen  niederer  Tiere,  Experimente 
Uber  Regeneration  amputierter  Körperteile,  Verhalten 
der  Wasserfauna  zu  Lidit  und  Dunkdheit  u.  s.  f.  Ja  es 
ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  (worauf  schon  oben 
hingewiesen  wurde)  auch  das  Fh>blem  der  Entstehung 
der  Arten  sich  besser  an  Vertretern  der  Süßwasserfauna 
seiner  Ldsung  näher  ftihren  lassen  wird  als  an  Meeres- 
tieren. 

In  Erwägung  aller  dieser  Momente  habe  ich  mich 
veranlaßt  gefühlt,  in  einem  verbreiteten  fachwissenschaft-- 
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Hellen  Organ')  den  Vorschlag  zur  Gründung  von  zoo- 
logischen Stationen  hehufs  wissenschaftlicher 
Beohachtung  der  SüLiwasserfauna  zu  machen, 
und  ich  sehe  jetzt,  dalj  dieser  Gedanke  allgemein  Anklang 
findet.  Ueber  den  Ort,  wo  eine  solche  Station  seßhaften 
Charakters  zu  errichten  wäre,  wird  man  sich  leicht  eini- 
gen können.  £s  wird  zunächst  gleichgültig  sein,  ob  man 
dazu  einen  der  groien  norddeutsehen  Seeen  ansersieht, 
oder  ob  sich  —  wie  dies  nicht  unwahrscheinlich  ist  — 
die  Blicke  auf  den  durch  seine  M&chtigkeit  ausgezeich- 
neten Bodensee  lenken  werden.  Neben  einer  Zentral- 
station dieser  Art,  welche  auch  Fragen  der  Fischerei  und 
Fischzucht  wissenschaftlich  zu  bearbeiten  haben  würde, 
müssen  aber  noch  eine  Anzahl  kleiner  (und  lokomobiler) 
Stationen  ins  Leben  gerufen  werden,  um  ganze  Seeen- 
gehiete  des  Inlandes  in  Bezug  auf  deren  Fauna  systema- 
tisch durchforschen  zu  können.  Ich  habe  das  ganze 
Projekt,  welches  wohl  in  absehbarer  Zeit  seiner  Ver- 
wirklichung entgegengehen  dürfte,  \m  ^Zoologischen  An- 
zeiger" eingehend  besprochen.  Hier  habe  ich  dasselbe 
nur  in  Erwähnung  ge))racht,  weil  ich  die  Freunde  und 
FrtrdtTpr  der  wi^scnscliat'tlichen  Landeskunde  von  Deutsch- 
land auf  eine  (TclcLroiiheit  aufmerksam  machen  wollte, 
bei  der  sie  ihr  Interesse  für  das  Zustaudekomiiien  eines 
auch  in  praktischer  llin.sidit  (niimlich  für  unsere  gesamte 
Fischerei-  und  \Vasser\s  irtsehaft)  wichtigen  Institutes, 
jeder  nach  seiner  Berufsstellung  und  seinem  Einliusjje  auf 
weitere  Kreise,  an  den  Tag  legen  können. 


Zum  Schi  Uta  habe  ich  noch  zu  bemerken,  daü  sich 

die  im  Vorstehenden  gegebene  Anleitung  zur  Abfischung 
von  Seeen  ebensogut  auf  Flüsse  und  Ströme  bezieht; 
letztere  enthalten  gleichfalls  eine  Menge  von  niederen 
Tieren,  deren  Kenntnis  nicht  minder  erwünscht  ist  wie 


*)  Zool.  Anzeiger  Nr.  26,  1888. 
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diejenii^e  der  Tümpel,  Teiche  und  größeren  Wasserbecken 
unseres  Landes. 

In  einem  Beitrage  „Zur  Kenntnis  der  Mikro- 
fauna  unserer  einheimischen  Fluüläuie'' habe 
ich  die  Ergebnisse  mitgeteilt,  velche  ich  bei  einer  im 
Sommer  (1887)  Torgenommenen  Untersuchung  erzielt 
habe. 

Zur  Konservierung  des  erbeuteten  Materiak  benutzt 
man,  wenn  es  sich  um  Kruster,  Rädertiere  und  Pro- 
tozoen handelt,  mit  bestem  Erfolg  die  schon  oben  er- 
wlUmte  ^4  "/oige  Lösung  von  Osmiumsäure. 

Größere  Würmer  (Blutegel,  Planarien  etc.)  tötet 
man  mittelst  einer  heilien  (gesättigten)  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid, in  welcher  die  Objekte  10 — 15  Minuten  ver- 
bleiben. Hierauf  werden  dieselben  mehrere  Stunden  lang 
ausgewässert  und  kommen  dann  in  70  ^,oigen  Alkohol  zur 
dauernden  Aufbewahrung. 

Kleine  Würmer  (NaidtMi,  Nematoden  u.  s.  w.)  kon- 
serviert man  am  besten  in  einer  '  :t  %igen  Chromsäure- 
lösung.  In  derselben  verbleiben  die  zarten  Tierclu  ii  etwa 
10  Stunden.  Hiernach  werden  sie  in  schwachem  Alkohol 
aufbewahrt. 

Mikroskopisch  kleine  grüne  Algen  und  Diatomeen 
kann  man  längere  Zi'it  in  destilliertem  Wasser  aufheben, 
welchem  einige  Tropfen  einer  1  "«igen  (wässerigen)  Lösung 
von  Osiniuinsiiuif  /Aigesetzt  sind. 

GrUne  Fudcnalgen  (Konfervaceen)  halten  sich  recht 
leidlich  einige  Zeit  in  einer  30 ''jo  igen  Lösung  von  essig- 
saurem Kali  in  destilliertem  Wasser. 

Grofie  Objekte  (Fische,  Amphibien,  Wasserkäfer  und 
deren  Larven,  sowie  Schnecken  und  Muscheln)  konserviert 
man  am  bequemsten  und  besten  in  60 — TO^foigem  Alko- 
hoL  Am  schönsten  gelingt  die  Konservierung,  wenn  man 
die  auf  einen  Teller  gebrachten  lebenden  Objekte  mit 
heißem  Spiritus  ((50  ^  C.)  übergießt.  Sie  sterben  dann  so 
gut  wie  augenblicklich  und  bewahren  dabei  oft  ihre  nattlr- 
Uche  Haltung  in  ganz  vorzüglicher  Weise. 
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Mit  Benutzung  dieser  Winke  wird  es  auch  dem  Luen 
möglich  sein,  das  was  er  auf  Reisen  und  Exkunionen  sa 
Tieren  (bez.  niederen  Pflanzen)  auffindet,  so  zu  konser- 
yieren.  da&  ein  Fachmann  in  den  meisten  Fällen  später 
imstande  sein  wird,  die  eingesammelten  Objekte  zu  identi- 
fizieren und  zu  bestimmen.  Manches  WertYolie  geht  leider 
unbenutzt  verloren,  weil  das  richtige  Konservierungsver- 
fahren  auch  vielen  sonst  gut  unterrichteten  Naturfireundeu 
nicht  immer  bekannt  zu  sein  pflegt. 
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Somatisoh-anthropologisohe 
Beobachtungen. 

Von 

Dr.  Johannes  Ranke, 

.  Professor  der  Anthropologie  an  der  Universität  in  München. 


1.  Anthropologische  Besichtigungen. 


Die  moderae  EntwickeluDg  der  Anthropologie  hat 
dazu  geführt,  daß  das  Auge  der  Forscher  sich  mit  ge- 
steigertem Interesse  der  Untersuchung  der  yaterländischen 
Yemältnisse  zugewendet  hat.   Während  man  sich  noch 
▼er  kaum  zwanzig  Jahren  als  das  Objekt  anthropologi- 
scher Studien  fast  ausschließlich  nur  Angehörige  der  sog. 
NatuTTölker  denken  konnte,  ist  das  jetzt  ganz  anders 
geworden:  der  Schwerpunkt  der  Weiterentwickelung  un- 
serer Kenntnisse  yom  Menschen  lieg^  heute  in  der  lokalen 
Yaterländischen  Ethnographie.  Erst  wenn  wir  die  Schwan- 
kungsbreite der  körperlichen  Formbildung  unter  unserem 
eigenen  Volke  mit  voller  Sicherheit  kennen  werden,  wer- 
den wir  den  Wert  der  körperlichen  Besonderheiten  eines 
fremden  Volkes,  eines  anderen  Stammes,  eines  fremden 
Individuums  richtig  zu  beurteilen  vermögen.  Wohl  mancher 
Anthropologe  hat  einen  Schädel  von  besonderer  Form  als 
ein  Unikum  beschrieben  und  vielleicht  größere  oder  geringere 
TierShnlichkeiten  an  ihm  entdeckt,  der  dem  Kopfe,  den 
er  selbst  auf  den  Schultern  trägt,  zum  Verwechseln  und 
typisch  ilhnlich  war.    Wie  lange  ist  es  Uberhaupt  her, 
seit  wir  exakt  wissen,  daß  irische  Unterschiede  in  der 
GesamtkÖrperbildunff  unseres  Volkes  existieren? 

Aber  nicht  aUein  die  Vergleichung  mit  anderen 
Völkern  und  Rassen  läßt  die  somatisch-anthropologische 
Untersuchung  unseres  Volkes  wichtig  erscheinen.  Die 
somatisch-anthropologische  Forschung  im  Vaterlande  ist 
zu  einem  Hilfsmittel  der  historischen  Untersuchung  ge- 
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worden  und  wird  sich  mehr  und  mehr  als  solches  aus- 
bilden. Sie  wird  einst  für  die  Entwickelungsgeschicht« 
der  Stammes-  und  Volksindividualität  da  eintreten,  wo 
geschriebene  Dokumente  fehlen.  Sie  ermöglicht  es  schon, 
aus  den  heutigen  körperlichen  Formen  die  ethnischen 
Elemente  zu  rekonstruieren,  welche  zur  Bildung  der 
modernen  Volks-  oder  Stamraesindividualitäten  zusammen- 
getreten sind.  Darin  liegt  die  höchste  Aufgabe  der  vater- 
ländischen somatischen  Anthropologie,  in  welche  sie  sich 
mit  der  archäologischen  vaterländischen  Ethno^rraphie,  mit 
der  Ethnographie  der  deutschen  Stämme,  teilt. 

Hier  ist  noch  außerordentlich  viel  zu  leisten,  und 
wenn  sich  die  Aufforderung,  praktisch  mit  Hand  anzu- 
legen, zunächst  naturgemäta  an  die  Aerzte  wendet,  so 
kann  sich  heutigestags  doch  jeder  Gebildete  leicht  die 
notwendigen  Vorkenntnisse  erwerben,  welche  für  ein  selb- 
ständiges Eingreifen  erforderlich  sind^). 

Wir  wollen  sofort  an  einem  praktischen  Beispiel  die 
Art  der  Fragen  und  die  Methoden,  hier  Antworten  za 
finden,  klarzulegen  suchen. 

1.  Die  Ftobe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen. 

Die  Ahnen  unseres  Volkes  traten  in  das  Licht  der 
Geschichte  ein  als  blondhaarige  Hünengestalten,  blau- 
äugig mit  weißglänzender  Haut.  Die  ihnen  im  Kampfe 
gegenüberstehenden  „Römer"  erschienen  sich  selbst  im 
Vergleiche  mit  jenen  klein  und  von  brünetter  Komplexian. 

Wenn  wir  nun  heute  unter  unserem  Volke  Umschan 
halten,  so  fällt  uns  keineswegs  mehr  diese  historisch  be- 
zeugte altgermanische  Körperbeschaffenheit  ab  die  allge- 


*)  Ver^l.  J.  Ranke»  Der  Henseh.  I.  Bd.:  EDtwickelmig»  Bau  o. 

Leben  des  menschlichen  Körpers,  mit  24  Aqoarelltafeln  und  583  Ab- 
bildungen  im  Text.  II.  Bd.:  Die  heutigen  und  vorgeschichtlichen 
Menschenrassen,  mit  6  Kurten.  8  Aquarelltafeln  und  408  Abbildun- 
gen im  Text.  Leioziff,  Bibliographisches  Institut.  —  £.  Schmidt, 
Änttiropologisclie  Metiioden.  Anfeitmiff  Eum  Beob«clite&  und  Sam- 
meln nir  Laboratorium  nnd  Reite.  Hit  zahlreichen  Abbüdnngfln 
im  Teit  Leipsig  1888. 
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mein  typische  auf.  Es  finden  sich  ja  noch  genug  solche 
«echte  Qennanen*,  d.  h.  «Blonde*,  unter  uns,  aber 
neben  ihnen  steht  eine  grofie  Anzahl  von  ,Br Anetten", 
d.  h.  Individuen  init  biannlicher  Hautfarbe,  braunen  bis 
schwarzen  Haaren  und  braunen  bis  fast  schwarzen  Augen. 
Und  noch  betriichÜicher  ist  vielfach  die  Anzahl  jener, 
welche  weder  ToUkonunen  «blond*,  noch  vollkommen 
«brOnett*,  von  diesen  beiden  Haupttypen  Merkmale  an 
ndi  tragen  und  sich  dadurch  als  Misch  typen  charakte- 
risiere. 

Da  lautet  nun  die  erste  somatisch-anthropologische 
Frage :  Wie  viele  von  dem  altgermanisch  «blonden  Typus* 
sind  unter  unserem  deutschen  Volke  noch  vorhanden? 
Wie  grofi  ist  neben  dem  blonden  Typus  die  Anzahl  der 
dem  «brünetten  Typus*  und  den  «Mischtypen*  zu^e- 
hörenden  Personen?  Indem  wir  konstetieren,  wie  sich 
diese  ethnischen  Mischungsverhältnisse  gestaltet  haben,  ge- 
langen wir  für  einen  bestimmten  Ort,  fGLr  eine  bestimmte 
Ge^nd,  für  ein  Land  und  schließlich  für  unser  ganzes 
deutsches  Vaterland  zu  einer  Vorstellung,  wie  weit  noch 
rein  germanisches  Blut  neben  allophylen  Zumischungen 
vorhanden  ist.  Die  Stemmeszugehörigkeit  ist  fOr  die  lete- 
teren  eine  verschiedene  je  nach  den  verschiedenen  Gauen 
des  Vaterlandes  und  den  vor  der  Einwanderung  der  Ger- 
manen dort  seßhaften  oder  den  Germanen  erst  nach- 
rückenden Bevdlkerungsschichten. 

In  dieser  außerordentlichen  Ein&chheit  wurde  primär 
wirklich  die  Frage  gestellt  bei  der  Inangrifinahme  der 
biB  jetzt  größten  somatisch-anthropologischen  Einzelunter- 
snchung  aller  Zeiten  und  aller  Länder:  der  statisti- 
schen Untersuchung  Uber  die  Farbe  der  Haut, 
der  Haare  und  der  Augen  bei  den  Schulkindern 
zonächst  in  Deutschland,  an  welche  sich  bis  jetzt  auch 
schon  Belgien,  Schweiz  und  Oesterreich  angeschlossen 
haben.  Herr  Geheimerat  B.  Virchow  hat  die  Bearbeitung 
der  durch  die  Lehrer  auf  Grund  genauer  Instruktionen 
gewonnenen  Rohzahlen  dieser  Stetisnk  durchgeftlhrt,  wo- 
durch die  erste  feste  Basis  fttr  eine  somatisch-anthropo- 
logische Betrachtung  unseres  gesamten  Volkes,  auch  im 
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Vergleiche  mit  seinen  unmittelbaren  Nachbarn,  gewonnen 
worden  ist.  Es  wurden  in  Deutschland  6  758  827  Schul- 
kinder in  Beziehung  auf  ihre  Komplexion  untersucht,  in 
Üesterreicli  "J  :>n4  in  Beli^ien  <i(>8(>98,  in  der  Schweiz 
405001»  ^Schulkinder,  im  ixanzen  sonach  1(M)77  t>.'i5 1 

Bei  der  wissenschalt lidu  ii  Bearbeitung  der  Zahlen 
wurden  zunächst  die  buiilcn  , reinen  oder  Hauj)ttypen'' 
—  der  .l)londe  Typus",  d.  h.  die  „Blonden"  mit 
blonden  Haaren,  blauen  Augen  und  weiüer 
Hautfarbe,  und  der  .l)rünette  Typus",  d.  h.  die 
^Brünetten"  mit  braunen  bis  schwarzen  Haaren, 
braunen  bis  fast  schwarzen  Augen  und  brü- 
netter oder  weiüer  Hautfarbe  —  von  den  «Misch- 
form en*  ausgesondert.    Das  Hauptergebnis  war: 

in  Deutachland  .   .    .   31,80  "/o  , Blonde*,  14,05  "/u  »Brünette* 
,  Oesterreich  .   .   ,   19,79  ,        ,       28,17  ,  , 
,  Schweiz   ....    11,10  ,        ,        25,70  ,  , 
,  Belgien    .   .  .  (leider  nicht  gezählt!)  27,50  •  • 

Diese  ZaUen  leliren  nach  Virchow,  daß  das  Dentache 
Reich  in  seinem  gegenwärtigen  Bestand  noch  immer  den 
rein  blonden  T3rpus  in  der  gröüten  Häufigkeit  unter  den 
mitteleuropäischen  Staaten  (abgesehen  von  den  Nieder- 
landen) darbietet.  Dabei  stellt  sich  weiter  die  auffallende 
Thatsache  heraus,  daD  —  bis  auf  den  äußersten  Norden 
und  Polen  —  ausnahmslos  gegen  die  Grenzen  Deutschlands 
der  .brünette  Typus**  in  größerer  Häutigkeit  auftritt.  In 
Deutschland  ist  der  blonde  Typus  noch  immer  der  herr- 
schende, während  der  brünette  Typus  als  Nebentypus  er- 
sclieint.  Uebrigens  ist  in  den  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  die  Anzahl  der  Blonden  und  Brinu'tten  sehr 
verschieden,  dabei  ergiebt  sich,  daL;  die  grcil.ier«'  Häufig- 
keit der  Brünett»'!!  -^icll  durch  Erblichkeit,  d.  h.  durch 
Mischung  der  na(  Ii  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  der 
Geschichte  urs}>rünglich  blonden  (ternianen  mit  anderen 
mehr  oder  weniger  brünetten  Völkern  erklärt.  Auch  das 
ist  nicht  anzuzweifeln,  dal";  überall  dort  die  Brünetten 
sich  in  größerer  Anzalil  geltend  machen,  wo  uns  die  auf- 
dämmernde Geschichte  unseres  Beobachtungsgebietes  die 
Kelten  als  frOhere  Bewohner  erkennen  lä&t.    So  führt 
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uns  sonach  die  Vorteilung  unserer  beiden  Haupttypen  in 
Mitteleuropa  der  Hauptsache  nach  auf  eine  luralte  Ver- 
gangenheit zurück. 

In  auffallender  Zonenbildun^  zeigt  sich  in  der  Rich- 
tung von  der  Alpeugreiize  Deutschlands  gegen  die  nörd- 
lichen Meeresküsten,  also  von  Süden  nach  Norden,  eine 
Zunahme  des  blonden  Typus,  in  umgekehrter  Richtung 
eine  ebenso  auffallende  Steigerung  der  dem  brünetten 
Typus  zugehörenden  Individuen,  so  daü  man  bloß  nach 
der  Anzahl  der  Blonden  und  Brünetten  in  einem  deutschen 
Lande  oder  in  einer  gröüeren  Provinz  von  vornherein 
sehr  annähernd  richtig  herausfinden  kann,  wo  auf  der 
Karte  ungefähr  das  Land  liegt.  Norddeutschland  hat  im 
allf^einen  zwischen  4d,s5  und  83,»,  Mitteldeutschland 
zwischen  82,5  und  25,t9,  Sttddeutschland  zwischen  24,4« 
und  18,44  Blonde;  dagegen  schwankt  die  Zahl  der 
Brünetten  in  Suddeutschland  zwischen  25  und  19,  in 
Mitteldeutschland  zwischen  18  und  18,  in  Norddeutsch- 
land  zwischen  12  und  7"o. 

In  geistvoller  Weise  hat  R.  Virchow  nachgewiesen, 
dai  sich  auf  diesem  uns  die  älteste  Besiedelungsgeschichte 
unseres  Vaterlandes  wieder  darstellenden  Gemälde  auch 
einige  hochinteressante  Züge  erkennen  lassen,  welche  auf 
die  späteren  Wanderzüge  unseres  Volkes  sowohl  in  der 
Völkerwanderungs-  als  in  der  späteren  Kegernianisierungs- 
epoche  des  slavischen  Ostens  ein  überraschendes  Licht 
werfen,  dessen  Leuchte  in  Verbindung  mit  den  ethno- 
graphischen Lebensverhältnissen  der  Bewohner  uns  un- 
geahnte Einblicke  in  diese  im  ganzen  historisch  noch  so 
dunklen  Volkerverschiebungen  gestattet 

Im  großen  ist  die  soel)en  skizzierte  Untersuchung  ja 
fertig,  al)er  im  einzehien  ist  doch  nocli  sehr  vieles  nach- 
zutragen. An  dieser  Untersuchung  kann  sich  ohne  weitere 
Vorstudien  jeder  Gebildete  beteiligen,  aber  namentlich 
möchten  wir  eine  Mahnung  zur  Mitarbeit  an  alle  jene 
richten,  welche  bei  dem  ErsatzgeschSfte  der  Armee  in 

den  Aushebungsbezirken  mitzuarbiditen  haben. 

■ 

1)  Näheres  aieke  bei  J.  Ranke  a.  a.  0.  Bd.  II,  8.  254  ff. 
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Es  ist  bekannt,  daß  im  späteren  Verlauf  des  Lebens 
die  in  der  Jugend  hellen  und  entschieden  „blonden*  Haare 
mehr  oder  weniger,  und  zwar  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den je  nach  der  größeren  relativen  Anzahl  der  Blonden 
oder  Brünetten,  in  verschiedener  Stärke  nachdunkeln. 

Da  ist  nun  die  erste  Frage:  Wie  verhält  sich  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  bei  erwach- 
senen Personen,  z.  B.  bei  den  Stellunirspflichtigeu  für 
die  Armee,  für  die  Landwehr,  für  den  Landsturm? 

Daneben  wäre  es  sehr  wünschenswert,  wenn  derartige 
Aufnahmen  für  späteres  reiferes  und  gereiftes  Alter  auch 
für  das  weibliche  Geschlecht  und  für  die  Nichtmilitär- 
pflichtigen angesieUt  werden  könnten,  wozu  sich  woU 
den  Geistlichen  auf  dem  Lande  die  beste  Gelegen- 
heit bieten  wOide.  Eine  solche  Studie,  auch  nur 
eine  einzige  kleine  Gemeinde,  aber  diese  ganz 
umfassend,  wäre  nicht  nur  sehr  interessant,  sondern 
von  bleibendem  origmellen  wisseosehafUichen  Werte.  Es 
würde  sich  hierbei  um  die  Bestimmung  des  Eompleadmis- 
typus  1.  der  „Neugeborenen",  2.  der  Einjährigen,  3.  der 
Kinder  beim  Eintritt  in  die  Schule,  4.  beim  Austritt  aus 
derselben,  5.  der  Erwachsenen  der  verschiedenen  Alters- 
stufen in  zehnjährij^ou  Intervaiien  handeln,  wobei  auch 
Angaben  Uber  6.  das  Ergrauen  und  7.  über  das  Ausfallen 
der  Haare  gemacht  werden  sollten.  Wann  beginnt  das 
Ergrauen,  wann  ist  es  beendigt,  resp.  wieviel  ^ Graue 
oder  „Weil-ige wordene"  finden  sich  in  den  verschiedenen 
höheren  Altersstufen  in  der  betreffenden  Gemeinde? 

Um  eine  solche  statistische  Aufnalime  z.  B.  einer 
ganzen  Gemeinde  genau  nach  dem  für  die  Schulstatistik 
au t gestellten  Scliema  au.stühren  zu  können,  soll  hier  das 
letztere  mitgeteilt  werden. 
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Erhebungsformnlar 

zur  Statistik  über  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Angen. 

Schule  ((iymnasium,  Gewerbe-,  Heal-.und  Volksschule)  zu  

ZaU  d«r  SolilUiar  ,  damuter  Juden  . 


• 

Davon  haben: 

n 

Darunter 
Juden 

2.     n        ,      rot6        «       «  II«.*«* 

4.      .         -                      -  l>riiunp  

5.  Graue  Augen,  blonde  Haare,  helle  Haut  .... 

6.  «          ,        TOt©            II          a         a         .    •    •  « 

7.  .       •      bnuine     .       ,      »      .  *  .  * 

8.  n     •  «         «        n     branna  ,  .... 

9.  ,       ,     aohwane  ,       ,      ,  .... 

10.  Braime  oder  aehwane  Augen,  blonde  Haare,  helle  Haut 
11*     H      •         »         «     rote       n       m  9 
12.     •      •        •        •    braime    •      »  n 
18.      •      •         •         «        •        •    braune  , 
14.     •      •        ,         •    schwane,  , 

Durchschnittliches  Alter  der  besichtigten  Sohfller: 

Von  den  ISrläutenuigen  und  Motiven,  welche  diesem 
«Erhebungsfonniilar*  bei  der  üebenendimg  an  die  be- 
ireffenden Schulyontände  beigegeben  waren,  sind  die 
folgenden  auch  für  unseren  speraellen  Zweck  beherzi- 
genswert: 

Die  Ausscheidung  der  jfldischen  Schiller  hat  natflrlieh  keinen 

Bezup  auf  ihre  Religion,  sondern  nur  auf  ihre  Abstunimun^,  und 
obwohl  bei  der  nicht  gerin<;»'n  Zahl  von  Bekobrunp^m  der  jt-t/.i^'o 
Stand  des  Religionsbekeontniäses  keine  ausreichende  iScheiduug 
gestattet,  so  ist  demiodi  in  erwarten,  daß  das  Gesamtergebnis 
durch  diesen  Mangel  nicht  zu  stark  beeinflußt  werden  wird.  Wo 
in  den  Schulen  fremde  Nationalitiiten  (z.  B.  Engländer.  Amerika- 
ner, Hussen)  vertreten  sind,  da  ist  es  wünschenswert,  daü  sie  auüer 
Anlflftims  nur  dratsehea  Lndes»  woA  TotfestonelnuK.  22 
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Ansatz  bleiben.   Dagegen  wird  eine  weitere  Angabe  Aber  solcbe 

Nationalitätoi).  welche  innerhalb  der  Grensen  des  Landes  wohnhaft 

sind,  z.  B.  der  Polen,  Litauer,  Franzosen,  nicht  verlangt.  Sollten 
die  Herren  Lehrer  dieselben  besondern  anheben  können,  so  würde 
die  Mitteilung  der  Ergebnisse  ihrer  Ermittelungen  allerdings  recht 
nfltslich  sein. 

Die  Angabe  der  Hautfarbe,  ob  „hellweiß'  oder  «dnnkelweift 
=  brünett",  wird  gelegentlich  Schwierigkeiten  bereiten,  wenn  nur 
die  der  Luft  und  der  Sonne  aut>ge8etzten  Körperteile  in  Betracht 
gezogen  werden.  Inde»  schon  die  Betrachtung  des  entblößten 
vorderanns  wird  in  der  Regel  ausreichen,  nm  sn  entscheiden,  ob 
das  Individuum  mehr  blond  oder  mehr  brünett  ist. 

Bei  den  Augen  kommt  »»s  vor  allem  darauf  an,  festzustellen, 
ob  die  Farbe  blau  oder  braun  ist.  Die  schwarzen  Augen  gehören 
mit  zu  der  braunen  Abteilung,  die  grauen  zu  den  blauen.  Wenn 
gleichwohl  die  grauen  Augen  besonaers  unterschieden  sind,  so  ist 
dieses  gc^chi  hen,  weil  hier  schon  der  Verdacht  einer  Mischong 
vorliegt.  Auch  wird  die  Unterscheidung  keine  Schwierigkeiten 
bieten,  wenn  die  Augen  der  Schüler  untereinander  verglichen  wer- 
den, wo  t»ich  dkin  reine  Blau  sicher  herausstellt. 

Etwas  schwieriger  ist  die  Trennung  bei  den  Haaren,  wo 
blonde»  braune,  schwane  und  rote  hervorgehoben  sind.  Alt 
schwarz  sind  nur  diejenigen  Haare  zu  bezeichnen,  welche  rein 
schwarz  sind.  Alle  diejenigen,  welche  sehr  dunkel  sind,  aber  im 
Sonnenlicht  eine  braune  Schattierung  darbieten,  oder  welche  in 
der  Luft  und  der  Sonne  brftunliöh  werden«  sind  als  braune  su  ver> 
seichnen.  Als  blond  gelten  nicht  bloß  die  lichtgelben,  sondern 
auch  die  weißlichgelben ,  die  aschblonden  (graugelben  oder  grau- 
bräunlichen)  und  die  lichtbräunlichen,  welche  an  der  Luft  gelblich 
werden;  die  rotblonden,  roten  und  brandroten  Haare  werden  ge- 
sondert aufgeftthrt 

Die  in  dem  Formiüar  anfgeseichneten  Verbindungen  der  ver- 
schiedenen Haut-.  Haar-  und  Atigenfarben  er8chÖ)>fen  nicht  alle 
möglichen  und  wirklich  vürkünimeiiden  Kombinationen.  Wo  sich 
derartige  seltenere  Kombinationen  üudeu,  da  werden  die  Herren 
Ldurer  ersucht»  sie  gleichfolls  sus&talich  sn  verseichnen. 

Bezüglich  der  Farbenunterscheidung  der  Haare  und 
der  Augen  sind  in  dem  yorstehenden  Schema  die  Unter- 
scheidungen möglichst  einfach  gestellt.  Will  man  in 
größere  Feinheiten  der  Distinktion  eingehen,  so  kann 
man  sich  des  1885  von  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  akzeptierten  Schemas  bezüglich  der  Haar- 
farben bedienen.    Hier  wird  unterschieden: 

Blond  mit  den  Nüancierungen:  weißblond,  flachs- 
blond, aschblond,  gelbblond,  rotblond.  Unter  dem 
Weißblond  ist  die  möglichst  wenig  gefärbte  Art  des 
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Blonden  zu  verstehen,  wie  sie  yielfach  im  gewöhnlichen 
Leben  als  «weiß*  bezeidmet  zu  werden  pflegt,  z.  B.  sagt 
man  von  Kindern  «Weifik5pfe*.  Davon  ist  selbstver- 
ständlich das  Weifi  des  Qreisenhaares  zu  unterscheiden. 
Liegt  der  Fall  eines  Albino,  Kakerlaken,  mit  weifi- 
blonden  Haaren  und  rotleuchtenden  Pupillen  vor,  so  mufi 
man  das  natürlich  besonders  erwähnen. 

Braun  mit  den  Stufen:  hellbraun,  dunkelbraun, 
schwarzbraun,  schwärz.  Bei  diesen  dunklen  Schat- 
iieruDgen  ist  es  wünschenswert  anzugeben,  ob  etwa  die 
Haare  ein  Bleichen  an  der  Luft,  ein  Hellerwerden  an  den 
Enden  u.  a.  erkennen  lassen. 

Rot:  lichtrot,  braunrot. 

Es  kommt  hier  und  da  vor,  daß  auf  einem  Kopfe 
verschiedenfarbige  Haare  stehen:  „gemischte  Haar- 
farbe**, z.  B.  neben  hellbraunen  auch  dunkelbraune,  selbst 
schwarze  Haare.  Häufiger  als  am  Kopfe  zeig^t  sich  diese 
gemischte  Farbe  am  Barthaare,  wo  die  Farbe  der  ein- 
zelnen Haare  von  blond  mit  rot  zu  braun  und  schwarz- 
braun wechseln  kann. 

Wo  es  angeht,  könnte  bei  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung neben  den  Kopf  haaren  auch  die  übrigen 
Körperhaare:  Barthaar,  Brauen  und  Wimpern, 
Achselhaare,  berücksichtigt  werden.  Zu  solchen  Un- 
tersuchungen bietet  sich  z.  B.  Oelegenheit  an  den  Bade- 
plätzen im  Freien,  wo  man  nicht  nur  die  oft  recht  ver- 
schiedene Färbung  der  Kopf-  und  Körperhaare  konstatieren 
kann,  sondern  auch  Verschiedenheiten  in  der  «Verbrei- 
tung des  Haares*  auf  dem  Körper.  Bei  manchen  In- 
dividuen kommt  an  gewissen  Körperstellen,  namentlich 
am  Rücken  und  in  der  Gegend  des  Kreuzbeins  —  im 
letzteren  Fall  spricht  man  von  Sacraltrjchose  — ,  eine 
stärkere  und  auffälligere  Beliaarung  vor,  oder  das  Kopf- 
haar greift  tief  in  die  Stirn  herein  u.  a.  Von  dem  sog. 
„Flaumhaar welches  überall  auf  der  Haut  vorkommt, 
müMe  man  hierbei  selbstverständlich  absehen. 
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2.  Die  Form  der  Haare  und  die  Stärke  der  Behaarmg. 

Eine  zweite  ebenfalls  sebr  interessante  und  wissen- 
scbaitlicb  wertvolle  Aufgabe  würde  es  sein,  wenn  neben 
der  Bestimmung  der  Farbe  der  Haare  aucb  die  Form 
der  Haare  und  die  Stärke  der  Behaarung  statistisch 
aufgenommen  werden  könnte  und  zwar  ebenfalls  unter  einer 
geschlossenen  Gruppe  der  deutschen  Bevölkerung,  z.  B.  in 
einer  Schule,  bei  den  Stellungspfliihtigen  eines  Ortes  oder 
Bezirks,  am  besten  bei  einer  ganzen  Landgemeinde  etc. 

Die  verschiedenen  Haar  formen  sind  nach  der  mo- 
dernen Terminologie  Iblgende: 

Kopfhaar:  straff,  schlicht,  wellig,  lockig, 
kraus,  spiralgerollt. 

Die  beiden  erstgenannten  II  aarformen  verlaufen  ge- 
radlinig; ihr  Hauptuntersihied  besteht  in  der  Dickeent- 
wickelung der  einzelnen  Haare.  Das  strafte  Haar  hat 
eine  erhebliche  Dicke  und  behält  auch  bei  größerer  Länge 
den  gestreckten  Verlauf  bei.  Ist  dieser  Charakter  be- 
sonders stark  ausgesprochen,  so  vergleichen  wir  die  Be- 
haarung als  „ mähnenartig "  mit  einer  Pferdemähne.  Das 
schlichte  Haar  zeigt  eine  geringere  Dicke  des  Einzel- 
haares als  das  straffe  Haar. 

Alle  anderen  Haarformen  verlauten  nicht  geradlinig. 
Welliges  Haar  zeigt  weite,  regelmäßige,  nahezu  in 
einer  Ebene  liegende  Biegungen,  die  schon  an  der  Ein- 
pflanzungssteUe  der  Haare  beginnen  und  nicht  sehr  aus- 
giebig sind.  Bei  dem  lockigen  Haar  zeigen  gnil  ere 
Strähne  desselben  gegen  das  äußere  Ende  hin  mehr  oder 
weniger  starke  Biegungen  mit  Neigung  zur  Drehung. 
Das  krause  Haar  unterscheidet  sich  dadurch,  daß 
sich  bei  ihm  an  den  Einj)Hanzungsstellen  in  der  Kopf- 
haut ausgiebige,  unregelmäßige,  nicht  in  einer  Ebene 
befindliche  Drehungen  finden.  Diese  Drehungen  nähern 
sich  der  Hollenbildung  mit  weiten  Hingen,  zu  welchen 
klein<'re  Strähnchen  oder  Haarl)üschel  in  meist  etwas  ver- 
schiedener Weise  sich  vereinigen.  Spiriilgerollte  Haare 
finden  sich  unter  den  eingeborenen  Eur()j)äern  nicht,  sie 
sind  eine  typische  Eigentümlichkeit  mancher  sUdairika- 
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nisch«!  Stämme,  namentiicli  der  BusdimSiiner  und  Hotten- 
totten, aber  auch  der  Zulus.  Hier  ist  das  Haar  um  eine 
LSngrächse  spiralig  gewunden,  so  dafi  es  einige  gan» 
enge  Ringe  um  dieselbe  bildet.  Auch  das  andere  Extrem, 
das  zuerst  genannte  «straffb  Haar*,  ist  in  Europa  unter 
EuropSem  kaum,  dagegen  in  exquisiter  Ausbildung  bei 
den  Mongolen  und  Mongoloiden  (z.  B.  Japanern)  und  den 
meisten  amerikanischen  «Indianern"  anzutreffen. 

Die  Untmucbung  der  «Einpflanzung  der  Haare 
in  der  Haut*,  die  in  ethnologischer  Beziehung  so  wich- 
tig ist,  sowie  Stadien  über  die  Mikroskopie  des  Haares, 
namentlich  Aber  ihren  Querschnitt,  der  ja  auch  die  größ- 
ten, sogar  ethnographisch  yerwerteten,  Unterschiede  zeigt, 
würde  uns  hier  zu  weit  in  Einzelheiten  führen.  Wer 
sieh  f&r  diese  Fragen,  die  einer  n&heren  Elarlegung  noch 
sehr  bedOrfen,  interessiert,  findet  das  Notwendige  zu  einer 
Orientierung  in  dem  mehrfach  erwiUmten  Werke  Bd.  H, 
a  172  ff. 

3.  Augeufarben,  Augenformen  und  Augeustellimg. 

Wie  bezüglich  der  Haar&rbe,  so  können  auch  bei 
der  Augenfarbe  noch  feinere  ünterschiede  gemacht 
werden,  als  sie  unsere  Schulstatistik  yerlangte.  Wir  un- 
terscheiden nach  üebereinkommen  als  Augenfarbe  resp. 
Regenbogenhaut  =  Iris  —  Farbe:  hellblau,  dunkelblau, 
grau,  graubraun,  hellbraun,  braun,  dunkel- 
braun, schwarz.  Broca  führt  außerdem  noch  grün  als 
Augenfarbe  auf.  Es  ist  das  eine  Mischung  von  blaugrau 
mit  hellbraun,  eine  Färbung,  die  wir  unter  „graubraun*^ 
Terstehen,  da  grün  doch  ein  höchst  uneigentHcher  Aus- 
druck daAlr  ist. 

Wichtiger  als  diese  feinere  Unterscheidung  der  Augen- 
farbe ist  die  der  Augenformen  und  der  Augenstel- 
lung im  Gesichte. 

Was  die  letztere  betrifft,  so  giebt  jede  aufmerksame 
Betrachtung  der  Begegnenden  und  ihre  ZShlung  auf  jedem 
Spaziergang  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  Gelegen- 
hat,  statisäsche  Aufnahmen  zu  machen. 
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So  habe  ic  h  bei  dem  Tegernseeer  Markt,  einem  der 
besuchtesten  ländlichen  Feste  jenes  reizenden  Erdenwinkels 
in  den  bayrischen  Bergen,  durch  eine  statistische  Zählung 
konstatiert,  daQ  unter  diesem  Teile  der  altbayrischen 
Landbevölkerung  die  Augenlidspalte  fast  aosnahmalofl  selir 
annähernd  horizontal  stobt  Dagegen  zählte  ich  unter 
der  MOnchener  StadtbeTÖlkerung  beim  Spazierengehen  in 
den  Straßen  1 — 1,5  %  unter  den  Männern  und  2  %  unter 
den  Frauen,  bei  welchen  sich  die  Augenlidspalte  in 
«mongoloider*  Weise  mit  ihrem  äußeren  Winkel  in 
auffallendem  Grade  nach  aufwärts  wendet.  Geringere, 
aber  noch  sofort  bemerkbare  Grade  in  derselben  Hich- 
tung  schiefstehender  Augenlidspalten  zählte  ich  bei  Män- 
nern und  Frauen  in  München  bmälug  zu  Es 
ist  hierbei  zu  beachten,  daß  die  Münchener  Stadtbevölke- 
rung im  ganzen  in  großem  Prozentsatze,  und  in  ihren 
höheren  Ständen  sogar  fast  überwiegend,  nicht  dem  eigent- 
lichen altbayrischen  Stamme  zuirehört.  Kine  ähnliclie 
gröüere  Statistik  für  andere  deutsche  Stämme  und  Be- 
völkerungskreise würde  sonach,  wie  es  scheint,  recht 
interessante  Untersciiiede  ergeben. 

Hierbei  kommt  noch  ein  weiterer  Gesichtspunkt  in 
Frage.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daü  sich  die  Ge- 
sichtsl>i Idung  unserer  Neugeborenen  in  wesent- 
lichen Zügen  teils  der  der  M (»ngoloiden .  teils  der 
der  niedrigsten  schwarzen  Stämme,  z.  B.  der 
Australier,  annähert.  Das  was  jene  Gesichter  frem- 
der Völker  fOr  uns  so  ungewohnt  macht,  ist  das  Fest- 
halten an  typischen  Bildungen,  welche  f&r  unser  Volk 
nur  erste  Durchgangsstadien  nach  der  Geburt  darstellen. 
Das  gilt  vor  allem  fUr  die  Niedrigkeit  und  Breite  des 
ganzen  Gesichtes,  für  die  Nasenbildung  und  auch  für  die 
Bildung  didr  Augenlidspalte,  welch  letztere  das  Mongolen- 
gesicht gerade  so  typisch  erscheinen  läßt. 

Die  Bildung  des  „Mongolenauges**  besteht,  abge- 
sehen von  jenem  ebenerwähnten  Schiefstellen  und  Auf- 
wärtsziehen (1<  r  äußeren  Augenwinkel  und  einer  Ver^ 
engerung  der  Lidspalte  —  „Schlitzaugen*'  — ,  in  einer 
eigentümlichen  Bedeckung  des  inneren  Augenwinkels  (der 
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Thraneokarankel  daselbst)  und  bei  geöffnetem  Auge  des 
ganzen  oberen  Augenlides  durch  eine  Uber  das  Auge 
bereinhängende  Hautfalte,  deren  äußerer  Rand  am  inneren 
Augenwinkel  halbmondförmig  von  der  Nase  her  vorspringt. 
Ihirch  die  Deckung  des  oberen  Augenlides  sieht  es  bei 
extremen  Fällen  so  aus,  als  kämen  die  Augenwimpern 
direkt  aus  dem  Auge  hervor,  da  man  ihren  Ansatz  am 
oberen  Lidrande  nicht  sehen  kann.    Hebt  man  mit  den 
Fingern  bei  solchen  Augenbildungen  die  Haut  über  der 
Nase  an  der  ünterstirn  in  eine  Falte  auf,  so  verschwindet 
diese  eigentümliche  Bedeckung  des  Auges  durch  die  um- 
gebende Haut,  das  Auge  ist  so  frei  wie  es  unsere  Künst- 
ler darzustellen  gewohnt  sind.   Auch  beim  Niederschlagen 
des  Auges  kommt  der  obere  Lidrand  zu  Tage  und  von 
der  attßeren  Seite  her  gelingt  es  auch,  unter  die  halb- 
mondförmige Hautfiilte  am  inneren  Augenwinkel  hinein- 
zusehen und  die  Thränenkarunkel  zu  erblicken.  Die- 
selbe Bildung  kennen  die  Augenärzte  als  extreme,  das 
Sehvermögen  dann  mehr  oder  weniger  beeinträchtigende 
angeborene  Mißbildung  des  Auges  unter  dem  Namen 
Epicanthus.   Sehr  gewöhnlich  ist  diese  wahrhaft  „mon- 
goloide  Augenbildung'',  d.  h.  das  Auftreten  jener  halb- 
mondförmigen Hautfalte  am  inneren  Augenwinkel,  der 
»Mongolenfalte*,  mit  einem  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
erhobenen  Nasenrücken,  namentlich  an  der  Nasenwurzel, 
verbunden;  hier  ist  gleichsam,  da  die  Nase  bei  mangeln- 
der Erhebung  keine  so  ausgiebige  Deckung  durch  Haut 
beansprucht,  zu  viel  Haut  auf  dem  Nasenrücken  und  der 
Unterstirn,  die  sich  dann  gegen  die  Augen  halbmondförmig 
Terschiebt. 

Dieser  Zustand  ist  exquisit  erblich;  in  einem  mir 
bekannten  Falle  hatte  z.  B.  die  Mutter  und  ihre  zwei 
Kinder,  ein  Sohn  und  eine  Tochter,  beide  im  erwachsenen 
Alter,  die  Mongolen-  oder  £picanthusfalto. 

Dieses  wahre  Mongolenau<^e  stellt  bei  unseren  Kin- 
dern in  der  allerersten  Jugend  einen  relativ  häufigen, 
aber  bei  dem  späteren  Wachstum  nach  und  nach  fiut 
ganz  verschwindenden  Bildungsdurchgang,  eine  yorOber- 
gehende  Entwickelungsstufe  dar,  offenbar  zusammen- 
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hängend  mit  der  meist  ganz  geringen  oder  fehlenden 
Erhebimg  der  Nasenbeine  bei  den  Neugeborenen.  Sowie 
die  Nasenbeine  sich  mehr  und  mehr  dachförmig  erheben, 
verschwindet  die  halbmondförmige  Falte  nach  und  nach, 
wenigstens  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle. 

Der  erste,  welcher  hierüber  statistische  Zählungen 
angestellt  hat,  war  ein  Kusse,  Metschnikow,  der  seine 
Aufnahmen  an  russischen  Kindern,  also  an  solchen  slavi- 
schen  Stammes,  ausführte.  Da  man  den  Küssen  vielfach 
eine  gewisse  Beimischung  mongolischen  Blutes  zuschreibt 
so  wäre  es  sehr  interessant  zu  konstatieren,  wie  sich  das 
bei  den  germanischen,  romanischen  u.  s.  w.  Stämmen  verhält 
Aus  einer  noch  ungedruckten  Untersuchung  entnehme  ich. 
daß  bei  den  jüngsten  Kindern  der  altbayrischen  BeTölke- 
rung  dieses  Mongolenauge  relativ  sehr  häufig  ist 

4.  Die  Nasenformen  nnd  Gerieliteprofllienmg. 

Damit  hängt  auch  die  Frage  nach  der  Nasenbil- 
dung,  sowie  jene  nach  der  mehr  oder  weniger  ausge- 
prägten Gesichtspro  filierung  zusammen.  Bei  unseren 
Neugeborenen  fehlt  die  letztere  noch  so  gut  wie  ganz» 
das  Gesicht  ist  .flach"  wie  z.  B.  bei  der  mongoloiden 
Rasse;  freilich  ragen,  wegen  der  noch  mangelnden  .Aus- 
bildung der  Kaumuskeln,  die  Wangenbeine  nitht  in  die 
Gesichtsfläche  hervor,  was  jene  Gesichter  so  typisch  von 
den  meisten  unserer  Erwachsenen  unterscheidet.  Aber 
es  giebfc  auch  unter  den  Deutschen  beider  Geschlechter 
im  erwachsenen  Alter  gar  nicht  wenige,  welche  sich  durch 
flache  und  in  diesem  Sinne  mongoloide  Gesichtsi'orm  aus- 
zeichnen. 

Wir  unterscheiden  nach  üebereinkommon  bezüglich 
der  Gesichtsform:  hoch  oder  niedrig,  schmal  oder 
breit,  oval  oder  rund,  flach  oder  profiliert. 

Das  flache  Gesicht  ist  dabei  meist  auch  niedrig  oder 
breit  und  rund,  während  das  scharf  profilierte  meist  hoch 
oder  schmal  und  längsoval  sich  darstellt. 

Eine  statistische  Aufnahme  über  diesen  Teil  der 
Gesichtsbildung  unter  unserem  Volke  und  sdnen  Ter- 
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schiedenen  Stäninien  würde  sich  wohl  am  besten  mit  einer 
Nasenform  Statistik  verbinden,  da  in  Europa  ein  stärker 
profiliertes  Gesicht  mit  einem  schmalen  und  meist  hohen, 
ein  flaches  mit  einem  breiten  und  meist  an  der  Nasen- 
wurzel wenigstens  abgeflachten  oder  „eingesunkenen** 
Nasenrücken  verknüpft  auftritt.  Hier  walten  also  die 
gleichen  ursächlichen  Formbildungsmomeute. 

Ich  habe  eine  Statistik  der  Nasenrückenformen 
unter  dem  altbayrischenr  Volke  Tenueht.  Es  wurden  un- 
terschieden: Adlernasen,  gerade  Nasen  nnd  Stampf- 
nasen. 

Ich  habe  100  altbayrische  Landleute  männlichen 
Gleschleehts  darauf  geprOft.   Mein  Ergebnis  war: 

I.  Adlernasen: 

1.  Eebte  Adlernasen   3  %  j 

2.  Echte  Adlernasen  mit  abwärts  geneigter  SpiUe.  1  ,  [  Vfo 

3.  Weniger  stark  gekrümmte  Adlernasen  ....  3  »  ) 

4.  Gerade  Nasen,  aber  mit  leichter  adlernasenartiger  j 
Krümmung   22  ,  /  . 

5.  Nasen  mit  schwach  adlerartig  gekrOmmtem  NaM-  i  ' 
rOcken  und  überhängender  NaBenspitee ....  2  ,  1  31*Vo 

n.  Gerade  Nasen: 

6.  Echte  gerade  Nasen   S7b\ 

7.  Gerade  Nasen  mit  schwach  abwärts  gebogener  i 
Nasenspitze   6  ,  [  44  , 

8.  Geiade  Nasen  mit  stark  abw&rts  gebogener  Nasen-  \ 
spitse   1,^ 

III.  Stumpfnasen: 

9.  Gerade  Nasen  mit  etwas  aufgeworfener  Nasen- 

Rpitzp   15  »  j 

10.  Gerade  Nasen  mil  stärkerer  Hinneigung  zur  Stumpf-  >  25  » 
nase   7  .  \ 

11.  Eigentliche  Stumpfiiasen   8  •  / 

Der  HauptiypuB  ist  sonach  bei  diesen  Altbayem  die 
gerade  Nase  mit  einer  stärkeren  Hinneigung  zur  Adler- 
nase, während  die  Bildung  der  Stumpfnase  seltener  er- 
scheint. Dabei  ist  die  Nase,  und  zwar  am  auffallendsten 
bei  dem  weiblichen  (Jeschlechte,  ziemlich  kurz  und  der 
Nasenrücken  bemerkbar  breit,  entsprechend  dem  relativ 
breiten  Intervall  zwischen  den  Augenhöhlen.  Be- 
sonders charakteristisch  erscheint  mir  aber  die  Bildung 
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der  Nasenspitze  und  zwar  besonders  deren  Verhältnis  zur 
Oberlippe  bei  den  Altbayern. 

Wie  aus  der  letzten  tabellarischen  Uebersicht  herror- 
geht,  sind  Nasen  mit  ^UberhSngender  Spitze"  bei  den 
Alibayern  au^rordenÜieh  selten.  Die  Nasenspitze  schnei- 
det so  ab,  dafi  von  dem  aufieren  Rande  derselben  bis 
zum  Ansatz  an  die  Lippe  eine  auf  die  Mitte  der  letzteren 
nahezu  senkrechte,  öfters  sogar  eine  gegen  den  Lippen- 
ansatz sidi  etwas  senkende,  von  der  Nasenspitze  ans  ab- 
&Ilende  Linie  gezogen  werden  kann. 

Das  ist  bei  Mitfol-  und  Norddeutschen,  soviel  ich  sehe, 
ganz  anders.  Die  Nasen  im  ^bayrischen  Franken"  zeigen 
sich  z.  B.,  wie  mir  scheint,  ohne  daü  ich  freilich  darüber 
bis  jetzt  größere  statistische  Zählungen  anführen  könnte, 
meist  wesentlich  länger,  der  Nasenrücken  wie  der  Zwischen- 
raum zwischen  den  Augenhöhlen  schmäler,  die  Spitze 
häufifT  überhängend.  Eine  von  der  Nasenspitze  aus  gegen 
den  Lippenranrl  gezogene  Linie  steigt  also  «regen  letzteren 
zu  in  die  Höhe.  Daü  sich  am  Lebenden  hier  typische, 
statistisch  greifbare  Unterschiede  zeigen  werden,  dafür 
spricht  die  groüe  Verschiedenheit,  die  ich  in  der  knöcher- 
nen Nasenbildung  an  den  Schädeln  der  Altbayern  und 
bayrischen  Franken  konstatiert  liabe. 

Ich  stelle  mir  die  Lösung  der  letztgenannten  Aufgaben 
wieder  so  vor.  daü  ein  Geistlicher  einer  kleineren  Land- 
gemeinde, z.  B.  in  Mitteldeutschland,  die  Nasenformen  bei 
allen  seinen  Pfarrkindern  nach  Alter  und  Geschlecht  in 
der  oben  angegebenen  Weise  gesondert  aufführt. 

Dabei  moite  aber  noch  auf  etwas  gemerkt  werden: 
Die  Nasen  unserer  Neugeborenen  haben,  wie  gesagt, 
oft  oder  meist  eine  typisch  «australoide*  Form,  d.  h.  der  . 
Nasenrücken  ist  flach,  erhebt  sich  nur  sehr  wenig  über  die 
Gesichtsflache,  der  Nasenrücken  ist  dementsprechend  breit, 
nur  die  Nasenspitze  steht  etwas  stärker  hervor,  doch  sind 
die  Nasenflügel  extrem  breit.  Die  Nase  der  Neugeborenen 
sieht  aus.  als  hätte  man  die  Nase  eines  Erwachsenen  flach 
an  das  Gesicht  angedrückt.  Dadurch  ergiebt  sich  eine 
auffallende  Erscheinung  bezüglich  der  Stellung  der 
Nasenlöcher  im  Verhältnis  zum  Lippenrande.   So  wie 
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bei  der  Anstraliernase  stehen  die  Nasenlöcher  der  Neu- 
geborenen vielfach  parallel  zum  Lippenrand,  zwei  gegen- 
einander gerichteie  Querspalten  darstellend,  w&hrend  bei 
den  erwachsenen  Europäern  die  Nasenlöcherspalten  parallel 
nebeneinander  und  annähernd  senkrecht  auf  den  Lippen- 
rand verlaufen.  Bei  unseren  Neugeborenen  ist  ttbrigcns 
die  Stellung  und  Form  der  Nasenlöcher  keineswegs  ganz 
identisch.  Jene  cbenbesc Ii ri ebene  Spaltenbildung  scheint 
mir  die  häufigste  Form,  daneben  kommen  aber  auch  drei- 
eckig nach  außen  sich  erweiternde  Nasenlochspalten,  auch 
zur  Lippe  horizontal  gestellt,  vor  und  aulierdem  solche, 
welche  langi^e/oi^ene  Elli|)sen  bilden  mit  einem  mehr 
oder  \\  *'iii<_rt'r  nach  auüon,  also  horizontal  zur  Lippe,  ge- 
wendeten grötjten  Durchmesser. 

Es  sollte  konstatiert  werden,  wie  sich  in  dieser  Be- 
ziehuntr  die  verschiedenen  Lebensalter  verhalten,  oder 
vit'lnit'lir .  in  welchem  Lebensalter  sich  diese  primitive 
Nasenbildung  im  albjfeineinen  verwächst,  und  wie  grofs 
der  Prozentsatz  untt-r  den  Erwachsenen  ist,  an  dem  sich 
noch  diese  Bildung  ganz  oder  in  Kesten  nachweisen  läLit. 

5.  Die  BildoiLg  der  Mundteile. 

BezQglich  der  Lippenbildung  zeigen  sich  ebenfalls 
zahlreiche  anthropologische  Differenzen  zwischen  den  In- 
dividuen wie  zwischen  den  Stämmen.  Hier  fehlt  bis  jetzt 
aber  noch  jeder  genauere  statistische  Anhalt.  Die  ver- 
schiedenen Lippenformen,  welche  wir  unterscheiden,  sind 
folgende: 

Lippen:  vortretend,  voll,  mä&ig  voll,  zart, 

geschwungen. 

Namentlich  das  letztere  charakterisiert  den  typischen 
£uropäermund,  dessen  Lippen  «mätiig  voll"  und  wie  ein 
antiker  griechischer  Bogen  „geschwungen*"  sind.  Auch 

das  entwickelt  sich  aber  bei  dem  Individuum  erst  nach 
und  nach  zum  tYi)ischen  Bilde,  so  dali  wir  auch  hier  auf 
zählbare  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  deutschen 
Stäninicn  rechnen  dürfen,  wie  sich  solche  l)ei  verschie- 
denen Kassen  bekanntlich  iu  charakteristischer  Weise  er- 
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geben.  Dabei  ist  festzuhalten,  daß  die  sich  hervorwöl- 
bende,  mit  der  (meist  roten)  Mundschleimhaut  überkleidete 
Lippe  ein  Charakteristikum  des  Menschen  ist  gegenübw 
dem  menschenähnlichen  Afifen.  Eine  stärkere,  Tollere 
£ntwickelung  der  Lippen  ist  sonach  eine  Steigerung  einer 
typisch -menschlichen  Eigenschaft  Auch  die  Mißbil- 
dungen der  Lippen,  Hasenscharten  und  Wolfs- 
rachen 11.  ä.  wären  statistisch  zu  zählen. 

Bezüglich  der  Zähne  fällt  zunächst  die  gegenseitige 
Stellung  der  Zahnreihen  im  Oberkiefer  und  Unterkiefer 
in  die  Augen.  Entweder  stehen  die  Zahnreihen  nämlich 
annähernd  senkrecht  gegeneinander,  die  Besitzer  solcher 
Zahnstellung  werden  als  Geradzähner,  Orthognathen, 
oder,  wo  der  Winkel  mehr  als  90^  beträgt,  als  Hyper- 
orthognathen  bezeichnet.  Bilden  dagegen  die  Zahn- 
reihen  bei  geschlossenen  Kiefern  miteinander  einen  mehr 
oder  weniger  spitzen  Winkel,  wobei  die  Schneidezähne 
des  Oberkiefers  schief  nach  aufien  und  unten,  die  des 
Unterkiefers  schief  nach  außen  und  oben  hervortreten, 
so  nennt  man  die  Besitzer  solcher  Zahnstellung:  Schief* 
zähner,  Prognathen.  Stehen  bei  normal  geschlossenem 
Munde  die  Vorderzähne  des  Unterkiefers  hinter  denen  des 
Oberkiefers,  so  nennt  man  solche  Leute  Rückzähner, 
Opistognathen;  oder  stehen  umgekehrt  bei  normalem 
Mundyerschluü  die  Vorderzähne  des  Unterkiefm,  als  wäre 
dieser  gleichsam  für  den  Oberkiefer  zu  groß,  vor  denen 
des  Oberkiefers  (letztere  sind  dabei  meist  schief  zuge- 
wendet), so  nennen  wir  dann  solche  Leute  Vorderkauer 
oder  Progenaeen. 

Die  extremeren  Fälle,  auf  die  es  vor  allem  ankommt, 
sind  ganz  gut  und  mit  genügender  Sicherheit  durch  das 
bloiae  Ansehen  ohne  Messung  zu  bestimmen.  Hier  sind 
die  Verhältnisse  bei  den  verschiedenen  Stämmen  unseres 
Vaterlandes  ganz  auffallend  diflerent. 

Bezüglich  d^  Geradzähnigkeit  und  Schiefzähnigkeit 
—  welch  letztere  man  für  den  niedrigeren  Bildungsmodus 
zu  betrachten  gewöhnt  ist  —  mögen  folgende  Beispiele 
dienen.  Ich  bestimmte  folgende  Werte  exakt  durch  Mes- 
sung an  Schädeln: 
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Prognathie  und  Orthognathie 
der  BerOlkennig  von 

Altbayem    Fkanken  (Tharingen) 

£■  waren  prognath  ...    57o  81% 

Es  waron  ortbofrnatli ...    66  ,  72  , 

Es  wareil  hyperorthognath .   29  .  7  « 

Bezüglich  der  «Rflckzfthner*  habe  ich  keine  statisti- 
scben  ZäMangen  in  größerer  Anzahl  zur  Verfügung. 
Nicht  selten  erscheint  aber  Opistognathie  mit  Hjper- 
orthognatbie  verbunden. 

Die  „Vord  er  kauer"  haben  Virchow  Anlaß  zu 
näheren  Studien  über  ihr  Vorkommen  gegeben.  Der 
Vorderkauer  oder  Progenaeus  hat  die  Besonderheit,  daß, 
im  Profil  gesehen,  der  Unterkiefer  ein  sehr  stark  hervor- 
tretendes Kinn  zeif^t.  so  zwar,  Aiiü  die  Zähne  meist  etwas 
schräg  rückwärts,  öfters  sogar  fast  nacli  innen  stehen.  Das 
Kinn  schiebt  sich  über  das  ganze  Gesichtsprofil  vor,  das 
Mittelgesicbt  fällt  dementsprechend  relativ  ein  und,  indem 
häufig  die  Stirn  wieder  weiter  hervortritt,  l>ukomnit  diese 
hö(  list  charakteristische  Gesichtsbildung  eine  gewisse  Aehu- 
lichkeit  mit  dem  Kalenderneumond. 

In  Süddeutschland  findet  sich  diese  Kiefer-  und 
Gesichtsbüdung  absolut  sehr  selten,  während  sie  von 
Virchow  bei  den  »Friesen"  „in  sehr  weiter  Verbreitung* 
nacbgewiesen  und  ihr  Vorkommen  bis  tief  nach  Han- 
nover (wo  sie  zuerst  von  Ludwig  Meyer  an  Irren  be- 
obachtet und  beschrieben  war)  verfolgt  ist  »Ich  glaube 
also/  sagt  Virchow  (Jenaer  Eongres  1876,  S.  83),  «die 
Progenie  zu  einem  etimologischen  Merkmale  erheben  zu 
können,  ohne  daß  ich  deshalb  behaupte,  dafi  sie  auf  alle 
Fälle  zutreffen  mOsse.  Aber  meine  Untersuchungen  er- 
gaben, da&  wenn  man  die  Statistik  der  Schädel  nach 
Regionen  vornimmt,  man  in  friesischen  Bezirken  unge- 
wöhnlich gro^  Zahlen  und  ungewöhnlich  stark  entwickäte 
Formen  von  Progenie  vorfindet* 

Hier  liegt  sonach  ein  ergiebiges  Feld  zur  statistischen 
Untersuchung  weit  offen. 

Auch  das  Aussehen  der  Zähne  ist  wichtig;  wir 
unterscheiden:  opak,  durchscheinend,  massig,  fein. 
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Bei  Naturvölkern  hat  man  auch  auf  Färbung  und  Fi'ilung 
der  Zähne  zu  achten.  Letzteres  kommt  auch  bei  uns 
—  abgesehen  von  zahnärztlichen  Eingritien  —  vor;  Knaben 
lassen  sich  von  Kameraden  den  Zvirischenraum  zwischen 
den  mittleren  Schneidezähnen  nach  oben  spitz  zugehend 
ausfeilen,  um  besser  und  lauter  durch  die  Zähne  pfeifen 
zu  können  (Spitzbubenpfiff). 

Bezüglich  der  Qeschlechtsdifferenzen  soll  daran  er- 
innert werden,  daL^  man  meist  behauptet,  das  weibliche 
Geschlecht  neige  mehr  als  das  männliche  zur  Schief- 
zähnigkeit,  was  Virchow  halb  scherzend  auf  eine 
relativ  gröüere  Zunge  der  Frauen  als  Ursache  zurück- 
führen  wollte.     Nach  Schaaffhausen  sind  die  mitt- 
leren Schneidezähne  der  Frauen  größer  als  die 
der  Männer.    Es  war  das,  wie  mir  scheint,  bis  in  die 
neueste  Zeit  eine  ziemlich  allgemein  geteilte  Anschauung. 
Ein    vielbeschälligter   Zahnarzt ,    Julius  Farreidt, 
ist  nun  aber  nach  eigenen  Messungen  gegen  diese  Be- 
hauptung aufgetreten,   ohne  Schaaffhausen  zu  über- 
zeugen:  «Ich  fand,"  sfigte  letzterer  in  einer  folgenden 
Pul)likatiun,    „daß   die   mittleren   oberen  Schneidezähne 
}>e  III  Weibe  nicht  nur  verhältiiisniäl.iig,  sondern  absolut 
groüer  sind  als  beim  Manne  (Anthropol.  Kongreü,  Trier 
1883,   S.  113).     Ein  Vergleich  von   12  Männern  und 
12  Weibern  im  Alter  von  18  —      .Jahren  ergab,  daii  die 
mittlere  Breite  derselben  beim  Manne  8,8,  beim  Weibe 
betrug,  diese  waren  also  um  0,5  mm  breiter;  bei  den 
Männern  war  die  Breite   10x9  mm.  2x8;  bei  den 
Weibern  5  X  1^>,  r>  ^<  9,  1x8.    Die  unteren  mittleren 
Schnefdezähne  waren  bei  den  Männern  im  Mittel  5,5,  bei 
den  Weibern  5,4." 

Franz  Daffner  giebt  als  mittlere  Breite  der 
mittleren  oberen  Schneidezähne  bei  bayrischen  Soldaten, 
durchschnittlich  eiwas  über  22  Jahre  alt,  nur  7,7  5  mm, 
und  für  die  mittleren  unteren  sogar  nur  5,67  an.  Hier 
giebt  es  sonach  offenbar  sehr  auffallende  Unterschiede, 
die  wahrscheinlich  eine  ethnische  oder  Stammesverschie- 
denheit andeuten,  da  Schaaffhausen  an  Hheinländern 
(Bonn)  seine  Messungen  angestellt  hat.    Parreidt  hat 
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seine  Messungen  in  der  zahnärztlichen  Poliklinik  in 
Leipzig  angestellt,  wir  hahen  sonach  drei  sehr  ver- 
schiedene deutsche  Stämme  von  den  drei  genannten  For- 
schern in  Beobachtung  gestellt.  Parreidt  fand  in  je 
100  Messungen  die  mittleren  oberen  Schneidezähne  bei 
seinen  »Sächsinnen'^  um  ein  geringes  im  Mittel  kleiner 
als  die  bei  den  aSttchsiBchen*  Mftimern;  seine  Mittelzahlen 
sind  fbr  Männer  8,481,  für  Frauen  8,ss9  mm.  Nach  Aus- 
scheidung einiger,  wie  er  annimmt,  abnormen  Fälle  wer- 
den diese  Zahlen  8,6  und  8,4.  Solche  Messungen  sind  am 
Lebenden  leicht  mittelst  eines  kleinen  Greifzirkels  auszu- 
führen und  wären  gewiß  nicht  ohne  lehrreiches  Ergebnis. 

Zahnärzte  namentlich  hätten  auch  die  beste  Gdegen- 
heit  darüber  Messungen  und  statistische  Zählungen  an- 
zustellen, wie  sich  die  Größe  des  Weisheitszahnes* 
zu  den  Nachbarzähn»en  verhalt,  ob  er,  wie  man  an- 
nimmt, so  gut  ^wie  immer  kleiner  als  diese  ist.  Es  fra^ 
sich:  Wie  oft  ist  er  gleich  groß?  Wie  oft  größer  als  sem 
Nachbar?  Wie  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  der  obere 
und  untere  Kiefer?  Die  Ver^röüerung  des  Weisheits- 
zahnes wird  bekanntlich,  da  nach  der  Behauptung  z.  B. 
Hyrtls  bei  den  menschenähnlichen  Alfen  die  Mahlzähne 
vom  1. — 13.  an  Gröüe  zunehmen,  als  ein  Rückschlag  auf 
afi'enähnliche  Form  der  Bezahnun^  gedeutet  und  soll  bei 
„rohen  Rassen"  häufiger  sein  als  l»ei  der  unseren;  um- 
fassendere statistische  Aufnahnuii  darüber  fehlen  aber 
bis  jetzt  noch  vollständig.  Auch  für  die  menschenähn- 
lichen Affen  ist  die  Frage  noch  keineswegs  vollkommen 
erledigt,  da  nach  v.  Bischoff  wenigstens  beim  Schim- 
panse der  3.  Mahlzahn  (Weisheitszahn)  kleiner  ist  als 
der  2.,  der  seinerseits  größer  ist  ab  der  1. 

Indem  wir  andere  Besonderheiten  der  Bezahnung, 
obwohl  sie  auch  nicht  ohne  ethnischen  Wert  sind,  Qber- 

Shen  (wie  z.  B.  Vermehrung  oder  Vermindenrng  der 
hne,  mehrwurzelige  Schneide-  oder  Eckzahne,  Diffe- 
renzen in  der  Bewurzelung  der  Backen-  [Prämolaren]  und 
Mahlzähne  oder  Stockzfthne  [Molaren],  sowie  im  Kronen- 
bau), wenden  wir  uns  zu  einem  anderen  für  die  ethnische 
Diagnose  sehr  wichtigen  Organ,  zu  der 
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6.  Biidang  der  OhmnsolieL 

Im  iiUgemeinen  pflegte  mau  bisher  die  Bildung  des 
äul.'seren  Ohres  nur  wenig  zu  beachten.  Man  unterscheidet: 
kleine  und  groläo,  abstehende  und  anliegende;  aber 
auch  Lage  resp.  Stellung  am  Kopf  und  Modellierung  sind 
vieltiich  verschieden,  und  man  hat  von  diesen  individuellen 
Ditlerenzen  wenigstens  für  die  Charakterisierung  niederer 
Rassen  schon  hier  und  da  Gebrauch  zu  machen  ver- 
sucht. 

Das  äu(3ere  Ohr  bildet  einen  breiten  blattartigen 
Saum  um  die  OetTnung  des  Gehörganges,  der  uamenthch 
nach  oben,  unten  und  hinten  stark  entwickelt  ist  und 
seine  eigentümliche  trichterförmige,  oder  besser  gesagt, 
rauscheiförmige  Gestalt  durch  eine  eingelagerte  knorpe- 
lige Stütze  erhält.  Nur  der  unterste  Teil  des  äußeren 
Ohres,  das  sog.  Ohrläppchen,  ist  knorpellos  lediglich  von 
Haut  gebildet.  Beim  normal  gelKiuten  Menschenohre  ist 
der  äußere  Rand  der  Ohrmuschel  umgekrempt  und  der 
Muschelvertiefung  zu  nach  innen  gerichtet,  dieser  umge- 
krempte  Rand  wird  als  Leiste  (Helix)  bezeichnet.  Gegen 
das  Gesicht  zugew^endet,  also  nach  vorne,  \vird  die  Mün- 
dung des  (u'hörganges  teilweise  verdeckt  durch  einen 
größeren,  seine  al)gerundete  Spitze  nach  hinten  wenden- 
den Hücker,  die  Ecke  (Tragus):  ihr  gegenüber  nach 
hinten,  also  der  Leiste  angenähert,  zeigt  sich  ein  ähn- 
liches kleineres  Hückerchen,  welches  seine  abgerundete 
Spitze  der  Ecke  entgegenwendei  und  daher  Gegen  ecke 
(Autitragus)  genannt  wird.  Von  dieser  Gegenecke  erhebt 
sich  innerhalb  der  Leiste  ein  aufsteigender,  konvex  nach 
aulien  gekrümmter,  meist  ziemlich  schmaler  Wulst  oder 
Wall,  die  G  ege  nleiste  (Antiholix),  die  in  ihren  unteren 
Partieen  wenigstens  die  Krümmung  der  Leiste  wiederholt, 
im  oberen  Drittel  der  Ohrmuschel  aber  sich  in  zwei 
Schenkel  gabelt,  welche  sich  unter  den  oberen  vorderen 
Rand  der  Leiste  hineinschieben.  Zwischen  der  konvexen 
Rückwärts-  und  Auswärtsbiegung  der  Gegenleiste  und  der 
Mündung  des  (,n  hürganges  befindet  sich  die  tricliterfcirmige 
Vertiefung  der  Ohrmuschel,  welche  als  Muscheigrube 
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bezeichnet  wird.  Zwischen  Ecke  und  Geffenecke  senkt 
sich  gegen  das  Ohrläppchen  ein  Einschnitt  ^er  Zwisdien- 
eckeneinschnitt).  Meut  ist  die  Form  der  Ohrmuschel 
oblong,  bald  breiter  bald  schmäler,  äußerlich  von  einer 
nur  an  der  Grenze  des  Läppißhens  etwas  eingezogenen 
ßogenlinie  begrenzt 

Die  GhröÜe  des  Ohres  sollte,  nach  Quetelet,  mit 
Einschluß  des  Läppchens,  also  nach  seiner  grOfiten  Aus- 
dehnung gemessen,  in  allen  Altersstufen  gleich  sein  der 
doppelten  Länge  der  Augenlidspalte.  Die  indindneUen 
Gidfiendiffarenzen  sind  aber  sehr  auüfiülig.   Dabei  sind 

Srofie  Ohren  fast  stets  oval,  kleinere  mehr  gerundet, 
röße  und  Gestalt  des  Läppchens  sind  maonimch  ver- 
schieden.  Häufig  ist  das  Läppchen  von  der  Wange  ge- 
schieden und  daher  frei,  oft  genug  aber  auch  damit  ver- 
wachsen, sitzend,  dann  ist  es  auch  nicht  deutiidh  von  der 
«Ecke*  abgesetzt  Bei  einem  Buschmannohr  £uid  Lang  er 
dessen  hinteren  Rand,  und  damit  auch  den  unteren  Um- 
riß der  Ohrmuschel,  unter  einem  sehr  schiefen  Winkel 
in  die  Wange  eingesenkt  Giebt  es  diese  Form  auch  bei 
uns?  Das  Ohrltopchen  fehlt  auch  bei  uns  oft  genug,  es 
wäre  das  so  lief  wie  eine  affei^Umlidie  Büdung  insof eme 
als  sich,  wie  es  scheint,  ein  gut  entwickeltes  Ohrläppchen 
nur  bei  dem  Menschen  findet  Unter  100  darauf  unter- 
snditen  erwachsenen  bayrischen  Frauen  fietnd  sich  bei  3  % 
das  Läppchen  auffallend  klein,  bei  4%  ganz  fehlend. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  bei  11  %^  das  Ohrläppchen 
«undurdbbohrt*  war,  d.  h.  es  wurden  keine  Ohrgehänge 
getragen. 

Die  Modellierung  der  eigentlichen  Ohrmuschel  kann 
auch  sehr  yerschieden  sein: 

1.  Die  Leiste  kann  nach  hinten  aufgerollt  sein,  so 
daß  sich  das  Ohr  blattartig  mit  einem  scharfen  hinteren 
Rande  begrenzt   Wie  oft  kommt  das  Tor? 

2.  An  dem  tmea  Rande  der  Leiste  findet  sich  manch- 
mal, ungefähr  in  der  Höhe  der  Teilung  der  Gegenleiste 
in  ihre  zwei  Schenkel,  jenes  Knötchen,  welches  Darwin 
als  einen  Uebmest  der  Spitze  froher,  bei  Tieren  nämlich, 
aufgerichteter  und  zugespitzter  Ohren  betrachtet,  eine 
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Boitdem  Ton  Ludwig  Meyer  u.  a.  widerlegte  Annahme. 
Wie  oft  findet  sieb  dieses  Darwinsche  Kn<(tclien? 

3.  An  der  Gegenleiste  erscheint  öfter  der  Zwischen- 
raum zwischen  den  „gabelnden  Schenkeln*  mehr  oder 
weniger  verstrichen.  Manchmal  ergeben  sich  dagegen  3 
oder  sogar  4  Schenkel,  letzteres  eine  sehr  seltene  Bildung. 

Zweifellos  sind  diese  individuellen  Bildungen  des 
Ohres  angeboren  und  wahrscheinlich  erblich,  das  müßte 
n&her  untersucht  werden.  Die  Formyerschiedenheiten  des 
Ohres  sind  so  groß,  daß  sie  sich  fast  bis  zum  Werte  Ton 
individuellen  Kennzeichen  (fOr  die  Justiz)  erheben  kOnnen. 

Bei  den  Neugeborenen  steht  das  Ohr  noch  etwas 
tiefer  als  bei  den  Erwachsenen.  Auch  hier  giebt  es  ge- 
wiß Unterschiede;  dagegen  konnten  bis  jetzt  höher  stehende 

Sd.  h.  affenähnlicher  gestellte)  Ohren,  die  man  besonders 
ien  Aegypten!  und  Juden  zuschreiben  wollte,  beim  Men- 
schen nicht  nachgewiesen  werden. 

Das  weibli(£e  Ohr  ist  durchweg  kleiner  als  das 
m&nnliche  und  meist  auch  feiner  modelliert  und  zeigt,  wie 
es  scheint,  weniger  individueUe  Variationen  in  der  Form. 

7.  Die  Bildung  der  Hände  und  Füsse. 

Die  Bildungen  des  Rumpfes  und  der  Eztrenütftten 
entziehen  sich  durch  die  Bekleidung  einer  allgemeineren 
Beobachtung;  nur  die  H&nde  sind  noch  leicht  zu  unter- 
suchen. Hier  interessiert  uns  zunächst  die  verschiedene 
Länge  der  Finger. 

Der  Daumen  des  Menschen  ragt  meist  mit  seiner 
Spitze  bis  zum  zweiten  Gelenke  des  Zeigefingers.  Der 
2ieigeßnger  ist  etwa  um  die  halbe  Kagellänge  kürzer  ab 
der  Mittelfinger,  welcher  der  längste  Finger  ist,  und  der 
Ringfinger  ist  meist  noch  kOrzer  als  der  Zeigefinger,  die 
Spitee  des  kleinen  Fingers  reicht  bis  oder  etwas  Aber 
das  zweite  Gelenk  des  Ringfingers.  Mehrfach  findet  man 
aber  den  Zeige-  und  Ringfinger  gleich  groü,  manchmal 
sogar  den  leteteren  länger.  Nach  A.  Ecker  ist  die  re- 
lativ zum  Ringfinger  größere  Länge  des  Zeigefingers  das 
Attribut  einer  hönerstehenden  Form  der  Hand,  die  in 
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Euro[)a  häufiger  bei  dem  weiblichen  als  bei  dem  miiiin- 
hcheii  Geschlecht  zu  sein  scheint.  Bei  den  Affen  fand 
Ecker  den  Zeip^efinger  stets  kürzer  als  den  Ringfinger. 
J.  GrOning  hat  uns  Anfange  zu  einer  Statistik  dieses 
interessanten  Verhältnisses  (beliefert.  Er  maL^  die  Finger- 
längen bei  200  Personen  (Letten  und  Litauern  je  50  der 
beiden  Geschlechter)  und  fand,  daü  bei  den  Männern  der 
vierte  Finger  den  zweiten  durchschnittlich  um  '>  mm  über- 
trifft, nur  bei  je  zwei  Individuen  waren  beide  Finger  gleich 
lang  oder  der  zweite  länger  als  der  vierte.  Audi  bei 
den  Frauen  war  der  vierte  Finger  durchschnittlich  um 
4  mm  länger  als  der  zweite,  bei  vieren  war  der  zweite 
Finger  länger  als  der  vierte,  bei  dreien  beide  Finger  gleich 
lang.  Zu  ähnlichen  liesultaten  kam  auch  Brennsohn 
ebenfalls  bei  Litauern. 

Die  Hautfalte  zwischen  den  Fingern,  welche 
die  Finger  auf  der  Rückseite  der  Hand  länger  erscheinen 
läLit  als  auf  der  Beugeseite,  und  in  stärker  ausgebildeten 
oder  sc  hon  als  wahre  Mißbildungen  imponierenden  Fällen 
den  Eindruck  einer  schwimmhautähnlichen  Bildung  her- 
vorbringt, ist  individuell  oft  recht  verschieden  entwickelt. 
Besonders  stark  hat  man  sie  gelegentlich  an  den  sonst 
schmalen  und  manchmal  geradezu  „vornehm"  geformten 
Händen  von  Schwarzen  angetroffen.  Auch  diese  körper- 
liche Eigentümlichkeit  verdient  eine  genaue  statistische 
Aufnahme.  Eine  solche  hat.  soviel  ich  sehe,  bisher  nur 
Grüning  versucht  bei  den  schon  oben  erwähnten  Finger- 
messungen.  Man  sieht  diese  normale  ^schwimmhautähn- 
liehe*  Erhebung  der  Haiitfalte  zwischen  den  eigenen 
Fingern  recht  deutlich,  wenn  man  die  Hand  von  der 
Rückseite  bei  auseinandergespreizten  Fingern  betrachtet. 
Auf  der  Beugeseite  erstreckt  sich  der  freie  Abschnitt  der 
Finger  normal  nur  bis  zu  jener  queren  Furche,  welche 
den  Finger  vom  Handteller  trennt  und  welche  beiläufig 
dem  ersten  Dritteile  der  Länge  des  ersten  Fingergliedes 
entspricht;  Übrigens  reicht  die  Spaltung  der  Finger  von- 
einander, auch  von  der  Rückseite  betrachtet,  keineswegs 
bis  zum  untersten  Fingergelenk  (Gelenk  zwischen  Mittel- 
handknochen und  erstem  Fingergliede).    Aus  den  ver- 
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gleichenden  Messungen  QrUiiiiigs,  einerseits  Aber  die 
absolute  Länge  der  Finger  yom  untersten  Fingergelenk 
(Fingerknöchä)  bis  zur  Spitse,  andererseits  vom  Ende  der 
Spalträume  zwischen  den  Fingern  ebenfalls  bis  zur  Spitze, 
erfahren  wir  etwas  Uber  die  Höhe  dieser  Schwimmhaut- 
falte zwischen  den  Fingern;  je  größer  die  letztere  ist, 
desto  kleiner  fällt  im  Vergleich  mit  der  absoluten  Finger- 
länge die  letztere  Messung  aus.  Die  im  Spaltraum  ge- 
messene Länge  des  ersten  Fingers  fand  Grüning  durch- 
schnittlich um  ♦)  mm  geringer  als  die  absolute;  die  Länge 
des  zweiten  Fingers,  im  zweiten  Spaltraum  gemessen,  um 
21  mm  kleiner  als  die  absolute  Länge;  bei  den  meisten 
von  Grüning  gemessenen  Individuen  war  der  dritte  Finger 
im  zweiten  bpaitraum  länger  als  im  dritten,  im  Mittel 
um  4  mm. 

Meist  ist  die  rechte  Hand  etwas  größer  als  die  linke, 
ebenso  wie  gewöhnlidi  der  rechte  Arm  im  ganzen  etwas 
VkDßßr  ist  als  der  linke,  und  Ewar  etwa  um  4—6  mm. 
Bei  Linkhftndern  soll  beides  umgekehrt  sein.  Nach 
den  Beobachtungen  von  Malgaigne  waren  unter  182 
danmf  untersuchten  Personen  fünf  linkhändige  und  swei, 
welche  linke  und  rechte  Hand  gleich  leicht  gebrauchten. 
Wie  ist  das  bei  uns? 

Die  Bildung  der  Fingernägel  zeigt  sehr  auf- 
fallende individuelle  Verschiedenheiten.  Bei  ,  schönen 
Händen*  sind  sie  nach  oben  konvex  rinnenformig  ge- 
wölbt, ziemlich  grot3,  oft  aber  sind  sie  auffallend  flach 
und  dann  gewöhnlich  auch  klein.  Diese  beiden  Haupt- 
formen werden  durch  Zwischenglieder  miteinander  ver- 
bunden. Männliche  Nägel  sind  oft  dick  und  undurch- 
sichtig, während  sich  der  zartere  Nagel  einer  schönen 
weiblichen  Hand  von  der  weißen  Haut  des  Fingers,  von 
durchschimmerndem  Blute  leicht  gerötet,  wie  ein  Eoseu- 
blatt  abhebt. 

Weniger  leicht  bietet  sich  Gelegenheit,  den  nackten 
F  u  Ii  zu  untersuchen.  Bei  ihm  sollte  zuerst  die  allge- 
meine Form:  ob  breit  und  kurz  oder  schmal  und 
lang,  ob  mit  liohem  oder  niedrigem  Rist,  ob  mit 
gewölbter  oder  flacher  Sohle,  mit  langvorstehen- 
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der  oder  kurzer  Ferse,  festgestellt  werden.  Eine  flache 
oder  wenig  gewölbte  Sohle  ist  übrigens  noch  keineswegs 
identisch  mit  „Plattfuß".  Leute,  die  stets  oder  viel 
barfuß  gehen ,  besitzen  ein  mächtiger  entwickeltes  Fett- 
polster zwischen  Fußgewölbe  und  Sohlenhaut,  wodurch 
die  Sohle  ausgefüllter  erscheint  und  in  größerer  Fläche 
den  Boden  berührt.  Zum  Plattfuü  gehört  dagegen  ein 
abgeflaclites  Fuügewölbe,  d.  h.  ein  sehr  niedriger,  bei- 
nahe flacher  Rist. 

Von  selten  der  Anthropologie  hat  man  der  verschie* 
denen  Länse  der  Zehen,  namentlich  der  ersten  Zeihe,  der 
großen  Zehe  oder  Fufidaumen,  besonderes  Interesse 
geschenkt.  In  einer  größeren,  längeren  und  bewegliche- 
ren großen  Zehe  woUte  man  eine  Annftherung  an  den 
Affen^ns  des  Fußes  erkennen.  Die  Messunsen  sind 
flbrigens  an  Europäern  dadurch  erschwert,  daß  durch  das 
Schuhwerk  die  Zehen  verdrückt  und  aus  ihrer  normalen 
Stellung  gerückt  sind.  Die  große  Zehe  steht  nach  außen 
den  übrigen  Zehen  zu  stark  genähert,  die  kleine  Zehe 
ebenso,  aber  nach  innen  gedrückt.  Um  die  wahre  Länge 
dieser  beiden  Zehen  feststellen  zu  können,  müssen  wir  sie 
bei  der- Vergleichung  gerade  stellen,  ebenso  auch  die 
durch  den  Schuhwerkdruck  krampfig  gegen  den  Fußballen 
eingezogenen  übrigen  Zehen  strecken.  Erst  dann  er- 
halten wir  ein  richtiges  Bild  der  gegenseitigen  Längen- 
verhältnisse der  Zehen.  Die  antiken  Kunstwerke  der 
griechischen  klassischen  Periode  bildeten  die  große  Zehe 
kürzer  als  die  zweite.  Hvrtl  fand  aber  bei  der  Wiener 
Bevölkerung,  sowolil  bei  Erwachsenen  als  bei  Neu- 
geborenen, die  große  Zehe  im  allgemeinen  länger  als 
die  zweite.  Es  fragt  sich  übrigens  noch,  ob  diese  An- 
gabe auf  ausgiebigen  Messungen  oder  nur  auf  dem  Ein- 
druck des  Augenscheins  berät.  Denn  es  ist  leicht  zu 
konstatieren,  daß  öfters  die  große  und  die  zweite  Zehe 
gleich  lanffoder,  in  yollkommener  Streckung  gemessen,  die 
zweite  in  Wdbrheit  sogar  länger  ist  als  die  große,  welch 
letztere  nur  größer  erscheint,  weil  sie  normal  weniger 
als  jene  oder  ^  nicht  hakenartig  nach  abwärts  ge- 
krümmt ist.    Eine  auf  Messungen  beruhende  Statistik 
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hat  neuerdings  wieder  Grüning  geliefert.  Er  fand  bei 
seinen,  oben  schon  zweimal  erwähnten,  Messungen  an 
200  Letten  und  Litauern,  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts,  in  der  überwiegenden  Mehrheit  die  zweite 
Zehe  Ubiger  ab  die  erste,  bei  den  Ifönnem  durchaeliiiitl- 
lich  um  3  mm,  bei  den  Frauen  um  4  mm.  Bei  9  Männern 
'  war  die  erste  Zehe  größer  als  die  zweite,  bei  einem  beide 
Längen  gleich,  dagegen  war  bei  den  Frauen  in  21  Fällen 
die  erste  Zehe  länger  als  die  zweite.  Bei  oberflächlicher 
Betrachtung  scheint  fast  immer  die  erste  Zehe  die  längste 
zu  sein,  das  ändert  sich  aber,  wie  gesagt,  Öfters,  sowie, 
man  die  beiden  Zehen  gerade  richtet,  was  jeder  Messung 
vorausgehen  muß.  Meine  eigenen  an  Münchener  er- 
wachsenen Frauen  angestellten  statistischen  Zählungen 
stimmen  übrigens  weit  mehr  mit  Uyrtl  überein.  Ich 
fand  die  erste  Zehe  am  längsten  bei  86  bei  nur 
7  " war  die  zweite  Zehe  die  gröiate ,  ebenfalls  bei  7  'Vo 
waren  erste  und  zweite  Zehe  gleich  lani^.  liier  scheinen 
sonach  in  Deutschland  sehr  auffallende  Staininesditferenzen 
7A1  existieren;  mein  BeobachtuiiLCsmaterial  «j^ehrirte,  wie 
das  Hyrtls,  meist  zum  altbayristhen  Stamme.  Ein  L^n- 
terschied  zwischen  dem  l>lnnden  und  dem  brünettii'n  Tv[ius 
ergab  sich  mir  bei  der  Zehenmessung  übrigens  bisher 
nicht. 

Auch  an  den  FüLini  verdienen  die  Zehennägel  ein- 
gehende Beachtung  in  derselben  Weise,  wie  das  oben  für 
die  Fingernägel  angedeutet  wurde. 


II*  Anthropologische  Messuagen. 

1.  Die  Körpergrösse. 

Unter  den  typischen  Körpereigentümlichkeiten,  mit 
welchen  die  Germanen  in  das  Licht  der  Geschichte  ein- 
traten, wurde  neben  der  Blondheit  von  den  üömern  nichts 
mehr  angestaunt  als  ihre  gigantisch  erscheinende  Ijeibes- 
grölte.  Wenn  wir  nach  den  Beweisen  forschen,  daß  wir 
noch  die  echten  Abkömmlinge  dieser  Ahnen  sind,  so  muß 
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dabei  der  Untersuchung  der  Körpergröße  eine  besonders 
wichtige  Rolle  zugeteilt  werden. 

Wie  yerhalten  sich  die  verschiedenen  deutschen 
Siftmme  bezüglich  ihrer  Körpergröße?  Giebt  es  vielleicht 
auch  ähnliche  Zonen  stärker  oder  weniger  sieh  erheben- 
der Körpergröße,  wie  wir  solche  bezQglich  der  Blonden 
und  Brünetten  nachweisen  konnten? 

Diese  letztere  Frage  wird  von  manchen,  welche  über 
Körpergröße  reden  und  schreiben,  schon  als  in  dem  Sinne 
erwiesen  betrachtet,  daß  die  „BrUnetten"  im  allgemeinen 
kleiner  sein  müßten  als  die  , Blonden Indem  man  von 
dieser  Seite  im  mehr  oder  weniger  unbewußten  Anschluß 
an  die  von  Frankreich  speziell  zur  —  wir  glauben  mit  dem 
Worte  nicht  zu  viel  zu  sagen  —  Beschimpfung  und  Herab- 
setzung Preußens  erfundene  angebliche  ^race  prussienne", 
die  der  Hauptsache  nach  aus  kleinen  braunhäutigen  und 
schwarzhaarigen  Finnen  und  Slawen  bestehen  sollte,  eine 
kleine  brünette,  kur/.kiijjfige ,  niongoloide  Hasse  als  die 
Urbevölkerung  Deutsrhlainls  als  feststehend  bewiesen  po- 
stuliert, sucht  iiüui  nun  nach  den  Enkeln  dieser  kleinen 
brünetten  Kur/ku[tte  n<'l)en  den  Xachkomnien  <ler  eigent- 
lichen Germanen,  die  mau  an  ihrem  hühnenhaften 
Körperbau  erkennen  will.  Es  ist  das  off«'nl)ar  ein  schon 
im  Principe  unwissenschaftliches  Veriahreu,  da  man  das, 
was  durch  die  Untersuchung  der  Körpergröße  erforscht 
werden  soll,  eben  die  Frage:  besitzen  der  blonde  Typus 
und  der  brünette  Typus  im  Durchschnitt  verschiedene 
Körpergrößen?  schon  im  voraus  ab  entschieden  hinstellt. 

Qanz  ähnlich  steht  es  mit  der  Kopfform.  Es  war 
gewiß  eine  sehr  wichtige  Entdeckung  von  Lindenschmit 
und  Ecker,  daß  in  den  Grabstätten  der  Alemannen  der 
Völkerwanderungjzeit,  eines  entschieden  germanischen 
Stammes,  sieb  Skelette  sowohl  von  hervorragender  Größe 
als  mit  weit  Uberwiegend  schmalem,  dolichocephalen 
Schildelbaue  finden.  Indem  man  nun  aber  diesen  Satz 
verallgemeinerte,  glaubte  man  einerseits  nur  die,  anderer- 
seits alle  die  als  wahre  und  unverfälschte  Abkömmlinge 
der  alten  Germanen  betrachten  zu  dürfen,  welche  solche 
«Langichädel**  auf  den  Schultern  tragen,  während  man  die 
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gKurzschädel"  den  zur  Erklärung  so  beliebten,  wie  gesagt, 
von  Frankreich  importierten  -Urfinnen"  als  Enkel  zu- 
rechnen HKichte.  Virchow  hat  dieses  ganze  Gewebe  von 
wissenschaitlichen  Fabeln  mit  kräftiger  Hand  zerrissen, 
und  die  Statistik  der  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der 
Augen  hat  mit  unzweifelhafter  Beweiskraft  gelehrt,  dalj 
gerade  Preuüen  die  blondeste  Bevölkerung  von  ganz 
Deutschland  besitzt.  Hat  es  auch  die  körperlich  größte? 
Hat  es  auch  die  meisten  Langköpfe? 

Die  Untmnehung  der  Körpergröße  der  gemnten 
deutschen  BerOlkerung  ist  nach  dem  Geeasten  emee  der 
wichtigsten  anthropologischen  Fh>bleme.  Hier  ksnn  aber 
weh  nur,  nach  einheitiichem  Plane  angestellt,  eine  all- 
gemeine Statistik  im  ganzen  Reiche  wahrhaft  branchbaie 
Ergebnisse  liefern.  £>lange  wir  eine  solche  allgemeine 
Statistik  noch  nicht  haben,  sind  alle  Einzelnntersuchungen 
nur  Steinchen  zu  einem  künftigen  Mosaikgemälde,  deren 
Bedeutung  aber  für  jetzt  noch  recht  bescheiden  ist  Man 
muß  sich  das  von  Tomherein  vor  Äugen  halten,  um  sich 
nicht  zu  Toreiligen  Verallgemeinerungen  hinreifien  zu 
lassen,  die  durch  jede  neue  Lokaluntersuchung  wieder  in 
Frage  gestellt  werden. 

Das  Problem  der  Körperfrrnf."!e  kann  im  groläen  zweifel- 
los nur  in  Verbindung  mit  der  militärischen  Aushebung  in 
Angriö'  genommen  werden.  Hier  geht  uns  Baden  mit 
einem  nachahmungswerteii  Beispiele  zum  Teil  schon  voran. 
Dort  haben  .sich  Männer  gefunden,  welche  bei  der  ersten 
Mu.sterung  der  Militärpriichti«i:en  zu  den  militärischen 
Messungen  und  Aufnahmen  auch  noch  wenigstens  einige 
sehr  wichtige  somatisch-anthropologische  Untersuchungen 
—  Feststellung  der  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der 
Augen,  sowie  Länge  und  Breite  des  Schädels,  außerdem 
noch  die  Sitzhöhe  —  hinzufügen.  Hierbei  wird  die 
Miliiftrkommission  in  keiner  Weise  mehr  als  sonst  be- 
lastet; alle  nötigen  Auftchreibungen  und  weiteren  Unter- 
suchungen besorgt  diese  aus  miwilligen  Forschem  ge- 
bildete «anthropologische  Kommission''.  Analog,  nur  mit 
Hinzuffigung  noch  emiger  weniger  Maße  (Höhe  des  7.  Hals- 
wirbels, Armlinge,  Schulterbreite),  sollte  flberall  in  Deutsch-  ^ 
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lanil  und  deu  Nachbarländern  vorgegangen  werden,  dann 
konnten  wir  bald  die  gewünschte  Statistik  fertig  haben. 

Als  Minimnin  der  Aufnahme  für  diese  allge- 
meine Statistik  muü  gefordert  w^erden:  1.  Farbe 
der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen,  2.  Länge 
und  3.  Breite  des  Kopfes,  4.  ganze  Körperhöhe, 
5.  Höhe  des  7.  Halswirbels,  ü.  Sitzhöhe,  7.  Arm- 
länge, 8.  SGhult.erbreite  (S.  367). 

Ah9r  es  gehört  kein  klmes  Maß  von  Aufoptouiig  und 
Tid  frei  yerftigbare  Zeit  dazu,  nm  sich  dieser  Aufgabe  zu 
widmen ;  dagegen  mflssen  es  nicht  etwa  nur  Aerzte  sein, 
welche  sich  emer  solchen  Aufgabe  unterziehen  könnten. 
Jeder  der  exakt  zu  sehen  und  zu  messen  versteht,  kann 
hier  mit  Hand  anlegen. 

üebrigens  sind  schon  die  von  selten  der  Militärkom- 
missionen aufgenommenen  Daten  über  Körpergröße  an  sich 
fOr  die  somatische  Anthropologie  sehr  interessant,  auch 
wenn  wir  von  dem  Typus  der  Leute,  ob  blond  oder 
brünett,  oder  von  ihrer  Kopfform,  ob  langköpfig  oder 
kurzköpfig,  zunächst  nichts  weiter  eriahren.  Auf  ersteres, 
auf  den  Komplexionstypus,  läfit  ja,  wie  oben  bemerkt, 
schon  die  geographische  Lage  des  Wohnortes  einen  gut 
orientierenden  Schlufj  ziehen,  und  ähnlich  ist  es  wohl 
auch,  wie  wir  sehen  werden,  mit  der  Schädelform. 

Wenn  es  wahr  ist,  da  Ii  ein  Zusammenhang  exist  iert 
zwischen  typischer  Blondheit  mit  bedeutenderer  Körper- 
größe und  umgekehrt  zwischen  typischer  Brünettheit  und 
geringerer  Körpergrölie,  so  sollte  sich  das  doch  wolil  so 
nachweisen  lassen,  daü  die  Leute  in  den  blondesten  Be- 
zirken Norddeutschlands  im  allgemeinen  größer,  anderer- 
seits in  den  brünettesten  Bezirken  Suddeutschlands  im 
allgemeinen  kleiner  sind. 

Meisner  hat  einen  der  blondesten  Qaue  Nord- 
deutschlands, Schleswig,  auf  die  mittlere  Durchschnitts- 
gr öfie  aller  Militärpflichtigen  untersucht  und  fimd  dafdr 
1692  mm.  Ich  habe  die  ffleiche  Untersuchung  in  einem 
der  brünettesten  Bezirke  Oberbayems  (Rosenheim)  eben- 
falls bei  allen  Yorgestellten  Militärpflichtigen  aui^eführt 
und  fand  1707  mm.   Danach  hat  die  Edrpergröfie  als 
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solche  also  nichts  mit  dem  KoinpUxionstypus  zu  thun. 
In  größerem  Maßstäbe  hat  Baxter  eine  ähnlichi^  Un- 
tersuchung ausgeführt;  er  fand,  analog  wie  wir.  daij 
unter  29 ODO  Deutschen  (in  Amerika)  die  „Brünetten* 
sowohl  in  Beziehung  auf  Körpergröße  als  Brustumfang 
die  „Blonden"  überragen.  Das  Gleiche  l)ezügl)ch  der 
Statur  fand  Weis!) ach  bei  den  Serbo- Kroaten  <ler  adria- 
tischen  Küstenländer,  die  Größe  der  Blonden  betrug 
die  der  Brünetten  \C}\)2  mra.  Zu  bemerken  ist.  dati  so- 
wohl Baxter  wie  VVeisbach  nur  die  Haarfarbe  zur  Fest- 
stellung des  Typus  verwendeten.  Eine  kleinere  Unter- 
suchuni;  habe  ich  selbst  an  Soldaten  meist  vom  altbavri- 
sehen  Stamme  in  München  angestellt.  Auch  hier  fand 
sich,  daß  die  Leute  vom  blonden  Typus,  mit  weißer  Haut, 
blonden  Haaren  und  blauen  Augen,  sogar  etwas  kleiner 
waren  als  die  vom  brünetten  Typus. 

Vielleicht  ist  das  anderswo  anders?  Das  müüte 
untersucht  werden. 

lieber  die  Körpergröße  der  Militilrpflichtigeu  und 
Soldaten  liegt  ein  überreiches  Material  Ijei  den  Militär- 
und  bei  den  dem  Ersatzgeschäfte  für  die  Armee  dienen- 
den Zivilbeliörden  bereit.  Ich  habe  für  das  ganze  rechts- 
rheinische Hauptland  Bayerns  eine  Orößenstatistik  der 
,Militärptlichtigen"  eines  Jahres  (1S75)  nach  dem  letzte- 
ren Materiale  ausgeführt.  Dazu  verschaffte  ich  mir  die 
Vo  r  s  t  e  1 1  u  n  g  s  1  i  s  t  e  n  bei  den  0  b  e  r  e  r  s  a  t  z  k  o  m  m  i  s- 
sionen  (des  Jahres  187')),  welche  alle  Militär- 
pflichtigen aufführen.  Nur  diese  ganz  vollständigen 
Listen  sind  selbstverstiindlicli  für  unseren  Zweck  zu  ge- 
brauchen, da  die  eingereihten  Soldaten  naeh  bestimmten 
Gesichtspunkten,  unter  denen  die  Körpergröße  eine  der 
wichtigsten  Köllen  spielt,  ausgesuchte  Leute  sind,  sonach 
kein  treues  Bild  der  allgemeinen  Körperentwickelung  einer 
Gegend  geben  können.  Diese  Listen  wurden  mir  mit  der 
größten  Bereitwilligkeit  von  seiten  der  königlich  bayri- 
schen Regierungspräsidenten  resp.  der  Herren  Zivilvor- 
sitzenden der  Oberersatzkommissionen  geliefert. 

Meine  Metliode,  die  ich  als  praktisch  bewährt  em- 
pfehlen kann,  war  folgende:  Aus  den  genannten  Listen 
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machte  ich  bezüglich  der  Körpergröße  aller  mit  einem 
Ma^e  verzeichneten,  in  diesem  Jahre  yorgestellien  bay- 
rischen Militärpflichtigen  einen  ToUkommenen  Auszug, 
80  dafi  jeder  Militärpflichtige  in  meinen  Tabellen  mit 
seinem  Körpermaße  yerzeichnet  steht.  Etwa  nicht  Ge- 
messene wurden  besonders  aufgeführt. 

FUr  jeden  Vorstellungsbeadrk,  jedes  Bezirksamt  oder 
jede  unmittelbare  Stadt  wurde  eine  eigene  Tabelle  ange- 
legt. Auf  einem  in  kleine  Quadrate  eingeteilten  Bogen  (wie 
sie  die  Kinder  in  ihren  Hechenheften  vielfach  benützen) 
wurde,  als  GrundUnie  (Abscisse)  von  1  m  43  cm  beginnend 
bis  1  m  92  cm  von  1  cm  zu  1  cm  fortschreitend,  die 
Zahlenreihe  der  gewöhnlich  vorkommenden  Größenma&e 
eingetragen.  Ueber  jede  dieser  Zahlen  wurde  durch 
Punkte  die  Anzahl  der  mit  diesem  speziellen  Gröüenmafie 
in  den  betreffenden  Bezirken  Torgestellten  Militärpflich- 
tigen (jeder  Militärpflichtige  resp.  sein  Punkt  kam  in  die 
Mitte  eines  jener  kleinen  Quadrate)  als  Ordinalen  ver- 
zeichnet. Leute,  deren  Größe  unter  1  in  4:i  cm  betrug, 
ebenso  solche,  welche  größer  waren  als  l  m  Ü2  cm,  wur- 
den am  Rande  der  Tabelle  eigens  mit  ihrem  Maße  be- 
merkt. Es  bildet  auf  diese  Weise  die  Bevölkerung  jedes 
Beobachtungsbezirks  eine  geschlossene  Kurve,  in  welcher, 
ohne  jede  weitere  Umrechnung  in  Prozenten,  lediglich 
am  der  absoluten  Anzahl  der  Uber  jedes  Einzelmali  Ein- 
getragenen (bez.  mit  der  wechselnden  ILüie  der  Ordi- 
naten  der  Kurve)  die  allgemeine  Verteilung  der  Körper- 
größen im  Bezirk  zur  Anschauung  kommt.  Ordnen  wir 
die  Bezirke  nach  den  Maximalordinaten  ihrer  Kurven, 
d.  h.  nach  den  in  jedem  Bezirk  am  häufigsten  vorkom- 
menden Körpergrößen,  so  kommen  wir  im  allgemeinen 
schon  zu  ganz  analogen  Beziehungen,  wie  durch  die  pro* 
zentische  Umrechnung  der  Zahlen  zu  Mittelwerten. 

Diese  ganze  Art  der  von  mir  gewählten  Zusammen* 
Stellung  ist  zwar  eine  etwas  mühevollere  als  die  von  anderen 
benutzte,  sie  giebt  aber  fUr  die  Folge  die  Möglichkeit,  die 
einmal  gemachte  Arbeit  in  sehr  verschiedener,  verschiede- 
nen Fragen  angepaßter  Weise  zu  verwerten.  Sehr  leicht 
ist  dabei  die  Ausscheidung  der  einzelnen  Größengruppen. 
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Um  die  Ergebnisse  geographisch  in  Kartenskizzen  ein- 
tragen zu  können,  machte  ich  folgende  nach  Zeutimetem 
fortschreitende  Unterscheidungen : 

Minderraäßige  unter  1  m  57  cm  I  ^  l  m  «2  cm. 

Kleine  unter  Im  62  cm  )  »  «.  . 

Orjfie        von  1  m  70eD  an  i  m  69  cm. 

Die  Häufigkeitsstofen,  die  ich  der  kartographischen 
Darstellung  zu  Grunde  legte,  waren: 

Kleine  unier  Im  62  cm:    Große  von  1  m  70  cm  und  darüber: 
10— 19«^«  der  MiHtibrpfficlitigen    10— 19V*  der  MUitfrpilichtigen 
20-  29  „    ,  ,  20-29  „    ,  , 

80-39  .    ,  .  80-39  .  , 

Meisner  fDr  Schleswig,  Amnion  für  Baden  u.  a. 
haben  sich  dieser  meiner  Einteilung  schon  angeschlossen, 
und  es  erscheint  daher  zweckmäßig,  wenn  auch  anderwärts 
nach  dem  gleichen  Schema  die  Untersuchung  geführt 
werden  könnte. 

Von  dem  Ziehen  von  Mittelwerten  lllr  die  Körper- 
größe der  Militärpflichtigen  in  jedem  Untersuchungsbezirk 
habe  ich  im  allgemeinen  bisher  abgesehen,  da  dadurch 
die  Extreme,  Kleinste  und  GrüfUe.  sich  gegenseitig  eli- 
minieren, deren  Zählung  doch  i^erade  von  Bedeutung  ist. 
Immerhin  sind  namentlich  für  die  Vergleichungen  mit 
'älteren  statistischen  Aufnahmen  die  Berechnungen  von 
Mittelwerten  wünschenswert,  wie  wir  ja  auch  schon 
oben  von  der  Vergleichung  der  Mittelwerte  erfolgreich 
Gebrauch  gemacht  haben. 

Es  darf  aber  an  dieser  Stelle  nicht  verschwiegen 
werden,  data  den  Körpergrößenbestimmungen  bei  den 
Militärpflichtigen  ein  schwerwiegender  Fehler  anhaftet, 
wenn  man  daraus  auf  die  Körpergrößen  der  Bevölkerung 
einen  Schluß  ziehen  will :  die  Militärpflichtigen  sind  noch 
keineswegs  toII  ausgewachsen  und  niemand  ist  imstande 
zu  sagen,  wieviel  noch  jeder  einzelne  wachsen  wird. 

Das  Wachstum  im  militärpflichtigen  Alter  ist  bei  den 
einzelnen  Individuen,  bei  verschiedenen  Stämmen,  bei  dem 
gleichen  Stamm  in  verschiedener  geographischer  Um- 
gebung —  ob  im  Gebirg  oder  im  Flachland      u.  v.  a. 
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zweifellos  sehr  yerschieden ,  obwohl  uns  hierftir  eigent- 
liche,  Torwurfsfreie,  statistische  Aufnahmen  noch  nicht 
vorliegen.  Im  bayrischen  und  Tiroler  Gebirge  sind  die 
zur  Militärpflicbt  einberufenen  Jünglinge  noch  keineswegs 
ausgewachsen  oder  nur  annähernd  voll  entwickelt.  Wer 
die  zwanzigjährigen  „Buben"  mit  dreißigjährigen  Männern 
vergleicht,  kann  erst  den  Unterschied  ganz  würdigen. 
Aehnlich  ist  es  übrigens  docli  fast  überall,  wenn  auch 
die  Differenzen  nicht  so  grell  .sind;  bei  beginnendem 
militärpflichtigen  Alter  sind  viele  Individuen  oder  ganze 
Stände  und  Bevölkeruugsgruppen  noch  körperlich  auf- 
fallend unfertig,  die  sich  in  der  Folge  noch  weit  besser 
ausbilden.  Dieses  Verhältnis  zeigt  sich  z.  B.  vielfach  bei 
den  Juden.  Durch  eine  Anzahl  von  Untersuchungen  ist 
festgestellt,  daß  die  stollungspflichtigen  Jaden  im  allge- 
meinen  körperlich  weniger  ausgebildet  sind  als  die  nicht- 
jüdischen  (germanischen,  slawischen,  finnischen)  Bevölke- 
mngen,  unter  denen  sie  wohnen;  das  Verhältnis  hessert 
sich  aber  in  der  Folge.  Die  Bemerkung,  welche  Eo- 
pernicki  und  Majer  bei  der  Rekrutierung  in  Oester- 
reichisch-Polen  machten,  daß  die  Juden  im  20.  Lebens- 
jahre kleiner  sind  als  die  Huthenen  und  Polen,  unt« 
denen  sie  dort  leben,  im  25.  Lebensjahre  aber  die  Poleji 
an  Größe  erreicht  haben  (die  Ruthenen  sind  noch  etwas 
gröiser),  ist  ein  sehr  wichtiger  Fingerzeig  dafür,  dafä  das 
Wachstum  zeitweilig  verzögert  werden,  aber  in  späteren 
Jahren  das  in  früheren  Versäumte  nachholen  könne. 
Aehnlich  wie  mit  der  KörpergnUie  ist  es  mit  dem  no- 
torisch im  all«^emeinen  geringeren  Brustumfänge  der 
jüdischen  Rekruten ;  auch  hier  stellen  sich  in  späteren 
Lebensjahren  viel  günstigere  Dimensionen  heraus. 

üeber  die  weitere  körperliche  Eutwickelung  im  Laufe 
der  Militärdienstzeit  geben  uns  die  Messungen  späterer 
Jahrgänge  und  der  Landwehr-  oder  Landsturmleute  einst 
vielleicht  erwünschten  Aufschluli,  dieser  wird  aber  stets 
nur  einseitig  bleiben,  da  alle  jene,  welche  nicht  eingereiht 
werden,  ausgeschlossen  bleiben. 

Bezüglich  der  Körpergröße  des  weiblichen  0e- 
schlechts  haben  wir  noch  so  gut  wie  gar  keine  Anhalts- 
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punkte,  wenigstcDS  sind  die  Messungszahlenreihen,  "auf 
welche  wir  hinblicken  können,  viel  zu  kleia.  Auck  bei 
den  Frauen  muß  von  vornherein  darauf  hingewiesen  wer- 
den, daß  dieselben  im  Beginn  des  «heiratsfähigen  Alters" 
noch  keineswegs  ganz  ausgewachsen  sind,  viele  wachsen 
als  Ehefrauen  und  Mütter  noch  heträchtlich. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  sehr  wünschenswert, 
daß  alle  sich  darbietenden  Gelegenheiten.  Erwachsene 
zu  messen,  für  beide  Geschlecliter  benutzt  werden 
in  Krankenhäusern,  Pfründeanstalten,  Gefäng- 
nissen u.  a. 

Es  wäre  gewiß  eine  dankenswerte  Aufgabe,  wenn  in 
der  schon  mehrfach  dargelegten  Weise  ganze  kleinere 
Gemeinden  auf  ihre  Körpergröße  durchgemessen  werden 
wflrden,  selbsiTerstftndlich  wieder  nach  den  oben  (S.  836) 
angegebenen  Altenkategorieen. 

Die  Meßmetbode  der  GesamtkOrpergrOße  ist  sehr  ein- 
faeh.  Ein  yon  1  cm  zu  1  cm  eingeteütes  Doppefaneter- 
band  wird  senkrecht  an  einer  Wand  oder  Thtire  so  be- 
festigt, daß  sein  Ende  mit  0 — 1  cm  genau  am  Boden 
ansteht.  Nun  läßt  man  das  zu  messende  Individuum,  nach 
Ablegen  der  Fußbekleidung,  mit  dem  Rücken  sich  so  gegen 
die  Wand  stellen,  daß  das  Metermaß  in  der  Mittellinie  des 
Körpers  steht  und  daß  beide  Fersen  die  Wand  berühren, 
das  Gesicht  geradeaus  (Tergl.  S.  372)  gerichtet  Einen 
Zeichenwinkel  oder  ein  genau  ins  Viereck  geschnittenes 
Brettchon  von  etwa  25  cm  Länge  und  1  '>  cm  Höhe  drückt 
man  nun  mit  der  Langkante  an  den  Kopf  in  der  Art  an, 
daß  die  aufrecht  stehende  Schmalkante  schart  reclitwink- 
lig  an  der  Wand  resp.  an  dem  über  den  Kopf  enijiorragen- 
den  Teile  des  Meterbandes  anhegt.  und  liest  nun  an 
der  unteren  Ecke  des  Brettchens  resj».  des  Winkels  ab. 
Man  berücksichtigt  nur  ganze,  höchstens  noch  halbe  Zenti- 
meter. 

Außerordentlich  günstige  Plätze  für  Körpermessungen 
sind  Badeanstalten.  Hier  könnte  ein  Körpermaß,  wie 
es  bei  den  militärischen  Messungen  gebraucht  wird  (ein 
Rekrutenmaß),  aufgestellt  werden  und  damit  unter  Auf* 
sieht  des  Badedieners  die  Messungen  der  Badenden  aus- 
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geftlhrt  werden.  Es  rafißte  ein  Handspiegel  und  ein  Heft 
aufliegen,  in  welch  letzteres  der  Gemessene  sein  Aker  und 
die  Farbe  seiner  Augen  und  Haare  einzutragen  hätte.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel ,  daü,  mit  einigem  Eifer,  in 
Badeanstalten  zahlreiche  Messungen  an  Erwachsenen  und 
jüngeren  Leuten  sehr  verschiedenen  Alters  auf  die  ange- 
gebene Weise  gewonnen  werden  könnten. 

2.  Die  KörperproportloAeB. 

Ein  für  Körpermessungen  sich  interessierender  Arzt 
würde  in  Badeanstalten  auch  Gelegenheit  zu  solchen  ein- 
gehenderen Körpermessungen  finden,  wie  sie  unser  verein- 
bartes, unten  mitzuteilendes  anthropologisches  Messungs- 
schema wünscht. 

Die  wichtigsten  Maße  desselben  sind: 

1.  Ganze  Größe. 

2.  Bestimmung  der  Höhe  des  7.  Halswirbels  resp. 
dessen  Dornfortsatzes,  den  man  bei  etwas  vorge- 
beugtem Kopfe  am  Ende  des  Halses  durch  die  Haut 
hervortreten  fühlt  und  sieht. 

3.  Bestimmung  der  Sitzhöhe,  d.  h.  der  HObe  de» 
Scheitels  über  dem  Sitz. 

Die  erstere  Messung  hat  nicht  die  geringste  Schwierigkeit, 
bei  der  dritten  hat  man  darauf  zu  achten,  daß  der  auf 
einem  lehnelosen  Stuhle  (z.  B.  Kistchen),  dessen  Höhe  man 
genau  gemessen  hat,  Sitzende  mit  dem  Kreuz  (Unter- 
rücken) genau  an  der  Wand  oder  dem  Pfosten  des  Re- 
krutenmaOes  ansitzt.  Im  übrigen  wird  verfahren  wie 
bei  der  Messung  der  ganzen  Körperhöhe;  die  Sitzhöhe 
ergiebt  sich  aus  der  direkt  gemessenen  Höhe  des  Sitzen- 
den nach  Abzug  der  S  t  u  h  1  h  ö  h  e. 

4.  Bestimmung  der  Arm  länge  am  rechten  Arm. 

5.  Bestimmung  der  Schul ter breite. 
Besonders  wünschenswert  sind  außerdem  noch: 

0.  Bestimmung  der  Klafterlänge  der  Arme. 
7.  Bestimmung  des  Brustumfangs. 
Um  mit  dem  letztgenannten  Maße  zu  beginnen,  so 
wird  bei  Männern  der  Brustumfang  mit  dem  Meter- 
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bände  gemessen,  welches  man  horizontal  über  die  Brust- 
warzen anlegt.  Der  zu  Messende  steht  dabei  aufrecht 
hat  die  Hände  erhoben  und  über  dem  SLopfe  ge&Itet 
Nun  miüt  man  einmal  bei  tiefster  Einatmung,  das  andere 
Mal  bei  tiefster  Ausatmung,  die  Differenz  ist  das  Atem- 
spiel. Das  letztere  beträgt  bei  erwachsenen  Männern 
im  Mittel  etwa  ü — 7  cm.  Für  den  Brustumfang  stehe 
als  Beispiel  eine  Tabelle  von  Herrn  F.  Daffner  an  171 
niederbayrischen  Soldaten,  im  Durchschnitt  etwas  über 
22  Jahre  alt,  wobei  wir  auch  das  Körpergewicht  bei- 
fügen. Die  Größe  in  Zentimetern,  Gewicht  in  Pfund, 
Brustumfiuig  in  Zentimetern.  Folgendes  sind  Mittelwerte. 


Anzahl: 

Größe: 

Gewicht: 

Brust  um  fang: 

1 

157 

123,00 

85,00  —  91,00 

2 

158 

112»oo 

81,00— 85»»o 

8 

159 

119^t 

82^«— 89rtT 

5 

160 

118,to 

85,to— 90,M 

8 

161 

121.«5 

87,oo~91.«« 

8 

162 

118,ss 

82,8t— 88,11 

7 

163 

188,14 

90,tt— 96,oa 

15 

164  . 

1^,11 

85,M— 91,ta 

15 

165 

125,of 

85,1  • — 89»fo 

10 

166 

127.40 

85,70 — 91,10 

11 

167 

126.«4 

85,os — 91,3t 

10 

168 

126,M 

85,4»— 90,7» 

10 

169 

182,40 

87,so— 98,«A 

10 

170 

133,00 

86,n— 92,10 

15  . 

171 

135.J7 

87,50 — 93,20 

7 

172  . 

134,00 

85,50— 90,»« 

11 

173 

14U4 

88,0t — 94,4» 

10 

174 

187,to 

87,M»— 98,0t 

7 

175 

143,00 

85.1t— 92i»o 

8 

176 

145,«7 

89.M— 95,»t 

4 

177 

142,5u 

86,7&  -93,«t 

1 

178 

137,00 

89,00 — 93,»o 

8 

179 

147,oT 

90.1  T— 96^ 

Danach  beträgt  die  durchschnittliche  Grö^  der 
Gemessenen  168  cm,  ihr  Durchschnitt^jkörpergewicht 
180,9  Pfund,  der  durchschnittliche  Brustumfang  berech- 
net sich  auf  89,1  cm,  er  ist  bei  stärkster  Ausatmung 
86,9 e,  bei  stärkster  Einatmung  91,89  cm.  Das  Atemspiel 
eigiebt  sich  daraus  zu  5,6  cm  im  Mittel. 
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Topinard  giebt  folgende  Mittelwerte .  von  Brust- 
umföDgen  an  nach  sehr  großen  Messungsreihen. 

Brastonifattg: 

Schotten   .  .  IOO,o  cm  =  56,7  ^Vo  der  Körpergröße 

Engländer .  .  ^3,»  ..    =  54.«  „  „  „ 

Deutsche   .  .  91,.»       =  5:3,9  „ 

Ruesen  .    .  .  88,7  „    =  5-^4  „  „ 

Franzosen .  .  87,»  „   =  58,« •>  m 

Bei  Frauen  muß  der  Brustumiang  über  den  Brllsten 
gemessen  werden. 

Bei  bayrischen  erwachsenen  Frauen  betrug  nach 
meinen  Messungen  die  mittlere  Körpergröüe  157  cm,  der 
mittlere  Brustumfang  H4,'j.  das  Atemspiel  im  Mittel  von 
82,7—87,1  =  4,1  cm.  Auf  die  Körpergröße  berechnet 
beträgt  der  Brustumfang  54,0?  also  etwas  mehr  als 
bei  den  deutschen  Männern  der  obigen  Tabelle. 

Die  Bestimmung  der  Armlänge  und  deren  Abschnitte 
geschieht  am  besten  mit  einem  steifen  Maßstabe  bei  aus- 
gestrecktem Arm.  Man  greift  sich  zu  -  diesem  Zwecke 
zuerst  den  knöchernen  Schulterhöhenrand  bei  hängendem 
Arme  heraus,  fixiert  ihn  mit  dem  Finger,  legt  seinen  Maß- 
stab daran  an  und  läßt  nun  den  Arm  heben  und  strecken, 
dann  liest  man  ab,  wie  weit  der  Mittelfinger  reicht. 

Zur  Messung  der  Klafter  länge  bedarf  man  eines 
Doppelmeterstabes  und  eines  Gehilfen,  der  das  eine  Ende 
des  quer  über  den  Bücken  des  zu  Messenden  geführten 
Stabes  an  der  Spitze  des  Mittelfingers  der  einen  Hand  des 
zu  Messenden,  ))ei  vollkommenster  Querstreckung  beider 
Arme,  festhält,  während  man  die  Stellung  des  zweiten 
Mittelfingers  an  dem  Meterstahe  selbst  kontrolliert. 

Die  Brustbreite  kann  nicht  aus  der  Armlänge 
und  der  Klafterweite  der  Arme  berechnet  werden,  sie 
würde  so  viel  zu  sclinial  ausfallen,  nnm  muti  sie  direkt 
messen.  Ich  benutze  dazu  einen  Kalil)ermef.?stock,  wie  ihn 
die  Holzhändler  und  F/irster  zur  Dickenmessung  der  Biiuni- 
stämme  verwenden  und  den  man  bei  jedem  besseren 
Drechsler,  aber  auch  in  größeren  Eisenhandlungen  fertig 
kaufen  kann.  Gemessen  wird  bei  hängenden  Armen  von 
einer  Außenkante  der  knOchemen  Schulterhöhe  zur  anderen« 

An1«thiv|c  tnr  drataehen  LaadM»  und  ToIkalofacliiiDf .  24 
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Die  auf  die  angegebene  Weise  gewonnenen  ersten 
fOnf  Maße  werden  dann  in  folgender  Weise  Terwertet 

Der  Längenunterschied  zwisehen  ganzer  HM»  und 
SitzhObe  giebt  die  Beinlänge  (Länge  des  freien  Beines). 
Die  Differenz  zwischen  der  ganzen  Höhe  und  der  BUSb» 
des  7.  Halswirbels  giebt  die  HOhe  ron  Kopf  und  HaU 
Diese  letztere  von  der  Sitzhöhe  abgezogen  giebt  die 
Rumpflänge.  Die  Armlänge  ist  direkt  gemessen, 
ebenso  die  Schulterbreite. 

Die  Angabe  ist  nun,  die  Verhältnisse  der  Rumpf- 
länge,  der  &inlänge,  der  Armlänge  und  der  Schultar- 
breite zur  fpxaen  ^rpergröfie  festzustellen,  Verhältnisse, 
in  denen  die  yerschiedenen  Alter,  Geschlechter,  Lidiri- 
duen  die  auffallendsten  und  anthropologisch  merkwürdig 
sten  Unterschiede  zeigen.  Um  aber  verschiedene  Indin- 
duen  yergleichen  zu  können,  hat  man  die  Körpwhöhe  des 
einzelnen  =  100  oder  =  1000  zu  setzen  und  darauf  die 
Mafia  der  Rumpf  länge,  der  Bein-  und  Armlänge  und  der 
Sdiiüterbreite  zu  räuzieren.  Nach  etwa  11000  vm 
Herrn  Gould  berechneten  Bestimmungen  sind  die  ge- 
wöhnlichen Eörperproportionen  bei  Soldaten  (in  Amerua) 
folgende: 


Wenn  man  schon  auf  die  Messung  der  Körperpro- 
portionen einffehen  will,  so  sind,  wie  man  sieht,  wenigstens 
4  Maße  erforderlich:  die  ganze  Gröfie,  7.  Halswirbel, 
Sitzhöhe,  Armlänge;  aber  sehr  wQnschenswert  ist  auch 
ein  Breitenmaß,  wozu  sich  die  Schulterbreite  am  besten 
empfehlen  möchte,  üeber  den  Wert  und  die  Aufgabe 
der  Proportionsmessungen  des  Menschenkörpers  cf.  a.  a.  0. 
Bd.  I,  S.  1—16  und  Bd.  H,  S.  68—109.  Hier  sei  nur 
speziell  erwähnt,  daß  der  Rumpf  des  Weibes  im  Durch- 
schnitt  länger,  dagegen  Arm  und  Bein  kürzer  ist  als  bei  , 
dem  Manne  und  daß  sidi  die  yerschiedenen  europäischen 
Nationen  durch  eine  Terschiedene  Rumpf-,  Arm-  und  Bein- 


KOrpergröäe  .  .  .  • .  . 
Länge  von  Kopf  und  Hall 

Rumpflänge  

Beinläoge  

Ärmlänge   


100,00 

14,91 

38,M 


46,26 

43,41 
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Iftnge  imtersclieiden:  die  genuanischen  Völker  haben  im 

Ä meinen  den  kürzesten  Rumpf,  sowie  die  längäteu, 
ebenfalls  nülnnlich  entwickeltsten  Anne  und  Beine. 

3.  Die  Kopfmessnng  an  Lebenden, 
a)  Der  Hirnschädel. 

Schließlich  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Auf- 
gaben und  Methoden  der  Kopfmessung  an  Lebenden. 

Bekanntlich  giebt  es  zwei  fische  Formen  der  Him- 
schädelbildung,  welche  man  naäi  Ketzins  als  Lang- 
köpfe oder  Dolichocephalen  nnd  Kurzköpfe  oder 
Brachycephalen  unterscheidet;  zwischen  beiden  steht 
als  Mischform,  weder  entschieden  lang,  noch  entschieden 
kurz,  die  von  Welcker  und  Broca  abgetrennte  Gruppe 
der  Mittelköpfe  oder  Mesocephalen. 

Die  messende  Bestimmung  dieser  Formen  ist  sehr 
einfach.  Man  benutzt  dazu  ein  kleineres  Kalibermaü, 
einen  Schiebezirkel  oder  Schiebeinstruinent,  bestehend 
aus  einer  in  Millimeter  geteilten  metallenen  Mittelleiste, 
an  deren  einem  Ende  senkrecht,  einen  rechten  Winkel 
mit  ihr  l)ildend.  eine  metallene  (Querleiste  unbeweglich 
befestigt  ist,  während  sich  eine  zweite,  in  ihrer  Höhe 
verstellbare  Querleiste  gegen  die  erste  parallel  verschie- 
ben, annSbem  nnd  abrttcken  lafit  Zwiscben  diese  beiden 
von  der  Mittellinie  senkrecbt  abstehenden  Querleisten  fiE^t 
man  nun  die  zu  messende  Eopfdimension  und  liest- die 
Entfernung  der  beiden  Querleisten  an  der  getdlten  Mittel- 
leiste als  das  MaA  der  betreffenden  Kopfdimension  ab. 

Zur  Bestimmung  der  DoUcbo-  und  Brachycephalie 
genügt  eine  Längen-  und  eine  Breitenbestimmung  des 
Himschädels.  Um  die  Länge,  die  sog.  gerade  Länge, 
zu  messen,  setzt  man  die  Mittelieiste  des  Schiebezirkels 
senkrecht  auf  die  Längsachse  des  ganzen  sitzenden  Kör- 
pers und  zwar  so  auf  die  Mittellinie  des  Scheitels  auf, 
dati  der  Kopf  dadurch  in  zwei  genau  gleiche  seitliche 
Hälften  geteilt  erscheint,  die  beiden  Querarme  des  Schiebe- 
zirkels sind  dabei  vorn  in  der  Mitte  der  Stirn  und  hinten 
in  der  Mitte  des  Hinterhaupts  nach  abwärts  gerichtet. 
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Den  einen,  den  feststehenden,  am  Hinterliaupte  anliegen- 
den Querarm  des  Schiebezirkels  hat  man  dabei  fest  an 
den  hervorragendsten  Punkt  des  Hinterhauptes  in  der 
Mittellinie  angedrückt  und  nun  rückt  man  den  zweiten 
beweglichen  Arm  so  gegen  die  Mittellinie  der  Stirn  an, 
dali  seine  (entsprechend  nach  aurwiut>  gescluihene)  Spitze 
den  Ansatz  der  Stirn  an  die  Nasenwurzel  berührt.  Nun 
drückt  man  beide  Querarme  ziemluh  fest  an  den  Schädel 
an  und  liest  die  zwischen  sie  gefaßte  Schädeldimension 
ak  gerade  Länge  des  Schädels  ab. 

Die  Bestimmiiiiff  der  größten  Breite  des  Schädels 
erfolgt  in  analoger  Weise.  Der,  dessen  Kopf  gemessen 
werden  sdl,  sitzt;  wir  legen  den  Schiebezirkel  so  an,  daß 
seine  Mittelleiste  quer  gerade  ¥on  rechts  nach  links  hinter 
dem  Hinterkopfe  sich  befindet,  die  beiden  gleich  lang 
gestellten  Querarme  nach  Tom  gerichtet.  Nun  tastet 
man  sich,  während  man  die  Querarme  dabei  hält,  mit 
den  Zeigefingern  über  den  Ohren  des  zu  Messenden  die 
stärksten  Hervorwölbunnen  des  Schädels  jederseits  heraus, 
drückt  an  die  eine  derselben  den  mit  der  Mittelleiste  fest- 
yerbundenen  senkrechten  Querarm  an  und  schiebt  dann 
gegen  die  andere  den  zweiten  beweglichen  Querarm,  drückt 
stärker  zusammen  und  liest  wieder  die  zwischengefiaßte 
Schädeldimen^ion  als  .grollte  Schädelbrcite"  ab. 

Bei  der  Messung  der  Breite  hat  man  auf  die  Stel- 
lung des  Kopfes  des  zu  Messen d  e n  nicht  weiter 
zu  achten,  bei  der  Messung  der  Schädel  länge  dagegen 
muß  der  Kopf  des  zu  Messenden  so  gestellt  weiden,  dali 
er  (wie  bei  der  Messung  der  ganzen  Körpergnil.u-)  an- 
nähernd geradeaus  blickt  und  zwar  in  der  Richtung 
der  sog.  deutschen  Horizontalebene  des  Kopfes. 
Die  letztere  wird  so  bestimmt,  daü  man  den  oberen  Rand 
der  Oeffnung  des  äußeren  Gehörganges  ebenso  hoch  stellt 
wie  den  unteren  Band  der  Augenhöhle,  welch  letzterer 
leicht  heransffetastet  werden  kasm.  Das  Gesicht  erscheint 
in  dieser  Stellung  etwas  gesenkt. 

Die  Köpfe  resp.  Schädel  sind  sehr  yerschieden  groß,  die 
Längen-  und  Breitenmafie  eben&lls  sehr  Terschieden.  Um 
nun  doch  die  Schädel  untereinander  direkt  yeigleichen  zu 
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können,  setzt  man  nach  Retzins'  Vorschlag  die  Länge  des 
Schädels  =  100  und  berechnet  darauf  die  Breite  des 

tSchädels  als  sog.  Öchädelindex,  also  — ^^-^^  .  Alle 

Lange 

Schädel,  bei  denen  die  Schädelbreite  im  Verhältnis  zur 
SchädeHänge,  letztere  =  100  gesetzt,  d.  h.  also  der  Schädel- 
index, die  Gröüe  75,o  nicht  erreicht,  nennen  wir  Lang- 
schädel, Dolichocephalen,  alle  Schädel,  bei  denen  die 
Breite  sich  zur  Länge  wenigstens  wie  80,o  :  100  verhält, 
oder  bei  denen  sich  beide  Größen  noch  mehr  annähern, 
heißen  Kurzköpfe  oder  Brachycephalen.  Was  zwischen 
75,0  und  80,0  liegt,  bildet  die  Gruppe  der  Mittel  köpfe 
oder  Mesocephalen. 

Durch  eine  „internationale  Vereinigung  über  Gruppen- 
einteilung und  Bezeichnung  der  Schädelindices*  wurden 
folgende  nähere  Bezeichnungen  1886  festgesetzt: 

I.  Dolichocephalie  bis  Index  74,9  und  darunter. 
Dasu  gehört: 

1.  ntrndoliehocephalic  bis   .   .   .   Index  G4,t 

2.  Hyp<'rfl(ili(  lio("»'|»liali»'     .    .    .    «       „     05,0 — V^^,9 

3.  h'.int'acli«-  Iiolirhoc^'plialic  ...       .,     TO.o — 74,9 

II.  Mesoct  jihal  i»'.  ila/.u  «,'t;hört :  Index  75, o  70,'t. 

IM.  Hrac  livcHphuIie  von  iudex  80,o  und  darüber. 
Dazu  gehört: 

1.  Einfache  BrachycepbaUe  .   .   .   Index  80,o — 84,» 

2.  Hyperbrachycephalie  ,     85,o — 80,» 

3.  Litrabracbycepbaiie   „     90,o  und  darüber. 

In  Europa  kennen  wir  bis  jetzt  kein  Volk,  keinen 
Stamm,  keine  irgend  gröHere  Bevölkerungsgruppe,  welche 
nur  einen  dieser  zwei  (resp.  mit  den  Mesocephalen  drei) 
Schädeltypen  zeigen,  Qberall  finden  sich  die  Formen  ge- 
mischt —  aber  diese  Mischung  ist  numerisch  eine  sehr 
yerschiedene.  Es  ist  nach  meinen  Zusammenstellungen 
nicht  zu  yerkennen,  daß  in  Beziehung  auf  die  vorwiegende 
Schädelbildung  in  Mitteleuropa,  d.  h.  zunächst  in  der 
germanischen  Welt,  ganz  ähnliche  Zonen  existieren,  wie 
sie  von  Virchow  durch  die  Schulstatistik  ftlr  die  Ver- 
teilung des  blonden  und  des  brOnetten  Typus  festgestellt 
wurden: 

Von  Norden  nach  Süden,  vom  Meer  bis  zu  den  Alpen 


Digitized  by  Gooq''' 


374 


und  in  diese  hinein,  nimmt  im  allgemeinen  die  in  einer 
geschlossenen  Bevölkerungsgruppe  Torhandene  Anzahl  der 
Dolichocephalen  ab,  dagegen  die  Anzahl  der  Brachy- 
cephalen  zu.  Für  den  Norden  sind  die  Dolichocephalen« 
für  den  Süden,  bis  in  die  Alpen  hinein,  die  Brachy- 
cephalen  für  die  Hirnschädelbildung  charakteristisch;  dort 
wo  mehr  Blonde  sind  auch  mehr  Dolichocephale,  wo  mehr 
Brünette  sind  umgekehrt  auch  mehr  Brachycephale,  ohne 
daß  Blondheit  und  Dolichocephalie  oder  BrUnettheit  und 
Brachycephalie  typisch  notwendig  miteinander  verbunden 
wären.  Wie  groß  die  Unterschiede  in  der  Zahl  der  bei- 
den Hauptformen  in  den  verschiedenen  Gegenden  Nord* 
und  Mitteleuropas  sind,  lehrt  meme  folgende  Tabelle 
der  geographischen  Verteilung  der  Schädelformen 
in  Mitteleuropa,  wobei  ich  die  Mesocephalen  we^^asse. 


Uebrigens  beweist  diese  Tabelle  auch,  daß  die  brachy- 
cephale Schädelform  heute  unter  den  Deutschen  weitaus 
die  herrschende,  die  Hauptform  ist 

Nach  den  älteren  Angaben  von  Ketzins  sollten  die 
Slawen  brachycephal,  die  Germanen  dolichocephal  sein. 
Es  ist  das  nicht  richtig,  da  unter  den  Slawen  etwa  die 
gleichen  Unterschiede  zwischen  Nord-  und  Südslawen  nach- 
gewiesen werden  können  wie  unter  Nord-  und  Sihlger* 
manen.  Es  gilt  das  für  die  Kopfform  wie  für  die  Kom- 
plexion, die  Nordslawen  sind  audk  vielfach  blond.  Ebenso 
auch  die  dem  ural-altaischen  Stamme  zugehörenden  ,mon- 
goloiden*'  Finnen:  „so  blond  wie  ein  Finne"  ist  nach 
Virchow  ein  russisches  Sprichwort.  Blondheit  und  Doh- 
chocephalie  sind  also  wenigstens  nicht  ausschlielilich  ger- 
manische Körpereigenschaften. 

Wenn  wir  auch  sonach  schon  im  großen  und  «jjanzeii 
uns  ein  Bild  von  der  Verteilung  von  Dolichocephalie  und 
Brachycephalie  in  Deutschland  machen  können,  so  fehlt 


Hrachyccphale  ( Index  80  und  mehr)  6 
Doli«  liocephale  (Index  unter  75)  .  57 


Unter  100  Köpfen  äind 
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doch  noch  viel,  ehe  wir  im  einzelnen  über  diese  gewiß 
aebr  wichtigen  Verhältnisse  so  weit  orientiert  sind,  dafi 
wir  eine  statistische  Karte  darüber  herstellen  können 
ähnlich  wie  die  ausgezeichneten  statistischen  Karten 
Vi rc ho  WS  Ober  die  Verbreitung  des  blonden  und  brü- 
netten Typus  unter  der  deutschen  Schuljugend.  Und  doch 
müssen  wir  nach  einer  ebenso  eingehenden  Kenntnis  auch 
der  Schädelformen  streben. 

Das  kann  nur  durch  Messung  an  Lebenden  gewonnen 
werden,  wobei  wir  gleichzeitig  auch  Körpergröße,  Korn- 
plexionstypus  und  Proportionen  bestimmen  können. 

Nebenbei  ist  es  aber  sehr  wichtig,  alle  nur  erreich- 
baren Schädel  aus  der  deutschen  Bevölkerung  zu  sam- 
meln, fiber  deren  lokale  Provenienz  wir  sicheren  Aufschluß 
besitzen:  z.  B.  Schädel  aus  einer  Gemeinde.  Oft  giebt 
sich  Gelegenheit,  z.  B.  bei  Bauten  auf  dem  Ortskirchhofe, 
Schädel  zu  sammeln.  Diese  sollten  nicht  wieder  einge- 
graben und  dadurch  fUr  die  Vaterlandskunde  vernichtet 
werden,  sondern  gesammelt  und  aufbewahrt  und  zwar  so, 
dali  7on  jedem  der  Schädel  das  Herkommen  (der  Ort, 
Ton  welchem  er  entnommen  resp.  die  Heimat  des  ehe- 
maligen Besitzers)  genau  bekannt  bleibt.  In  den  katho- 
lischen Gemeinden  finden  sich  noch  hier  und  da  auf  den 
Kirchhöfen  oder  in  den  Vorhallen  der  Kirche  selbst  0  s- 
suarien  (Beinhäuser),  in  welchen  die  Gebeine,  welche 
bei  Wiederbenutzung  der  Gräber  zu  Tage  kommen,  auf- 
bewahrt werden.  In  solchen  Ossuarien  habe  ich  mit 
Erlaubnis  der  kirchlichen  Oberen  und  der  Herren  Pfarr- 
vorstände in  Bayern  Tausende  von  Schädeln  gemessen 
mit  dem  Resultate,  daß  nun  kein  Land  im  Deutschen 
Reich  bezüglich  der  Schädelbildung  besser  und  genauer 
bekannt  ist  als  Bayern.  Es  wäre  sehr  schade,  wenn  diese 
pietätvolle  Sitte  der  Landbewohner,  die  Gebeine  ihrer 
Vorfahren  an  heiliger  Stätte  zu  sammeln  und  aufzube- 
wahren, verschwinden  würde.  Im  Interesse  einer  Volk- 
kunde, welche  mit  Pietät  die  Ueberreste  der  Ahnen 
unseres  Stammes  studiert,  wäre  es  sogar  zu  wünschen, 
daß  an  Orten,  wo  diese  Sitte  abgekommen,  sie  wieder 
erneuert  würde.   Im  protestantischen  Lande  weifi  nuin 
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schon  lange  von  Bolchen  „Beinhäusern"  nichts  mehr. 
Hier  sollten  Pfarrer  und  Arzt  jede  Gelegenheit  benutBen, 
ausgegrabene  Scliädel  zu  sammeln  und  zu  messen  oder 
diese  Untersuchungen  anthropologisch  exakt  geschulten 
Forschern  zu  ermöglichen,  anstatt  die  Gel)eine  sofort 
wieder  einscharren  zu  lassen,  wo  man  sie  gefunden.  Den 
Direktoren  der  anatomischen  Universitätssamm- 
lungen möchte  ich  es  speziell  ans  Herz  legen,  möglichst 
viel  normale  Schädel  aus  der  Umgegend  ihrer  Univer- 
sitätsstadt zu  sammeln  und  bezüglich  ihrer  Herkunft  gut 
bezeichnet  aufzubewahren,  damit  die  Universitäten  einst 
auch  Zentren  für  das  Studium  der  ethnischen  Anatomie 
unseres  Volkes  werden  können.  Wie  oft  werden  ganze 
Kirchhöfe  umgegraben  oder  alte  Kirchhöfe  bei  Bauten 
aufgedeckt  —  alle  diese  Schädel  sollten  als  ein  hoch- 
wertvolles, unersetzliches  Untersuchungsmaterial  fiir  die 
deutsche  Volkskunde  sorgfältig  gesammelt  und  gehfitet 
werden. 

Wer  sich  näher  über  die  feineren  Fragen  der  Kranio- 
metrie  unterrichten  will,  findet  in  dem  mehrfach  ange- 
führten Werke  die  Grundzüge  derselben,  und  gern  bin 
ich  bereit,  jeden  durch  Hat  und  That  weiter  zu  unter- 
stützen. 

Am  Kopf  messen  wir  mit  dem  Schiebezirkel  noch 
die  Ohrhöhe  des  Schädels.  Der  bewegliche  Querarm 
des  Instrumentes  wird  dabei,  entsprechend  kurz  gestellt, 
mit  seiner  Spitze  in  die  Ohröffnung  eingeführt,  der  zweite 
Querarm  auf  den  senkrecht  über  dem  Ohrloch  gelegenen 
Punkt  des  Scheitels  angedrückt,  wobei  der  zu  messende 
Kopf  in  der  oben  beschriebenen  deutschen  Horizontal- 
stellung sich  befinden  und  die  Mittelleiste  des  Schiebe- 
zirki  ls  senkrecht  in  die  Höhe  gerichtet  sein  mul3.  Nun 
drückt  man  den  oberen  festen  Querarm  durch  Indiehöhe- 
schieben  des  unteren  beweglichen  an  den  Scheitel  an 
und  liest  an  der  Querleiste  die  zwischengefafite  DimensioD 
des  Kopfes  ab. 

Die  Stirnbreite  wird  mit  demselben  Instrument 
direkt  über  den  oberen  Augenhöhlenrändem  gemessen. 
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b)  Der  üesichtsschädel. 

Auch  am  Gesicht  können  mit  dem  Schiebezirkel 
—  oder  mit  einem  Tasterzirkel,  zum  Teil  auch  mit  einem 
einfachen  Zirkel  —  yerschiedene  sehr  charakteristiBche 
Maße  genommen  werden. 

Die  Gesichtshöhe  und  zwar  einmal  a)  vom  Haar- 
rand der  Stirn  bis  zur  Kinnspitze  (bei  senkrecht  gehal- 
tenem Instrumente)  und  b)  von  der  Nasenwurzel,  wo  die 
Nase  die  Stirn  berührt,  bis  zur  Kinnspitze. 

Die  Mittelgesichtshöhe  von  der  Nasenwurzel  bis 
zur  Mundspalte  (sonst  wie  oben). 

Die  Gesichtsbreite:  a)  Jochbreite  oder  größte 
Breite  der  Wangenbeingegend  mit  dem  Schiebeinstru- 
nient.  b)  Wangenbeinhöckerbreite,  mit  demselben 
Instrument  zu  messen.  Man  tastet  dazu  mit  den  Fingern 
etwa  I  ^fs  cm  unter  dem  äußeren  Rande  der  Augenhöhlen 
den  Vorsprung  der  Wangenbeinhöcker  heraus,  c)  Untere 
Kieferwinkelbreite,  man  tastet  sich  die  Kieferwinke], 
drei  Finger  breit  unter  dem  Ohr  und  etwas  nach  vorne 
gelegen,  als  unteren  hinteren  Endpunkt  des  Gesichtes 
heraus  und  mißt  in  der  mehrfach  angegebenen  Weise 
mit  dem  Schiebezirkel. 

Abstand  der  inneren  Augenwinkel,  Abstand 
der  äußeren  Augenwinkel  mit  dem  Schiebezirkel  zu 
messen. 

Die  Nase:  a)  Nasenhöhe,  mit  einem  Tasterzirkel 
zu  messen  (es  geht  übrigens,  wie  bei  allen  folgenden 
Maßen,  auch  mit  dem  Schiebezirkel  oder  mit  einem  an 
den  Spitzen  gut  abgerundeten  einfachen  Zirkel;  beim 
Tasterzirkel  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Zirkel  liest  man 
die  Entfernung  der  Arme  an  einem  kleinen  Metermaße 
ab)  Yon  dem  Ansatz  der  Nasenscheidewand  an  die  Lippe 
bis  zur  Nasenwurzel,  b)  Nasenlänge,  von  dem  äußer- 
sten Punkt  der  Nasenspitze  bis  zur  Nasenwurzel,  c)  Nasen- 
breite, größte  Breite  der  Nasenflfigel  ohne  anzudrücken. 

Mund:  Länge  zwischen  den  Mundwinkeln. 

Ohr:  a)  Höhe,  von  dem  tiefsten  Punkte  des  Läpp- 
chens bis  zum  höchsten  Punkte  der  Ohrmuschel,  senk- 
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recht,  b)  Entfernung  des  Ohrlochs  von  der  Nasen- 
wurzel, mit  dem  Schiebezirkel  zu  messen.  Die  Spitze 
des  entsprechend  kurz  gestellten  beweglichen  Querarmes 
wird  in  die  Ohr&ffiinng  eingestellt,  der  feste  Querann  auf 
die  Nasenwurzel  aufgelegt,  die  Mittelleiste  gerade  senk- 
recht nach  Tome  (nicht  schief  nach  rechts  oder  links) 
gehalten  nnd  nnn  durch  Anschieben  des  beweglichen 
Armes  beide  Querarme  an  die  Mefiponkte  angedrOckt 

Als  letztes  Maß  erwähne  ich  noch  die  Messung  des 
Horizontalumfangs  des  Kopfes  mit  dem  Meterbaad 
(festes  Lederband  oder  besser  Stahlband)  Uber  die  Augen- 
brauengegend  und  hinten  Aber  die  größte  Hervorragung 
des  Hinterhauptes  so  gemessen,  daß  das  Band  mfiglichst 
strafif  anliegt,  damit  die  Haare  den  thunUchst  kleinen 
Fehler  geben.  — 

Wir  haben  oben  die  öffentlichen  Badeanstalten  als 
besonders  ^pei«^net  fiir  anthropologische  Aufnahmen  be- 
zeichnet. In  England  hat  man  die  bei  Volksfesten  be- 
sonders auf  dem  Lande  überall  auftauchenden  Buden,  in 
welchen  die  Leute  sich  wiegen  lassen  und  an  Dynamo- 
metern ihre  Muskelkraft  messen  können,  dazu  benutzt, 
diese  Aufnalimen  durch  Messung  der  Körpergröüe,  Be- 
stimmunjT  des  Komplexionstypus,  des  Körpergewichts  und 
der  Muskelzugkrait  am  Dynamometer  für  die  Wissenschaft 
verwendbar  zu  machen.  Dieser  Gedanke  venlient  gewiü 
Beachtung  eventuell  Nachahmung,  obwohl  man  dabei  nicht 
vergessen  darf,  daß  dann  solche  Messungen  wirklich  exakt 
ausgefUhrt  werdm  müssen,  also  z.  B.  £e  Körpergröfien- 
bestimmung  ohne  Fußbekleidung.  Die  Bestunmung  des 
Körpergewichts  in  Kleidern  ist  wissenschaftlich  gans  wert- 
los, das  wOrde,  abgesehen  vom  Militibr,  am  besten  auch 
in  Badeanstalten  gemacht  werden  können.  Auch  die 
Rekruten  und  Soldaten  werden  bekanntlich  hei  Körper- 
gewichtsbestimmungen stets  nackt  gewogen.  — 

Damit  schließen  wir  diese  kursorische  Darstellung 
der  wichtigsten  Aufgaben  und  Methoden  zur  somatisch- 
anthropologischen  Beobachtung  im  Vaterlande,  und  geben 
im  folgenden  nur  noch  nach  den  neuesten  Vereinbarungen 
unter  den  deutschen  Anthropologen  eine  kurze  Zusammen- 


Digitized  by  Google 


Anihropologifiche  Beobachtungen.  379 


Stellung  alles  dessen,  von  dem  im  vorstehenden  als  zu 
beobachten  die  Rede  war.  Dabei  wollen  wir  nicht  ver- 
säumen, noch  einmal  speziell  darauf  hinzuweisen,  daß  es 
keineswegs  die  Aufgabe  sein  kann,  alle  diese  Beobach- 
tungen an  jeder  Person  anszoftthren,  sondern  daß  in  der 
an^^eateten  Weise  eine  Beschränkung  der  Aufgabe  auf 
nur  einaeilne  Beobachtungen  schon  sehr  wichtige  Kesultate 
geben  \aaan  (S.  361).  Das  Vorstehende  erklärt  das  folgende 
AufhahwiHschema.   

No,   Anthropologische  Anfiiahme. 

A  BetraclLtongeiL 

Ort  und  Tag  der  AufBabme:  '   


Harne:  _   

(Jeschlecht;  i  $  Alter:  

Stamm:  —Geburtsort:   

Besohäftigong:     

Em&hrangHnistand :  .  

Haat,  Farbe :  weiß,  brünett,  aonngebriuint. 

Ange»  Iris:  hellblau,  dunkelblau,  grau, graubraun,  hellbraun,  braun, 
dunkelbraun,  scliwarz. 

„  Form:    

„     Stellung:  _    —   

Haar»  Kopf:  blond,  hcllbraon,  braun,  dunkelbraun,  schwarz,  rot. 

„       „     atrafi',  schlicht,  wellig,  lockig,  kraus,  spiral-gerollt. 

„     Bart:  Farbe  der  Haare  wie  oben. 

M        ff     Form    „      ,,      „  „ 

Achselhöhle:  auch  Farbe  und  Form. 
Kopf:  lang,  kurz,  schmal,  breit,  hoch,  niedrig. 
Chiiöht:  noch,  niedrig,  schmal,  breit,  oval,  rund,  flach,  profiliert 
Stirn:  niedrig,  hoch,  gerade,  schriig;  voU  Wülste. 
Wangenbeine:  vortntend,  angelegt. 

Haae,  Wurzel:       Rücken:   

„     Nasenlöcher:   „   Flügel:  _  

Lippen:  vortretend,  voll,  m&ßig  voll,  sart,  geeehwongen. 

ZiUie^  Stellung:  

„      Auflsehen:  opak,  durchscheinend,  massig,  fein. 

Ohr,  Läppchen:  Durchbohrung:   

Hände:  _   Higel:   

VBaae,  längste  Zehe:  Form:  

Sonstige  Besonderheiten :  
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B.  Messungen. 
Mafia  in  Millimetern. 

I.  Kef f. 

Ortate  LlBge:  

Breite:  

Ohrhohe:  

Stimbreite:  

GesichtahOhe,  A  (Haarrand):   

B  (Naeenwur/ol) :   

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund):  

Geeichtsbreite«  a  (Jochbogen):  

„  b  (VVangenbeinhöcker):  

„  c  (Kieferwinkel):   

Dietms  der  inneren  Aogenwinkel:   — 

..  äußeren   

Naae,  iiöhe;  Länge:   

„  Breite:  

Mnnd»  Länge:  

Ohr,  Höho: 

Entfernung  des  Obrloches  von  der  Nitöenwurzel : 
Horicontalemfang  des  Kopfes:   

II.  Körper. 

Ganze  Höhe:    

Hohe  des  7.  H^^ltwirbelB  vom  Boden:  

„      ,»   Nabels  vom  Boden:    

großen  Hollhügela  (Trochnatctr):  

„     der  Kniescheibe:  

des  ftoßeren  FnfiknOehels  (Malleolus  ezt.h  

i  in  S  i  t  zen  de«  Scheites  Aber  dem  Site  (SitzoOhe) :  

Klafterweite: 

Lftnge  des  Uberurnis  vom  Hand  der  ächulierhöhe  bis  EUbc^en- 

bOcker:   ^  

„      „    Unteranns,  Ellbogenhöcker  bis  Handgelenk: 
„           Arms  als  (lanzos  (Schulterböhe  bis  Spitse  des  Mittel- 
finger!« ^  Armlänge):  „.  

Schnlterbreite: 

Brnstnmfang:   

Hand,  Länge  (Mittelfinger):   

Breite  (Ansatz,  der  4  imger):   

Fnss,  Länge:  

„  Breite:  

OrOeeter  ümftuig  des  OlMT-rhenkeh:  

„  „      der  Wade:  
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So  allgemein  die  Ansicht  sein  mag,  daß  zum  Ge- 
samtbild einer  Landes*  und  Volkskunde  Darstellung  der 
Mundart,  der  Sprechweise  des  Volkes  oder  Stammes  un- 
erläßlich sei,  so  ist  doch  kaum  die  Fiage  aufgeworfen 
oder  genügend  beantwortet,  warum  eigentlich  dieser 
scheinbar  kleine  Zug  nicht  yermißt  werden  kann.  Wir 
wollen  hören,  wie  die  Menschen  reden,  als  wäre  ihre 
Sprache   lebendiger  Odem.     Ist   es    bloße  Neugierde 
wissen  zu  wollen,  wie  sonderbar  in  dieser  oder  jener 
Gegend  gesprochen  wird,  oder  liegt  vielleicht  doch  eine 
wissenschaftiche  Berechtigung  darin,  nicht  bloü  den 
Wortschatz  als  den  Niederschlag  der  gesamten  geistigen 
Verfassung,    sondern    gerade    die   einzelnen  Laute 
der  verschiedenen  Mundarten  kennen  zu  lernen?  Wir  fin- 
den die  Sprechweise  bei  dem  einen  Stamme  rauh  und 
ungelenk,  bei  dem  anderen  gemütlich  und  anheimelnd, 
beim  dritten  geziert  und  beleidigend,  beim  vierten  ver- 
drossen und  welche  Grundstimmung  sonst  noch  im  Klang 
der  Laute  zu  uns  reden  mag.  Doch  ist  leicht  zu  zeigen, 
daü  diese  Geschmacksurteile  meist  auf  einer  Art  Selbst- 
täuschung beruhen,  indem  immer  nur  die  eigene  subjek- 
tive Angewöhnung  des  Beurteilers  den  Maüstab  bildet. 
Der  St^mmesangehörige.  der  mit  der  Mundart  seiner  Um- 
gebung groß  geworden,  wird  dieselben  Klänge  und  Ge- 
räusche lieb  und  traulich  finden,  die  vom  Standpunkt 
eines  sog.  Hochdeutsch  aus  widerlich  und  häßlich  er- 
scheinen.  Der  Schwabe  sagt  vom  angrenzenden  Franken 
.er  singe",  umgekehrt  wird  der  Franke  vom  Schwaben 
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kaum  ein  cbarakteristischeres  Merkmal  anzugeben  wissen 
als  die  eigentümliche  Melodie  in  der  Sprache.  Von  dieser 
populären  Beurteilung  aus  werden  wir  folglich  nie  zu 
einer  sachgemäßen  Würdigung  der  Mundart  gelangen. 

Die  thatsächliche  Konstatierung,  daß  für  gewi>se 
Begriffe  die  Wörter  dort  felilen,  die  hier  vorhanden  sind, 
kann  ein  helles  Licht  auf  den  Kulturzustand  werfen.  Es 
ist  beispitl^ weise  für  die  Geistesrichtung  höchst  beaseicb- 
nend,  welche  Sinnes-  und  Seeleneindrücke  vorwiegend 
sprachlichen  Ausdruck  «gefunden  haben,  welche  mehr  oder 
weniger,  welche  überhaupt  nicht.    Was  die  Wortbildung 
betrifft,  so  ist  bekannt,  daü  auf  niederdeutschem  Gebiä 
im  Gegensatz  zum  hochdeutschen  die  Verkleinerungssufiixe 
groüenteils  auf  die  Ammensprache  )>eschränkt  sind«  in 
der  Verkehrssprache  der  Erwachsenen  fast  nie  vorkonunen, 
gewiß  ein  interessantes  Kennzeichen  für  die  Verschieden- 
artigkeit in  der  GemUtsanlage  der  beiden  groüen  Stämme. 
Wenn  nun  aber  in  Hessen,  teilweise  auch  in  der  Rhein- 
provinz  und  anderwärts  zuweilen  statt  des  Nominativs  dt-r 
Accusativ  gebraucht  wird,  oder  in  bayrischen  Dialekt»  » 
lins  an  Stelle  von  wir,  haben  an  Stelle  von  sein  üblich  i>t, 
so  wird  sich  daraus  nichts  allt^emeineres  für  die  Charak- 
teristik  des  Stammes  entnehmen   lassen;   es   sind  dies 
interessante  Dotiiils,  welche  die  VorsteUuii<^en  von  unser«T 
deutscheu  Muttersprache   überhaupt  hereichern,   und  im 
Zusammenhang  der  Sprachf^esrliichte  von  Bedeutunjj^ 
werden.    Es  lielie  sich  denken,  die  I  )arstenuu«j^  der  ver- 
schiedenen einzelnen  Laute,  um  die  es  sich  /.unäcli«^t 
handelt,  diente  <^leicht'alls  nur  einem  statistischen  Zwecke, 
aber  es  wird  sich  doch  auch  für  die  Lautforschun;^  <hr 
Nacliweis  führen  lassen,  daü  sie  in  der  That  im  ^roüeii 
wie  im  kleinen  direkt  von  allgemeiner  wissenschaftlicher 
Bedeutung  ist. 

Die  Lehre  von  d«T  Sprache  des  Menschen  bildet  ein 
Uauptkapitel  der  Disziplin,  für  die  der  unhestimmte  Name 
Anthropologie  ühlich  ist,  der  VVissenscliaft  vom  Men- 
schen, soweit  sie  sich  auf  die  erfahrungsmäßigen  beoh- 
achtbaren  Funktionen  und  AeuLierungen  seines  Wesens 
bezieht.    Die  Sprachwissenschaft,  im  Gefolge  davon  auch 
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die  mundartliche  Forschung,  mufi  sich  dieser  Znsammen- 
g^örigkeit  stets  bewufit  bleiben.    Wie  fa.Bt  in  allen 
Zweigen  der  Anthropologie  physische  und  psychische 
Kräfte  zusammenwirken,  beroht  die  Sprache  auf  einer 
unbewafiten  Wechselwirkung  zwischen  der  Vor- 
Stellungswelt  und  den  (physiologischen)  Sprach«- 
werkseugen.   Die  psychischen  Faktoren  anlangend 
ist  es  fOr  eine  fruchtbare  Dialektforschung  dringend  er- 
forderlich, sich  über  die  einfiichsten  Bewegungsgesetae 
unserer  Vorstellungen  im  Bewußtsein  Klarheit  zu  ver- 
scliaffen Es  empfiehlt  sich  ftlr  praktische  Zwecke  an 
Stelle  des  farbloseren  Begri£Pes  Bewußtsein  das  Gedächt- 
nis zu  setzen.    Die  zerstörenden  und  doch  auch  wieder 
aufbauenden  Prozesse  der  Gedächtniskrafb,  yermdge  deren 
Formen  und  Wörter  zu  Grunde  gehen  (vergessen  werden), 
oder  Formen  und  Wörter,  ja  ganze  Sätze  mit  anderem 
Vorstellungsinhalt  sich  associieren  als  ihre  ursprüngliche 
Funktion  verlangte,  bihien  den  psychologischen  £rklärung8- 
grund  für  das  Aussterben  von  Deklinations-  und  Kon- 
jugationsklassen, für  das  ünisichpreifen  anfänglich  be» 
schränkterer  Flexionsweisen,  für  den  \\  andel  der  Bedeutung 
der  einzelnen  Wörter,  für  die  Neuschöpfung  solcher,  wie 
für  deren  Verlust  u.  s.  w.    Es  versteht  sich  von  selbst, 
daü  bei  alledem  noch  eine  Reihe  weiterer  Kräfte  mit- 
spielen, die  in  der  allgemeinen  Entwickelung  nach  außen 
und  innen  sich  zusammenfassen,  die  aV)er  nicht  alle  auf- 
trederkt  werden  können.    Ein  Vorstellun«^sinhalt,  der  im 
Gedächtnis  ruht  und  von  dessen  Funktionen  iii)h;lngig  ist, 
bildet  die  (Triindvoraus.setzung  für  alle  Sprarhvorf^änix«'. 

Das  für  unsere  Zwecke  wesentlichere  Element  der 
Sprache  ist  das  j>h ysiologische.  Die  Vorstellungen  des 
Individuunis  sind  ebenso  Produkte  der  (iesellschaft,  wie 
J'ie  andererseits  auf  die  Gesellscluitt  fördernd  wirken  sollen  : 
ist  die  Sprache  das  wichtigste  Hilfsmittel  des  Verkehrs 
iiu  weitesten  iSinue  des  Wortes.    Die  Heize  der  motori- 


*)  Man  tjrit'ntiert  sich  hierüber  am  Uosten  in  dem  Buche  von 
Hermann  Paol,  Prinupien  der  Spracfageechichte,  2.  Auflage. 
Halle  1886. 

AnlettnnK  7.nr  «leatHcben  Landes-  and  Volkaforsobliag.  25 
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sehen  Nerven ,  der  Telegrapbendrfthte  im  menschlichen 
Organismus,  wie  sie  schon  bezeichnet  worden  sind,  a£ß- 
zieren  das  Ifnskelsystem,  mit  gewissen  VorsteUnngen 
associieren  sich  gewisse  Bewegungen  desselben,  die  Ter- 
möge  der  lautbildenden  Organe  us  Lautreihen  hOrbar 
und  yermöge  identischer  Associationen  bei  der  gesamten 
Sprachgenossenschaft  verständlich  werden.  Die  ge- 
wohnheitsmäßige Wiederholung  derselben  Bewegungen 
ergiebt  für  die  einzelnen  Laute  feststehende  Bewegungs- 
gefühle. In  diesem  Sinne  hat  für  jedwede  Sprach- 
betrachtung das  einfachste  Bewegungselement,  der  Laut, 
den  fundamentalen  Ausgangspunkt  zu  bilden.  Für  die  in 
den  yerschiedenen  Sprachen  und  Mundarten  vorhandenen 
einzelnen  Laute  kommen  nach  dem  bisherigen  als  wesent- 
liche Momente  in  Betracht: 

1.  Die  Nerv^enreize,  2.  die  Muskelbewegung,  3.  die 
Schallbildung  (nel)st  Resonanz).  Wenn  wir  von  den 
Nervenreizen  als  der  großen  terra  incognita  absehen,  be- 
ruht die  Muskel bewegiing  und  Schallbüdung  auf  physi- 
kalisch-akustischen Gesetzen,  die  experimentell  konstatiert 
werden  können.  In  der  Verschiedenheit  dieser  Gesetze 
ist  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  und  Mundarten  nach 
deren  Lautstand  begründet,  sie  ermöglichen  die  Aufstel- 
lung von  Lautsystemen.  Bald  ist  die  Muskelkontrak- 
tion energisch,  bald  schwächer;  in  der  einen  Mundart 
t^'reifen  Miiskclstränge  ^Wrksaraer  ein,  die  in  der  anderen 
nur  eine  untergeordnefe  Bedeutung  haben,  und  damit 
hängt  zusammen,  dal.!  die  von  den  Muskeln  dirigiert«'?! 
Orirane.  wio  /.  B.  Kt*lilko])f  und  Zunge,  Kiefer.  LijijM'n, 
ganz  verscliit'iU'n  Funktionieren:  beim  K(dilkopf  Hebung. 
Senkung  oder  Inditb'renzlage;  bei  der  Zunge  Vor-  oder 
Zurürksrhieben,  Auf-  oder  Abwärt.skrünimen,  Zusammen- 
ziehen oder  Verbreitern  u.  s.  f.  So  werden  sich  in  jeder 
Einzelmundart  gewisse  stets  sich  glei('li))leibende  Nei- 
gungen des  gesanit(^n  Sj)racli()rganismus  feststellen  lassen, 
die  bei  der  LautldldiuiLj  zu  beobachten  sind,  z.  B.  ewr- 
gische  Muskels})annung  (die  sich  annäherungsweise  messen 
läfit),  lebhaftes  H«d)en  und  Senken  des  Kehlkopfs,  mehr 
Neigung  zu  Verbreiterung  als  Kompression  der  Zunge, 
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mä&ige  Kieferöffiiiing,  geringe  Lippenthätigkeit  und  wie 
sieb  sonst  die  Zustände  im  Detail  näher  charakterisieren 
lassen  mögen.  Sievers  sagt  einmal  gelegentlich:  „Man 
unterlasse  nie  zu  untersuchen,  ob  sich  die  Abweichungen 
der  EinzelTokale  zweier  oder  mehrerer  Systeme  nicht  auf 
ein  gemeinsames,  die  Stellung  der  Systeme  ohne  weiteres 
charakterisierendes  Prinzip  zurückfuhren  lassen.  Solche 
Prinzipien  sind  beispielsweise  die  stärkere  oder  geringere 
Beteiligung  der  Lippen,  verschiedene  Stufen  der  Nasa- 
lierung. Ferner  gehört  liiorher  namentlich  auch  eine 
durchgehends  bei  allen  Vokalen  des  Systems  abweichende 
Lagerung  der  Zunge.  Versuche  ich  :ils  Mitteldeutscher 
7.  B.  eine  pragnant  norddeutsche  Mundart,  wie  etwa  die 
holsteinische,  £U  sprechen,  so  muß  ein  für  allemal  die 
Zunge  etwas  zurückgezogen  und  verbreitert  werden:  hat 
man  die  richtige  Lage,  gewissermafsen  die  Operations- 
basis, einmal  gefunden,  so  folgen  die  charakteristischen 
Lautnuancen  der  Mundart  alle  von  se]l>st.  In  der  mir 
«jjeläufigen  niederhessischen  Mundart  artikuliert  die  Zunge 
schlaÖ"  und  mit  möglichst  geringer  Anspannung  aller  ihrer 
Teile,  auch  die  Kehlkopfartikulation  ist  wenig  energisch. 
Um  dagegen  den  richtigen  Klangcharakter  der  sächsischen 
Mundarten  zu  treffen,  muü  die  ganze  Zunge  angestrafPt 
werden  und  der  Kehlkopf  bei  stärkerem  Exspirationsdruck  ' 
energischer  artikulieren.** 

Besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Kehlkopfthätigkeit 
zu  widmen,  namentlic  h  aucli  bezüglich  des  Verhaltens  der 
Stimmbänder  gegenüber  dem  von  den  Lungen  kommen- 
den Lijftstrora:  von  der  Art  der  Oeffnung  derselben  hängt 
ab.  was  man  als  Accent  bezeichnet,  durch  die  Intensität 
der  Schwingungen  ist  die  Verscliiedenlu'it  der  Tonhöhe 
hedingt,  auüerdem  bestehen  im  Verliällnis  Y(m  Exspirations- 
druck  zur  Tonh«)Iie  verschiedene  Möglichkeiten.  Alle  diese 
elementaren .  innerhall»  der  einzelnen  Mundart  stets  sich 
gleichbleibenden  Bewegungen  der  Sprachorgane  stellen 
dar,  was  man  als  die  eigentlich  konstitutiven  Faktoren 
<ler  Lautform  einer  Sprache  bezeichnen  kann:  von  ihrem 
Verhalten  und  ihrem  Zusammenwirken  ist  die  Sprachform 
abhängig;  man  wird  demgemuiä  eine  Mundart  erst  dann 
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begreifen  können,  wenn  die  konstitutiven  bpracMaktoren 
festgestellt  sind. 

Mit  dem  N;it  li\veis  dieser  kon.stitutiven  Faktoren  er- 
achte ich  auch  die  innere  Notwendigkeit  einer  Darstellung 
der  Laut  V  er  hält  nisse  im  Kähmen  einer  Volkskunde  für 
erwiesen.  Gerade  in  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Laute 
prägen  sich  tieferliegende  Unterschiede  im  physiologischen 
Habitus  aus,  die  —  es  bedarf  keiner  weiteren  Worte  — 
wie  viele  andere  nie  beaeweifelte  Merkmale  mit  dazu  dienen, 
eine  Volks-  und  Sprachgenossenschaft  in  ihrer  Eigen- 
artigkeit zu  erkennen.  Damit  ist  der  mundartlichen 
Forschung  Stellung  in  der  allgemeinen  Anthropologie 
angewiesen,  ihr  Zusammenhang  mit  der  Volkskunde  findet 
in  ebenderselben  ihre  innere  Begründung.  Es  ist  schon 
behauptet  worden,  daß  jede  Mundart  in  ihrem  Lautsystem 
eine  in  sich  gescliloflsene  Harmonie  darstelle ;  diese  Har- 
monie ist  nichts  anderes  als  die  stets  identische  Funktion 
der  konstitutiven  Sprachfaktoren,  die  folglich  die  einzige 
Quelle  abgeben,  die  Mundarten  unter  sich  zu  vergleichen 
und  abzugrenzen. 

Im  folgenden  soll  auf  dieser  Grundlage  die  Methode 
der  mundartlichen  Forscliung  im  Sinne  der  modernen 
Grammatik  skizziert  wenlen. 

Mundart  tindet  sich  alhiht-rall.  wo  Menschen  wohnen: 
aber  wie  der  Botaniker  die  Ziergärten  und  Gewächshäuser 
meidet  und  sorgsam  das  Künstliche  von  den  freien  Kin- 
dern der  Natur  zu  sondern  bestrebt  ist,  wird  der  Mund- 
artenforscher  an  den  Städten  TorQbergehen,  in  denen  Ter^ 
möge  der  Ansprüche  des  Verkehrs  die  gemeindeutsche 
Sdmftsprache  Boden  gewonnen  hat,  und  die  Dörfer  auf- 
suchen, um  hier  möglichst  der  unbeeinflußten,  un^kiinstel- 
ten  Bede  der  Eingeborenen,  wie  sie  sich  vom  \  ater  zum 
Sohn  vererbt,  zu  lauschen.  Allein  man  wird  allgemein 
heutzutage  di»-  Krf.ilinmLr  inaclieii.  daG  selbst  das  kleinste, 
entleirenste  Dorf  verschiedenartige  Sprechweisen  beher* 
bergt,  die  mehr  oder  minder  voneinander  sich  abheben. 
Von  der' Verschit'denlieit  dfs  Alt»'rs  und  Geschlechtes  zu- 
nächst abgesehen.  >|»riclit  der  Handwerker  nieist  etwas 
anders  als  der  Bauer,  und  auch  dieser  verfügt  in  der 
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R^el  über  mehrere  Sprachformen,  die  nach  firder  Wahl 
oder  unbewußt  gebi^nchlich  sind^).   Es  mufi  Ton  yom- 
herein  festgehalten  werden,  daß  mit  dem  Gesellschafts* 
kreis  die  Sprache  wechselt*   Nicht  bloß  in  dem  Sinne, 
daß  die  höheren  Stände  gewisse  Laute,  Wörter  oder 
Wendungen  vermeiden,  die  den  niederen  Ständen  geläufig 
sind,  sondern  wie  der  «Gebildete'*  im  Verkehr  mit  dem 
Bauern  oder  Handwerker  gerne  den  angestammten  Dialekt 
spricht,  so  wird  auch  der  gemeine  Mann  im  Verkehr  mit 
nicht  gewohnten  Gesellschaftskreisen  anders  als  innerhalb 
der  eigenen  vier  Wende  reden.    Es  ist  damit  nicht  ge- 
sagt, daß  diese  veränderte  Sprechweise  auf  Entlehnungon 
aus  der  Schriftsprache,  die  ja  eindringlich  genug  durch 
Militärdienst.  Kirche,  Schule,  Presse  verbreitet  wird,  be- 
ruhe, vielfach  ist  es  nur  Dialekt  in  «gtl)ildeterer''  Form, 
wobei  auffallende  Laute  und  W  orte  möglichst  zurück- 
gehalten werden.  Jeder  Gesellschaftskreis  hat  dem- 
nach seine  eigene  Sprechweise.   Die  Feststellung  der 
Abweichungen  in  der  Mundart  verschiedener  Gesellschafts- 
kreise ist  eine  sehr  interessante,   allerdings  auch  sehr 
komplizierte  Aufgabe  (einfachste  Form  der  Sprachmischung). 
In  weiterem  Umfang  fallt  überhaupt  jegliche  Sprach  form 
unter  den  Begriff  der  Mundart.    Es  ist  eine  alltägliche 
Beobachtung,  dafj  es  (auch  auf  der  Bühne)  kaum  einen 
Menschen  giebt,  der  dem  Dialekt  seiner  Heimat  gänzlich 
7Ai  entsagen   verstünde,   selbst  «lie  höchste  Gesellschaft 
partizipiert  (vermöge  der  konstitutiven  Spraelifaktoren) 
an  dem   Sprechtypus  der  heimatlichen  Landschaft,  bei 
aller  schriftdeutschen  Ani^ewcihiiun^X  wird  allüberall  Mund- 
art tresprnchen,  nur  eben  nioditi/iert  iiarb  den  Ansprüchen 
des  (iesellschafts-  und  Verkehrskreises,  mit  denen  grad- 
weise die  Gemeinsprache  zur  Herrschaft  gelaugt^). 


')  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  in  paritätischen  Gemeinden 
dem  Unterschied  in  der  Sprechweise  der  Konten  sionen  zu  widnu-n. 

^Es  ist  wohl  überflüssig,  die  vielfach  verbreitete  Ansiclit, 
als  ob  jDialekt  nidits  aaderes  als  korrumpiertes,  verdorbenes  Schrift- 
deutsch wäre»  ansdrflcklich  zu  l)ekrimpfen.    Unsere  Schriftsprache 
hat  sich  mit  unserer  Litteratur  zu  ihrer  heutigen  Form  entwickelt, 
stellt  ein  Konvolut  aus  ganz  verschiedenen  .Dialekten''  dar 
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Unter  den  deutschen  Mundarten  verstehen  wir 
insgemein  nur  die  Sprachformen  der  Gesellschaft 
der  kleinen  Leute  auf  dem  platten  Lande.  Sie  sind 
historisch  geworden,  den  Eintiüssen  der  Fremde  wenig 
ausgesetzt  und  eben  darum  als  einheitliche,  reine  Bil- 
dungen vom  größten  Interesse,  und  der  wissensehaftlichen 
Erforschung  ebenso  wfirdig  als  bedflrftig.  Im  folgenden 
soll  «Dialekt*,  , Mundart*  nur  in  diesem  engeren  Sinne 
gebrancbt'  werden. 

Der  Bestand  an  reinen  Yolksmundarten  im 
Kreise  des  deutschen  Sprachgebiets  ist  noch  nicht  so  sehr 
gefährdet  als  gewöhnlich  beklagt  zu  werden  pflegt.  In 
den  Städten  und  deren  nächster  Umgebung  mag  vieles 
Stammheitliche  in  Laut  und  Wortschatz  Uberwuchert 
werden,  auf  dem  Lande  ist  davon  kaum  die  Rede.  Weil 
eben  die  Mundart  in  der  eigensten  physiologischen  und 
}»syeholc)gisc]ien  Konstitution  des  Stammes  begründet  ist, 
kommt  ihr  eine  stabile  Konsistenz  zu,  die  durch  Lehn- 
formen aus  der  Schriftsprache  nicht  beeinträchtigt  wird. 
Wohl  ma^  in  Niederdeutschland  das  Plattdeutsche  einen 
harten  Kampf  zu  l)estehen  haben;  für  die  grobe  Masse 
der  reichen  oberdeutschen  Dialekte,  die  von  dt  r  deutsi-hen 
Gemeinsprache  im  Lautstand  (z.  B.  Konsonanti.Muus)  weni- 
ger eingreifend  abweichen,  ist  so  gut  wie  nichts  zu  be- 
fürchten, aber  die  Bitte  um  eifiriges  Ssmmehi  und  Forschen 
für  die  Wissenschaft  ist  hier  wie  dort  gleich  angebracht 

Die  Sprachverhältnisse  einer  Landschaft  dannstellen 
erfordert  sehr  viel  mehr  Arbeit  und  Studium,  und  ist 
mit  viel  größeren  Schwierigkeiten  Yerknüpft,  als  der 
Femstehende  auch  nur  ahnen  mag.  Liebevolle  Hingahe 
an  die  Interessen  des  Volkes  vereinigt  mit  einer  floig- 
faltigen  Schulung  des  Gehörs  ist  die  Grundvoraussetzung 
für  die  Forschung.  Es  empfiehlt  sich  stets  von  der  Unter- 
suchung eines  kleinen  Bezirks,  am  besten  eines  einzelnen 
Ortes  auszugehen.  Im  allgemeinen,  von  zufälligen  günstigen 
Bedingungen  abgesehen,  muü  aufrecht  erhalten  bleiben^ 


und  kann  im  Grunde  ^'cnommen  mit  einer  Volksmmidart  Ober- 
haupt nicht  verglichen  werden. 
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data  derjenige,  welcher  eine  Volksmundart  bearbeiti'ii  will, 
derselben  S[)riich<?enossenschat"t  angehöre.  Man  l>raucht 
dies  nicht  dahin  zu  überspannen,  daü  der  Forscher  iiber- 
hau[)t  zuverlässig  genau  nur  seinen  eigenen  Dialekt  dar* 
zustellen  vermöge,  es  ist  sogar  empfehlenswerter,  einen 
vom  Heiniatsort  entlegeneren  Punkt  der  Sprachgenossen- 
schaft  zu  wählen,  weil  gewisse  (keineswegs  fremdartige) 
V^erschiedenheiten  das  Beubachtungsvermögen  schärfen  und 
Selbsttiiiis(  hangen  verhüten.  Es  ist  dies  von  Wichtigkeit. 
Weil  der  Fremde  dem  Form-  und  Lautbestand  einer 
Mundart  gegenüber  in  der  Hegel  darauf  angewiesen  ist, 
auf  Treu  und  (ilauben  die  lieobachtungen  hinzunehmen, 
ergeht  <lie  dringende  Mahnung,  in  allen  Füllen  immer 
nur  das  wirklich  Vorhandene  und  exakt  Beobachtete 
wiL'dfiv.ügeben  und  sich  nicht  durch  W-rmutungen  oder 
vermeintlich  berechtigte  Schlußfolgerungen  l)eeiutlussen 
zu  lassen;  je  mehr  man  sich  in  eine  Mundart  eingelebt 
hat,  um  so  gröüer  ist  die  Verführung,  nach  eigenem  Gut- 
dflnken  über  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein 
fraglicher  Erscheinungen  zu  entscheiden. 

Bei  der  Sammlung  des  Sprachmaterials  erhebt  sich 
als  wichtigste  Vbrfirage  die  nach  ^l^r  Orthographie. 
Die  Buchstaben  unserer  schriftdeutschen  Gemeinsprache 
sind  nicht  eindeutig  nach  Klangfarbe  bestimmt,  da  wir 
keinen  Kanon  der  Aussprache  besitzen.  FOr  den  Sachsen 
sind  k,  tj  p  und  g,  d,  b  gleichwertig;  in  Mittel-  und 
Niederdeutschland  wird  g  zwischen  Vokalen  und  am  Ende 
des  Wortes  nach  Vokalen  wie  schwaches  oder  starkes  efc 
gesprochen,  nährend  die  Süddeutschen  mit  dem  Zeichen  jjr 
den  Lautwert  eines  schwachen  k  verbinden;  in  alemanni- 
schen Dialekten  bedeutet  das  schriftdeutsche  e  in  «e^r  die 
Länge  des  e-Lautes  in  besser  (geschlossenes,  nach  t  hin 
liegendes  e),  in  anderen  langes     und  diese  Aussprachs- 
formen sind  unbewußt  stets  beim  Hochdeutschreden  (IbUch. 
üm  solche  ündcherheiten  und  Schwankungen  in  der  Vor- 
stellung des  gesprochenen  Lautes  zu  yerhUten,  ist  als 
Regel  zu  beomichten,  niemals  sich  auf  eine  (land- 
schaftliche) Lautform   der  schriftdeutschen 
Aussprache  zu  beziehen,  um  dadurch  den  Laut 
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des  Dialekts  zu  veriiiischauliclien.  Daraus  er- 
giebt  sich  die  Forderung,  dafi  für  jeden  Dialekt  ein 
besonderes  Alphabet  aufgestellt  werden  mni  ^a^u 
reichen  die  Buchstaben  des  gemeinen  Alphabets  nicht  aus, 
weil  in  unserer  Orthographie  yielfach  verschiedene 
Laute  durch  dieselben  Zeichen  yertreten  werden, 
man  Teigleiche  $  in  den  Verbindungen  st,  sp,  je  nach 
An-  oder  Inlaut;  bei  den  Vokalen  sind  nameiitlicb  e  und  o 
mehrdeutig.  Die  Grundlage  für  jedes  Dialektalphabet 
haben  die  Zeichen  unserer  Buchersprache  zu  bilden, 
jedes  derselben  hat  einen  genau  zu  definierenden  und 
nur  diesen  einen  Lautwert  darzustellen,  und  zwar  so, 
daü  für  jeden  Einzellaut  ein  Z<Mchen  verwendet  wird, 
Buchstabengruppen,  \\ie  z.  B.  sch  l'iir  den  einfachen  seh- 
Laut  sind  unthunlich.  Weitere  Buchstaben,  die  nötig 
werden,  lassen  sich  leicht  entweder  aus  fremden  Al|dia- 
lieten  entnehmen,  was  aber  aus  ästlu  tischen  Kücksichten 
möglichst  zu  beschränken  ist,  udcr  durch  Hilfs/eichen 
unterscheiden.  So  ist  für  sch  fast  allgemein  das  aus  dem 
Slawisclien  stammende  für  den  harten  cÄ-Laut  vielfach 
lateinisch  für  den  weichen  5  (der  angelsächsische  Buch- 
stabe flür  g),  fOr  das  einfahe  ng  am  besten  i^r,  fttr  das  un- 
bestimmte $  am  Ende  der  Wörter  9  (umgekehrtes  «)  in  Ge- 
brauch; um  die  Terschiedenen  Timbres  einer  und  derselben 
Yokahreihe  darzustellen,  lassen  sich  leicht  Punkte  oder 
Hikchen  anbringen  e,  e  (geschlossen),  e  (offen),  ebenso 
Of  0,  0.  Die  Nasalierung  bezeichne  man  durch  Ober 
dem  Vokal,  z.  B.  Länge  des  Vokals  oder  des  Konso- 
nanten durch  über-  oder  untergesetztes  z.  B.  ä,  l,  ni, 
während  die  Kürze  unbezeichnet  bleiben,  ein  dritter  Grad 
(Halbkürze  oder  Halblange)  durch  ^  markiert  werdeii  kann. 
Vokale,  die  den  Silbeniktus  tragen,  werden  durch  folgen- 
des '  ausgezeichnet,  z.  B.  e\  in  schwächerer  Nehensilbe  :, 
z.  B.  nachdruckslose  Vokale  brauchen  nicht  unter- 
schieden zu  werden;  vergleiche  z.  B.  schwäbisch  bi'rdbbnn 

')  Auf  die  Fia^  einee  StandardalphabetB  für  die  dentoefae 

Dialektforschung  weiter  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort;  die 
Entscheidung,  wie  de  oben  getroifen,  entspricht  den  praktischen 

Bedürfnissen. 
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(Birnbaum)  u.  a.;  ansteigenden  musikalischen  Ton  des  Vo- 
kals oder  einer  ganzen  Silbe  stellt  x-^,  absteigenden  \, 
steigend-fallenden  fallend-steigenden  ^  dar,  anderes 
wird  unten  zur  Sprache  kommen.  In  dieser  Weise  wird 
die  Orthographie  der  Anforderung  allgemeiner  Verständ- 
lichkeit entsprechen,  ohne  einen  gar  zu  fremdartig  ab* 
stoienden  Emdruck  zn  machen. 

Nach  dieser  Vorbereitiinig  der  Transsknption  kann 
mit  der  systematischen  Materialsammlung  begonnen 
werden.  Bei  der  BeschafiPiing  des  Materials  kommen  zwei 
Haupt  quellen  in  Betracht:  1.  direkte  Aufnahme  aus 
dem  eigenen  dialektischen  Sprachstofife  oder  mittelst 
eigenen  Harens  von  anderen  Individuen,  2.  indirekte 
Sammlung  durch  Zwischenpersonen  oder  schriftliche  Mit- 
teilungen. In  letzterem  Falle  ist  grölite  Vorsicht  zu  em- 
pfehlen, der  indirekte  Weg  ist  überhaupt  nur  zulässig, 
wenn  der  Bearbeiter  an  Hand  persönlicher  Erfahrung 
sicliere  Kontrolle  üben  kann.  Ob  nun  die  Aufnahme  mittel- 
bar oder  unmittelbar  erfolgt,  es  mufa  in  erster  Linie  darauf 
geachtet  werden,  <lie  wirklich  gesjjrochcne  natür- 
liche Mundart  sich  zugänglich  zumachen.  Du  nun  die 
gesprochene  Sprache  ihr  natürliches  Dasein  nur  im  ferti- 
gen Satze  hat,  einzelne  Wörter  großenteils  nur  als  ge- 
drängte Sätze  (Wortsätze)  vorkommen,  muß  vermieden 
werden,  einzelne  Vokabeln  als  Quelle  der  Mundart  zu 
benutzen.  Die  Sammlungen,  die  in  dem  festge- 
setzten Transskriptionssystem  anzulegen  sind, 
bestehen  aus  den  Sätzen  der  alltftglichen  Rede, 
aus  denen  die  einzelnen  Wörter  und  Laute  erst 
entnommen  werden  müssen.  Von  allem  anderen  ab- 
gesehen, ist  diese  Methode  notwendig,  weil  vielfach  die 
einzelnen  Wörter  in  verschiedenen  Satzformen  ganz  ver- 
sr  hiedene  Lautung  zeigen  (man  denke  an  die  En-  und 
Proklitika),  die  sich  eben  nur  im  Zusammenhang  des 
ganzen  Satzgefüges  richtig  erkennen  lälat.  Einzelne 
Wörter  aus  dem  Satzzusammenhang  losgelöst,  nehmen 
auf  Anfrage  im  Munde  der  Mitteilenden  sehr  leicht  eine 
unnatürliche  Lautung  an,  weil  auf  diese  Weise  die  Ke- 
Üexion  über  das  Auszusprechende  vielfach  störend  ein- 
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wirkt.     Was   aber   am  eindringlichsten  diese  Art  der 
Materialsammlung  erfordert,  das  sind  die  sog.  Sandhi- 
erscheinungen.    Man  versteht  unter  diesem  der  alt- 
indischeii  (irammatik  entlehnten  Terminus  die  häutigea 
Angleichuiigen  und  Verschmelzungen,  die  bei  der  Auf- 
einanderfolge verschiedener  oder  derselben  Laute  im  Satz- 
gefüge eintreten.   Jeder  Dialekt  liefert  in  dieser  Hinsicht 
die  interessantesten  und  instruktivsten  Belege,  man  ver- 
gleiche z.  B.  aus  der  Kereuzer  Mundart  (Kanton  Glaru^, 
Schweiz) :  wemitfcltivit  (wenn  du  fehlen  willst),  sinijjin'jfsfri'i* 
(sind  die  Bauern  zufrieden).  (jotnkfh'Kjot  (gut  Tag  geb  euch 
Gott)  u.  s.  f.    Diese  Sandhiersclieinungen,  die  unsere  ge- 
meine Orthographie  nicht  berücksichtigt,  bedürfen  ganz 
besonderer  Aufmerksamkeit,  da  sie  leicht  infolge  unserer 
Vorstellungen  vom  isolierten  Wortkörper  gar  nicht  be- 
achtet werden,  während  sie  doch  das  Hauptcharakteristi- 
kum  der  gesprochenen  Rede  im  Gegensatz  zur  ge- 
schriebenen ausmachen.    Werden   schriftliche  Aufzeich- 
nungen, Dialektproben  in  Prosa  oder  Poesie  als  Quellen 
benutzt,   so  niii>spn  in  der  Hegel  Umsetzungen  in  die 
Sprechfornien  stutttinden,  die  eben  nur  persönliche  Er- 
fahrung vorzunehmen  vermag.    Einen  Dialekt  rein  nach 
geschriel)enen  Quellen    behandeln   zu    wollen,    führt  im 
günstigsten  Falle  zu  dürftigen  Einzelbeobachtungen,  vom 
allgemeineren  JSt.indpunkt  aus  ist  es  ein  Ding  der  üu- 
möglichkeit.    Selbst  hören  ist  für  den  Dialektforscher  die 
Devise.    Auf  den  Gassen,  in  den  Eamilienstuben,  in  der 
Schenke,  auf  dem  Felde  bei  der  Arbeit,  überall  wo  die 
Menschen  sich  finden,  halte  man  die  Ohren  offen  und 
gewöhne  sich  ganz  unabhängig  Tom  Inhalt  des  Gesproche- 
nen möglichst  scharf  die  Sätze  als  ganze  wie  ia  ihrea 
kleinsten  Teilen  aufzufassen.    Es  ist  ratsam,  zunaclui 
einmal  mögliebst  viel  zu  hören,  ohne  sich  Notizen  «i 
machen,  um  Uber  die  Terschiedenen  Laute  nach  ilirem 
akustiecheii  Eindruck  sich  möglichst  klar  zu  werden,  die 
Verbindung  derselben,  die  Uebergänge  vom  einen  vm 
anderen,  den  Accent,  den  musikalischen  Ton&U  der  ein* 
zelnen  Silben  wie  des  ganzen  Satzes  zu  erkennen,  um 
selbst  möglichst  bald  korrekt  und  treffend  nachsprechen 


Digitized  by  Google 


Dialektfonchimg. 


395 


zu  können  und  sich  von  allen  Angewöhnungen  der  schnfi- 
deatschen  Umgangssprache  zu  emanzipieren. 

Nachdem  dies  erreicht,  wende  man  sich  an  einzelne 
Individuen  verschiedenen  Alters  und  Geschlechtes,  von 
denen  man  sich  einer  unbeeinflußten,  rein  dialektischen 
Rede  versichert  halten  kann.  Man  benutzt  sie  am  frucht- 
barsten in  der  Weise,  daß  man  sich  von  ihnen  Histör- 
chen, Anekdoten,  Abergläubisches,  Gemeinnütziges  je«^- 
licher  Art  vorerzählen  läßt  und  möglichst  exakt  Satz  für 
Satz  nachschreibt,  achte  aber  peinlich  darauf,  Laut  für 
Laut  zu  schreiben,  wie  sie  zu  Gehör  kommen^).  Not- 
wendig muß  im  Tempo  wegen  des  Nachschreibens  Ver- 
langsamung eintreten,  auch  die  Pausen  werden  gedehnter 
als  in  der  gewöhnlichen  Hede,  allein  dadurch  wird  kein 
oder  nur  sehr  gerint^er  Schaden  gestiftet,  indem  Tempo 
und  Pausen  für  sich  nachträglich  durch  Wiederholung 
des  bereits  aufgezeichneten  in  natürlichem  Vortrag  kon- 
statiert werden  können,  und  dabei  auch  etwaige  lautliche 
Abweichungen  hervortreten.  Bei  dieser  Art  von  Auf- 
zeichnung ergiebt  sich  meist  von  selbst  ilie  wichtige 
Regel :  Z u s a m ni e n ge h ö r i ge s  z u s a ni  m e n z u s c hr ei beu, 
durch  Pausen  Getrenntes  aiicli  schriftlich  zu 
trennen.  Man  wird  sicli  der  einzelnen  Teile  gar  nicht 
bewußt,  aus  denen  der  Satz  sich  zusamnient'iigt,  das  ein- 
zelne Wort  ist  er^t  eine  sekundäre  Abstraktion  aus  dem 
einlu'itlichen  Satzteile.  In  jedem  Satz  schlielien  sich  ein- 
zelne Gruppen  von  Silben  i^^anz  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  sie  einem  oder  verschiedenen  Wörtern  an;j^eh()ren,  zu- 
sammen; der  Begiiui  jeder  (xroppe  ist  jedesmal  durch  eine 
stärker  gesprochene  Silbe  markiert,  z.  B.  der  Satz:  fjlh  mir 
das  Buch  her,  zerfällt  bei  ruhiger  Aufforderung  «leutlich 
unterscheidbar  in  die  zwei  Teile:  (/i'hinirdds  lUi  clihcr; 
je  nach  VVechsel  des  Atfekts  können  mehrere  Silben  her- 
vorgehoben werden,  die  Silbengruppen  sind  also  nicht  ein 
für  allemal  fest;  der  Taktieruug  der  Musik  vergleichbar 

')  Stenographie,  diu  schon  empfohlen  wordeo  ist»  will  mir 
veg^n  der  Fülle  der  Hilfszeichen  wie  ans  anderen  Gründen  nicht 
zweckdienlich  erscheinen,  doch  bekenne  ich  gern,  daß  es  mir  an 
persönlicher  Erfahrung  hierin  fehlt. 
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hat  man  sie  Sprechtakte  genannt.  Auf  deren  innerem 
Bau  und  Abgrenzung  in  den  verschiedenen  Satzformen 
beruht  die  Wirkung  der  Rede  auf  die  Gemüter,  vergl.  z.  B. 
gi  b  I  mir  das  \  Bu  ch  her  oder  (jibmirdaBBuchher  u.  8.  w. 
Die  Spreclitakte  sind  in  den  Aufzeiclinungen  zu  yermerken. 

Nachdem  in  dieser  Weise  1.  die  Sprachorgane  des 
Beobachtenden  Ubungsmäßig  auf  den  zu  bearbeitenden 
Dialekt  eingeschult  und  die  Nachsprechyersuche  gelungen 
sind,  2.  auf  Grund  dieser  Voraussetzung  mittelst  der  Buch- 
staben und  Zeichen  auf  dem  Papier  ein  Laut  fOr  Laut 
genaues  Bild  der  gesprochenen  Rede  fixiert  ist,  dann  erst 
kann  man  sich  auf  die  Studierstube  zurückziehen  und  mit 
der  Bearbeitung  beginnen.  Der  Endzweck  ist  dabei: 
Fremilen,  mit  dem  Dialekt  nicht  vertrauten  Lesern  treffend 
und  anschaulich  die  gesprochene  Mundart  darzustellen, 
durch  schriftliche  Mitteilung  die  persönliche  Erfahrung 
zu  ersetzen.  Es  ist  das  nur  annähernd  zu  errei(  hen. 
Die  besten  Dienste  leistet  hierzu  prägnante  Erfassung  der 
konstitutiven  Faktoren  des  Dialekts. 

Die  Bearbeitung  eines  Dialekts  läßt  sich  etwa  folgen- 
dermaßen gliedern: 


I.  Phonetische  Analyse  der  Mundart  0« 

Der  gesprochene  Satz  besteht  aus  einer  ununter- 
brochenen Reihe  von  Sprachelementen.  Diese  Elemente 
sind  verschiedener  Natur:  Klänge  (Vokale)  wechseln  mit 
Geräuschen  (Konsonanten),  lautlose  Pausen  unterbrechen 
kontinuierliche  Uebergünge  vom  einen  zum  anderen; 
sprechen  wir  apa,  so  setzt  die  Stimme  klingend  mit  a 
ein,  der  Ton  verklingt  leise  und  allmählich,  bis  die  Lippen 
sich  schliefen  und  ein  Moment  der  Lautlosigkeit  (p)  ein- 
tritt, die  Lippen  öffnen  sich,  bei  scharfem  Zuhören  wird 


•)  Ver^l.  Eduard  Sievers.  '  truodzQge  der  Phonetik,  3.  Auf 
läge,  Leipzig  1886;  Willi  «'Im  Victor,  Kiemente  der  Phonetik 
und  Orthoepie  des  Dontschen.  Enj^lischeo  und  Französischen.  2.  ver- 
bessertü  Aufluge,  lleilbiünn  1887. 


uiyiu^uu  Ly  Google 


Dialektfonchong. 


307 


ein  leises  Anküngen  des  o  vernehmbar,  das  schließlich  im 
reinen  a-Laute  gipfelt.  All  das  vollzieht  sich  mit  außer* 
ordentlicher  Geschwindigkeit.  Während  der  Buchstabe  |) 
demnach  nichts  anderes  als  die  Pause  des  Lippenver- 
schlusses  bezeichnet  ,  bleiben  die  sehr  leisen  UebergSnge 
von  dem  bellklingenden  a  zu  diesem  Verschlusse  wie  un- 
mittelbar nach  demselben  in  unserer  Orthographie  un* 
bezeichnet.  Daraus  folgt,  daß  die  Buchstaben  unseres 
Alphabets  streng  genommen  nicht  einzelne  Laute,  sondern 
Laotgruppen  darstellen,  deren  markiertes  Glied  wir  sicht- 
bar ausdrucken,  während  die  umgebenden  leiseren  Klänge 
nicht  berücksichtigt  werden.  Diese  letzteren,  die  sog. 
Uebergangs-  oder  Gleitlaute,  sind  sehr  schwer  zu 
konstatieren;  solange  es  an  f^eeigneten  Instrumenten  fehlt, 
wird  man  sich  auf  allgememere  Angaben  zu  beschränken 
haben. 

Die  übrigen  Elemente  des  Satzes  sind  sowohl  nach 
akustischem  Eindruck,  wie  nach  ihrer  physiologischen 
Entstehung  zu  definieren. 

Vom  Standpunkt  des  ])eobachtenden  Hörers  aus 
nehmen  wir  unmittelbar  am  gesprochenen  Satze  ver- 
schiedene Grade  von  Nachdruck  wahr,  mit  denen  dir 
AtmuQgswerkzeuge  des  Spreclienden  0}>erieren.  und  diesem 
Wechsel  von  stark  und  schwach  Gesprochenem  geht  eine 
rausikaüsche  Satzmelodie  parallel,  in  der  wir  hohe  und 
tiefe,  auf  und  ab  steigende,  andauernde  und  kurze  Töne 
nnt»»rscheiden.  Einerseits  die  Exspiration,  andererseits 
dif  (Quantität  und  Tonhildung  begleiten  die  Laute 
vom  Heginn  l)is  zu  Ende  des  Satzes,  das  gegenseitige 
\  erhältnis  ist  ein  durchaus  unalthängiges,  indem  dir-  ver- 
schiedensten Grade  von  Nachdruck,  Dauer  und  Betonung^) 
bei  einem  und  demselben  Laute  möglich  sind. 

Ton,  Betonung  u.  8.  w.  verstehen  wir  immer  nur  in  lausika- 
lischem  Sinne,  die  NaehdrocksTerh&ltnisse  dürfen  nicht  damit  zu- 
sammengeworfen werden. 
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1.  Die  Drückverhältnisse  der  Exspiration 

Der  Luftstrom,  der,  aus  der  Lunge  getrieben,  die 
einzelnen  Sprachwerkzeu^e  passiert,  hat  in  verschiedenen 
Mundarten  ganz  verscliiedeiie  Intensität;  es  ist  eine  der 
dringlichsten  Aufgaben,  dieselbe  wenigstens  annäberungs- 
veise  für  die  Einzelmundart  zu  messen.  Die  Intensität 
hängt  von  der  Spannung  der  Muskeln  unseres  Sprach- 
Organismus  ab  und  kann  demgemäß  zuweüen  auch  an 
den  äulseren  Organen  wahrgenommen  werden,  z.  B.  p  in 
der  Mundart  von  Eerenzen  (s.  oben  S.  M^)  wird  mit  solch 
energischer  Spannung  hervorgebracht,  dalj  sich  die  Lippen 
einwärts  krümmen,  wie  dies  bei  h  nicht  der  Fall  ist.  Es 
lohnt  die  aufgewendete  Mühe  reichlich,  das  Verhältnis 
der  Druckverschiedenheiten  bei  den  Konsonanten  festzu- 
stellen. Folgender  einfacher  Apparat  ist  zu  benutzen: 
ein  dünner  Kautschukschlauch  wird  an  einer  u-formig 
gebogenen,  zu  etwa  einem  Drittel  mit  gefärbtem  Wasser 
gefüllter  Glasröhre  befestigt,  das  andere  Ende  wird  in 
den  Mund  bis  hinter  die  Stelle  eingeführt,  wo  der  be- 
treffende Konsonant  gebildet  wird:  spricht  man  nun  fj  ab- 
wccliselnd  mit  k  oder  h  abwechselnd  mit  p  etc..  so  liiüt 
sich  das  Druckvorliilltnis  ohne  weiteres  an  der  versrlnedeiien 
Steigungshöhe  der  Wassersäule  bemessen  und  zalilenmäL  iL*" 
ausdrücken,  z.  ß.  bei  jt  steigt  die  Säule  1  \2mal  so  hoch 
als  bei  b  u.  s.  w.  Ne])enlier  versäume  man  nicht,  auf 
das  verschiedene  Miiskelt;efiib]  zu  achten,  das  sich  bei 
der  Aussprache  von  Lauten  verschiedener  Druckstärke  in 
den  Organen  kundgie))t.  Die  Ergebnisse  sind  filr  die  Ver- 
glei(  hung  verschiedener  Mundarten  von  größter  Wich- 
tigkeit. 

2.  Quantität 

Jeder  Sprachlaut.  Vokal  wie  Konsonant,  ist  einem 
Wechsel  der  Exspirationsdauer  unterworien.  Dieselbe 

')  Wie  weit  Tnfpiration  hf^i  der  Lautbildling  eine  RoUe 
spielt,  ist  im  einzelnen  Falle  zu  konstatieren. 
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hat  in  jeder  Mundart  eine  Anzahl  von  Abstufungen.  Die 
landläufi^f'  Grammatik  liat  den  höchst  dürftigen  Unter- 
schied langer  und  kurzer  Laute  aufgestellt,  mit  denen 
ein  ])niktischer  Sprachl)etrieb  unmöglich  auskommen  kann. 
Die  Abstufungen  der  (Quantität  sind  zahllos.  Die  Zeit- 
dauer der  Einzellaute  hängt  generell  von  dem  Sp rech- 
tem y)0  ab,  d.  h.  von  der  Geschwindigkeit  der  Lautfolge. 
Der  Usus  der  verschiedenen  Mundarten  ist  in  diesem 
Punkte  wieder  ein  sehr  abweichender,  und  allerorts  müssen 
Beobaehtungen  angestellt  werden.  Da  das  Tempo  eines 
der  HanptausdracCnnittel  der  Stimmungen  und  Affekte 
ist,  mufi  etwaigen  Messungen  gleichm&fiig  die  rukige  Kon- 
versation zu  <£unde  gelegt  werden,  die  Extreme  sind  toq 
da  auB  zu  konstatieren.  Was  man  Ettrze  oder  Länge  des 
Vokals  oder  Konsonanten  nennt,  ist  ftlr  jede  Mundart  eine 
unklare  Vorstellung,  solange  man  nicht,  was  leider  fast 
ausnahmslos  der  Fall  ist,  diese  beiden  Grade  gegenseitig 
vergleicht.  In  schweizerischen  Mundarten  ist  das  Ver- 
hältnis von  Kürze  zur  Länge  ein  viel  schrofferes  als  in 
mitteldeutschen.  Großenteils  ist  die  Ktlrze  der  Länge 
angenähert,  zahlenmäßig  kann  dies  am  besten  zum  Aus- 
dnick  gebracht  werden,  Zeitverhältnis  der  Kürze  zur  Länge 
wie  1  :2  oder  2:3  u.  s.  w.  Allein,  wie  gesagt,  Länge 
und  Kürze  sind  immer  nur  Sammelbegriffe.  Sehen  wir 
von  den  bei  wechselndem  Tempo  eintretenden  Quantitäts- 
ditferenzen  ab .  so  stehen  die  Vokale  der  unbetonten 
Silben  an  Zeitdauer  hinter  denen  der  betonten  Silben 
zurück,  betonte  Vokale  in  Diphthongen  unterscheiden  sich 
merklich  an  Quantität  von  denselben  Vokalen  in  selb- 
stSndiger  Funktion,  in  vielen  Mundarten  ist  der  betonte 
Vokal  in  Satzpause  gedehnter  als  im  Satzinnem  u.  s.  w. 
Es  ist  nicht  schwer,  meist  5 — 6  yerschiedene  Quantit&ten 
nachzuweisen,  die  noch  lange  nicht  das  Thatsftchliehe 
erschöpfen,  Ober  das  wir  erst,  mit  Instrumenten  yersehen, 
genügendes  aussagen  könnten.  Bei  den  Konsonanten  ist 
es  schwieriger,  mehr  Grade  als  lang  oder  kurz  wahrzu- 
nehmen. Das  Wichtigste  bleibt  überall  eine  möglichst 
anschauliche  Definition  von  dem  gegenseitigen  Verhältnis 
zwischen  den  einzelnen  Graden«  da  der  Fremde  im  Er- 
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mangelungsfaile  immer  fehlerhaffcerweise  die  Zustande 
seiner  eigenen  Sprechgewohnheit  einsetzen  wird.  Hilfs- 
zeichen der  Darstellung  sind  leicht  zu  bilden,  kürzeste 
Vokale  bleiben  unbezeichnet,  halbkurze  bekommen  halb- 
lange     lange      Uberlange  -  u.  8.  w. 

3.  Die  Tonbewegnng  der  Stimme. 

Wir  sehen  hier  von  der  Modulation  ab,  die  syntak- 
tischen Zwecken  dient,  dalä  etwa  bei  der  Frage  in  den 
meisten  Mundarten  (anscheinend  nicht  in  allen)  die  Stimme 
gegen  das  Ende  .ansteigt  und  ähnliches ,  es  handelt  sich 
hier  um  die  Betonung  bei  atlV'ktloser  Rede.  In  populärer 
Ausdrucks  weise  liezoichnet  man  diese  Tonbewegim«; 
„singen"*.  Hier  ist  grötite  Vorsicht  erforderlich.  Ott  und 
viel  wird  von  den  Angeliörigen  einer  Sprachgenossenschatt 
geleugnet,  daü  sie  .singen'',  wiihrend  der  Fremde  dies 
nn/.weitelhiitt  bt'stiitigt ;  os  ist  sehr  schwer,  sich  der  heimat- 
lichen Melodieeu  zu  entiiutjeni.  Es  handelt  sich  darum, 
ob  in  der  Mundart  nel)en  dem  Wechsel  der  Druckstärke- 
grade  ein  solcher  zwischen  hohen  und  tiefen  Noten  her- 
geht, d.  h.  ob  ein  Vokal  unter  starkem  Druck  zugleich 
musikalisch  hoch,  ein  Vokal  mit  schwachem  Druck  musi- 
kalisch tief  liegt  oder  umgekehrt.  Eine  gewisse  Ton- 
modulation  ist  in  jeder  Mundart  vertreten,  schwankend 
ist  nur:  einmal  das  Verhältnis  zur  Intensität  der  Exspi- 
ration, zum  anderen  die  Abstände  zwiselien  hohen  und 
tiefen  Tönen,  die  Intervalle.  Die  Intervalle  der  ^^hwei/.e- 
rischen  Dialekte  sind  bekanntlieh  sehr  auffallend,  am 
Niederrhein  sollen  Intervalle  his  zur  Oktave  aufst»'i;^en, 
leider  ist  von  diesen  Dingen  noch  sehr  wenig  l)ekannt 
geworden;  man  bezeichne  die  Intervalle  künftighin  mit 
den  geläufigen  Ausdrücken  der  musikalischen  Tecluiik 
(kleine,  irroüe  Terz.  Quart,  (^Kiinte  u.  s.  w.).  Im  s(  hwähi- 
schen  Dialekt,  wahrscheinlich  ganz  allgemein  sowi'it  der 
alemannische  Stamm  reicht,  sind  die  Vokale  mit  starker 
Exspiration  (d.  h.  in  der  Wurzelsilbe)  musikalisch  tiefer 
als  die  Vokale  der  Endsilben  bei  schwachem  Druck. 
Das  einfachste  Mittel  die  Betonung  sich  deutlich  zu  Ge- 
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hör  zu  bringen,  ist,  die  einzelnen  Wörter  oder  Sätze  bei 
geschlossen  gehaltenen  Lippen  zu  sprechen,  die  Intervalle 
werden  sich  auf  diese  Weise  sehr  scharf  ahheben.  Es  ist 
im  Interesse  allgemeiner  Fragen  dringend  zu  wünschen, 
un;>ere  Dialekte  auf  die  musikalische  Seite  hin  zu  unter- 
suchen; es  mag  vieles  StUckwerk  bleiben,  die  Meinung, 
unmusikalisch  zu  sein,  wird  sich  bei  wiederholten  Uebun- 
gen  diesen  einfachen  Formen  gegenüber  kaum  als  stich- 
haltig erweisen. 

4.  Die  Sinsellante. 

Zur  allgemeinen  Verständlichkeit  der  orthographi- 
schen Zeichen  ist  eine  geiiiuie  ßeschreibuug  der  Laut- 
werte derselben  unumgänglich.  Wir  verstehen  unter 
einem  Laut  die  bestimmte  Modifikation,  welche  der  aus 
den  Lungen  getriebene  Luftstrom  entweder  im  Kehlkopf 
oder  im  An>atzrohr,  d.  h.  im  Schlund-,  Mund-  oder 
Nasenrauni.  erfälirt.  Zum  Zustandekommen  eines  Sprach- 
lautes sind  drei  Faktoren  erforderlich: 

1.  ein  Exspirationsstrom ,  dessen  wechselnde  Stärke 
durch  die  Thätigkeit  der  Atmungsmuskulatur  regu- 
liert wird; 

2.  eine  Hemmung  dieses  Stromes  teils  im  Kehlko})f, 
teils  im  Ansatzrohr,  teils  in  beiden  gleichzeitig,  die 
dem  Grade  wie  der  Dauer  nach  verschieden  sein 
kann  und  den  Schall  erzeugt; 

3.  ein  K esonanzraum,  welcher  dem  durch  das  Zu- 
sammenwirken von  Exspirationsstrom  und  Hemmung 
erzeugten  St  hall  seine  spezifische  Färbung  giebt. 

Dar  wichtigste  Merkmal  für  den  Einzellaut  ist  der 
schallerzeugende  Ort  der  Exspirationshemmung, 
der  Besomuizniiiiii  wirkt  ja  nur  schallmodifiziereiid.  Tritt 
die  Hemmung  des  Luftstromes  im  Eeblkopf  durch  Zu- 
sammentreten der  Stimmbänder  ein,  so  geraten  diese  in 
Schwingung,  es  entstehen  Klange  und  der  Luftstrom  wird 
dadurch  zum  Stimmton,  auch  kurz  Stimme  genannt; 
^e  Vokale  sind  nichts  anderes  als  dieser  durch  einen 
wechselnden  Besonanzraum  in  Mund  oder  Nase  verschie- 
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denartig  modifizierte  Stinimton.  Bleiben  die  Stimmbänder 
offen ^  80  streicht  der  Luftstrom  durch,  der  Stimmton 
fehlt;  etwaige  Hemmungen  im  Rachen  oder  Munde  er- 
zeugen Geräusche,  deren  verschiedenartige  Resonanz  in 
der  Mund-  oder  Nasenhöhle  die  stimmlosen  Konso- 
nanten ergiebt»  £ine  dritte  Kategorie,  die  stimm- 
haften Konsonanten,  werden  gebildet,  wenn  die  Stimm- 
bänder wie  bei  den  Vokalen  mitschwingen  und  der 
Stimmton  im  Ansatzrohr  eine  zweite,  der  der  stimm- 
losen entsprediende  Hemmung  erfährt. 

In  diese  drei  Gruppen  sind  sämtliche  Laute  einzu- 
reihen. Bei  den  deutschen  Mundarten  ist  es  von  be- 
sonderem Interesse,  in  jedem  einzelnen  Fall  den  Anteil 
der  stimmhaften  Konsonanten  am  Lautmaterial  zu  kon- 
statieren. Fast  überall  in  Niederdeutschland  fallen  dj g 
darunter,  während  iimjjekehrt  der  gröfiere  Teil  von  Mittel- 
und  ganz  Süddeutsch land  dieselben  stimmlos  ohne  Hem- 
mung im  Kehlkojtl  bilden.  Ob  Stinimton  bei  der  Bil- 
dung der  Konsonanten  einer  Älundart  beteiligt  ist  oder 
nicht,  läßt  sich  erkennen,  indem  man  beide  Ohren  fest 
zuhält  und  die  einzelnen  Laute  durehsprieht ,  sobald  die 
Stimmbänder  mitschwingen,  macht  sich  ein  eigenartiges 
starkes  Summen  im  Kopte  vernehmbar. 

a)  Die  Artikulationen  der  Vokale. 

Unter  Artikiiiat i<in  erstellen  wir  das  Verhalten  des 
Kelilkopi's  und  Ansät zrolirs  gegenüber  dem  Luftstroni. 
T)n(i  die  Verschiedenheit  der  Vokale  a,  p,  i,  o,  u  nichts 
andeics  ist  als  ein  und  derselbe  im  Kehlkopf  durch 
Stimmlüinderschwingungen  erzeugte  Stinimton  })ei  ver- 
schieden abgestuftem  Resonanzrauni.  ist  bereits  benn  rkt. 
Die  Stellung  des  Kehlkopfs,  ob  er  bei  Bildung  t  ines 
Vokals  hoch  steht  oder  sich  senkt,  i.st  zu  beobaditen,  in- 
dem man  den  Finger  auf  den  von  auüen  leicht  fühlbaren 
Knorpel  auflegt  und  dessen  Bewegungen  folgt.  Bei  jedem 
Vokal  ist  ferner  als  das  Wichtigste  die  Form  des  zuge- 
hörigen Resonanzraums  möglichst  anschaulich  zu  schiidtiu. 
£s  handelt  sich  dabei: 
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1.  um  das  Verhalten  des  Gaumensegels,  Ton 
dessen  Funktion  die  Beteiligung  der  Nase  abhängt;  liegt 
das  Segel  hinten  an  der  ^chenwand  angepreßt,  so  ist 
der  Fanal  zur  Nase  fQr  den  Luftstrom  abgeschlossen  und 
es  entstehen  die  reinen  Vokale;  hängt  dagegen  das 
Segel  frei  schwebend  herab,  so  giebt  der  Nasenraum 
gleichfalls  eine  Resonanz  für  den  Stimmton  ab  und  es 
entstehen  die  Nasalvokale.  Verschiedene  Stufen  sind 
auch  hier  zu  beobachten.  Viele  Mundarten  kenneu  nasa- 
lierte Vokale  Oberhaupt  nicht,  in  anderen  ist  die  Nasa- 
lierung leichter,  in  anderen  intensiver,  die  Ursache  liegt 
in  der  Spannung  des  Gaumensegels.  Als  einfaches  Ex- 
periment empfiehlt  sich  bei  der  Bildung  der  Vokale  sich 
die  Nase  zuzuhalten;  ist  der  Nasenkanal  offen,  so  tritt 
eine  auffallende  Veränderung  der  Vokaltimbres  ein,  ist 
der  Zugang  abgeschnitten,  so  kommt  der  Vokal  gleich 
rein  zur  Gätung,  ob  die  Nasenlöcher  frei  sind  oder  nicht. 

2.  um  Lage,  Form  und  Spannung  der  Zunge, 
z.  B.  hinten  hoch  gewölbt,  vorne  spitz  auslaufend,  der 
Längenachse  nach  komprimiert  und  ähnliches,  wodurch 
der  stets  sich  verändernde  Resonnnzraum  bedingt  wird. 

3.  um  Feststellung  des  Punktes,  an  welchem 
die  in  allen  Fällen  eintretende  Engenbilduug  zwischen 
Zunge  und  innerer  Mundwand  statthat,  z.  B.  vorne  am 
harten  Gaumen,  hinten  auf  der  Grenzscheide  des  harten 
und  weichen  Gaumens  u.  s.  w. 

4.  um  die  Kieferweite  (Senkung  des  Unterkiefers). 

5.  um  die  Funktion  der  Lippen:  Rundung,  Vor- 
stülpen, Auseinandertreten  mit  Einziehung  der  Mund- 
winkel u.  a.  m. 

Das  Zusammenwirken  aller  dieser  Faktoren  ergiebt 
den  einzelnen  Vokal  und  wird  als  seine  Artikulation 
bezeichnet. 

Jede  einzelne  Ai  tikulatidH  nuif.?  orthographisch  durch  ein 
und  dasseDie  Zeichen  ausgedrückt  werden  (s.  ohtu  S.  802). 
Die  \'<  rbindung  verscliiedener  Artikulationen,  so  das  Auf- 
einanderfolgen zweier  oder  dreier  vcikalischer  Artikulatio- 
nen, wie  sie  bei  den  Diphthongen  und  Triphthongen 
vorhanden,  ist  durch  zwei  lesp.  drei  Zeichen  darzustellen, 


Digitized  by  Google 


404  Friedrich  Kauffmaim, 

docli  so,  dali  die  Buchstaben  stets  mit  denen  der  ))e- 
treft'enden  .selbständigen  Ai-tikulationen  idontiscli  sind.  Es 
ist  dies  praktisch  von  Bedeutung.  Der  in  der  öemein- 
orthographie  als  ei,  ai  geschriebene  Di})hthong  wird  in 
alemannischen  Gegenden  vielfach  t//,  in  Mitteldeutschland 
<^rew()hnlich  Uf  gesprochen,  es  wäre  unstatthaft,  bei  dem 
Diphthongen  gemeindeutsch  ai  etwa  nur  den  ersten  Kom- 
ponenten ('/)  genau  seiner  Artikulation  nach  darzustellen 
und  den  zweiten,  wie  es  leider  vielfach  gesehieht,  durch 
/  wiederzugeben,  auch  wenn  die  Artikulation  ♦  iiir  ganz 
andere  als  beim  selbständigen  /-Laut  (etwa  gh- itli  der 
Artikuhition)  ist.  Bei  den  Diphthongen  ist  noch  auf  die 
Zungen!)!  wegung  beim  Uebergaüg  vom  einen  zum  anderen 
Komponenten  zu  achten. 

b)  Die  Artikulationen  der  Konsonanten. 

Zunächst  ist  üi)er  den  Namen  einiges  vorauszuschicken. 
Die  Verdeutschung  „Mitlauter'*  besagt,  daß  die  Funktion 
dieser  Laute  im  Gegensatz  zu  anderen  darin  besteht,  nur 
als  ^gewissermaßen  zurücktretende  Beigaben"  mit  den 
Selbstlautern  mitzuklingen,  also  nicht  selbständig  wie  diese, 
Silbenträger  zu  sein.  Allein  in  diesem  strengen  Sinne 
hat  die  traditionelle  Schulgrammatik  den  Namen  nicht 
verstanden  wissen  wollen.  Denn  1.  giebt  es  auch  sog. 
Vokale,  die  eine  nur  mitlautende  Rolle  spielen,  man  denke 
an  die  Diphthonge  ae,  ao,  in  denen  e  und  o  ebenso  unter- 
geordnet (mitlautend)  sind  wie  etwa  m  in  am,  cd  u.  s.  w. 
2.  Kommen  thatsächlich  eine  Reihe  von  sog.  Konsonan- 
ten auch  als  Selbstlauter,  als  Silbenträger  in  allen  deut- 
schen Mundarten  wie  in  der  schriftdeutschen  Umgangs- 
sprache  vor,  nämlich  die  Liquiden  l,  r  und  die  Nasale 
iti;  yeiffL:  hamM^  ledr,  (jezdektU,  besm  (besen)  in  nieder- 
rlieinisaien  Dialekten.  Wenn  unsere  Bttcherorthograpbie 
yor  die  Liquiden  und  Nasale  ein  e-Zeichen  einfü^  darf 
man  sich  dadurch  nicht  täuschen  lassen,  es  ist  dies  eitel 
Schulmeisterei.  Indessen  kann  doch  der  Name  «Konso- 
nanten' sehr  wohl  beibehalten  werden,  wenn  man  sich 
dieser  Thatsachen  bewußt  bleibt  und  an  Stelle  des  yer- 
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meintUchen  Gegensatzes  der  Vokale  den  eigentlichen  der 
Sonanten  (=  Selbstlauter)  einführt.  Die  Sprachlaute 
zerfallen  ihrer  Funktion  nach  sämtlich  nicht  in  Vokale 
und  Konsonanten,  sondern  in  Sonanten  imd  Konsonanten; 
unter  Sonanten  begreifen  wfr  die  sonantischen  Vokale 
und  Konsonanten  (Selbstlauter),  unter  Konsonanten  die 
konsonantischen  Vokale  und  die  genu-inen  „Konsonanten'' 
(Mitlauter).  Wenn  so  das  W  rhältnis  zwischen  Vokal  und 
Konsonant  als  durchaus  vermittelt  erscheint,  so  wird  die 
Verbindung  noch  enger  durdi  die  sog.  Halbvokale,  d.h. 
„unsilbisch  gebrauchte  Vokale",  soweit  sie  nicht  als  zweite 
Komponenten  in  Diphthongen  (oder  Triphthongen  n.  8.  w.) 
yorkommen;  .die  Praxis  pflegt  den  Ausdruck  ,Ha]bTokal* 
nur  anzuwenden,  um  einen  konsonantischen  Vokal  vor 
einem  silbischen  Laute  zu  bezeichnen*.  Unsilbische  Vo- 
kale (mitlautende)  markiere  man  durch  untergesetztes 
z.  B.  aq,  Halbvokale  sind  demnach  nur  z.  B.  i,  u  in 
ia,  ua  u.  s.  w.  Die  Halbvokale  j,  u  werden  leicht  mit ; 
und  ir  verwechselt  und  zusammengeworfen.  Den  Unter^ 
schied  möge  man  sich  durch  Vergleich  des  englischen  uf 
(double  u)  mit  dem  //•  der  deutschen  Gemeinsprache  ver- 
anschaulichen, die  Klangverschiedenheit  wird  sofort  ins 
Ohr  fallen. 

Auüerdem  giebt  es  (s.  oben  S.  402)  in  den  niederdeut- 
schen Mundarten  „Konsonanten",  die  auch  darin  mit  den 
Vokalen  übereinstimmen,  dafa  nicht  der  stimmlose  Luft- 
strom, sondern  der  im  Kehlkopf  gebildete  Stimm  ton 
das  Substrat  bildet.  Auf  dieser  Grundlage  beruht  die 
weitere  allgemeine  Einteilung  der  Laute  in  Sonorlaute 
(nicht  mit  Sonanten  zu  verwechseln!)  und  Geräuschlaute, 
d.  h.  Laute  mit  und  ohne  Stimmton.  Zu  den  Sonorlauten 
gehören  die  Vokale,  Halbvokale,  Liquiden,  Nasale  und 
stimmhaften  .Konsonanten",  zu  den  Qeräuschlauten  die 
stimmlosen  »Konsonanten* 

')  wahrend  in  Niedcrdeutschland  das  Verhilltnis  von  Media 
znr  Tenuis  j-ich  mit  dem  des  stimmhuftcn  und  stimmlosen  Konso- 
uauten  deckt,  stellt  es  sich  in  Mittel-  und  Oberdeutschland  als  das 
des  schwachen  oder  weidiea  smn  starken  oder  harten  Laute  dar, 
die  Media  ist  hier  Lenis,  die  Tenais  meist  Fortis;  die  Artika- 
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Für  (Wo  Konsonanten  im  alltilglichen  Verstände  ist 
das  Vorhandensein  von  Geräuschen  charakteristisch. 
Diese  Geräusche  begleitet  bei  den  stimmhaften  Konso- 
nanten der  Stimmton,  gemeinsam  sind  sie  beiden  Kate- 
gorieen.  Die  GeriLusche  haben  zweierlei  mechanische  Ur- 
sachen, entweder  liegen  Reibungen  (Reibegeräusche)  oder 
Explosionen  zu  Grunde.  Man  unterscheidet  danach  Reibe- 
laute (Spbanten)  und  Explosions-  oder  nach  dem 
▼orausgehenden  Akte  Verschlußlaute.  Die  Reibelaute 
haben  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  nach  eine  kon- 
tinuierliche Dauer,  daher  auch  Dauerlaute  genannt;  die 
Explosion  ist  dagegen  stets  eine  momentane  (Momentan- 
laute). Mit  dieser  Einteilung  nach  mechanischen  Prin- 
zipien kreuzt  sich  die  Systematisierung  nach  den  Stellen, 
an  denen  im  Ansatzrolir  das  Reibegeräusch  oder  der  Ver- 
scliluQ  Lre1)iMet  wird  (Artikulationsstellen).  Es  kom- 
men in  lietracht:  Lippen.  Zähne,  vorderer  und  hinterer 
Gaumen.  Zuni^e.  Folglich:  1.  Labiale,  2.  Dentale, 
3.  Gutturale,  a)  Palatal  t^  b)  Velare. 

In  dieser  Weise  wären  die  Laute  der  Einzelniundart 
zu  gruppieren;  praktisch  ist  etwa  folgende  Tabelle  anzu- 
legen, bei  der  man  aber  berücksichtigen  möge,  daQ  hier 
die  Buchstaben  immer  nur  Kategorieen  vertreteu,  nicht 
genau  definierte  Laut^. 


Labiale 

Dentale 

Palatale 

Velare 

Vergeh  1  um- 

j Media  (stimmhaft?) 

b. 

rf. 

9 

laute 

^  Teuuis  (stimmlos)  . 

/>.//. 

1. 1\ 

kk\ 

Danerlaate 

jjiitimmhat't  .    .    .  . 

«1.  ir. 

n.  l.  r.  z. 

».  5- 

Utimmlos  .   .  .  . 

f.  iw), 

0 

8.  i. 

1 

X,  f. 

lationsarten  sind  aber  liabei  durchaus  identisch.  <Iie  Media  i^t 
stimmlos  wie  die  Tenuis  und  unterscheidet  sich  nur  durch  ver- 
schieileno  Quantität  und  Spanntin:;^- Mifri,'!»*.  In  SflddeatBChlaod 
lassen  sich  die  Abstände  meist  scharf  üxieren. 
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Jede  dieser  Lautkategorieen  ist  in  der  Eiii/elmundart 
genau  nach  Artikulationsstelle  und  Artikulutionsart  zu 
beschreiben,  was  um  so  dringlicher  ist,  als  namentlich  in 
der  Labial  reihe  Berührungen  mit  der  Dentalreihe  auf- 
treten, w  und  /'  sind  nämlich  in  der  Hegel  nicht  rein 
labial,  sondern  es  entsteht  ein  gleichzeitiges  Reibegeräusch 
an  den  Zahnen;  man  bezeichnet  diese  Formen  ab  labio- 
dentale. In  der  Dentalreihe  ist  die  ArtikulationssteUe 
gleichfalls  sehr  wechselnd.  Der  Verschluß  oder  die  Kei- 
bungsenge  wird  durch  die  Zunge  gebildet,  die  Gegenwand 
bildet  die  Hinterseite  der  Zähne;  man  achte  darauf,  ob 
die  Zunge  sich  gegen  die  Ober-  oder  Unterzähne  stemmt, 
ob  sie  sich  bei  den  .s'-Lauten  {z  =  stimmhaftes  s)  zwischen 
die  Zahnreilien  schiebt,  ob  bei  den  /-Lauten  zu  beiden 
Seiten  der  Zungenränder  Engenbiidiing  stattfindet  oder 
nur  rechts  resp.  links;  bei  den  r- Lauten  (Zungen-r)  ist 
auf  das  eigentümlich  intermittierende  Geräusch  zu  hören. 
Die  Palatalen  brauchen  nicht  durch  llilfszeichen  von 
den  Velarun  unterschieden  zu  werden,  wenn  sich  allge- 
meine (icsctze  für  sie  aufstellen  lassen,  z.  B.  palatale 
Artikulation  tritt  nur  ein,  wenn  helle  Vokale  vorangehen 
und  ähnliches.  Unter  die  Velare  tVillt  auch  das  sog. 
Zäpfchen-/*  (/").  dessen  Verwandtschai't  mit  den  ./'-Lauten 
bekannt  ist.  p ,  t ,  k  bezeichnen  aspirierte  Laute,  Fortes 
mit  nachstürzendem  Hauch.  —  Um  die  Artikulationsstellen 
bei  den  Dentalen,  Palatalen  und  Velaren  möglichst  genau 
angeben  zu  können,  wende  man  folgendes  ungetahrliche 
Experiment  an:  die  Zun^  wird  mäßig  dick  mit  reiner 
chinesischer  Tusche  bestnchen,  danach  spreche  man  sorg- 
fältig die  einzelnen  Konsonanten,  und  an  der  betreffenden 
Verschluß-  oder  Engenstelle  wird  sich  die  Farbe  abge- 
drückt zeigen.  Auflegen  des  Fingen  bei  der  Artikulation 
ist  nicht  sehr  zuverlässig. 

5.  Ein-  und  Ahsats  der  Laute. 

Die  hier  zu  behandelnden  Erscheinungen  gehören  dt  r 
Funktionslehre  an.  die  phonetische  Analyse  kehrt  damit 
wieder  in  den  Zusammenhang  des  gesprochenen  Satzes 
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Eurtick.  Es  handelt  sich  zunächst  darum,  wie  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten  „ein  nach  vorwärts  oder  rückwärts 
isolierter  Laut  seinen  Anfang  resp.  sein  Ende  findet*^. 


a)  Bei  den  Vokalen. 

1.  Vokal  einsät  z.  Man  versteht  darunter  das  Ver- 
halten der  Stimnihiinder  einer  beginnenden,  einsetzenden 
Exspiration  gejirenülier.  Entweder  beginnt  dieselbe  erst, 
nachdem  die  Stimmbänder  zum  Tönen  eingestellt  sind, 
oder  sie  beginnt  bei  otleneni  Kehlkopf,  so  dali  die  Bänder 
erst  schwingen,  nachdem  der  erste  Exspirationshub  vorüber 
ist,  oder  drittens  die  Stimmritze  ist  in  allen  ihren  Teilen 
fest  geschlossen,  die  Stimme  mufi  erst  gewaltsam  diese 
Hemmung  ttherwinden,  um  zur  Geltung  zu  gelangen. 
Man  unterscheidet  diese  drei  Mögh'chkeiten  als  leisen» 
gehauchten  und  festen  Einsatz.  Wie  weit  diese  Mög- 
Uchkeiten  in  den  Dialekten  faktisch  vertreten  sind,  wissen 
wir  noch  nicht.  Der  sog.  feste  Einsatz  ist  \'ielfach  Üb- 
lich, namentlich  in  Norddeutschland  (yergl.  Er-innerung)^ 
dem  eigentlichen  Vokallaut  glaubt  man  eine  Art  Knacken 
vorausgehen  zu  hören  (Explosion  des  Kehlkopfs).  Man 
hat  damit  den  Spiritus  lenis  der  Griechen  identifiziert  und 
bezeichnet  demgemäla  diesen  Einsatz  mit  '.  Der  gehauchte 
Einsatz  ist  nichts  anderes  als  was  wir  durch  den  Buch- 
staben //  ( )  ausdrücken. 

2.  Vokaliibsatz.  Aehnliche  Erscheinungen  wieder- 
holen sich  beim  Ausgang  der  Vokale.  In  Deutschland 
scheint  der  gehauchte  Absatz  der  verbreitetste  zu  sein, 
wobei  die  Exs{)iration  noch  fortdauert,  nachdem  die  Stimm- 
ritze bereits  geötfnet  ist;  als  Zeichen  diene 

Dali  beim  Vokal -Ein-  und  Absatz  auch  auf  die 
Energie  des  Vorgangs  zu  achten  ist,  versteht  sich  Yon 
selbst 

b)  Bei  den  Konsonanten. 

Die  Beobachtungen  sind  hier  einfach  auf  das  Ver- 
hältnis von  Lufkstrom  zur  Engen-  oder  Verschlufibildung 
zu  fibertragen.   Konsonanten  mit  festem  Einsatz  werden 
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dnrcli  Torgesetztes  '  ausgezeichnet,  der  gehauchte  Absatz 
durch der  letztere  tritt  in  der  Regel  bei  absoluter  Aus- 
lanistellung  der  Verschlußlaute  in  Satzpause  ein. 

6.  Die  Silbenbüdung. 

Die  einzelnen  Lautelemente  (Einsatz,  Einzellnut, 
Uebergangslaut ,  Absatz)  sind  zu  Gruppen  vereinigt, 
deren  einfachste  Form  die  Silbe  bildet,  d.  h.  ein  Laut- 

Ivoniplex,  der  mit  kontinuierlicher  Exspiration  hervor- 

tebracht  wird  und  notwendig  einen  Sonanten  (Vokal  oder 
Konsonanten,  s.  oben  S.  404  f.)  als  Silbengipfel  enthalten 
muß.  Im  Sprechtakt  schließen  sich  mehrere  solcher 
Komplexe  zusammen,  die  sowohl  nach  Intensität  und 
Dauer  wie  nach  musik«^lis(  her  Betonung  sich  gegenseitig 
abheben.  Wir  unterscheiden  starke,  mittelstarke  und 
schwache  Silben.  Von  diesen  aus  f^elangen  wir  zum 
Wort.  Das  Charakteristikum  desselben  ist  die  starke 
Silbe,  welcher  fakultativ  mittelstarke  und  schwache  Silben 
sich  anschlieüen;  die  starke  Silbe  ist  in  allen  germani- 
schen Sprachen  mit  der  Wurzel-  oder  Stammsilbe  des 
Wortes  identisch. 

Innerhalb  der  einzelnen  Silbe  findet  eine  Exspirations- 
bewegung  statt,  volle  Intensität  ist  dem  Sonanten  der 
Silbe  eigen,  die  Konsonanten  vor  demselben  werden  cres- 
cendo, nach  demselben  decrescendo  gebildet,  je  näher 
ein  Konsonant  dem  Sonanten  steht,  um  so  gröüer  ist  seine 
natürliche  Schallfülle.  An  dem  Punkt,  wo  die  Exspi- 
rationsbewegung  den  niedorsten  Stärkegrad  erreicht  hat, 
um  evmtuell  zur  Bildung  einer  neuen  folgenden  Silbe 
wieder  anzuschwellen,  ist  die  Sil))engren /.e.  Die  Silben- 
teihmi^  ist  ein  sehr  wichtiger  konstitutiver  Faktor.  Es 
^iebt  Mundarten,  welche  die  Silbe  mit  dem  Sonanten 
sehlieüen  (oft'ene  Silben),  in  anderen  ^n  lHiren  tolgende 
Konsonanten  der  ersten  Silbe  an  und  die  Silbe  beginnt 
mit  dem  Sonanten.  Zuweilen  dienen  beide  Formen  in 
ein  und  derselben  Mundart  dem  Ausdruck  verschiedener 
AtFekte.  Wichtig  ist  ferner,  für  diesen  auffallend  ab- 
weichenden Usus  die  Ursache  festzustellen;  dieselbe  ist 
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im  Kill-  und  Absatz  des  Sonanten  der  Silbe  zu  suchen. 
In  diesem  Zusammenhange  l)esageii  diese  nichts  anderes 
als  den  sog.  Accent.  Fester  Einsatz  ergiebt  in  der  Silbe 
den  stark  geschnittenen  Accent  (  '),  der  Vokal  geht 
noch  im  Momente  seiner  vollen  Intensität  in  den  zuge- 
hörigen Konsonanten  über;  der  schwach  geschnittene 
Accent  (^)  beruht  auf  dem  leisen  Einsatz,  der  Vokal 
yerklingt,  die  Abschneidung  tritt  erst  ein,  nachdem  die 
Intensitöt  nachgelassen  hat,  folgende  Konsonanten  fallen 
der  Folgesilbe  zu.  Ganz  anderer  Beschaffenheit  ist  eine 
weitere  Accentform,  der  sog.  Circumflex.  Seine  Wesen- 
heit bestellt  durin,  daQ  sich  auf  ein  und  dieselbe  Laut- 
gruppe zwei  Accente  verteilen  (zwei gipfelige  Silben), 
die  aber  im  Gegensatz  zum  stark  oder  schwach  geschnit- 
tenen musikalischer  Natur  sind,  auf  *  iner  und  derselben 
Silbe  wird  ein  Intervall  von  hoher  zu  tieler  Note  oder  um- 
gekehrt wahrnehmbar,  meist  bildet  schwach  geschnittener 
Accent  die  exspiratorisclie  Grundlage.  In  allen  Mund- 
arten, die  wir  als  „singende'*  bezeichnen,  ist  der  Circum- 
flex mehr  oder  minder  ausgeprägt  vorhanden.  Möglicher- 
weise sind  in  dem  eigentümlichen  rheinisch- köliiisclien 
Accent  stark  und  schwach  geschnittener  Accent  verl>un- 
den,  indem  er  vielleicht  stark  geschnitten  beginnt  und 
schwach  ausklingt. 

Mit  der  Silbenbildung  ist  der  Ring  geschlossen;  im 
Sprechtakt  gruppieren  sich  um  die  starke  Volhiilbe  die 
mittelstarken  und  schwachen  Silben,  und  der  Sprechtakt 
bildet  die  Einheit  des  Satzes,  von  dem  wir  ausgegangen  sind. 


II.  Orammatikalische  Statistik. 

Die  phonetische  Analyse  hat  nicht  allein  den  Zweck,  die 
gesprochenen  Laute  möglichst  anschaulich  zur  Darstellung 
zu  bringen,  sondern  es  vereingt  sich  damit  die  Thatsache, 
dali  nur  auf  diesem  Wege  der  grammatische  Aufriß  einer 
Mundart  sich  dem  Verständnis  zugänglich  raachen  liiQt. 

Wenn  über  die  Beschatfenheit  der  einzeln*'n  Liuit- 
formen  u.  s.  w.  orientiert  ist,  bildet  die  nächste  Aufgabe, 
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das  gesammelte  sprachliche  Material  statistisch  uufza- 
nehmen,  zunächst  nach  «meinen  formalen  Seiten.  kaaa 
dies  allerdings  nur  annühernd  erreicht  werden.  Die  An- 
ordnung liat  hier  auf  Grundlage  der  allgemeinen  gram- 
matikalischen Kategorieen  zu  erfolgen. 

1.  Lantlelire. 

Sie  hat  die  Existenz  und  den  Umfang  einzelner 
in  der  phonetischen  Analyse  definierter  Lautformen  nach- 
zuweisen; für  jeden  (phonetischen)  Einzellaut  ist  eine 
möglichst  reiche  Serie  von  Belegen  zu  geben,  bei  wich- 
tigeren, interessanteren  Erscheinungen  ist  V^ollständigkeit 
der  Belege  notwendig.    Daü  diese  Angaben  in  der  fest- 
gestellten Orthographie  zu  ni  ichen  sind,  versteht  sich  von 
selbst,  jede  Konzession  an  die  Bucliorthographie  ist  ängst- 
lich  zu   verhüten.     Den   mundartli(  lien   Wörtern  möge 
jedesmal  eine  Uebersetzung  oder  Umsclirift  ins  Schrift- 
deutsche  beigegeben  werden:  vergl. (hanf),  (zins), 
lu^fj  (sieh  zu).     Nacli  dem.   was  im  vorangehenden  über 
starke,  mittelstarke  und  schwache  Silben  gesagt  ist,  muß 
streng  zwischen  den  V'^okalen  der  Stammsi  I  l)en 'und 
denen  der  Kompositions-.  Al)le itungs  -  und  Flexions- 
silben geschieden  werden:  es  ergiebt  sich,  <lali  einzelne 
Lautqualitäten  und  -quantitäten  nur  in  diesen  letzteren  vor- 
kommen.  Für  jeden  einzelnen  \'<)k;il  sind  ferner  nach  den 
verschiedenen  Tim  bres  (offen  und  gi'schlosst'u  u.  s.  w.)  und 
Quantitäten  (lange,  kurze,  halljkurze.  ül)erhinge  u.  s.  w.) 
Wörter,  in  denen  er  gesprochen,  autzutuhren.  Etwaige 
Schwankungen   eines  und  desselben  Wortes   in  Vokal- 
tinibre  oder  Vnkalquantität  sind  sorgfältig  zu  verzeichnen. 
Für  die  Konsonanten  gilt  das  nämliche.  Besondere 
Beachtung  soll  auch  hier  etwaigen  Lautwechseln  ge- 
schenkt werden,  wenn  im  gleichbedeutenden  Wort  ver- 
schiedenartige Artikulation  eines  Grundlautes  üblich  ist.  So 
gilt  beispielsweise  für  den  Niederrhein  und  Xachbarschaft 
das  Gesetz,  daü  stimmlose  Laute  in  der  Nachbarschaft 
stimmhafter  gleichfalls  stimmhaft  werden  und  umgekehrt, 
z.  B.  furxbar  (furchtbar)  mit  stimmhaftem  x  vor  stimm- 


412 


Friedrich  KanfFmaiui, 


haftem  b;  in  Suddeutschland  besteht  die  Kegel,  daß  aus- 
lautende Verschlulj-Leiies:  und  -Fortes  zu  gehauchten 

Fortes  werden:  vergl.  s(hwiil)isch:  düfjnjwxf'  (Tag  und 
Nacht),  slkf/d'k'  (es  ist  Ta^).  Die  auf  den  IVozessen  der 
SilbenbildiniL^  beruhenden  Sandliiorscheinungen  (s.  oben 
S.  394)  müi^äen  möglichst  erschöpfend  gesammelt  werden. 

2.  Flezionslelire. 

Hieruuttr  ist  statistisch  zu  vereinigen,  was  die  Mund- 
art an  Flexionsformen  besitzt:  1.  Deklination  der 
Substantiva,  Eigennamen,  Adjektiva,  Zahlwörter  und  Pro- 
nomina, je  nach  Klassen  geordnet;  den  Einteflnngt^grund 
bei  den  SabstanÜTen  wird  in  der  Regel  die  PlnralbUdung 
abgeben.  2.  Konjugation  der  Yerba,  die  nach  Bildung 
des  Tempus  der  Vergangenheit  (Präteritum)  in  starke 
und  schwache  Verba  zerfallen;  die  HilfszeihrSrter  sein, 
habefi ,  konmn,  mögen ^  dürfen,  tvoUeu  zeigen  auffallende, 
von  den  übrigen  Verben  abweichende  Bildungen,  die  ge- 
sondert zusammengestellt  werden  müssen. 

3.  Wortbüdungslehre. 

Die  Steigerungslormen  des  Adjektivs  (Kom- 
parativ und  Superlativ),  die  Bildungsweise  der  Adverbien 
aus  den  zugehih-igen  Adjektiven,  werden  gew(')linli(  h  in 
der  Flexionslelire  behandelt,  gdiören  aber  in  die  Wort- 
büdungslehre. In  diesem  Kapitel  werden  wohl  auch  an- 
schlieüend  am  besten  die  Konjunktionen,  Präpositio- 
nen, Orts-  und  Zeitadverbien,  Interjektionen  und 
ähnliches  gesammelt.  Außerdem  muß  aufgenommen  wer- 
den, was  me  Mundart  an  Präfixen  und  Suffixen  besitiEt, 
und  in  welchem  Sinne  dieselben  verwendet  werden;  einzelne 
Ableitungen  geben  sich  leicht  als  abgestorbene,  tote  zu 
erkennen,  während  andere  lebendig  in  Erinnerung  der 
Sprechenden  haften  und  immer  wieder  zu  neuen  Wortbil^ 
düngen  benutzt  werden:  in  diesen  letzteren  produktiven 
Suffixen  weichen  die  Mundarten  vielfach  ab.  Auf  die  Be- 
deutung der  Diminutivbildungen  ist  bereits  hinge- 
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wiesen.  Bei  der  eigentlichen  Wortkoraposition,  Zu- 
sammensetzung zweier  sonst  selbstiimiiger  Wr>rter,  ist  die- 
selbe Unterscheidung  zu  i)urücksichtigen,  erstarrte  Kom- 
positionen, wie:  junijjfrr,  n>ir]il)ar,  iriwfjrr,  Schulze  u.  a. 
werden  wie  einheitliche  Wörter  behandelt,  denen  die  leben- 
dige Komposition,  deren  einzelne  Glieder  vom  Sprechenden 
selbst  gesondert  werden,  gegenübersteht. 

4.  Syntax 

Unbegreiilicherweise  ist  dieses  Gebiet  von  der  mund- 
artlichen Forschung  fast  ganz  vernachlässigt  worden,  ob- 
wohl hier  nicht  weniger  interessante  Resultate  sich  er- 
geben als  bei  der  Lautlorselumg.  Wenn,  wie  oben 
ausgeführt,  die  Sammlungen  in  der  Weise  angelegt  wer- 
den, daß  man  sich  bemüht,  den  Sprachschatz  der  Mund- 
art nur  im  gesprochenen  Satz,  nicht  als  abstrahirte  Vo- 
kabeln aufzuzeichnen ,  hat  jeder  Forscher  ein  höchst 
zuverlässiges  Material  zur  Hand,  dessen  Bearbeitung  nicht 
dringend  genug  zu  wünschen  ist.  Ausgehend  vom  ein- 
fachen Aussagesatz  ist  die  Wortstellung  zu  schildern 
und  zu  belegen,  die  \  eriinderungen ,  die  im  Aut'forde- 
rungs-,  Wunsch-  und  Fragesatz  eintreten,  schließen 
sich  an.  Die  syntaktische  Verwendung  des  Artikels  und 
der  Pronomina,  ihr  Fehlen,  ihre  Funktion  als  En-  und 
Proklitika  ist  in  viehn  Mundarten  abweichend.  Das- 
selbe gilt  vom  Gebrauch  der  Casus  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  Verben  und  Präpositionen.  Beim 
Verbum  ist  die  Funktion  der  verschiedenen  Tempora, 
die  Bildungsweise  der  umschriebenen  Tempora  (mit 
sein  oder  haben)^  die  Gebrauchsweisen  der  Modi,  Parti- 
cipia,  Infinitive  und  des  Gerundiums  (in  vielen  Mund- 
arten noch  flektiert),  so  sehr  sie  zusammengeschrumpft 
seiB  mögen,  festzustellen.  Die  Formen  der  Verallge- 
meinerung,  Verneinung,  der  Koordination  und 
Yergleicnung,  und  was  in  den  Mundarten  besonders 
reich  entwickelt  zu  sein  scheint,  der  sog.  Pleonasmus 
—  über  all  das  sind  wir  noch  gar  nicht  unterrichtet. 
Von  hohem  Interesse  ist  die  Periodenbildung  in  den 
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Volk^muDdarteii;  die  gewöhnliche  Anschauung,  dafi  die 
selb«  11  /iisamraengesetzte  Sätze  nur  sehr  dürftig  kennen, 
\vird  vielleicht  nicht  sticbhaiten.  Die  Mittel,  das  Ab- 
hängigkeitsverhältnis zum  Ausdruck  zu  bringen,  sind 
sehr  zahlreich;  es  werden  nicht  bloü  gewisse  Konjunk- 
tionen oder  Partikeln  dazu  verwendet,  vielfach  wird  es 
nur  durch,  veränderte  Wortstellung  und  Modulation 
der  Stimme  ausgedrückt  ohne  grammatische  Bezeichnaog. 
Weiterhin  kommen  in  Betracht  die  Kelativs ätze,  Kon- 
junktionalsätze, bei  denen  wieder  auf  Wortstellung 
und  Modus  zu  achten  ist.  Gewiß  sind  damit  noch  lange 
nicht  alle  syntaktischen  Formen  unserer  unerschöpf  lichen 
Mundarten  genannt:  eine  sorgfaltige  Sammlung,  die  viel 
Takt  und  Feingefühl  erfordert,  wird  uns  große  Belehrung 
bringen. 

Viel vei sprechend  wären  statistische  k^ammlungen  über 
die  volksmäüige  Stilistik  und  Rhetorik,  deren  künst- 
lerische Formen  in  gehobener  Stimmung,  deren  »Irastische 
Bildlichkeit  und  Anschaulichkeit  bei  Scherz,  Huuior  und 
Witz,  kurz.  w»  l(  lie  Niiancieriingen  übirhaupt  den  wechseln- 
den niaiiiiigialt igen  Stininmiigen  des  >ehlichten  Baueru- 
htr/eiis  zum  Ausdiuck  dit  niii.  Im  Zii>an.menhang  damit 
achte  man  gtnau  auf  die  Verschiedenheit  der  Satzlormeu 
nach  ihrer  musikalischen  Melodie,  ob  der  Satz  in 
tiefer  Lage  btginnt.  um,  wie  in  der  Frage,  hoch  anzu- 
steigen, ob  sieh  liehe  und  tiefe  Koten  zu  abwechselnden 
Intervallen  vereinigen  u.  s.  w. 

5.  Textproben. 

Den  Abschluß  der  grammatischen  Anordnung  des 
Materials  bildet  die  Mitteilung  fertiger,  aus  dem  Munde 
des  Volkes  gesammelter  Proben  des  ge.'-proehenen  leben- 
digen Dialekts:  We(  hselreden,  Erzählungen,  Anek- 
doten, Poesieen  und  was  dergleichen  mehr  dem  Kopfe 
der  ländlichen  Gesellscliait  entsprungen.  '\^  ichtig  ist  da- 
bei strenge  Handhabung  der  orthographischen  Ztichen, 
deren  übersichtliche  Verwendung  großen  Kutztn  stilten 
wird. 
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III.  Die  historLsdi-eiitnickelnde  Forschung. 

Die  mühsame  Aufgabe  des  Mundartenforschers  ist 
mit  der  Statistik  der  gramniatischen  Formen  noch  nicht 
zum  Ziele  gelangt.  Das  heute  Torhandene  liegt  vor  uns 
wie  die  Schichten  unserer  Bergmassen,  und  je  reicher 
und  mannigfaltiger  das  Material,  um  so  eindringlicher  die 
Frage,  wie  und  woher  alles  so  gekommen.  Das  tief- 
wurzelnde wissenschaltliche  Bedürfnis  nach  der  Erklärung 
der  Thatsachen,  um  sie  zu  begreifen,  macht  sich  unseren 
Mundarten  gegenüber  um  so  mehr  geltend,  als  wir  yon 
einer  historischen  £ntwickelung  die  Lösung  allgemein 
wichtiger  Probleme  zu  erwarten  haben,  die  nur  die  Mund- 
artenforschung wagen  darf. 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  auf  mehr  denn 
1000  Jahre  hinter  uns  an  Hand  einer  bald  mehr  bald 
weniger  reichen  Litteratur  zurückblicken  zu  können,  wir 
bekommen  ein  Bild  von  den  Menschen,  wie  sie  vordem 
gelebt,  und  die  historische  Grammatik  unserer  deutschen 
Sprache,  wie  sie  von  Jakob  Grimm  eingeleitet  und  von 
vielen  nach  ihm  gepflegt  worden  ist,  arbeitet  daran,  uns 
Kenntnis  zu  geben,  wie  die  Menschen  vor  Zeiten  ge- 
sprochen haben.  Bereits  kennen  wir,  wenn  auch  nur  in 
schattenhaften  Umrissen,  eine  Keihe  von  Mundarten,  die 
in  der  grauen  Vorzeit  vorhanden  gewesen,  wie  sie  heute 
vorhanden  sind.  Unsere  Quellen  daliir  sind  eben  jene 
Litteraturdenkniäler.  die  wir  auf  ihre  »Spruehlornien  hin 
untersuchen.  Die  Tliatsache,  daü  fast  kein  einziges  un- 
serer Denkmäler  aus  der  altlioc hdeut>(  hen  Periode  bis 
etwa  unis  Jahr  WiH)  mit  dem  anderen  in  der  (geschrie- 
l)enen)  Sj)racl)lbrni  ühereinstinimt,  laßt  uns  schließen,  daß 
in  jenen  Anfängen  der  litteiarischen  Produktion  allübeiall 
in  deut.vfhen  (iaueii  der  I)ialekt  zur  Aufzeichnung  ge- 
bracht worden,  eine  einigende  Schriitsjirache,  wie  \\  ir  sie 
heute  besitzen,  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Aber  es  ist 
noch  nicht  lange  her.  daß  man  sich  die  Frage  vorgelegt 
hat,  wie  weit  wir  den  geschriebenen  Buchstaben 
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als  Zeugen  der  gesprocli  eii  en  Lautform  Vertrauen 
.schenken  dürfen;  man  ist  allinählich  dazu  gelangt,  daß 
es  gründlich  falsch  ist,  den  Buchstaben  jener  vergantfenen 
Zeiten  den  Lautwert  beizulegen,  den  unsere  moderne  An- 
gewöhnung der  Schule  damit  verbindet.  Die  Reime  der 
Dichter  geben  Fingerzeige,  daü  mit  einem  und  demselben 
Buchstaben  ganz  verschiedene  Laut  werte  wiedergcgclx  ii 
worden  sind  (z.  B.  offenes  und  geschlossenes  e)^  andcro 
läQt  sich  aus  der  allgemeinen  Sprachgeschichte  und  den 
phonetischen  Prinzipien  erschliefien,  im  großen  und  ganzen 
sind  aber  für  uns  Heutige  die  althochdeutschen  und  mittel- 
hochdeutschen Dialekte  noch  tote  Sprachen ,  für  die  wir 
uns  eine  traditionelle  Aussprache  angewöhnt  haben,  die 
gewiß  e])enso  l'alscli  und  unzutretJend  ist  als  die,  mit  der 
wir  das  Lateinische  und  Griechische  uns  zu  Gehör  bringen. 

Um  zu  zuverlässigen  Anschauungen  zu  gelangen, 
haben  wir  auf  unserem  jetzigen  Standpunkt  kein  anderes 
Hilfsmittel  als  das  Studium  der  modernen  Volksmund- 
arten. Wir  besitzen  fOr  einzelne  Dialekte  Aufzeichnungen, 
die  sich  in  einem  Continuum  über  die  letzten  1000  .Jahre 
verl)reiten;  wir  sehen,  wie  die  Orthographie  derselben 
von  .Jahrliuiidert  zu  Jahrhundert  sich  verändert,  mit  der 
Zeit,  da  lu  Deutschland  eine  Litteratursprache  üblich  ge- 
worden ist,  lassen  uns  die  Urkunden  der  Archive  in  der 
Oeschäftssprache  des  täglichen  Lebens  landschattliche 
dialektische  Besonderheiten  erkennen ;  heute  sind  wir  in 
der  Lage,  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  und  des  Ex- 
periments die  Sprechweise  Lant  für  Laut  genau  zu  kon- 
statieren: was  reizt  mehr  als  von  den  heutigen  gegebenen 
Lautwerten  aus  die  Yerschiedenheiten  der  Orthographie 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  zu  beleuchten  und  fUr  einen 
Lokaldialekt  die  Aufgabe  wenigstens  zu  yersuchen,  die 
gesprochene  Sprache  der  Vergangenheit  auf  Grund  dieser 
Yorhajodenen  Mittel  zu  rekonstruieren?  Vielverzweigte 
historische  Wissenschaften  arbeiten  daran,  uns  einedeutsäe 
Altertumskunde,  eine  Volkskunde  der  Vergangenheit  ta 
liefern;  es  wDrde  ein  belebender  Strom  in  die  Menschen 
▼on  damals  kommen,  wenn  es  ims  gelänge,  Uber  ihre 
Sprache  anschaulichere  Vorstellungen  zu  gewinnen.  Dies 
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der  eine  Orund,  wanim  wir  historische  Behandlung  der 
Volksmiindarten  wQnschen. 

Aber  noch  eines.  Wenn  die  Erforschung  der  Mund- 
arten, als  Einzelgebiet  der  heutigen  Volkskunde,  wissen- 
schaftliches Gepräge  tragen  soll,  muß  sie  dies  durch 
Aufstellung  von  Gesetzen  dokumentieren.  Der  phone- 
tische Habitus  der  Dialekte  beruht  auf  dem  Mechanismus 
unserer  Sprachwerkzeuge,  deren  Bewegungsgesetze  wir 
boo))arhten ,  allein  für  das  Verständnis  einer  Sprache  ist 
dies  mehr  oder  weniger  unt('r«;eordnet.  Wir  müssen  Ge- 
setze finden  in  der  Entwiekelung  des  Ganzen.  Das  ist 
freilich  sehr  schwer.  Auf  einem  Teilgebiete  sind  wir 
bereits  dazu  gelangt;  das  Problem  der  gesetzmäüigen 
Entwickelung  der  einzelnen  Laute  ist  durch  vielfach  be- 
stätigende Zeugnisse  als  gelöst  zu  betrachten.  Ein 
strenger  Beweis  kann  aher  erst  yon  selten  der 
lebendigen  Sprache,  nicht  mittelst  der  (vieldeuti- 
gen) Buchstaben  der  Litteraturdenkmäler  gefflhrt 
werden.  Dazu  ist  unsere  deutsche  Dialektforsdiung  in 
erster  Linie  berufen. 

Die  Zahl  der  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  ist  natur- 
gemäß eine  geringe.  Es  bedarf  einer  umfassenden 
Schulung.  Kenntnis  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
von  ihren  Anfängen,  ja  von  ihrer  Vorgeschichte  an  als 
Glied  in  der  Reihe  der  indogermanischen  Sprachen,  durch 
die  althochdeutsche  und  niittelhoch<leutsche  Periode  hin- 
durch bis  in  die  Neuzeit  herein  ist  notwendiges  Erforder- 
nis. Von  diesem  weiteren  Kreise  aus  gilt  es,  sich  in  die 
Geschichte  des  Einzeldialekts  zu  vertiefen.  Man  sammle 
alles  Material,  das  für  die  betreffende  Oertlichkeit  oder 
Landschaft  in  Betracht  kommt  und  daher  zu  stammen 
bezeugt  ist:  in  den  lateinischen  Urkunden  die  Personen-, 
Orts-  und  Flurnamen,  berücksichtige  genau  die  über- 
lieferten Schreibungen  der  einschlagenden  Litteratur- 
werke,  für  das  spätere  Ifittelalter  yon  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  ab,  ist  es  der  Mondartenforscher,  der 
zusammen  mit  dem  Historiker  die  deutschen  ürkundeii 
als  Sprachdenkmäler  der  Vergessenheit  entreifit  und  fttr 
die  Geschichte  unserer  deutschen  Sprache  yer wertet;  vom 
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16.  untl  17.  Jahrhundert  ab  beginnen  vielfach  dieDinlekt- 
dichtun^en  neuerer  Zeit.  Immer  ist  aber  die  Voraus- 
setzung, daü  die  statistische  Aufnahme  wie  dit-  plione- 
tische  Analyse  des  zu  bearbeitenden  Dialekts  bereits 
vollzogen  ist,  nur  so  wird  das  Studium  der  Akten  frueht- 
bar  werden,  nur  so  läüt  sich  das  Wesentliche  vom  Fn- 
wesentlielien,  das  Brauchbare  vom  Unbrauchbaren  schei- 
den. Aus  den  Denkmälern  ist  für  jede  einzelne  Epoche 
eine  Grammatik  zusammenzustellen,  welche  die  lustori- 
sehen  Bel^e  für  die  Laute  und  Formen  Ton  beute  liefert. 

Die  Grundfrage  bildet  die  Beurteilung  der  Ortbo- 
graphie  während  der  nur  litterariscb  überlieferten  Zeit* 
rilume.  Ftlr  die  älteste  Zeit  ist  es  vorerst  geraten,  das 
Schriftbild  als  getreuen  Abdruck  der  gesprochenen  Form 
zu  nehmen,  mit  den  wechselnden  Schreibungen  kombiniere 
man  den  heutigen  Lautwert,  auf  Grund  phonetischer  Ejt^ 
wägungen  können  wir  den  nrsprün;ili(  ben  Lautwert  er- 
schließen. Ist  diese  Operation  für  jeden  einzelnen  Laut 
der  Mundart  wiederholt,  so  ergeben  sich  aus  der  Vielheit 
gewisse  gemeinsame  Zü<^e  und  gemeinsame  Pro/esse  der 
Kntwickelung,  die  für  die  Ansetzuug  im  besonderen  die 
Kontrolle  abgeben.  Im  schwäbischen  Dialekt  ist  ahd.  b 
durch  ao,  e  durch  (/*  vertreten,  dieselben  Diphthonge  ao 
und  ent.sprechen  auch  mhd.  oh  und  ei  (aus  -fg'i-),  vergl. 
hraot  (l)rot).  uae  (weh),  wie  hiof^  (laufen),  kf^af^t  (gesagt, 
mhd.  yi\seit)\  wenn  schon  in  althocbdeut.scher  Periode  die 
Schreibungen  ow,  ei  für  den  ursprünglich  einfachen  o-  und 
i-Laut  begegnen,  ergiebt  sieb  aus  der  beutigen  lieber- 
einstimmung  Identiiät  der  Lautung;  andererseits  ist  der 
Entwickelung  von  ou  m  ao,  ei  m  ae  gemeinsam,  daß  der 
zweite  Eomponent  yon  ursprOnglich  höchster  Zungen- 
steUung  Sedrang  und  Abflachung  der  Zunge  erfahren 
bat;  damit  stimmt  überein,  daCt  o  zu  a,  e  zu  o  geworden 
ist,  f&r  die  wir  dieselbe  Zungenbewegung  anzunehmen 
haben,  wonach  o  m  ou,  e  in  ei  offene  o  und  e  gewesen 
sein  müssen.  In  der  statistischen  Materialsanunlung  sind 
sämtliche  identischen  Laute  gegenseitig  streng  abgesondert 
worden.  Im  allgemeinen  gilt  der  Lehrsatz,  daß  phonetisch 
übereinstimmende  Laute  der  heutigen  Mundart  aus  überein- 
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stimmenden  älteren  Lautibrmen  entstanden  vsind  und  die- 
selbe Entwickelung  genommen  haben,  solange  nicht  iiuüere 
Zeugnisse  dagegen  sprechen.  In  diesem  Sinne  giebt  es 
Lautgesetze.  Z.  B.  gilt  für  das  Schwäbische  das  (le- 
setz:  mhd,  ou  wird  im  Schwäbischen  zu  ao.  Daß  es  aber 
nicht  zulässig  ist,  dieses  Gesetz  umzukehren  und  für  jedes 
schwäbische  no  mhd.  ou  als  Grundform  anzusetzen,  be- 
weisen einzelne  ao,  welche  in  den  Urkunden  der  mittleren 
Zeit  UN,  a'  geschrieben  werden  und  die  mhd.  a  entsprechen, 
das  .sich  zum  Diphthong  uo  entwickelt  hat  wie  ö  zu  ou, 
('  zu  ei.  In  anderen  Fällen  wird  al)er  heute  an  Stelle  von 
mhd.  ä  nicht  ao,  sondern  ö  (offen  o)  gesprochen,  vergi. 
schwäbisch  jao  (ja),  Öb9t  (Abend).  Diese  scheinbare  Un- 
regelmäßigkeit ist  gleichfalls  auf  ein  ))estimmtes  Gesetz 
zurückzuführen.  Für  die  Entwickelung  von  Diphthongen 
bedürfen  wir  aus  allgemein  phonetischen  Gründen  der 
Annahme  Ton  sweigipfeligen  Silben,  die,  wie  wir  heute 
noch  beobachten,  in  Saizpause  eingetreten  sind,  was  zu- 
nächst Oberlanges  a  voraussetzt,  langes  ä  ist  dagegen  zu  p 
geworden;  ein  schlagender  Beleg  dfäür  ist  die  Entwicke- 
lung des  mhd.  Diphthongs  äi  zu  09,  Gesetzmäßigkeit  der 
Entwickelung  dtlifen  wir  demgem&ß  nur  erwarten,  wo 
nach  Artikulation  exakt  identische  Laute  im  Spiele 
sind;  lange  Vokale  entwickeln  sich  gauz  anders  als  ttber^ 
lange  Vokale  derselben  Mnndstellung. 

Wir  ersehen,  von  welch  eminent  praktischem  Werte 
die  genaue  Analyse  der  phonetischen  Struktur  einer  Mund- 
art ist 

Immer  und  überall  werden  aber  noch  Reste  bleiben, 
die  wir  unter  dem  Entsprechungsgesetz  nicht  zu  begreifen 
vermögen.  Im  Schwäbischen  ist  ahd.  e  als  ümlant  von  a 
vor  folgendem  i  durch  geschlossenes  e  vertreten;  von  dieser 
Begel  bestehen  eine  ziemliche  Anzahl  von  Ausnahmen, 
die  mit  e  nicht  e  gesprochen  werden,  z.  B.  hex  (Bäche) 
zu  ahd.  behhi,  (Schläge)  zu  ahd.  degi  u.  a.  Sie  sind 
folgendermaßen  zu  beurteilen.  Eine  historische  Unter- 
suchung ergiebt,  daü  etwa  im  10.,  11.  Jahrhundert 
gleichzeitig  mit  der  Entwickelung  von  ä  vor  i  zu  f  aus 
bestimmten  Grdnden  vordem  nicht  umgelautete  o-Vokale 
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vor  i  zu  f  geworden  8md;  in  dieser  Periode  bildete  sich 
das  Verhältnis  aus:  inaxt  zu  mfxtlx  (macht,  mächtig); 
Singular  dl  zu  ^le  (alle),  naxt  zu  n^xt  (Nacht,  Nü(  lite)  u.  a. 
Vielfach  wird  im  Schwill lischen  wie  Schriftdeutsch  der 
Plural  vom  Singular  dadurch  unterschieden,  dafä  der  erstere 
Umlaut  des  Siuguhirvokals  zeigt:  dieses  morphologische 
Prinzip,  das  sich  aus  Deutlichkeitsgründen  empfahl,  ist 
nun  mit  der  Zeit  produktiv  geworden,  und  wie  man  ruixt 
Plur.  next  sprach,  bildete  man  auch  dek'  zu  (läk\  obwolil 
in  diesem  Falle  niemals  ein  i  der  Endunt^  vorhanden  ge- 
wesen ist.  So  mochte  es  koninien,  daü  auch  zu  slül/ y 
box  u.  a.  Plurale  slfk',  b^x  gebildet  wurden  und  die 
älteren  slek\  hex  in  Vergessenheit  gerieten.  Diesen  sprach- 
lichen Vorgang  der  Neuschöpfuug  von  Formen  hat  man 
Analogiebildung  genannt  Er  beruht  auf  Association 
einzelner  im  Gedachtois  ruhender  Laut-  und  Formgruppen 
und  spielt  in  der  Sprachgeschichte  eine  höchst  wichtige 
Rolle.  Die  Grundlage  büdet  die  allgemeine  sog.  Ideen- 
assodation. 

Der  Bestand  einer  Mundart  setzt  sich  außerdem  noch 
aus  Formen  und  Lauten  zusammen,  die  sich  unter  keine 
dieser  beiden  Kategorieen  bringen  lassen,  die  vielmehr  im 
Gefolge  des  Verkehrs  aus  fremden  Dialekten  oder  der 
Schriftsprache  in  die  Mundart  eingeschleppt  worden  sind: 
jede  enthält  mehr  oder  wenit^er  Lehnwörter,  stellt  mehr 
oder  weniger  eine  Sprachmischung  dar,  deren  fremde 
Bestandteile  oft  sehr  schwer  zu  beurteilen  sind.  Die  Er- 
klärung derselben  mula  innerhalb  des  Dialektes  gesucht 
werden,  aus  dem  sie  stammen,  kann  und  darf  nicht  mit 
der  der  Erbwörter  zusammengeworfen  werden. 

Mittelst  N.achweis  dieser  drei  Faktoren:  der  laut- 
gesetzlichen Entsprechungen,  der  Associations- 
oder  Analogiewirkungen  und  der  Sprachmischung 
ist  der  äufiere  Entwidcelungsgang  einw  Mundart  zu  re- 
konstruieren; deren  Macht^uiSre  umfaßt  in  gleicher  Weise 
Laut-  und  Flezionslehre,  Wortbildung  und  Syntax. 

Fttr  die  Geschichte  der  einzelnen  Laute  der  betonten 
wie  unbetonten  Silben  kennen  einzelne  Gesetze  aufgestellt 
werden,  außer  den  Lautgesetzen  auch  Quantitftts- 
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ge setze,  die  angeben,  unter  welchen  Bedingungen  ein 
nrsprOnglich  kurzer  Vokal  sich  zum  langen  entwickelt  hat 
oder  umgekehrt;  Synkopicrungsgesetze,  nach  denen 
nrsprttngUch  mehrsilbige  Wortformen  eine  oder  mehrere 
Süben  verloren  haben;  ihnen  zur  Seite  gehen  die  Ana- 
logieprozesse. 

Ist  all  das  bestmöglichst  gelungen,  dann  gilt  es,  die 
Mannigfaltigkeit  der  ilinzelgesetze  unter  umfassendere 
Gesichtspunkte  zu  bringen.  Im  schwäbischen  Dialekt 
weisen  sämtliche  Lautveränderungen  auf  eine  allgemeine 
Herabsetzung  der  Muskelspannung  in  den  einzelnen 
Organen,  die  früher  nicht  vorhanden  gewesen  sein  kann. 
Kurz  wir  haben  die  Aufgabe:  die  Ausbildung?  der 
heutigen  konstitutiven  Faktoren  einer  Mundart 
in  ihrem  geschichtlichen  Werden  nac  lizuweisen; 
es  muß  dies  gelingen,  da  ja  jegliehe  \'eränderung  einer 
Mundart  nur  in  einer  Veränderung  dieser  konstitutiven 
Faktoren  bestehen  kann. 

I)en  letzten  Schluti  der  historischen  Forschun«?  l)ildet 
endlich  eine  Chronologie  der  einzelnen  Veränderungen, 
wozu  die  Entstelumgszeit  der  Denkmäler  Anhaltspunkte 
liefert.  Nur  ist  stets  zu  l)eachten.  daü  die  Orthographie 
nicht  gleichzeitig  mit  den  Lauten  einer  Spraclie  sich  ver- 
ändert, sondern  erst  um  Decennien  später  umgestaltet 
worden  sein  mag.  Gelin<?t  es  uns,  in  einer  chronologi- 
schen Tabelle  die  Schieksale  der  Mundart  von  der  alt- 
h(H  hdeutsehen  Periode  ab  vorzuführen,  so  erachten  wir 
unsere  Auijgabe  als  abgeschlossen. 


lY.  Die  zasammenfitöseude  Darstellang. 

Wir  sind  davon  ausgegangen,  dali  die  Mundart  einer 
einzelnen  Oertlichkeit  erforscht  werden  soll;  es  versteht 
sich  von  selbst,  daü  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist, 
in  ähnlicher  Weise  Ort  für  Ort  zu  behandeln.  Eine  um- 
fassende Dialektgrammatik  eines  Dorfes  oder  einer  Stadt 
genügt  als  Zentrum  ftir  den  gesamten  Umkreis  der  Sprach- 
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genossenschaft,  deren  Abweichuiitj^en  uieraaLs  prinzipieller 
Natur  sind  und  sich  leiclit  rubrizieren  lassen. 

■  Von  Interesse  ist  dai^egen,  den  Bereieli  der  Sprach- 
genossenschalt  al)zugrenzen :  das  Material  hierzu  ver- 
schafft man  sich  entweder  durch  K eisen  von  Ort  zu  Ort, 
oder  durch  schriftliche  Meldungen,  die  von  Ort  zu  Ort 
einzuholeii  sind;  der  GeistKche  oder  Lehrer  wird  meist 
gerne  dazu  erbdtig  sein^).  Mao  Termeide  auch  hier  so 
sehr  als  möglich,  sich  einzelne  Vokaheln  au&eichnen  zu 
lassen.  Da  es  nun  aher  fikktisch  nicht  gelungen  ist,  nach 
der  phonetischen  (oder  gar  graphischen)  Verschiedenheit 
einzelner  Laute  feste  Grenzlinien  in  sich  geschlossener 
Mundarten  zu  ziehen,  da  für  die  Einteilung  and  Ab- 
grenzung der  Mundarten  nach  dem  bislu  rigen  gerade  die 
gewöhnlich  nicht  geschriebenen  Lautelemente  maü* 
gebend  sind,  ist  persönliche  Erfahrung  unter  allen  Um- 
ständen erforderlich.  Die  alte  Grenze  zwischen  dem  ale- 
maimisch«'!!  und  fränkischen  Dialekt  wird  sich  auf  ihrem 
Verlaufe  dun  h  Württemberg  nur  noch  mittelst  der  ver- 
schiedenartigen Tonbewegung  («singen")  der  ursprünglich 
fränkischen  und  ursprünglich  alemannischen  Orte  gewinnen 
lassen.  Scheinbar  identische  Laute  angrenzender  Mund- 
arten können  in  ganz  verschiedenen  phonetischen  Vor- 
gängen begründet  sein,  von  der  gerade  au  der  Grenze 
intensiveren  Sprachmischung  abgesehen.  Man  wird  dem* 
gemäß  in  erster  Linie  auf  die  Betonung,  Beschaffenheit 
der  Intervalle,  Intensität  der  Exspiration,  Wesenheit  des 
Accentes  und  deren  Eonsequenzen  zu  achten  haben;  die 
Wissenschaft  kommt  hier  zu  demselben  Resultate  wie  die 
Yolksmeinung,  die  den  fremdsprachlichen  Nachbar  nur 
auf  Grund  dieser  allgemeinen  Fsktoren  zu  charakterisieren 
weii3.  Vokaltimbres  und  Konsonantenartikulationen  un- 
abhängig von  diesen  Elementen  betrachtet,  ergeben  keine 
Übereinstimmenden  Grenzlinien;  noch  viel  wichtiger  sind 
die  Verbreitungsgebiete  einzelner  Wörter  für  bestimmte 

*)  Herr  Dr.  Georg  Wenk  er  in  Marburg  (Hessen)  hat  mit  Hilfe 
der  VolkMchallehrer  umfassende  Sammlaagen,  die  sich  Aber  das  ge* 
sarnte  Deutsche  Reich  erstrecken,  veranstaltet,  die  gegenwärtig  so 
einem  gro^rtigea  Sprachatlas  verarbeitet  werden. 
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Bej^ritfe,  (loch  ist  auch  hier  vielfach  Austausch  eingetreten. 
Immerhin  wird  eine  kai  to^rraphische  Aufnahme  charak- 
teristischer lautlicher,  tlexiviacher  und  lexikalischer  Merk- 
male gute  Dienste  leisten. 

Die  Dialektgrammatik  in  ihrem  Idealbilde,  die  exakte 
phonetische  Analyse,  »grammatikalische  Statistik,  histo- 
rische Entwickeln ng  und  kartographisch  angelegte  Ver- 
breitungsskizze umfassend,  bildet  im  Grunde  genommen 
nur  die  erklärende  Vorarbeit  für  die  Vereinigung  des 
gesaraten  Sprachschatzes  im  Idiotikon,  wie  wir  ein 
solches  von  Sc  Ii  melier  für  Bayern  besitzen  und  im  großen 
Schweizerischen  Idiotikon  erwarten  dürfen.  Freilich 
sind  von  der  einfachen  WortsanimUmg  bis  zum  allumfassen- 
den Idiotikon  viele  Stufenfolgen  möglich,  jede  lexikalische 
Arbeit  ist  aber  selbstredend  an  die  Anforderungen,  die 
wir  au  die  grammatische  Behandlung  gestellt  haben,  ge- 
bimdeu.  Zuverlässige  phonetische  Transskription,  scharfe 
Definition  der  Bedeutung  bilden  das  Fundament;  bei  der 
Absieht  auf  historische  Befarachtang  sind  die  Slteren  Wort- 
fonnen  anzufügen,  unter  ümstanden  mit  mafivollen  ety- 
mologischen Notizen,  die  Wortbildung  zu  erGrtern,  Bedeu- 
tungsentwickelung  und  Veränderung  klarzulegen,  Geschlecht 
und  Flexionsformen  mitzuteilen,  bei  (Gelegenheit  der  Be- 
lege, die  am  zweckmäßigsten  in  fertigen  Sätzen  gegeben 
werden,  wird  auch  die  syntaktische  Funktion  ersichtlich. 
Die  Gesamtanlage  betreffend,  halten  wir  die  streng  alpha- 
betische Folge  für  die  zweckdienlichste ;  bei  gutem  Willen 
wird  sich  auch  der  Fremde  darin  zurechtfinden. 

Das  Idiotikon  bietet  uns  nicht  bloß  die  ganze  FHÜle 
des  Wortvorrats  nach  seiner  formalen  Beschaffenheit  und 
Entwickelun^,  hier  erhalten  wir  auch  einen  tiefen  Einblick 
in  die  matenalen  Faktoren  der  Volkssprache,  soweit  dies 
die  Bedeutungsveränderung  der  Wdrter,  der  Verlust  früher 
vorhandener  Wörter  nebst  Begriffen,  die  Neuschdpfung 
von  Wörtern  oder  Wortgruppen  für  neu  auftretende  Be- 
griffe gestatten.  Hier  wird  uns  das  Denken,  Wollen  und 
Fuhlen  einer  kleineren  oder  größeren  Sprachgenossen- 
schaft erschlossen,  die  Kulturgeschichte  vereinigt  sich 
unlöslich  mit  der  Sprachbetrachtung,  die  Darstellung  der 
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Mundart  wird  hier  in  eigentlichem  biime  zum  Charakter 
bfld  des  Volksstammes. 


Y.  Litteratur. 
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Birlinger,  A.:  bchwäbi:$ch-.\ugsburgisches  Wörterbuch.  München 
1864. 

Wertvolles  Material  findet  sich  femer  in  den  vom  topographisch» 
statistischen  Barean  herausgegebenen  «Oberamtsbeschreibungen*  dee 
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Köaigreiolu  Württeinberg,  naiueatlich  Balingen,  äpaichingen,  Tatt* 
lingen,  Ellwangen. 


Mankel:  Die  Mundart  des  Münaterthales.  Straßburger  Studien. 
II,  116. 

Lienhardt,  H.:  Die  Mundart  des  mittleren  Zomthales  (Zabem- 
Bramath).   Jahrbach  fiir  Geschichte,  Sprache  und  Litteratar 

KLsaß  Lothringens.   II,  112. 
Kräuter,  .1.  F.:  Die  schweizerisch-elsässischen  ei,  öi/,  ou  für  alte 

i,  y,  ü.    Zeitschrift  für  deutsches  Altertum.  XXI.  258. 
—  Üntersitobmigen  xar  elsftssisclien  Grammatik.  Birlinger's  Me- 

maama.  IV,  255.  Y,  186. 


Mitteldeutschland. 

A)  Die  Stammlande. 

Fol! mann.  M.:  Die  Mundart  der  Ddutsch'Lothringer  and  Laxem> 
burger.    Progr.  von  Metz  188tj. 

Klein,  P.:  Die  Sprache  der  Luxemburger.   Luxemburg  1855. 

Lens,  Ph.:  Der  Handschuchsheimer  Dialekt  (hei  Heidelberg). 
I.  Wörterverzeichnis.    Progr.  von  Konstanz  1837. 

WOlcker.  E.:  Lauteigentümlichkeiton  de^  FVankfurter  Stadtdia- 
lekts im  Mittelalter.    Paul  und  Uraunes  Beiträge.  IV,  1. 

Kehrein.  J.:  Volkssprache  nnd  Volkssitte  im  Herzogtum  Nassau. 
Weilburg  1862.    Bonn  1872. 

Schmid.  K.  L.:  Westorwäldisches  Idiotikon.  Hadamar  nnd 
Herborn  1800. 

Wegeier,  J.:  Koblenz  iu  seiner  Mundart  und  seinen  hervor- 
ragenden Persönlichkeiton.   Koblenz  1870. 

Schmitz,  .1.  H.:  Sitten  und  Sagen,  Lieder,  SprichwOrter  nnd 

Rätsel  des  Eifler  Volke?..    1.  Bd.    Tri.-r  1856. 
Hoff  mann  von  Fallersieben:  Die  Eifler  MundarL  D.M. 
VI.  11. 

Bflseh,  Th.:  üeber  den  Eifeldialekt  Progr.  von  Malmedy.  1888. 

Wahlenberg,  F.  W.:  Die  niederrheinische  Mundart  and  ihre 

Lautverschiebungs-stufe.    Progr.  von  Köln  1871. 
Hönig,  F.:  Wörterbuch  der  Kölner  Mundart.    Köln  1877. 
Wenker,  O.:  Du  rheinische  Platt.  Mit  Karte.  DOneldorf  1877. 
NOrrenberg,  C:  Studien  zu  den  niederrheinisohen  Mundarten. 

Paul  und  Braunes  Beiträge  IX,  371. 
Heinzerling,  J.:  Teber  den  Vokali?^mu8  und  Koasonantisaius 

der  Siegerländer  Muudart.    Marburg  1871. 
Vi  1  mar,  A.  F.  Gh.:  Idiotikon  von  Karhessen.  Marburg  1868. 
Pfister.  H.  v.:  Mundartliche  und  stammheitliche  Nachträge  zu 

A.  F.  C.  Vilmars  Idiotikon  von  Hessen.  Mit  fi^arte.  Marburg  1886. 
—  Chatti^che  Starnmeskunde.    Kassel  1880. 

Sartorius,  B.:  Die  Mundart  der  Stadt  Würzburg.  Würzburg 
1862.  n 
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.Bau«'r,  H.:  Der  ostfiünkische  Dialekt  zu  Künzolsau.  Zeit!=dirift 
des  histori«clieu  Vereins  für  das  württeiubergische  Franken. 
6»  Bd.,  8.  Heft. 

Stengel,  A.:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Mundart  an  der  schirtUli* 
scheu  lletzat  und  mittleren  Altmülil.   D.M.  VII.  389. 

ächleiclier,  A.:  VoIkHtüniliches  aus  Sonne berg  im  Meininger 
Oberlaude.   Weimar  185Ö. 

8pie88,B.:  Die  firftakisch-hennebergisehe Uimdart  IfitKwtei 
Wien  1873. 

—  Beitrage  zu  einem  Hennebergischen  Idiotikon.    Wien  1881. 

Vergl.  D.  M.  VII;  weiteres  von  Brückner,  D.  M.  II,  IH; 

Stertaing  II— VI. 
Regel,  K.:  Die  Ruhlaer  Mundart.   Weimar  1868. 
Hertel,  L  :  Die  (J  reizer  Mundart  (Vogtland)  in  den  Beitrügen 

zur  Landes-  und  Volkskunde  des  Thüringerwaldes  berausg^eben 

von  Regel.  2.  Heft.  Jena  1887,  S.  1. 
Scbulse,  H.:  Idiotikon  der  nordtbflringischen  Mundart. 

Nordhausen  1874.    ^Nachträge  von  Kleemann.  1882. 
H  a  u  s  h  a  1 1  e  r,  B.:  Die  Mundarten  des  Harsgebietes.  Mit  Karte. 

Halle  1884. 

^  Der  Vokalisraus  der  Rudolstädter  Mundart.  Rudolstadt  1882. 
Die  Sprachgrenze  zwischen  Mittel-  und  Niederdentedi  ifod  Hede- 
münden  an  der  Wena  bis  Staßfort  an  der  Bode.  Mit  Karte. 

Halle  1883. 

Pasch,  E.:  Das  Altenburger  Ha  neindeutsch.   Altenburg  1879. 


Prochazka,  A.:  Dfis  deutsche  Sprachgebiet  in  Böhmen.  Mit- 
teilungen des  Vereins  fllr  Gescbidite  der  Deutschen  in  Böhmen. 
1876. 

Mannl,  1'.  <».:  Dio  Sjtrache  der  elienialigen  Herrschaft  Theu-siing 
als  Beitrag  zu  einem  Wörterbuch  der  fränkischen  Mundart  in 
Böhmen.    Progr.  von  Pilsen  1887. 

Nasal,  J.:  Die  Laute  der  Tepler  Mundart.  Prag  1868  (BdtAge 
znr  Geschichte  Böhmens  11.  1.  Bd.  Nr.  1). 

Neubauer,  .T.:  AltdiMit-die  Idiotismen  der  Kgt'rländer  Mund- 
art. Mit  einer  kurzen  Darstellung  der  Lautverhältnisse  dieser 
Mundart.   Wien  1887. 


B)  Das  mitteldentsdie  KolonisationsgeMel 

Albrecht,  K.:  Die  Leipziger  Mundart.  Grammatik  und  Wörter 
buch  der  Leipziger  Volkssprache.    Leipzig  1881. 

Franke,  G.:  Der  obersä chsisrhe  Dialekt.  Progr,  v.  Leipzig  1885. 

Böhme,  0.;  iieiLiäge  zu  einem  Vogtiäudischen  Wörterbuche. 
Prognr.  von  Reiobenbach  i.  V.  1888. 

Göp f er t.  E.:  Die Mmdart  des sftchdschen  Erzgebirges.  MitKarte. 
Leipzig  1879. 

Kiessling:  Blicke  in  die  Mundart  der  >üdlichen  OberiausiU. 
4.  Jahresbericht  des  königl.  Seminars  zu  Löbau. 
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Neu  mann:   Niederlausitzische  Idiotumem  im  Nentn  Lausits. 
Magazin.   30.  Bd.,  3.  Heft. 


Wein  hold,  K.:  Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in 
Schienen.  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  VollBkande 
herausgegeben  von  A.  Kirclihoff.  2.  Bd..  II  Stuttgart  1887. 

—  üeber  deut^sche  Dialektforschung.  Die  Laut  und  Wortbildung 
und  die  Formeu  der  schlesischea  Mundart.   Wien  1853. 

—  Beiträge  zu  einem  schleaitohen  Wörterbnche.  Wien  18S^.  Tergl. 
D.  M.  IV,  63. 

Rückert.  H. :  Zur  Charakteristik  der  deutschen  Mundarten  in 
£>chlesien.   Zeitschnlt  für  deutsche  Phüuiogie  1,  199.  IV,  322. 

Waniek,  G.:  Zum  VokaUamiu  der  schletischen  Mundart  Progr. 
von  BieUtz  1880. 


Erones:  Zar  Geschichte  des  deatschen  Volkstams  im  Karpaten- 
lande mit  besonderer  Rdckricht  aof  die  Zips  und  ihr  Naehbar^ 

gebiet.    Graz  1878. 
Schlesinger:  Die  deutsche  Öprachiusui  von  1 1{  1  a u.  Mitteilungen 

de»  Verebs  fttr  Geschushte  der  Deutschen  in  Böhmen  28,  105. 
Noe,  K.:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mundart  der  Stadt  Iglan. 

D.  M.  V,  301.  310. 


Marienburg,  F.:  üeber  das  Verhältnis  der  sieb enbttrgi seh- 

sächsischen  Sprache  zu  den  uiedersächsischen  und  nieder- 
rheini.schen  Dialekten.  Archiv  des  Vereins  fär  siebenbürgische 
Landeskunde  1845.    3.  Heft. 

Reissenberger.  K.:  Die  Fonohangen  fiber  die  Herkunft  des 
8iebetilMlr<,'is(;hen  SachseuTolkes.   Efermannstadt  1877. 

Wolf  f.  .1.:  Der  Konsonantismus  dea  8iebenl»iir<riHicli  Siich^^isclion 
mit  Rücksicht  auf  die  Laut  Verhältnisse  verwandter  Mundarten. 
Progr.  von  MtOübaoh  1873. 

— >  Üeber  die  Natur  der  Vokale  im  Hiebenb&tgisch-dUshttsehen  Dia- 
lekt.   Progr.  von  Mühlbach  1875. 

8  c  b  e  i  n  e  r ,  A. :  Die  Mediascher  Mundart.  Paul  und  Braunes  Bei- 
träge VII,  113. 

Keintzel,  G.:  Nöaner  Dialekt  und  GemeinHächsisch.  Korresp.-BL 

d.  Ver.  f.  .^iebenbürg.  Landesk.  X!.  45  (1888). 
•Schüller,  J.  K. :  Beitruge  zu  einem  Wörterbuch  der  siebenbürgisch- 
sächsischen  Mundart.    Prag  1865. 


Ntedenleatsolilaiid. 

A)  Die  StAiuinlande. 

Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung.  Korrespon- 
denablatt  1. — 12.  Heft,  seit  1876.  Jahrbuch  1.» 12.  Jahrgang, 
eeit  1875.  Nordau  und  Leipsig. 
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Winkl  e  r ,  J. :  Al^erneen  nederduitscb  eu  Iriescb  di&lecticon.  1.  a. 

2.  Bd.    'süravenhage  1874. 
Venach  eines  bremitch-nieders&cheischen  WOrterimchs.  l.bia 

5.  Teil.  1767—71.    6.  Teil,  Bronien  1881. 
Jellinghauä,  U.:  Zar  Eintcilang  der  niederdeatechen  Mundax ten. 
Kiel  1884. 


Röttsches,  H.:  Die  Krefelder  Mundart.    D.M.  VII,  36. 
Koch,  Fr.:  Die  Laute  der  Werden  er  Mundart   Frogr.  von 
Aachen  1879. 

Hollhans»  E.:  Die  Ronsdorfer  Mnndart.  Zeitschrift  ftr  deutsche 

Phüologie,  XIX,  421. 
Jellinghaus.  H.:  Westfälische  Grammatik.     Die  Laute  und 

Flexionen  der  Kavensbergischen  Mundart.  2.  AuÜ.  Bremen 

1885. 

Kaumann:  Entwurf  einer  Laoi*  ond  Flexionslehre  der  niünste- 
rischen  Mundart  in  ihrem  g^fenwftrtigen  Stande.  Dissert. 
von  Münäter  l&ti4. 

Holthansen,  F.:  Die  Soester  Hundart.  Laut»  und  Formenldire 

nebst  Texten  (=  Forschungen,  herausgegeben  vom  Verein  für 
niederdeutsche  Sprachforschung  I).    Norden  und  Leipzig  1886. 

Woeste,  F.:  Wörterbuch  der  weatfälischon  Mandart  (=  Wörter- 
bücher, herausgegeben  vom  Verein  fSr  niederdeutsche  Sprach» 
fonichung  I).    Norden  und  Leipzig  1883. 

Hoff  mann.  K.:  Die  Vokale  der  lippischen  Mundart.  Dissert. 
von  Zürich.  Hannover  1687. 

Schambach,  O.:  Wörterbuch  der  niederdeutschen  Mundart  der 
Fürstentümer Göttingena.6rubenhagen.  Hannover  1858. 

Müller,  .T.:  Andeutungen  zu  einer  Lautlelire  der  Hildeaheimi- 
schen  Mundart.  D.M.  H.  118.  VXi.   Vergi.  ebenda  S.  39— 44. 

Hoffmann,  H.:  Mundart  in  und  um  Fallersleben.  D.M.  V, 
41.  145.  289. 

Da m  k  ö  1)  1  e r ,  E. :  Mundartliches  aus  Cattenstedt  am  Harse. 

Frogr.  von  Helmstedt  1884. 

—  Zur  Charakteristik  des  niederdeutschen  Harzet«.  Halle  1886. 
Wegen  er,  Ph.:  Zur  Charalcteristik  der  niederdeutschen  Dialekte, 

lie'-otidtTs  auf  dem  Boden  des  N'ord  thüringgaus.  Geschichte* 
blätter  für  .Stadt  und  Land  Magdeburg  13,  1.  167. 

—  idiotische  Beitrage  zum  Sprachschatze  des  Magdeburger 
Landes.  Ebenda  416. 

Dann  eil,  J.  F.:  Wörterbuch  der  altmftrkisch'plattdeutschen 
Mundart.    Salzwedel  1855). 

Graupe,  Br.:  De  dialecto  marcbica.    Diss.    Berlin  1879. 

Chemnits,  E.  und  Hielclc,  W.:  Die  niederdentsdie  Sprache 
des  Tischlergewerks  in  Hamburg  und  Holstein.  Jahr- 
buch des  Verems  ftr  niederdeutsche  Sprachforschung.  Jahrgang 
1875,  S.  72  ff. 

ScbUtse,  J.  F.:  Holsteinisches  Idiotikon.  Hamburg  1800  bis 
1802.  Altona  1806. 
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Müll  CD  hoff,  K.:  Glüsäiir  zum  Quickbom  von  Klaus  Groth. 

Allen,  G.  F.:  üeber  Sprache  und  YolIntQmlicfakeiieii  im  Herzog- 
tum Schleswig  oder  Sfi^j&Üand.  Nebrt  Karte.  Kopenhagen 
1848. 


B)  Der  kolonisierte  Osten. 

« 

N erger.  K.:  Grammatik  des  mecklenburgischen  Dialekts. 

Leipzig  IStii). 

Mi:  Wörterbuch  der  mecklen burgisch- vorpommerschen  Mund- 
art.  Leipzig  1876. 
Kosegarten:  Ueber  das  in  Pommern  gesprochene Niederdentsch. 

Baltische  Studien  III.  172. 
Dähnert»  J.  C. :  PlattUeutäches  Wörterbuch  nach  der  alten  und 

nenen  pomm  ersehen  Mundart.  Stralsund  1781. 
Höf  er,  A.:  Die  nenniederdeutschen  Luutverhältnisse  besonders 

N  e  u  V  0  r  p  0  m  m  e  rn  8.  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Spxadie 

in,  375.   Vergl.  I,  379. 
Förstemann,  £.:  Die  niederdeutsche  Mundart  von  Dan  zig. 

y.  d.  Habens  Germania  IX,  150. 
Seidel,  W.:  Ueber  die  Danziger  Hundart  Neue  preuß.  Pro- 

vinz.-Blätter  I.  27.    Vergl.  II,  294. 
8  c  h  e  111  i  ()  n  e  k  .  A. :  Ausdrilckf  und  Kedensarten  der  e  1  b  i u g i- 

scheu  Alundart.    l)auzig  1881. 
Lehmann,  A.:  Die  Volksmundarten  in  der  Provinz  Preußen.. 

Pireuß.  Frcvinz.-Blatter  XXVII.  5. 
Frisch  hier,  H. :  Prenfnsclies  Wörterbuch.    Ost-  und  west- 

preuiiische  Provinzialismen  in  alphabetischer  Folge.   2  Bde. 

Berlin  1883-85. 

Bezzenberger,  A. :  Käaslausch,  Kössli^.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schirhtt'  der  Königsberger  Mundart  Altpreuß.  Monatsschrift 

XX III.  »;4«i  tr. 

SaUmaun,  K. :  Neue  Beiträge  zur  deutschen  Mundart  in  fisth- 
land.  RevaJ  1880.  Nachlese  in  der  Baltischen  Monatsschrift- 
1887.  Heft  6. 

Gutzeit.  W.  V.:  Wörterschatz  der  deutschen  Sprache  Livl  and  s. 
Eiga  1859  ff.   


Niederlande  und  Belgien'). 

Onze  VOlkstaal.  Tydschrift  gewyd  aan  de  studif  der  nederl. 
ton^allen.  Red.  ü.  de  Beer  onder  toezicht  v.  H.  Kern,  P.  J. 
CkM^n»  J.  H.  Gall^e,  B.  Symons,  J.  Beckering  Onckert. 


Winkl  er,  J.:  Sporen  der  Friesche  Tasl  in  de  Yolkspiaak  Tan 
Noord  Holland.  Navorscher  XXVII. 


*)  Mit  gütigen  Beiträgen  von  Herrn  Prof.  Dr.  J.  H.  Oall^e 
in  Utrecht 
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Beets,  N.:  NordholUndsoh  taaleigen.  TaaUnindig  Magaiyn 

III.  IV. 

Boumun,  .1.:  De  Volkstaul  in  Noordliolland.  Purmerende  1871. 
8uurbach,  H.:  Terschellinger  Dialect.  Noord  en  Zuid  III. 
Tinholt,  A.:  Taalbysonderheden  van  het  eiland  Markes. 
Taalgids  IV. 

Koffeman.  K.:  Het  Urkor  taaleis^en.  Taal-  en  lotterbode  VI. 
Bolland.  J.:  Uet  Dialect  der  stad  Groningen.  Taalk.  Bjdr.  Ii. 
Onnckes,  J.:  Groningsch  Dialect   Volkstaal  II. 
A a  r  8  e  n ,  A . :  \'e  I  u  w  s  c  h  taaleigen.  Taalgids  VI.  Taal-  en  letter> 

bode  V.   Nourd  en  Zui<l  IV 
Siffle,  A.  F.:  Over  het  Zeeuwsch  taaleigen.    Taalk.  Ma{?;iz  l, 
Btolk,  A.  F.:  Dialect  te  Viaardingen.    Noord  eu  Zuid  III. 
Konsemaker,  J.:  Znidbevelandsch  taaleigen.  Noord  en  Zuid 

m.  IV. 

Vorst  er  mann  van  Oyen,  G.  A.:  Het  Dialect  te  Aar  denbnrg. 

Noord  en  Zuid  IT, 
Schuermans,  L.  W.:  Algemeen  Vlaamsch  Idioticon.  Leuven 
1856—70. 

de  Bo,  L.  L.:  Westvlaamsch  Idioticon.    Brügge  1870—73. 
•Deflou.  K.:  Woorden  en  Vaktermen  uit  Weetvlaan deren. 

Volkstaal  VII. 

Her  man  8,  C:  Dialect  der  Meyery.   Belg.  Museum  III. 

van  Cu  u k ,  W.:  Dialect  in  het  laad  van  Cojk.  Noord  en  Znid  IIL 

Vergl.  Niivorselier  IX,  X,  XI. 
van  der  Brand,  II.:  De  quantiteit  in  de  Noordbrabanttche 

Volkstaal.    Volkstaal  1.  11. 
Mertens,  M.:  Het  Limburgsch  Dialect   Volkstaal  II. 
Jongeneel.  J.:  Een  suid^limburgsch  taaleigen.  Heerlen  1884. 
Kern,  H.:  Proeve  van  eene  ta«ilkundige  behandeling  van  het  Ost* 

geldersch  taaleigen.    Taalgids  VII.  VIII. 
Gallee,  J.  Ii.:  Woordenlyst  van  de  taal  van  de  grafschap  Zat- 

phen  en  Twenthe. 
Cosijn,  P.  J.:  Nienw  Saksisch.    Taalkundig.  Bjdr.  I. 
▼an  Wjngaarden,  C:  Overysselsch  Dialect   Volkstaal  i. 

Noord  en  Zuid  I.  III. 
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Brauch,  Sage  und  Märchen. 

Von 

Dr.  Ulrich  Jahn 

in  Bsrlin« 


Anleitung  lar  deataolieii  Landet*  ond  Tolkaf onobang.  28 


Das  Volk  stümliche  begreift  in  sich  Glauben,  Sagen 
und  Legenden,  Bräuche,  Sitten  und  Gewohnheiten,  Mär- 
chen, Lieder,  Schwanke,  Rätsel  und  Sprichwörter  des 
Volkes.  Der  Volksglaube  ist  der  Glaube,  welcher  neben 
dem  von  Schule  und  Kirche  in  fcvster  Form  in  das  Volk 
hineingetnigenen  christlichen  Glaii})en  einherläuft.  Er  ist 
überall  zu  Hause.  So  sehr  ihn  die  Kirche  verfolgen  und 
die  Bildung  vornehm  und  verächtlich  auf  ihn  herabblicken 
mag,  er  kann  gewaltsam  niedergehalten,  er  kann  ver- 
flacht und  abgeschwächt  werden,  so  daü  er  scheinbar  von 
der  Bildfläche  verschwindet;  kommt  für  ihn  eine  Zeit  der 
Ruhe  und  Erholung,  so  schlagen  die  Wurzeln  von  neuem 
aus,  und  bald  ist  der  Stamm  kräftig,  wie  zuvor. 

Stellt  der  Volksglaube  allein  da,  so  schilt  man  ihn 
Aberglauben;  ist  er  verquickt  mit  Erzählungen,  die 
mit  bewundernswerter  Beharrlichkeit  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortgepflanzt  und  immer  wieder  und  wieder, 
als  in  der  Gegenwart  oder  in  der  jüngsten  Vergangen- 
heit geschehen,  erzählt  und  geglaubt  werden,  so  wird  er 
zur  S  Hge  (im  engeren  Sinne),  zum  Mythus.  Diese 
Verquickung  mit  Erzählungen  findet  sich  überall,  wo 
Volksglaube  ißt,  es  giebt  mithin  nirgends  mythenlose 
Gegenden.  Mag  auch  nocli  so  oft  in  die  Welt  geschrieen 
und  geschrieben  werden:  „Das  Gebirge  ist  sagenreicher, 
als  die  Ebene,  im  Flachlande  kann  die  Sage  nicht  hatten", 
die  Sache  hat  mit  der  Geographie  gar  nichts  zu  thun. 
Je  vergessener  ein  Winkel  ist  (liegt  er  nun  im  Hiesen- 
gebirge  oder  in  Hinterporamern,  in  der  Schweiz  oder  im 
El^;ili,  in  den  Rheinlanden  oder  in  Westfalen),  um  so 
reicher  ist  sein  Volksglaube  und  durch  ihn  seine  Mythen, 
und  umgekehrt,  je  mehr  die  abstrakte  Kirchenlehre  und 
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die  Bildung  in  die  Bevölkerung  eingedrungen  sind,  uiu  so 
farbloser  der  Volksglaube  und  um  so  ilriulicher  und  ver- 
waschener die  mythischen  Sagen.  Wie  von  Stamm  zu 
Stamm  und  von  Gau  zu  Gau  die  Glaiibensanschauungea 
des  Volkes  variieren,  so  variieren  auch  von  Stamm  zu 
Stamm  und  von  Gau  zu  Gau  die  Mvthen:  wo  aber  die 
Glaubensanschauungen  gleich  sind,  da  bietet  ein  Dörfchen 
in  seinem  Mythenschatz  ein  Abbild  der  Mythologie  des 
ganzen  Landstriches  im  kleinen  dar. 

Eine  Abart  des  Mythus  ist  die  Legende.  Sie  ist 
ein  Mvthus,  der  mehr  oder  minder  stark  durch  die  reli- 
giösen  Vorstellungen  des  Christentums  beeinflußt  ist  und 
in  dem  an  die  Stelle  göttlicher  oder  dämonischer  Mächte 
des  Volksglaubens  Christus  und  die  Heiligen  getreten  sind. 
Die  Legende  findet  deshalb  günstigen  Grund  und  Boden 
nur  da,  wo  eine  Verschmelzung  des  Christenturas  mit  dem 
Volksglauben  stattgefunden  hat,  mit  anderen  Worten,  wo 
das  Christentum  volkstümlich  geworden  (und  geblieben)  ist. 
Sie  wird  uns  deshalb  bei  der  größeren  Volkstümlichkeit 
der  katholischen  Kirche  in  den  katholischen  Ländern  un- 
gleich häufiger  begegnen,  als  in  den  evangelischen. 

Neben  den  mythischen  Sagen,  welche  durch  den 
Volksglauben  hervorgerufen  sind,  giebt  es  ferner  Sagen, 
die  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  des  Volkes  ihre 
Entstehung  verdanken,  sog.  historische  Sagen.  Eine 
geschichtliche  Thatsache,  eine  Begebenheit,  die,  wenn  sie 
auch  nicht  geschichtlich  ist,  doch  geschichtlich  sein  könnte, 
ist  mit  einer  Oertlichkeit  in  Verbindung  getreten  oder 
hat  sich  auch  nur  an  einen  bekannten  und  yolkstümlich 
gewordenen  Namen  geklammert.  Darauf  ist  sie  als  Ge- 
schichte des  Volkes  von  diesem  mdndlich  fortgepflanzt, 
hat  einen  dichterischen  Schmuck  angenommen  und  tritt 
nun,  halb  Geschichte,  halb  Wunder,  vor  uns,  —  zumeist 
freiUch  in  den  Chroniken.  Das  Volk  kennt  diese  Sa^en, 
bei  seinem  ausgesprochenen  Mangel  an  historischem  Smn, 
nur  selten,  und  finden  sie  sich  wirklich,  so  fragt  es  sich 
zunächst^  ob  sie  nicht  gelehrten  Einflüssen,  in  das  Volk 
gedrungenen  Druckwerken,  dem  gutgemeinten  Lokal- 
patriotismus des  Pastors  und  Schulmeisters  oder  der  Sucht 
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des  adeligen  Herrn,  sein  Geschlecht  und  seinen  Stamm- 
sitz SU  einem  sagenumwobenen  zu  machen,  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  Wenn  aber  auch  jeder  Zweifel  ge- 
hoben sein  sollte,  so  bringen  die  historischen  Sagen 
dennoch  geringen  Nutzen,  da  sie  erfahrungsm'aßig  fUr  den 
Historiker  wenig  brauchbar  sind  und  ihn  oft  nur  lehren 
können,  wie  ktihl  er  sich  der  Volks  Überlieferung  gegen- 
über da,  wo  sie  die  einzige  Quelle  ist,  zu  virlmlten  hat. 

Eine  dritte  Art  von  Sagen  sind  die  Lokal-  und 
Kamen  sagen.  Die  Lokalsagen  knü}>fen  an  individuelle 
lokale  Eigentüniliolikiitcn  an  und  haben  nur  an  der  be- 
trefienden  Stelle  ihre  Bedeutung.  Der  h'äufiL^^  an  den 
Kirchen  angebrachte,  in  Stein  gehauene  „Christus  der 
gute  Hirt"  giebt  im  Norden  Avie  im  Süden  des  deutschen 
Landes  Anlaü  zu  den  zahlreichen  Sagen  von  Kirchen, 
die  durc  h  iromme  Sclülfer  erbaut  sind;  die  einer  Menschen- 
oder  PI  erdespur  ähnliche  Vertiefung  in  einem  Steine  er- 
klärt die  Sage  tiberall  so,  daß  hier  ein  menschliches 
Wesen  oder  ein  Pferd  als  Wahrzeichen  seine  Spur  im 
Felsen  zurlickgelassen  habe;  der  an  dem  Giebel  mancher 
alten  Häuser  angebrachte  Pferdekopf  ist  dem  Volke  die 
Erinnerung  an  ein  Roß,  das  zum  Bodenfenster  liinaus- 
sah  u.  s.  w.  Entfernt  man  flas  Cliristushild ,  den  Fels- 
btein,  den  Tlerdekopf,  so  verschwindet  auch  die  Sage.  — 
Ganz  iihiilich  ist  es  mit  den  Namensagen,  welche  vom 
Volke  zur  Erklärung  eines  unverstandenen  Namens,  eines 
wunderlichen  Gebrauchs  u.  s.  w.  erfunden  sind.  Der 
Küstriner  bringt  seine  Stadt  mit  einer  Küsters-Trine,  der 
Schlesier  den  Klihezahl  mit  dem  iUibenzählen  zusammen. 
Lautenthal  verdankt  seinen  Namen  einer  Jungler  mit  der 
Laute,  W  ernigerode  der  Kedi  ii-art :  ^Ik  warne  ju  voer  de 
Rooden."  Und  mehr  odei-  niind(  r  schöne  Erzählungen 
berichten,  wie  das  alle>  uekiunnien  sei.  Es  ist  der 
Lokal-  und  Namensagen  eine  nnernieljliche  Fülle  vor- 
handen, und  es  werden  ihrer  elier  mehr  als  weniger; 
denn  wenn  hier  wirkliih  einmal  eine  in  \'ergossenheit 
geraten  sollte,  tauchen  dort  sogleich  wieder  ein  jtaar  neue 
auf.  Sie  hahen  aber  auch  keinen  anderen  Wert,  als  dal^; 
sie  von  dem  gesunden  Mutterwitz  des  ^'olkes  beredte.s 
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Zeugnis  ablegen.  —  Uebrigens  bnuchen  die  YerBchiedenen 
Sagenklasscn  nicht  immer  getremit  TODeinander  aufiEa- 
treten.  Ini  Gegeateil,  es  kommt  oft  genug  vor,  daü  eine 
Sage  beides,  mythisch  und  historisch,  ist  und  gleichzeitig 
der  Volkswitz  eine  Namen-  oder  LokaLsage  hineingetragen 
hat.  Es  ist  dann  Sache  des  Forschers,  die  Sage  in  ihre 
Bestandteile  zu  zerlegen  und  jedes  Element  gesondert  zu 
seinem  Rechte  zu  bringen. 

Der  Volksglaube  in  seiner  Verbindung  mit  Erzäh- 
lungen ergab  den  Mythus;  er  wird,  ins  praktische  Leben 
Ubertragen,  zum  Volksbrauch  und  beherrscht  darin  das 
ganze  Leben  des  Volkes  von  der  Geburt  an  bis  zum  Tode 
in  Freude  und  Leid,  in  allen  Zeiten  des  Jalires  und  des 
Lebens,  bei  Ackerbau  und  Viehzucht,  in  Gewerbe  und 
Hantierung.  Wie  der  Mythus,  solange  noch  Volksglaube 
vorhanden  ist,  nicht  erlöschen  kann,  so  ist  es  auch  mit 
dem  Brauch;  und  wie  der  Mythus  sich  von  der  histori- 
schon  Sa<jfe  unterscheidet,  so  untersclieidet  sich  der  Volks- 
brauch von  der  Volkssi ttc  dadurch,  daQ  die  letztere  dem 
geschiclitlichen  Herkommen  ihre  Entstehung  verdankt. 
Wir  nchnen  daher  ihrem  Gebiete  zu  die  anlä(Mie)i  ge- 
sehichtlicher  Ereignisse  eingerichteten  Volksfeste,  -Aut- 
züge, -Spiele  u.  dergl.  Sie  sind  selten  wie  die  bistori- 
schen  Sagen  und  verdienen  gleich  diesen  nur  geringeres 
Interesse. 

Den  Rriiurben  und  Sitten  stehen  die  \  (jlksge  wohn- 
heiten  gegLiiüber.  Sie  sind  die  Kinder  des  Volkswitze^j 
und  darum  zumal  für  die  Kulturgeschichte  von  hohem 
Werte.  Aul^er  der  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedenen 
Geschäfte  im  hiiusliclien  Leben  verrichtet  werden,  ^reliören 
dazu  Ackerbestellung.  \'iehzucbt,  Hausbau,  Trachten, 
Recbtsbriiuche  u.  s.  w.  Auch  sie  können,  nicht  minder 
wie  die  Sitten,  mit  Volksbriluchen  durchsetzt  und  ver- 
quickt sein,  sind  also  selbst  darin  den  drei  Klassen  der 
Sagen  ganz  analog. 

Dieselbe  Dreiteilung  bege<rnet  uns  l>ei  der  Volk"<- 
di(  litung.  Das  Spiel  der  Volksphantasie  mit  dem  \'olk>- 
glaiiben  und  seinen  Mythen  zeitigt  das  Märchen  (jyfe- 
reimtes    und    ungereimtes).     Aus    der  geschichtlichen 
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UeberliefiBniiiff  schafft  der  dichtende  Volksgeist  das  hi- 
storische Volkslied.  Die  große  Masse  der  tthrigen 
Volkslieder  eiidliohv die Yolksschauspiele,  Schwänke, 
Rätsel,  Kinderreime,  Kinderspiele,  Sprichwörter 
u.  s.  w.  verdanken  der  Verbindung  Ton  Volksphantasie 
und  Volkswitz  ihr  Dasein. 

Der  Volksglaube  mit  seinen  Mythen,  Legenden, 
Bräuchen  und  Märchen  bewährt  sich  als  das  Feste  und 
Beständige  im  Wechsel  der  Zeiten;  er  ist  in  seinen  wesent- 
lichen Erscheinungen  nachweisbar  Tor  tausend  und  zwei- 
tausend Jaliren  nicht  anders  gewesen,  :ils  heutigestags. 
Die  geschichtliche  Tradition  mit  den  historischen  Sagen, 
Sitten  und  Liedern  zeigt,  wie  das  Volk  die  Vorzeit  auf- 
falit  und  behält.  Der  Volks witz  in  seinen  mannigfachen 
Aeußerungen  gestattet  die  tieÜsten  Einblicke  in  die  Volks- 
seele. Es  ergiebt  sich  daraus,  dsJi  das  Volkstümliche 
den  Disziplinen  der  Ethnologie,  Anthropologie, 
Mythologie  und  Prähistorie  (denn  die  Mythologie 
ist  in  erster  Linie  eine  prähistorische  Wissenschaft)  nicht 
minder,  als  der  Kulturgescliichte,  Völkerpsycho- 
logie, Alterturaskunde,  ja  in  gewisser  Weise  auch 
der  Litteraturgeschichte,  das  denkbar  beste  und 
brauchbarste  Material  in  die  Hand  ^eben  mufj. 

Wenn  das  Volkstüniliche  einer  wissenschaftlichen 
Disziplin  als  Quellenmaterial  dienen  soll,  so  muü,  was 
das  Volk  spricht  und  thut,  wie  eine  historische  Urkunde, 
die  man  nicht  fälschen  darf,  betrachtet  und  in  dem  Sinne 
gesammelt  und  niedergeschrieben  werden.  Es  ist  nun 
aljer  nicht  eine  Disziplin,  es  sind  ihrer  viele,  die  daran 
teilhaben,  und  so  mufj  notgedrungen  ein  thatsächliches, 
objektives  Archiv  geschalten  werden,  aus  dem  jeder  For- 
scher objektiv  schöpfen  kann.  Der  Sammler  mulä  darum 
einmal  überall,  wo  es  auch  sein  mag,  sein  Ich  in  den 
Hintergrund  stellen  und  sich  der  strengsten  Objektivität 
befleiiiigen;  dann  aber  darf  er  seine  Sammlungen  nie 
einseitig  in  den  Dienst  irgend  einer  bestimmten  Disziplin 
(es  trilft  das  vorzugsweise  die  Mythologie)  stellen  und 
den  Stoff  womöglich  sogleich,  wie  das  leider  häuäg  genug 
geschehen  ist,  in  diesem  Sinne  bearbeiten.    Es  wird  sich 
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empfehlen,  an  dieser  Stelle  in  Kürze  auf  die  Ent-wicke- 
limg  der  Sammlungen  des  Volkstümlichen  einzugehen. 

Als  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  der  Wert  des 
Volkstüniliclien  lür  die  \\  issenschaft  durch  die  Gebrüder 
Grimm  erkannt  wurde,  benutzten  dieselben  lür  ihre 
Sammlungen  nicht  nur.  was  sie  >elbst  dem  Volke  ab- 
lauschten, sie  bedienten  sich  auch  l»rieilicher  MitteihiDgen 
und  zogen  endlich  aus  Schriftwerken,  zumal  aus  l'hro- 
nikeD,  die  gelegentlichen  Notizen  der  Verfasser  Über  das 
Yolkstttmliche  aus.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  allein 
dasjenige,  was  sie  selbst  saininelten,  von  zweifellosem 
Werte  ist;  bei  den  brieflieben  Mitteilungen  und  Tielleicfat 
m  noch  bdberem  Grade  bei  den  Erzählungen  der  Chro- 
nisten liegt  immer  der  Verdacht  nahe,  die  Bericbte  möch- 
ten subjektiv  wiedergegeben,  gefärbt  und  ausgeschmückt 
sein.  Und  wenn  jemand  auch  noch  so  sehr  mit  dem 
Volksgeiste  vertraut  ist,  wer  steht  dafür,  da£  nach  der 
Zurechtstutzung  die  einzelnen  Stücke  ihre  echte,  ursprfli^- 
liehe  Gestalt  wieder  erlangt  haben?  —  Immerhin,  wer 
kann  es  den  Brüdern  Grimm  verdenken,  wenn  sie  so 
verfuhren.  Es  mulite  in  verhältinVniiifjijx  kurzer  Zeit  ein 
grolies  Material  7iif-airimen<,fel>ra(  lit  Avt  rden,  duniit  sie 
darauf  in  ihren  Fors(  liuiif;i'ii  fuLun  krinnten.  und  sie 
waren  die  ersten,  weicht*  darauf  hiuwitseii,  dati  ein  Aus- 
bau in  den  einzelnen  Punkten  unerlUfdich  lu'Uig  sei. 

Angeregt  durch  die  Erfolge  der  Gebrüder  Grimm 
machte  man  sich  allerorten  in  l)tuts(  bland  «tu  die  Samm- 
lung des  Volkstümlichen.  Die  Mühseligkeit  aber,  welche 
das  Sammeln  aus  dem  Volke  mit  sich  bringt,  die  lange' 
Zeit,  welche  der  einzelne  darauf  verwenden  muß,  um 
schlieilich  doch  nur  ein  kleines  Gebiet  ausschöpfen  zu 
können,  ließ  verhältnismäßig  wem'g  unmittelbare  Samm* 
lungen  aus  dem  Volksmunde  vornehmen.  Viele  begnOg- 
ten  sich  damit,  die  Chroniken,  gedruckte  und  ungedruckte, 
auszuschreiben.  Noch  größer  war  die  Zahl  derer,  welche 
gelegentliche  Beobachtungen,  die  sie  im  Volke  gemacht 
und  dann  niedergeschrieben  hatten,  dadurch  zu  stattlichen 
Bänden  anschweUen  heilen,  dal.^  sie  Leute,  welche  mit  dem 
Volke  in  naher  Beziehung  stehen,  in  erster  Linie  die 
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Volksschullehrer,  um  Beiträge  baten.  Da  »teilte  sich 
denn  sehr  bald  heraus,  daLi  die  Eingänge  nicht  so  viel* 
seitig  waren,  als  man  das  wünschte.  Um  nun  die  Kräfte 
besser  auszunutzen,  wurden  Fragebogen  aufgesetzt,  die 
in  Frageform  alles  dem  Herausgeber  Wissenswerte  ent- 
hielten und  nur  ausgelüllt  zu  werden  brauchten.  Waren 
ihrer  in  genügender  Anzahl  aus  den  verschiedenen  Gegen- 
den des  Landes  eingelauten,  so  wurde  das  Material  zu- 
sammengestellt und  zugestutzt,  mit  gelehrten  Anmerkungen 
und  einem  Register  versehen  und  in  Druck  gegeben. 
Wenn  die  Fragebogen  bereitwillig  und  schnell  erledigt 
worden,  so  nannte  das  Vorwort  die  Gegend  sagen-  'und 
mftrchenreicb;  begegneten  sie  bei  den  Dorfhonoratioren 
keinem  Interesse,  so  war  das  Umgekehrte  der  Fall. 

Im  groHen  betrieb  diese  Methode  Wilhelm  Mann- 
hardt. Üm  ein  umfassendes,  zuverlässiges  Archiv  der 
Ackerbräuche  zu  erlangen,  sandte  er  tausende  und  aber 
tausende  von  Fragebogen  in  dii-  Welt  hinaus.  Alle  Güter 
und  Dörfer  wurden  damit  Überschwemmt,  und  eine  Un- 
zahl von  VolksschuUehrem  und  Schülern  (andere  Leute 
beteiligten  sich,  wie  der  handschriltliche  Nnchlaü  Mann- 
hardts zeigt,  nur  wenig)  tüllten  die  Bogen  ans,  und  das 
ersehnte  Material  war  gewonnen.  Was  würde  beispiels- 
weise die  Priibistorie  siigen,  wenn  irgend  ein  übereifriger 
Forscher  auf  den  Gedanken  käme,  Anweisungen  zum  Aus- 
graben an  alle  Lehrer,  Pastoren,  Schulzen  und  Gutsbesitzer 
zu  senden  und  sie  darin  aufzufordern,  die  auf  ilirem  Gebiete 
belinilliclitn  lieidengräber,  Kingwälle  u.  s.  w.  zu  durch- 
wühlen und  die  Funde  und  Fundberichte  einzusenden. 
Man  würde  ihn  verlachen;  denn  was  nützt  es,  die  Museen 
mit  Schaustücken  und  Fundberichten  zu  fQllen,  wenn  die 
Person  des  Gräbers  nicht  GewShr  leistet,  einmal,  daß  bei 
den  Fundobjekten  keine  Fälschungen  unterlaufen,  dann, 
daü  die  Fundstellen  wirklieh  erschöpft  sind,  und  endlich 
drittens,  daß  sich  alles  der  Wahrheit  gemäß  so  verhält, 
wie  es  der  Fundbericht  angiebt.  —  Leider  wird  die  Volks- 
kunde mit  anderem  MaDe  gemessen.  Mannhardts  Quellen- 
material wurde  als  das  höchste  in  seiner  Art  bewundert 
und  wird  es  von  vielen  noch  heute. 
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£s  soll  ja  uun  nicht  geleugnet  werdeiii  da&  es  sehr 
erwünscht  ist,  Mitarbeiter  im  Sammeln  zu  haben;  diese 
Mitarbeiter  mttssen  jedoch  volkstümlich  vorgebildet  sein, 
und  einzig,  wenn  sie  das  sind,  kann  ihren  Beiträgen  ein 
wirklicher  Wert  beigelegt  werden.  Im  folgenden  mag 
darum  in  nlier  Kürze  angegeben  werden,  worauf  es  beim 
Sammeln  ankommt: 

Zunächst  mu&  der  Sammler  wissen,  was  er  zu  sam- 
meln hat.    Es  ist  darum  unerläßlich  für  ihn,  sich  mit 
den  bestehenden  Sammlungen  des  Volkstümlichen  bekannt 
zu  machen,  und  zwar  nicht  allein  mit  den  Sammlungen 
des  engeren  Kreises,  in  dem  er  selbst  einzusetzen  gedenkt, 
sondern  mindestens  auch  mit  denen  der  benachbarten 
Gegenden,  wenn  möglich  sogar  mit  den  besten  auf  diesem 
Gebiete  vorhandenen  Arbeiten  ganz  Deutschlands.  Man 
sage  nicht,  der  Sammler  würde  dadurch  subjektiv  beein- 
Üuljt  werden  und  iilnde  am  Ende  nachher  mehr,  als  das 
Volk  wirklich  bietet,  oder  färbe  im  Sinne  des  Gelesenen. 
Wer  sich  durch  die  Lektüre  in  seiner  Objektivität  be- 
einflussen läl3t,  der  wird  das  auch  ohne  dieselbe  thun, 
und  es  ist  besser  für  ihn  und  die  Wissenschaft,  er  lälit 
seine  Hände  ülierhaupf  «j^auz  fort  von  tler  Sache.  Ebenso 
unherec'litigt  ist  dvr  Hinwaud.  durch  die  Kenntnis  der 
einschlägigen  Sammlungen  würde  die  Freude  am  eigenen 
Sammeln  vergällt.   Der  Forscher  des  Volkstümlichen  muü 
sich  eben  von  vorneherein  immer  wieder  und  wieder  vor 
Augen  halten,  daU  es  nicht  darauf  ankommt.  Neues  zu 
finden,  sondern  das  Archiv  zu  eri^änzen  und  zu  berichti- 
gen.   Eine  Ergänzung  ist  aber  immer  noch  nötig,  selbst 
in  den  Gegenden,  wo  unsere  vorzüglichsten  Sammlungen 
geschöpft  sind.   Und  wenn  die  vorhandenen  Sammlungeu 
nicht  gut  .sind,  wenn  zu  der  Ergänzung  noch  die  Be- 
rielitigung  kommt,  so  kann  durch  die  Kenntnis  der  Litte- 
ratur  die  Freude  nicht  gemindert,  im  Gegenteil  sie  muiä 
dadurch  erhöht  werden. 

Weiß  der  Sammler,  um  was  es  sich  handelt,  so  mag 
er  ins  Volk  gehen.  Beliebt  ist  es  nun  von  jeher  ge- 
wesen, zu  solchem  Zwecke  den  Wanderstab  zu  ergreifen, 
von  Dorf  zu  Dorf  zu  ziehen  und  dabei  die  Leute  auszu- 
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fragen.  Mit  Recht  muß  man  jedoch  dieser  Methode  den 
Vorwurf  machen,  sie  begünstige  gewissermaßen  den  Raub- 
bau. Es  ist  eine  EigentQmlichkeit  des  Volkes,  dem  Ge- 
bildeten gegenüber  schwer  aufzutauen.  Selbst  derjenige, 
welcher  mit  großem  Glücke  sammelt,  dem  so  zu  sagen 
di6  Herzen  der  Leute  zufallen,  selbst  dieser  kann  bei 
solcher  Art  des  Sammeins  nur  in  die  Oberfläche  ein- 
dringen, die  tiefsten  Tiefen  des  Volkstümlichen  bleiben 
ihm  verschlossen.  Nur  unzurechnungsföhige  Persönlich- 
keiten, Kinder  und  die  kindisch  gewordenen  Alten,  machen 
eine  Ausnahme;  sie  sind  gegen  jedermann,  der  es  ^t 
mit  ihnen  meint,  vertrauensselig  und  beantworten  gemem- 
hin  arglos  alle  an  sie  gerichteten  Fragen.  Was  sie  bieten, 
ist  aber  auch  nur  Stückwerk,  wovon  sich  jeder  mit  Leich- 
tigkeit Uberzeugen  wird,  der  von  den  Erwachsenen  in  die 
Geheimnisse  des  Volkes  eingeweiht  wurde. 

Da  es  vor  allen  Dingen  darauf  ankommt,  den  Arg- 
wohn, die  Scheu  der  Leute  vor  der  Bildung,  ihre  Furcht, 
eich  lächerlich  zu  machen,  zu  überwinden,  so  will  es  uns 
ab  das  beste  erscheinen,  dafA  der  Sammler  in  möglichst 
lange  anhaltenden  innigen  Verkehr  mit  dorn  Volke  tritt, 
Freude  und  Leid  mit  ihm  teilt,  so  daii  die  Leute  sclüieialich 
einen  der  Ihrigen  in  ihm  zu  erblicken  glauben.  Dann  ist 
der  Zeitpunkt  der  Ernte  gekommen,  und  sie  wird,  wenn 
der  Sammler  nicht  aus  der  Rolle  fällt,  über  Erwarten 
reich  ausfallen  und  kann,  was  von  gro(.Wr  Wichtigkeit  ist, 
bis  auf  die  letzten  Aehren  eingebracht  werden. 

Kleine  Kunstgriü'e  werden  dabei  dem  Sammler  die 
Arbeit  erleichtem.  Einige  der  bewährtesten  mögen  hier 
aufgeführt  werden.  —  Beherzige  vor  allem  den  Spruch: 
^Mann  mit  zugeknr>pt'ten  Taschen,  dir  thut  niemand  was 
zulieb:  Fland  wird  nur  von  Hand  gewaschen,  wenn  du 
nehmen  willst,  so  giebl"*  Der  gemeine  Mann  teilt  näm- 
lich, wenn  er  hat,  von  Herzen  gern  von  seinem  Ueber- 
flusse  mit,  erwartet  dafür  aber  auch  dieselbe  Tugend  von 
jedem,  der  sein  Freund  sein  will.  —  Suche  vorzugsweise 
die  Armen  auf:  die  Tagelöimer,  Hirten,  Arbeiter,  Hand- 
werksburscheu, Fischerknechte,  Matrosen  und  das  land- 
lahrende  Volk,  denn  das  ganze  Sinnen  und  Trachten  der 
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Begüterten  pflegt  auf  den  Erwerb  auszugehen.  —  Be- 
diene dich  bei  der  Unterhaltung  der  Mundart  nur  dann, 
wenn  du  sie  sicher  beherrschst;  sonst  gebrauche  den  leicht 
erlernbaren  Mischdialekt,  welchen  Personen,  die  mit  dem 
Volke  viel  in  Verbindung  kommen,  also  beispielsweise 
die  Viehhändler  uiid  Fuhrleute,  sprechen.  —  Sei  den  Juden 
ein  Jude  und  den  Griechen  ein  Gfrieche.  Wer  dir  miß- 
trauisch entgegenkommt,  den  behandle  scheinbar  mit  der- 
selben Zurfickhaltung.  Dem  tief  in  den  Wahnvorstellungen 
des  Volksglaubens  Befangenen  erscheine  noch  tiefer  darin 
steckend.  Schilt,  was  er  schilt,  und  lobe,  was  er  lobt. 
Reize  ihn  dadurch  zum  Erzählen,  daß  du  durch  die  Lit- 
teratur  als  volkstümlich  verbürgte  Sagen  irgend  einer 
deutnchen  Gegend  als  deine  eigenen  Erlebnisse  vorträgst; 
er  wird  bald  genug  Widerspruch  oder  Zustimmung  laut 
werden  lassen  und  mit  gleichem  dienen.  —  Wenn  mög- 
lich, so  zieh  in  deine  Gespräche  gleichzeitig  mehrere  Per- 
sonen. Was  der  eine  vergißt,  holt  der  andere  nach.  — 
Um  hinter  die  Geheinmisse  der  Zauberei  und  Volksmedizin 
zu  kommen,  gieb  dich  selbst  als  Hexenmeister- oder  klugen 
Mann  aus,  der  seine  Erfahrungen  nur  austauschen  wilL 
Die  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  lassen  sich  leicht  aus 
den  bestehenden  Sammlungen  erwerben.  —  Die  Lieder  • 
und  Zaubei-f'ormeln  pflegen,  dank  den  Fortschritten  im 
Volksschulwesen,  zur  Zeit  fast  allenthalben  in  deutschen 
Landen  nicht  nur  mtSndlich,  sondern  auch  handschriftlich 
überliefert  zu  werden.  Trachte  darum  solchen  Heften 
nach  und  rette  durch  Abschreiben  ihren  Inhalt  der  Wissen- 
sehaft. —  Mache  Jagd  aüf  Märchenerzähler  von  Ruf  und 
begnüge  dich  nicht  mit  dem,  was  Kinder  und  Erwachsene 
davon  im  Gediuhtnis  behalten  haben;  das  Märchen  ist 
eine  Dichtung  innl  verliert  seine  ilini  eigentümliche  un- 
vrrfälschte  SelK'inbeit,  wenn  es  von  dem  Sammler  aus 
zweiter  oder  gar  dritter  Hand  aiilgenommen  wird.  — 
Aber  genug  hiermit;  es  kann  ja  doch  nur  aniredeiitet 
werden;  das  Be.ste  wird  immer  die  Lust  und  triebe  zur 
Sache  thun,  und  dieselben  können  durch  viele  Kegeln  nur 
beeinträchtigt  werden. 

Wichtiger  ist  es,  daß  der  Sammler  stets  im  Auge 
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behält,  seine  Quellen,  wenn  irgend  möglich,  bis  auf  den 
Grund  zu  erschöpfen.  Die  einzelnen  Punkte,  aul'  die  es 
ankommt,  ma<4  er  aus  den  brauchbaren  Sammlungen  seiner 
engeren,  bez.  weiteren  Heimat  ersehen;  hier  die  Haupt- 
punkte in  Kürze  aufzuzählen  ist  niclit  angebracht,  da  das 
wie  ein  Fragebogen  aussehen  möchte  und  diesen  oder 
jenen  von  dem  Studium  der  einschlägigen  Litteratur  ab- 
halten könnte. 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  Form,  in  welelier 
Sammlungen  des  Volkstümlichen  zu  erscheinen  haben. 
Uns  scheint  es  empfehlenswert,  streng  nach  den  oben 
angegebenen  Arten  des  Volkstümlichen  einzuteilen  und 
in  den  einzelnen  Al)schnitten  wiederum  sachlich  zu  ord- 
nen, und,  damit  das  geographische  Prinzip  auch  zu  seinem 
Rechte  kommt,  zur  üebersicht  für  die  Verbreitung  wich- 
tiger Sagengruppen,  Namen,  Bräuche,  Trachten  u.  s.  w. 
dem  Werke  volkstümliche  Karten  anzuhängen.  Als  muster- 
gültig auf  diesem  Tjebiete  sei  hingewiesen  auf  W.  Sch  war  tz' 
Schrift:  Zur  Stammbevölkerungsfrage  der  Mark  Branden- 
burg. Berlin  1887,  29  S.  (Mit  einer  mythologisch-ethno- 
logischen Uebersichtskarte  der  Mark  und  der  angrenzen- 
den Gebiete,  auf  Grund  der  noch  im  Landvolk  fortlebenden, 
aus  der  Heidenzeit  stammenden  Traditionen.)  Separat- 
abdruck aus  „Märkische  Forschungen**.    2t).  Bd. 

Zur  besseren  Orientierung  der  Sammler  und  Forscher 
auf  dem  G«d)iete  des  Volkstümlichen  folgt  eine  Litteratur 
der  bedeutenderen  Sammlungen  von  Volksglaube,  Sitte, 
Brauch,  Sage  und  Märchen,  welche  bis  jetzt  in  Deutschland 
erschienen  sind.  Die  übrigen  Arten  des  Volkstümlichen, 
wie  Volkslieder,  Kinderreime,  Rätsel  u.  s.  w.  müssen  für 
diesmal  aus  Raummangel  noch  beiseite  gelassen  werden. 
Daß  ich  bei  der  Litteraturangabe  einfache  Kompilationen 
und  die  Hunderte  yon  Sagen-  und  Märchensammlungen, 
deren  Verfasser  aus  dea  Sagen  und  Iförehen  mehr  oder 
minder  schlechte  Novellen,  Gedichte  und  Kunstmärchen 
gemacht  haben,  gar  nicht  erwähnt  habe,  rechne  ich  mir 
zum  Verdienst  an,  ebenso  daß  ich  die  Werke,  welche  mir 
nicht  zur  Hand  waren,  mit  einem  Sternchen  bezeichnete. 
Es  ist  eben  viel  Unbrauchbares  in  die  Litteratur  des 
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Volkstümlichen  eingeschmuggelt  worden,  daU  niini  nur 
für  das  stt  lien  und  gut  sagen  kann,  was  man  selbst  ge- 
sehen und  geprüft  hat.  Leider  sehe  ich  der  Sternchen 
mehr,  ab  mir  lieb  ist;  die  verhältnismäßig  kurze  Zeit, 
welche  mir  nur  Ausarbeitiiiig  dieses  Abschnittes  gelassen 
werden  konnte,  sowie  die  Zerstreutheit  und  zum  Teil 
schwere  Zngänglichkeit  des  Stoffes  und  der  Mangel  an 
wirklich  brauchbaren  Yorarbeiten  mögen  zur  Entsdraldi- 
gung  dienen.  Es  w&re  mir  auch  nicht  möglich  gewesen, 
das  Gebotene  zu  geben,  wenn  ich  nicht  bei  der  Zusammen- 
bringung des  einschlägigen  Büchermaterials  die  treuste 
Unterstatzung  bei  den  Herren  L,  Frey  tag  und  W.  Seel- 
mann in  Berlin  gefunden  hatte,  wolDr  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  schuldigen  Dank  ausspreche.  Geordnet  konnten 
die  Werke  nur  p^eographisch-politisch  werden,  da  sich  die 
Sammler  fast  durchweg  bei  der  Absteckung  der  Grenzen 
ihres  Gebietes  durch  die  geographisch  -  politischen  Ver- 
hältnisse bestimmen  liefen.  Es  ist  eingeteilt  worden  in 
allgemein  deutsche,  norddeutsche,  mitteldeutsche, 
süddeutsche  und  Sammlungen  der  Alpenliind er.  In 
NorddentscllJand  folgen  sich  nacheinander  die  Nieder- 
lande (Holland  und  Belgien),  Luxemburg,  die  Khein- 
lande,  Westfalen  und  Niedersachsen,  Oldenburg 
und  Ostfriesland,  Schleswig-Holstein-Lanenbnrg, 
Lübeck,  Altmark-Magdeburger  Land  nndProYinz 
Brandenburg,  Mecklenburg,  Pommern  und  ROgen, 
West-  und  Ostpreufien,  die  russischen  Ostseepro- 
yinzen.  —  In  Kittflldoiitsdilaiid:  die  Rheinpfalz,  Hes- 
sen, Waldeck,  Franken,  Thüringen  und  Sachsen, 
Lausitz,  Preußisch  -  und  Oesterreichisch-Schlesien, 
Posen.  —  In  Sftddeatschland:  Elsat^-Lothringen, 
Baden,  Hohenzollern,  Schwaben,  Ober-  und  Nie- 
derbayern, Oberpfalz.  Königreich  Bayern,  Böh- 
men und  Mähren.  Ungarn,  Siebenbürgen.  —  In  den 
Alpenländern :  Scliw^iz,  Vorarlberg,  Tirol,  Salzburg, 
Kärnten,  Steiermark,  Oberösterreirh,  Niederöster- 
reich. —  Zum  Schluß  sind  angeluvt  die  Sammlungen, 
welche  aus  dem  ganzen  Gebiet  des  Kaiserstaats  Oester- 
reich geschöpft  sind. 
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Litteratur. 
All9«Meiii  deittolie  SMnImgei. 

Sagei.  Deotscbe  Sagen,  fierausg.  von  den  Brüdern  Grimm. 

Berlin  1816.  Nicolai.  I.  Teil.  XXXVI  u.  464  S.;  II.  Teil,  lierlin 
1818.  XX  u.  380  S.  2.  A.  Mit  einer  Ahbildnnf,'  der  Sage  nach 
W.  V.  Kaulbach.  1.  u.  2.  Bd.  Berlin  1865.  (Erste  wissenschaftliche 
SagensammluDg,  zum  weitaus  größten  Teile  aus  iSchriftquellen  ge- 
schöpft.) —  DetiUehes  Sagenbuch  von  Ludwig  Bech stein.  Hit 
16  Holzschnitten  nach  Zeichnungen  von  A.  Ehrhardt.  Leipzig  1858. 
Wigand.  XXIV  u.  815  S.  (Für  das  große  Publikum  berechnet.)  — 
Deutäche  Sa^en.  Uerausg.  von  Heinrich  Pröhle.  Mit  Illustra* 
tionen.  Zweite  nea  bearbeitete  Auflage.  Berlm  1879.  Friedberg  & 
Mode.  XYI  u.  3S8  8.   (Aus  Schriftquellen  und  dem  Volksmunde 

geschöpft.  Besonders  reichhaltig  vertreten  die  Kyfl'häuser  Sagen, 
rauchbar.)  —  Sagenbuch  des  ])reußi8chen  Staat«.  Von  J.  (i.  Th. 
Grässe.  2  Bde.  Glogau.  Fleraming.  1.  Bd.  1868.  XV  u.  784  S.; 
2.  Bd.  1871.  XVI  n.  1104  S.  (Für  das  grofie  Publikum  berechnet, 
auf  Schriftquellen  beruhend,  für  die  Wissenschaft^  bedeutungslos.) 
—  Deutsche  Märchen  und  Sagen.  Gesammelt  u.  mit  Anmerkungen 
begleitet,  herausg.  von  J.  W.  Wol f.  Mit  H  Ku{<fern.  Leipzig  1^5. 
Brockhaus.  XXIV.  u.  605  S.  (Aus  Schriitquellen  und  dem  Volks- 
munde geschöpft.  8.  auch  unter  «Niederlande**.)  —  Die  deutsdie 
VolkHsage.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  mit  ein- 
geschalteten  tiuisend  Originalsagen.  Von  Otto  Henne- Am  Rhyn. 
Leipzig  1874.  Krüger.  XXII  u.  538  S.  (Aua  Schriftquellen  und  dem 
Vollrsmunde  entnommen.  S.  auch  unt.  Schweiz.)  —  Deutsche  Pflanzen- 
sagen.  Oes.  u.  gereiht  von  A.  Ritter  von  Perger.  Stuttgart  u. 
Oehringen  1864.  Schaber.  IV  u.  864  S.  (Aus  Schriftquellen.)  — 
Samml.  bcrgmänn.  Sagen  von  Fr.  Wrubel.  Mit  einem  Vorwort  von 
Ant.  Birlinger.  Freiberg  in  Sachsen  1883.  Graz  &  Gerlach.  Vlll  u. 
176  S.  (Mit  geringen  Ausnahmen  aus  Schriftquellen  genommen. 
Sehr  ungleich.) 

Märchen.  Kinder-  und  Hausmärchen,  gesammelt  durch  die 
Brüder  (irimm.  1.  u.  2.  Hd.  Berlin  1812—14.;  2.  A.  1.-8.  Bd. 
181Ü— 22;  grofie  Auagabe  20.  A.  Berlin  1885.  Hertz.  XX  u.  7Ü4  S. 
Vom  8.  Band,  welcher  Anmerkungen,  Varianten  u.  s.  w.  enth&lt» 
erschien  1850  2.  A.,  1856  3.  A.  (Mustersammlung  a.  d.  Gebiet  de» 
Märchens.  S.  auch  unt.  Hessen.)  —  Deutsches  Märchenbuch.  Herausg. 
von  Ludwig  Bechstein.  Leipzig  1845.  Wigand.  VIII  u.  301  S. 
und  Neues  deutsches  Märchenbuch  von  Ludwig  Bechstein.  Leip- 
zig 1856.  45.  A.  Volksausgabe.  Wien  1884.  IV  u.  2718.;  51.  A. 
Wien.  Fest,  Leipzig  o.  J.  VIII  u.  278  S.  (Mit  großer  Vorsicht  zu 
gebrauchen.  Viel  ist  unecht  und  selbsterfunden,  die  Sprache  stellen- 
weise hochtrabend  und  gekünstelt.)  —  Deutsche  Märchen,  erzählt 
▼OB  Karl  Simrock.  Stuttgart  1864.  Cotta.  Vm  u.  373  S.  (Ent> 
hllt  78  branchbare  Märchen,  leider  ohne  jede  Angabe  des  Fundortes.) 

Sagen  und  Märchen.  Märchen  imd  Sagen  von  Karl  und 
Theodor  Colshorn.    Mit  Titelbild  nach  Originalzeichnung  von 
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Lvdwig  Richter.  Hannover  1854.  ROmpler.  X  n.*259S.  (S.  nnter 

Niedersachsen  u.  Westfalon.)  —  (Jertnanicns  Völkerstiiumen,  SHinm- 
luiij^  der  deutschen  Mundarten  in  Dichtunj^en,  Sagen,  Märchen, 
Volkäliedern  u.8.  w.  Herausg.  vua  Johannes  Matthias  Firme- 
nich. Berlin.  Schlesinger.  4.  3  Bde.  1.  Bd.  IV  n.  544  S.;  2.  Bd. 
1846.  X  u.  832 S.;  3.  Bd.  1854  VIII  u  ih>0  8.  Anhang  zum  :i  Bande 
Berlin  Wl.  XI l  u  88  S.  (Enthält  zahln-iche  Sa^'en  u.  Miir.  hen. 
dem  Volkäuiunde  entnommen  und  in  der  Mundart  wiedergegeben.) 

—  Weniger  bieten  für  unsere  Zwecke:  Die  deatsohen  Mnndarten. 
Eine  Monatsschrift  für  Dichtung.  Forschung  und  Kritik.  Begründet 
von  Jos.  Ans.  Pangkot\?r.  fortgesetzt  von  G.  Frommann. 
1854-59  und  Neue  Folge,  1.  Bd.  Halle  1877. 

Yolksglavbe,  Bntteii  nnd  Sitte.  Der  deutsche  Volksaber^ 
glaube  der  «  M  gt'nwwrt  von  Adolf  Wuttke.  1.  A.  lSi;o.  Zweite, 
völlig  nene  Bearbeitung.  Berlin  l^f)!).  Wiegand  .V:  «uiflM  n.  XII  u. 
500  (Sehr  reichhaltige  Sammlung.  Wuttke  sammelte  selbst  und 
hatte  zum  Teil  TonsQgliche  Mitarbeiter,  bnmeiliin  ist  manches  mit 
Vorsicht  aufzunehtuen  und  bedarf  der  Bestätigung.  Auch  die  Lit- 
teratiir  ist  reiclilitli  benutzt.)  —  1142  Nummern  deutscher  Ab.-r 
glauben  und  abergläubischer  Bräuche,  zumeist  Schriften  aus  dem 
Ende  des  yorigen  und  Anfhng  dieses  Jahrhunderts  entnommen, 
bietet  .lakob  (irim  III.  l>eutj?che  Mythologie.  4.  Ausgal)e,  herausg. 
von  E.  II.  M.'v.-r.  Berlin  l'^TS.  .IHd.  S.  434— 477.  -  Eine  reich- 
haltige Sammlung  von  Volksglaube  und  Brauch  aus  Belgien,  Hol- 
land, den  Rheinlanden  und  Hessen  in  J.  W.  Wolf,  Beiträge  zur 
deutschen  Mythologie.  1.  Bd.  Göttingen  u.  Leipzig  1852.  Dieterich 
&  Vogel.  8.  2»'.")  — 2'il.  —  Deutsche  Ackerbriuieln»  in  groGer  Zahl, 
aber  von  zweitVlluifteni  Wert  bieten  die  auf  Grund  de.s  Mannhardt- 
schen  Fragebogenmaterials  aufg»;bauten  fünf  Werke:  Uoggeawolf 
und  Boggenbund.  Beitrag  zur  germanischen  Sittenknnde  von  Wil- 
helm  Mannhardt.  Danzig  I8»I5.  Zienissen.  XII  und  51  S.  — 
Der-<elbe:  Die  Korndämonen.  Beitrag  zur  germanischen  Sitten- 
kunde. Berlin  1868.  Dümmler.  XVI  u.  48  S.  -  Derselbe:  Wald- 
und  Feldkulte.  1.  Teil  Der  Banmkultus  der  Oermanen  und  ihrer 
Nachbarstiimme.  Berlin  187.').  Gebr.  Borntraeger.  XX  u.  046  S. 
2.  Teil.  Antike  Wald-  und  Feldkulte.  Berlin  1^77.  XLVIII  u.  :^>0  S. 

—  Mythologische  Forschungen,  aus  dem  Nachlasse  von  Wilhelm 
Mannhardt  herausg.  von  Hermann  Patzig.  Mit  Vorreden  von 
Karl  Müllenhoff  und  Wilhelm  Scherer.  StraGburg  18S4.  Trübner. 
XL  u.  382  S.  —  Gennanische  Erntefeste  im  heidnischen  und  christ- 
lichen Kultus,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Niedersachseu.  Bei- 
träge  zur  germanischen  Altertumskunde  und  kirchlichen  Archäo- 
logie von  Heino  Pfannen.schmied.  Hannover  1878.  Hahn.  XXX 
U.  710  S.  —  Deut.sche  Volksfeste  iui  ItK  Jahrhundert  (ieschichte 
ihrer  Entstehunj^  u.  Beschreibung  ihrer  Feier.  Herausg.  von  Fr.  A. 
Reim  an n.  Weimar  1839.  Verlag  des  Landes-lnduslrie-Komptoira. 
XX  u.  i-^O        (Auf  Schrift  juellen  beruhend,  wenig  brauchbar.) 

Zeitschriften.    Zeitschrift  für  deut-'che  Mythologie  und  Sitten- 
kunde. Herausg.  von  J.  W.  Wolf.  1.  Bd.  Gottingen  lö5;i.  Dieterich. 
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VIII  u.  480  S.:  2.  Bd.  1«55.  IV  u.  448  S.  —  Zeitschrift  für  d^^utsche 
Mytholo^i»'  und  Sitt  -nkmid"  ]{»"jTnndet  von  J.  W.  Wolf.  Ilfraus- 
i^egeben  von  W.  Mauuhardl.  6.  Bd.  1855.  iV  u  328  S.  4.  lid.  1851>. 
iV  a.  450  S.  (EnthüH  ▼ieLe,  smii  Teil  recht  brauchbare,  kleinere 
Sammlungen  des  VoIkstQmlichen  aus  fast  allen  Teilen  Deutschlands; 
die  wio}itiir-*t»  ti  s^iml  unten  an  gehöri^om  Ort»'  aufgeführt.) —  Am 
Urds-Hriinncn.  .\litt<Mhin^'fn  für  Froundo  volkstüinlich-wisscn- 
schaftiicher  Kunde  Herausg.  von  F.  Ii  oft.  1881  rt".  0.  Bd.  7.  Jahrg. 
1888/89  herausg.  von  F.  HOft  in  Rendsburg  und  H.  Carstens  m 
Dahrenwurtji  l»ei  Lundcn.  (Zur  Zeit  das  einzige  Blatt  für  deutsche 
Volkskunde.  Ohgleich  die  wissenscbaftlirlic  Leitung  der  Zeitsfluif't 
nicht  ohne  Hedenken  ist.  so  darf  doch  einigen  Artikeln,  zumal 
nianehcn  der  kleineren  Mitteilungen,  ein  gewisser  Wert  nicht  ab- 
getqjroehen  werden.)  —  Vom  1.  Jan.  1889  ab  wird  die  Zeitschrift  fllr 
X^'olkerpsychologie  und  Sprachwissriisdiaft  ständig  einen  liest iinniten 
Teil  ihr'  S  Hanmes  den  Interessen  dt-r  deutschen  Volkskunde  u.  Mytho- 
logie widmen.  Die  Leitung  dieses  Teiles  übernimmt  U.  Jahn  in  Berlin. 


Norddeutschland. 

Aligemeines.  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  (JehrRuche 
aus  Mecklenburg,  Pommern,  der  Mark,  Sachsen,  Thüringen,  Braun* 
schweig,  HamiOTer,  Oldenburg  und  Westfalen.  Aus  dem  Monde 
des  Volkes  ges.  und  herausi,'.  v(m  A.  Kuhn  und  W.  Schwärt z. 
Leipzig  184-^.  Brockhaiis.  XLIV  u.  5Ö0  8.  (Mustersammlung  für 
äage.  Brauch  und  Märchen.) 

Niederlande  (Holland  und  Belgien).  Niederländische  Sagen. 
Oesammelt  und,  mit  Anmerkungen  begleitet,  herausg.  von  Johann 
Wilhelm  Wolf.  Mit  einem  Kupfer.  Leipzig  1843.  Brockhans. 
XXXVIIf  n.  709  S  (Aus  Schriftquellen  und  dein  Volksnuinde  ge- 
Rchöptt;  reichhaltig  und  zuverlä>^sig.  Die  Sanunhing  erstreckt  sich 
über  die  gesamten  Niederlande,  inkl.  franz.  Flandern.  Kine  Ueber- 
setzung  ins  Hollftndische  bworgt  Ton  Doorenbosch  und  Dyintra, 
(Ironingen  und  Leeuwarden.)  —  Grootmo -fh  iken.  Archiven  voor 
Nederduit^iche  sagen,  sprookjes,  volkslie. leren  en  volksgebruiken, 
kinderspeelen  en  kinderliederen  uitg.  door  J.  W.  Wolf.  1.,  2.  St. 
Grent  1842  u.  43.  —  Wodana.  Museum  voor  Nederduitsche  oud> 
heitskunde.  uitg.  door  J.  W.  Wolf.  Qent  1843.  Annoot'Braeckman. 
VI,  XVIII  u.  112  S.  (Enthält  Sagen.  Märchen.  Bräuche  u.  s.  w.) 
—  Deutsche  Märchen  und  Sagen.  (Jesaniuiell  und  niil  Anmerkungen 
begleitet,  herausg.  von  J.  W.  Wolf.  Mit  3  Kupfern.  Leipzig  1845. 
Brockhaas.  XXIV  n.  605  S.  (Die  aus  dem  Volksmnnde  geschöpften 
8tQcke  (zumal  die  Märchen)  gehören  sämtlich  den  Niederlanden  an, 
snmeist  Belgien,  in  zweiter  Linie  kommt  Holland  in  Betraclit  )  — 
Neilerland^'b»'  volksoverleverin^'cn  en  godenleer.  verzaracld  en  op- 
gehelderd  door  L.  Ph.  C.  van  den  Bergh.  Utrecht  183ü.  Allheer. 
Vllf  o.  232  S.  (Bietet  nicht,  was  der  Titel  erwarten  l&ßt.  Wenig 
brauchbar.)  —  Marie  von  Plönnies*  Die  Sagen  Belgiens.  Köln 
184t>.  (Enthält  Legenden  und  Sagen  von  ungleichem  Wert.  Fran- 
AoIeltUDg  zur  deutsohen  Ltndee«  and  Volksforsohang«  29 
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zösische  Uebersetzunj;:  T.«'<jondos  t^i  traditions  de  lu  Htdfxiqvie.  trn- 
duites  librement  du  texte  Alleniaml  Marie  de  l'lueimie«  par 
Loui»  Pire.  Avec  une  gravuiu  auv  acier.  Cologiie  1848.  F.  C.  Eisen. 
YIU  II.  271  8.)  —  L'aan^  de  Taneienne  Belgique.  Mtooire  «or 
les  saieons,  les  mois,  les  scinaines,  les  fetes,  les  usage«  dans 
iemps  anterieurs  ü  Tintrodiiction  du  cliristianisnie  en  Beltrique, 
avec  rindicatioD  et  l  explication  de  <litierentes  dutes  qui  se  trouvent 
dans  les  docaments  dti  moyen  &ge,  et  qui,  en  paiiie,  sont  encore 
UBit^  de  nos  joars;  par  le  doeteur  Coremans.  Bruxelles  1844. 
184  I^.  Commission  rovale  d'histoire.  Kxtniit  du  toni.  VII.  Nr.  1. 
des  bulletine.  (Reichhaltiges  und  werivolh'^.  ."^chrittquellen  mni 
dem  Volksmunde,  vorzüglich  in  Hrabaut,  Flandern  und  Limburg, 
entnommenes  Material  an  Volksglaube  ond  Brauch.)  —  Calendrier 
Beige.  Fdtes  religieuses  et  civiles  nsages,  croyances  et  pr  itiques 
pojtulaires  des  lielges  Hnciens  et  modernes,  parle  Baron  de  Reins- 
berg-D  üriugsfeld.  Bruxelles  18«Jl/62.  f'laassen  Tome  jjremier. 
X  u.  443  S.;  Tome  second.  372  S.  (Durchweg  auf  Scliriltquelleu 
berühmd.  Sehr  reiehhaltigeB  Material  an  kirchlichen  und  bürffer« 
liehen  Festen;  VolkslnaiK  ii  und  Glaube  wird  nur  gestreift.)  —  Die 
Zeitschrift  für  dmtsdie  Mvtliologie  enthält  I.  37—38  Friesische 
Sagen  aus  Leeuwardeu  \on  T.  Ii.  Dykätra;  11,  173 — 178  Ge- 
bräuche aus  Limburg  und  Brabant  von  J.  M.  Dautzenberg; 
III,  161 — 172  Viftmische  Sagen  und  (febräuche  von  Theophil us 
Prüde n8  Amatus  Lunsens.  —  *f)ude  kindervertelsels  in  den 
BriigKchrii  tongval  verzameld  eu  niti,'e},'even  door  Ad.  Lootens, 
met  äj)raak kundigen  unmerkmgen  over  het  Brugscbe  taaleigen  door 
M.  E.  F  (e  y  g).  Briissel  1868.  —  * W e  1 1  e  r  s ,  Limburgsche  legenden, 
sagen,  sprookjes  en  volkflverhalen.  Verzameld  enuitg.  l.deel.  Venloo 
1875:  2.  deel.  Is7<j. — ^G.  Anhuste  Hock.  Croyances  et  renu''(les  pn- 
pulair.  au  pays  de  Lit'';.;e.  Liej^'e  1ST2.  VaiüantCarmanne  t  t  l  "  •J04 
Oeuvres  de  G.  Auguste  Hock.  Tome  Hl.  (ihauchbare  Sammlung  von 
Volksfflaube  und  Brauch  aus  fl&miseh^wallonisch  gemischter  Gegend.) 

Luxemburg.  Sagensehatz  des  Luxemburger  Landes.  Gesam- 
melt von  N.  (3  redt.  Luxpnd)urg  1883.  XVII  n.  »'^f?  8.  (Enthält 
1215  Sagen,  darunter  einige  Märchen.  Die  Sammlung  l>eruht  auf 
schriftlichen  Mitteilungen,  die  d.  Verf.  aus  allen  Teilen  de«  Länd- 
chens Bugegangen  sind.)  —  Luxemburger  Sagen  und  Legenden. 
Gesammelt  und  herausg.  von  Ed.  de  la  Fontaine.  Luxeml)iirg 
18<^2.  Druck  von  .Ion.  Betfort.  XVI  u.  187  8.  (Zum  größten  T.  ile 
Schriltq^ueUen  entnommen.)  —  Luxemburger  Sitten  und  Bräuche. 
Gesammelt  und  herausg.  von  Ed.  de  la  Fontaine.  Luxemburg 
1888.  Brück.  V  u.  m  8.  (Hält  sich  gans  auf  der  Oberfl&che; 
eine  tiefer  eindi  InL'ende  Neunanindung  erwünscht.) 

Rheinlande.  Sitten  und  Sagen,  Lieder.  Sprichwörter  und 
Uätäei  des  Eifler  X  olke^,  nebst  einem  Idiotikon.  Uerausg.  vou 
J.  H.  Schmitz.  Mit  einer  Nachrede  von  K.  Simroek.  1.  Bd.: 
Sitten.  Trier  185G.  Lintz.  XIV  u.  284  S.;  2.  Bd.:  Sagen.  Trier 
XVI  u.  152  S.  (Fa.st  ganz  vom  Verf  dem  Volksmunde  ent- 
nommen.   Keichhaltig  und  zuverlässig.)  —  AacheDs  Sagen  und 
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Legeiiden   von  Jo.seph  Müller.    Aachen  1858.    Mayer.  u. 
148  Ö.    (Wenig  braacbbar.)  —  Die  deutseben  Volksfeste,  Volks- 
brftoche  und  deotscher  Volksglaube  in  Sagen,  Mftrlein  nnd  Volks- 
liedem.     Ein  Beitrag  zur  vaterländischen  Sittengeschichte  von 
Montanus  (Notar  ZiKcalmafrlio  zu  Hückeswa^^en).    1,  Biimii  licu : 
Die  Volksfest«'.   Iserlohn  ii.  Klherfeld  1854.  4.   Hädekrr.  IVu.  irjS.; 
2.  Bändchen:  Volkübräuche  und  Volksglaube.  Mythologinche  Nalur- 
geschichte.  Iserlohn  1858.  S.  98—180.  (Trefflicher  Stoff  bei  gans 
unwiasOTSchaftUcher  Bearbeitung^.   Ge.>iiinimelt  bat  Montanus  vor^ 
zup>j\>  fi««o  im  Berg^ischen ;  doi  h  ist  aucli  manche  Drui  k-<  ]irift  ohne 
(Quellenangabe  geplündert  worden.)  —  Die  Wesen  der  ni<'(lerrheini- 
scben  Sagen.   Von  Wilhelm  v  o  n  W a  1  d  b  r  ü  h  1.   Klberfeld  1857. 
Kommission  bei  Schmachtenberg.  86  S.   (Von  groAem  Interesse, 
aber  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Der  Verf.  sammelte  in  denThfilern 
d*'T  J^ieg,  Dliünn  und  WupiM-r.)  —  Sagen  und  Märchen  des  Bergi- 
ächen  Landes,  (tenammelt  von  Franz  Lei  hing.  Elberfeld  18t>8. 
128  8.    (Leibing  sammelte  im  Oberbergischen  und  benutzte  außer 
der  mündliclien  Ueberlieferong  Schrift(iuellen,  besonders  die  beiden 
vorigen.)  —  Volkstümliches  vom  Niederrhein.    1.  Heft.   Aus  Leuth 
im  Kreine  (ieldern.    (lesammelt  vonJ.  Spee.    Ki'Au  1?^75.  Roemke 
<V:  Comp.  27  S.;  2.  Heft,  1875.  48  S.    (Enthält  zwar  vorzugsweise 
Lieder,  Kinderreime.  Rfttsd  nnd  Sprichwörter,  aber  anch  einige 
Br&nche  und  Volksaberglauben,  zumal  im  2.  Heft  S.  25 — 37.  Brau<m'' 
bar.)  —  Die  Zeitschrift  für  deutsche  My  thologie  enthält  I,  S.  88— 90, 
I8y-r.>5.  24ü-24;3  u.  II.  S.  418-  417  Aberglauben.  Bräuche  und 
Sagen  von  der  Mo^el,  ges.  von  N.  Hocker,  und  III,  S.  53 — 61 
Volksflberliefemngen  aus  der  Rheinprovinz  von  Franz  Linn  ig. 
Westfalen  und  NiedenAOhsmi.  Sagen,  Oebrftnche  nnd  Mär* 

(  heu  a \is  Westfalen  und  einigen  anderen,  besonderf  den  ausgrenzen- 
den G«'genden  Norddeutschlands.  Gesammelt  uml  herauhg.  von 
Adalbert  Kuhn.  1.  Teil:  Sagen.  Leipzig  1859.  Brockhaus. 
XXVIIl  n.  876  S.;  2.  Teil:  Gebräuche  und  Märchen.  Leipzig  1859. 
Xll  u.  :U*'>  S  fMustersammlung.)  —  Volksüberlieferungen  in  der 
Grafschalt  .Mark,  nebst  einem  (llossar.  Gesammelt  und  herausg. 
von  J.  F.  L.  Woeste.  Iserlohn  1848.  Selbstverlag.  Vlllu.  112S. 
(KnthäU  8.  36—61  wertvollen  Stoff  an  Märchen.  Sagen.  Zauber- 
formeln, Abergl.  u.  Bauemrejj.'ln.)  —  Wi(  lit  ij^cs  Material  für  das 
Volkstum  der  Grafschaft  Mark  legte  Fr.  Woente  ferner  nieder  in 
der  Zeitschrift  für  <leutsche  Mythologie  1.  330-341.  384— :;:*»;;  II, 
81—99;  Hl,  46-53,  179—190,  3U2-304.  —  Aberglaube  und  Ge- 
biänehe  in  Sfidwestfalen  von  J.  P.  L.  Woeste.  Jahrbuch  d.  Vereine 
f.  niederdeut.^che  Sprachforschung  III,  S.  127—151.  (Von  gleichem 
Wert  wie  die  vorigen.)  M  ü  u  s t  eri f^ch o  Geschichten.  Sagen  und 
L»'«,'eriden .  nehst  einem  Anhange  von  Volksliedern  und  Siti  icli- 
wortern.  Münster  1825.  Coppenrath.  307  S.  (Bezieht  sich  nur  auf 
dss  Mflnstersche  Gebiet.  Recht  brauchbar.)  —  Volkssagen  und 
Legenden  des  Landes  Paderboni.  Gesaramelt  und  herausg.  von 
Josej.h  Seiler.  Ka-el  I.uckhart.  128S.  (In  2  Abteilungen. 

1  enthält  27  zum  gröüteu  Teil  durch  Ausschmückung  wertlos  g*:- 
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machte  Sagen;  If  bietet  Sagen  in  poetischer  Form.)  —  Westl&lische 

Sag«»n  und  Geschichten  von  H.  iStiilil  (der  Verfasser  aoU  TtMmne 
sein).  2  Bündchen.  Elberfeld  18^31.  Biischlerscher  Verlag.  1.  Bd. 
VIll  u.  S.  1-128;  2.  Bd.  b.  129—278.  (Wenig  brauchbar.)  —  Der 
Sagenschats  Westfalens.  Von  Otto  Weddigen  and  Hermann 
Haitinann  i\Til  einem  Titelbilde:  ,Die  ^ge"  iiiich  Wilhelm 
von  Kaulbach.  Minden  i.  WVstf.  1«S4.  Bnins.  XXIV  a.  387  S. 
(Die  Sagen  sind  zum  weitaus  größten  Teile  8chrittquellen  ent- 
nommen. Der  Wert  der  Sammhmg  geht  nicht  Ober  dos  Mittel* 
m&ßige  hinaus.)  —  Der  Volk8uberi(Iau))*'  im  hannoverschen  West* 
fnlon  (Landdrostoi  (Knabriick).  Bfsclii  i- '  ^n  von  Hermann 
Hartmann.  Mitteilungen  des  historischen  Vereins  zu  Osnabrück. 

7.  Bd.  OsnabrOck  1864.  S.  372—396.  (Branchbares  Material,  my- 
thologiBch  verarbeitet.)  —  Bilder  aus  Westfalen.  Sagen,  Volks-  und 
Familienfeste,  (Jebräuche,  Volksaberglaiibe  und  8t)nsti;^e  Volk>tüm- 
lichkeiten  des  ehemaligen  Fürstentums  Osnabrück.  Von  Hermann 
Hartmann.    Osnabrück  1871.    Rackhorst.    XH  u.  .S88  8.  (Nor 

8.  1 — 144  von  ethn.  Interesse.  Das  dort  Gebotene  xnm  grOifiten 
Teile  aus  der  ebengenannten  Arbeit  dess.  Verf.  übernommen.)  — 
Bilder  aus  Westfalen.  Neue  Folge.  Von  Hermann  Hartniann. 
Mit  6  Illustrationen  in  Thondruck.  Minden  i.  We«tf.  1884.  Bruns. 
VIII  n.  305  S.  (Enthält  S.  3—68  einiges  Brauchbare  über  Fest- 
gebrftuche  und  Volksfest»'.  In'sotiders  Im  <  )(^nabrüeks(htm.  Der 
übrige  Teil  der  Arlieit  ir.'litut  nicht  hierher.)  —  ( le.schichtliches. 
Sitten  und  «iebräuche  aus  dem  Amte  Diepenau.  Von  Otto  Heise. 
Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen.  Jahrgang 
1851.  Rannover  1854.  Hahn  8  81-185.  (Hecht  brauchbar;  bi  t  t 
Sitten,  Bräuche,  «ifw« ihniifiten  und  Aberglauben.  Diepenau  ist  der 
oberen  Grafäciialt  Ho^a  zugehörig.)  —  Niedersächsische  .Sagen  und 
Märchen.  Aus  dem  Mnnde  des  Volkes  gesammelt  nnd  mit  An> 
mcrkungen  und  .Abhandlungen  herausg.  von  Georg  Scharabach 
und  Wi  Ihi'lm  Müller,  iiöttingen  1855.  Vandenhoeck  iV  Ruprecht, 
XXV  i  u.  42U  S.  (Die  tretf liehe  Sammlung  uuifaiit  vorzuj^sweise 
die  beiden  Fürstentümer  Güttingen  nnd  Ombenhagen,  die  im  Nor- 
den daran  stoßenden  braunschweigischen  Aemter,  die  am  rechten 
Weserufer  liegenden  hessischen  Dörfer  und  einen  Teil  des  Fürsten- 
tums Hilde^heim.  Vergl.  auch  die  niedersächsiiiohen  Sagen  von 
O.  Schambach  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  II. 
109-110  u.  400—405.)  —  Sagen,  Märchen,  Schwanke  und  Go- 
brauche  aus  Stadt  und  Stift  Hildesheim.  (Jesainnielt  und  mit  .\n- 
uierkungen  versehen  von  Karl  Seifart.  Güttingen  IM.H.  Wigand. 
XIV  u.  207  S.;  2.  Sammlang.  Kassel  n.  Güttingen  1860.  XU  n. 
206  S.  (Dem  Volksmunde  nnd  Schriftquellen  entnommen;  einzelne 
Stücke,  zumal  die  Märchen.  aiH>;es<^liiiiiiikt.  Von  mittelmäßigem 
Werte.^  —  A.  Harland,  Sagen  u.  Mythen  aus  dem  Sollinge,  lu 
der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  flir  Niedersaehsen.  Jahr* 
gang  1878.  Hannover  1878.  S.  76—103.  (Harland  s.unnv  Ito  .-elbst; 
den  einzelnen  recht  brauchbaren  Stücken,  Saijen.  Märchen,  Bräuche 
und  Aberglauben  enthaltend,  sind  mythol.  Deutungen  beigetügt.) 
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—  Sagen  und  Sitten  aus  dem  Fttntentum  Schaumburg-Li[  pe  und 
den  anprenzenden  Ländern  von  Krnpt  Meier  in  der  Zeitschrift 
lur  deutsche  Mythologie  I,  168— 173.  (Wertvoll.)  —  Volkssagen, 
MUrchen  und  Legenden  Niedersachsens.  Geftammelt  von  Herrn. 
H  urryj^.  Celle  1840.  Schulze.  1.  Abteil  XIV  u.  94  S.;  2.  Abtei).: 
Der  Harz.  VllI  u.  8.  Neue  ('i'itel-)  Ausgabe  l^<;2.  (Kleine, 
V»r:i  lu  hhare  Saiimilurig  von  1)5  Sagen.  Mürrlien  .sind  in  dem  Werk- 
eben  nicht  vertreten.  l)ie  8agen  des  2.  Bauclchc-Ui^  aus  dem  Ober- 
harze.)  —  Harzmftrchenbtich  oder  ^agen  und  M&rcben  aoa  dem 
Oberharze.  Gebammelt  u.  herausg.  von  August  Ey.  Stade  1862. 
Steudel.  VIII  u.  221  S.  (G<>  Nuirimern.  die  Märchen  überwiegen  nn 
Zahl.  Der  Verf.  hat  unniittelhar  aus  dem  Volkgmund  gesrhöpft, 
ist  aber  hier  und  da  unkritisch  verfahren.  Mit  Vorsicht  zu  be* 
nutzen.)  —  Harzsagen.  Gesammelt  aof  dem  Oberhars  und  in  der 
ültrigen  Gegend  von  Harzeburg  und  Goslar  bin  zur  Grafschaft 
Hohenstein  und  bis  Nordhausen  von  Heinrich  I'rfthle.  Leipzig 
1854.  Avenarius  Mendelssohn.  XXXVlil  u.  oOt>  S.  —  Unter- 
harzische  Sagen.  Mit  Anmerkungen  und  Abhandlungen  heraut!>g. 
von  Heinrich  PrÖhle.  Aschersleben  Iboti  Fokke.  XXlVu.236S. 

Harzsagen,  zum  Teil  in  der  Mundart  der  (iebirgsbewohner,  ge- 
sammelt und  herausg.  von  Heinrich  Prölile.   2.  Auflage  in  einem 
Bande.    Leipzig  188ü.    Mendelssohn.    XLl  u.  280  S.    (Giebt  den 
Inhalt  der  miden  vorigen  Werke  mit  wesentlichen  Kflrzungen  und 
gewichtet  wieder.    Reichhaltig  und  treu  wiedergegeben.!  —  Harz- 
bikh  r.   Sitten  und  (Gebräuche  aus  dem  Harzgebirge  von  Heinrich 
Pröhle.    Leipzig  l^.^ij.    Hrockhaus.    IV  u.  llil  S.    (Kntliält  im 
wesentlichen  nur  Uebräuche  des  Oberharzes.   Eine  gründliche  Nach- 
leee  vHkrde  lohnend  sein.)  —  Eduard  Jacobs,  Der  Brocken  und 
sein  Gebiet.  Urkundliche  Beiträge  zur  geschichtlichen  Kunde  de» 
hohen  Harzen,  des  Volks-  und  Hexenglaubens,  besonders  der  Block 8- 
Viergsnge.  sowie  der  Naturanschauung  am  Harze.   Mit  einer  Karte. 
Sonderabdruck  aus  dem  3.  u.  4.  Jahrgang  der  Zeitschrift  des  Harz> 
Vereins  für  Geschichte  u.  Altertumskunde.  Wernigerode  1871.  VllI 
n.  S58S.  und  Der  Brocken  in  Geschichte  und  Sage.  Neujahr^blätter, 
herausg.  von  der  histoi-.  Komniission  der  Prov.  Sachsen.  III.  Halle 
187U.  62  Ö.  (Beide  \V  erke  bieten  für  das  Volkstümliche  des  Brockeu- 
gebietes  manchen  wertvollen  Zug.)  —  Kinder-  nnd  Yolksmürehen. 
Gesammelt  von  Heinrich  PrÖhle.    Leipzig  185B.    Avenarius  Sa 
Mendelssohn.    LIV  u.  254  S.    (78  Märchen,  zum  größten  Teil  auf 
dem  Oberharze  gesammelt;  einiges  stammt  aus  den  benachbarten 
niedersächsischen  Ortschaften  und  aus  Schlesien.    Die  Kritik  ist 
von  Pröble  nicht  immer  mit  der  nötigen  Schärfe  behandelt.)  — 
Mäjreben  für  die  Jugend.    Herausg.  von  Heinrich  Pröhle.  Mit 
einer  Abhandlung  lür  Lehrer  u.  Erzieher.    Halle  1854,  Buchliaud- 
lung  des  Waisenhauses.    XVI  u.  2'6^  S.    (t)4  Märchen,  gesaninnlt 
aus  dem  niedersächsischen  Lande  zwischen  Hamburg  und  Kyll- 
h&Qser,  vorzugsweise  jedoch  wieder  aus  dem  westlichen  Harz.  Auch 
dieser  Sammlung  fdüt  hier  und  da  die  Kritik.)  —  Karl  u.  Theo- 
dor Colshorn,  Mftrdien  und  Sagen.  Mit  Titelbild  nach  Originai- 
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zoichnanff  von  Ludwijf  Richter.  Hannover  1854.  Hiimpler.  X  u. 
256  S.  (Von  den  90  Nuramern  der  trefflichen  S  unmlun«^  staniinen 
70  aus  NieUersachsen,  der  liest  verteilt  sich  auf  das  übrige  Deutsch- 
läxkd.)  —  Hochzeitbrftuche  und  Sprüche  ans  dem  Lflneborguchen 
von  Theodor  Colshorn.  Weimarisches  Jahrbuch.  III.  Hannover 
18.").^.  S.  350— .SIK).  iBrauclibar.)  —  Hannover-^«  h.- <  Icschicliten  und 
JSagen.  (leaammelt  u.  herausg.  von  Hermann  Weiche  lt.  I.  Hd. 
Mit.  einem  Vorwort  von  Karl  Seifart.  Celle  1878.  Weichelt.  Leipzig 
in  Komm,  bei  Hartknoch.  VIII  u.  248  8.;  2.  Bd.  Norden.  Soltau. 
IV  u.  240  S.;  3.  Bd.  Ebenda.  IV  u.  240  S.;  4.  Bd.  unvollstandi}^ 
geblieben.  (Wcnijr  braiichbar.)  —  Das  hannoversche  Wendland. 
Von  K.  Hennings.  Festschrift,  dein  Zentralausschus.se  der  kgi. 
landwirfcsch.  Gesellsdi.  za  Celle  bd  seiner  Anwesenheit  im  Wend- 
lande i.  S.  18b2  f^ewidniet  von  dem  landwirtsch.  Lokalvereine  des 
\\'t.'ndlande.s  zu  Liiciiow.  Lüchow  18<32.  4.  .Selbstverlag  des  Vereins, 
liil  (Enthält  8.  33  —  80  und  155—1.57  viel  Brauchbare^  über 
Sitten,  Trachten,  Gewohnheiten,  Sprache,  Volksglauben,  Brauch  u. 
Sage  der  hannov.  Wenden;  bei  anderem  ist  Vorsieht  geboten.  Siehe 
tl.  i'oh^.)  —  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  hannoverschen  Wend- 
landf.  Ben rboitet  von  Karl  Hennings.  Lüchow  l>^t;i.  Saur.  1»!1' S. 
(L'nbrautlibar.)  —  Hannov i  he  Sitten  und  «Jel^räuche  in  ihrer 
Beziehung  /.ur  Ptiauzenwelt.  Ein  Beitrag  zur  Kulturgeochichte 
I^entschlands.  Popolftre  Vorträge  ete.  von  Berthold  Seemann. 
Leipzig  1862.  Engelmann.  X  u.  93  S.  (Wertlos.)  —  Altertümer, 
Geschichten  und  Sagen  (h-r  Herzogtümer  Bremen  und  Verden.  Ge- 
saumielt  und  herausg.  von  Friedrich  Köster.  Mit  3  litb.  Ab- 
bildungen. 2.  Abdr.  Stade  1856.  Komm,  bei  Pockwit«.  VIII  a. 
278  S.    (Enthält  einiges  Brauchbare  an  Sage  and  Brauch.) 

Oldenburg  nnd  Ostfrieslaod.  Aberglaube  und  Sagen  aus  dem 
Herzogtum  Oldenburg.  Herausg.  von  L.  Stracke rj an.  Oldenburg 
1867.  Stalliug.  1.  Bd.  VIH  u.  422  S.;  2.  Bd.  VI  u.  30ü  S.  (Die 
brauchbare  und  sehr  reichhaltige  Sammlung  bietet  mehr,  als  der 
Titel  verspricht:  außer  Aberglauben  und  Sagen  auch:  Märchen, 
Schwanke,  Bräu«  he.  Reime.  Kät^jcl  in  grolier  Zahl.)  —  Volksmedizin 
im  nordwestlichen  Deutschland  von  Goldschmidt.  Bremen  1854. 
Ueyse.  \  III  u.  157  S.  (.\uch  unter  dem  Titel:  Skizzen  aus  der 
Mappe  eines  Arztes.  Der  ganze  recht  branchbare  Stoff  ist  Ton 
d  III  Verfasser  im  Herzogtum  OMenburg  gesammelt.)  —  Oatfries- 
land  in  Bildern  und  Skizzen.  T^and  und  Volk  in  Geschichte  und 
(iegenwart  geschildert  von  Hermann  Meier.  Mit  einer  Auswahl 
plattdeutscher  Kinder-  und  Volksreiuie  und  einem  statistischen  An- 
hang. Leer  1868.  Secorins.  VUI  u.  260  S.  (Seiner  ganzen  Dar 
Stellung  nach  mehr  für  das  große  Publikum  berechnet;  enthält 
immerhin  manciies  Brauchbare  an  .bitten.  Bräuchen  und  Gewohn- 
heiten.; —  Sagen  und  sagenhafte  Erzählungen  aus  Ostfriesland. 
Oesammelt  und  bearbeitet  von  Fr.  Sund  ermann.  Aurich  1869. 
Dnnkmann.  VI  u.  66  S.  (Brauchbar;  Darstellung  oft  ausgeschmackt.) 
—  Die  Spuren  des  deutschen  Volksaberglaubens  in  Ostfriesland.  In 
Heft  1—5  des  2.  .lahrg.  des  OsLfries.  Monatsbl.  f.  provinz.  iuteresaen. 
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Herausg.  von  A.  K.  Zwit/ ers.  KiiMlenlHT  l.  H.tyiiel.  (Der  Aufsatz, 
ein  Vortrag  gehalten  auf  der  8eininarkoulerei)/.  im  Herbst  [616,  ist 
nicht  Tollstibidi^  enehienen.  Was  gedruckt  ist,  enthält  reichen  Stoff 
ao  Oätfri epischem  Aberglauben  und  abergULabischeni  Braaclie.) 

Schleswig,  Holstein,  Laaenbnrg.  Sagen,  Marclien  und  Lieder 
«1er  Herzogt  inner  Sclileswig,  Holstein  und  Lauenburg.  Herausg. 
von  Karl  Müllenhoff.  Kiel  1045.  .Schwers.  LIV  u  <i22  S.  In 
Reprodaktion  enehienen  Kiel  1887.  Uomann.  (Die  Sammlung  des 
berühmten  Gelehrten  steht  ihrem  inneren  Werte  nach  in  keinem 
Verhältnis  zu  <<«Mnen  Ticisttingen  auf  dem  (Jebiet  der  germaniselien 
Philologie.  Nur  wenig  i.st  von  Mülienhoti'  selbst  gesammelt,  anderes 
(etwa  ein  Viertel]  entstammt  Schriftqnellen,  das  Übrige  beraht  auf 
schriftlichen  Mitteilungen.  In  welcher  bedenklichen  Weise  mit 
diesen  umgegangen  ist,  zeigen  die  Beitrüge  von  C.  P.  Hansen  auf 
.Sylt.  Bei  MidlenhofF  erscheinen  sie  knapp,  kurz  und  scheinbar 
echt  volkstümlich;  in  Hansens  Werken:  Friesische  Sagen  und  £r- 
z&hlungen.  Altona  1858.  Wendebom.  XI  u.  194  S.,  und  Sagen  und 
Erzählungen  der  Sylter  Friesen,  nebst  einer  Beschreibung  der  Insel 
Sylt,  als  Einleitung,  und  einer  Karte  der  Insel  Sylt,  als  Zugabe. 
Garding  1875.  Lühr  Dircks.  XVIII  u.  222  S..  dagegen  smd  die 
einzelnen  Sagen  willkürlich  kombiniert,  novellistiscii  gefärbt  und 
in  tendenziöser  Weise  zugestutzt  und  gefölscht.)  —  Nachträge  zu 
MüUenhoffs  Sanimlnng  tinden  nieh  in  den  verschiedenen  Jahr^ngen 
der  Jahrbüc'iier  für  die  IiHn<leskun(le  <ler  ller/ogtüiner  Schl.'swig. 
Holstein  und  Laueuburg.  Die  bedeutendsten  sind:  Heinrich 
Handel  mann,  Nordelbische  Weihnachten.  4.  Bd.  Kiel  18(>1. 
8.  268—293.  Als  Separatabdrnck  Kiel  1861.  Komm,  bei  Homann. 
28  S..  und  .1.  Ehlers,  Was  die  Alten  meinen.  Meistenteils  nach  münd- 
licher Ueberlieferung  aufge/.eiehnet.  8.  Bd.  Kiel  IS»;.').  S.  82— 122. 
—  Dithmarsiäche  Märchen  in  ditlmiarsischer  Mundart  aufgezeichnet 
▼on  B.  Hansen.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  f.  schleswig-holstein- 
lanenburgische  Geschichte.  7.Bd.  Kiel  1877.  S.  213— 2U.  (Enthält 
8  gut  wiedi'rgetrebene  Märehen  ans  nithinarschen  in  der  Mundart.) 

Lübeck.  Lijbisehe  •  ieschiehten  u  Sagen,  ge.s.  u.  zusammengestellt 
V.  Ernst  Deecke.  Lübeck  18.">2.  2.  wohlfeile  Ausg.  1857.  Dittmer. 
VI  u.  399  S.  Verbesserte  und  mit  einem  Anhang  vermehrte  Aufl. 
1878.    (Mit  g.  ringen  Ausnahmen  aus  Schriftquellen  geschöpft,) 

Altraark,  Magdehnrger  Land  und  Provinz  Brandenbarg V).  Die 
Volkssagen  der  .Mtmark.  Mit  einem  .Xnhanu"'  von  Sagen  aus  den 
übrigen  Marken  und  aus  dem  Magdeburgischen.  Gesammelt  von 
J.  D.H.Temme.  Berlin  1889.  NicoUi.  XIV  u.  146  S.  (Zumeist  aus 
Schriftquellen  geschöpft.}  —  Hochzeitsgebräuche  in  der  Altmark. 
Vortrag  gehalten  /um  Besten  des  Gymnasialbibliothekfonds  in 
äaugerhausen  von  Clemens  MenzeL  Stendal  1877.  Frauzen  & 
Grone.  70  S.  (Reichhaltiges,  brauchbares  Material,  leider  dadurch 
entwertet,  daß  der  Leser  über  die  besondere  Ib  imat  der  meisten 
Sitten  und  Br&uche  im  Unklaren  bleibt.)  üochzeitsgebräuche 


')  Spreewald  und  Niederlau.sit/.  siehe  unter  Lausitz. 
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des  Magdeburger  Lande«.  Ton  Ph.  Wegener.  GeechicfattbUUter 
für  Stadt  und  Land  Magdeburg.   13.  Jahrgang.  Magdeburg  1878. 

S.  22.*)-25f);  14.  .lahrgang.  1879.  S.  ü8-l(*0:  Ei uitiiziing»ni  und 
Nachträge.  18.  Jahrgang.  Ib^:?.  S.  371— iJtO.  (Der  Neri,  hat  die 
£heorduungen  und  die  einüchlägigtn  Sammlungen  de«  Volksttlin« 
lieben  benutzt,  auch  Minuuelte  er  solhst  im  Volke.  Berücksichtigt 
sind  außer  dem  Majjdfl'Ui gt-r  I.an<l  auch  Briiun>(  liwcii:  und  die 
Altmark. I  —  Märkische  Sagen  und  Märchen  nebbt  einem  Anhiing 
von  Gebräuchen  und  Aberglauben,  gesammelt  und  heraupg.  von 
Adalbert  Kuhn.  Berlin  1843.  Reimer.  XXVI  u.  3^^9  8.  (Au» 
•lern  A Olksmunde  und  Srliiift quellen  geschöi  ft,  reichhaltig  und  zu- 
verluijsig.)  —  Beiträge  zur  Sa«jengcschichte  der  Mark  Brandenburg. 
Von  VV.  Schwartz.  Märkihche  Forschungen,  ilerausg.  von  dem 
Vereine  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg.  8.  Bd.  Beilin  18t>3. 
S.  171—185.  (Enthält  interessante  Nachtrilge  zu  der  Kuhnschen 
Sammlung,  gesammelt  im  Harnimer  Kreise?)  ■ —  Sagen  und  alte 
Geschichten  der  Mark  Brandenburg.  Von  W.  Schwartz.  Berlin 
1871.  2.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1886.  Herta. 
(Obwohl  zunftchitt  fßr  weitere  Kreise  berechnet,  doch  auch  för  ilen 
Forscher  von  großem  Werte  tind  eine  willkommene  Ergänzung  des 
Kuhnschen  Werkes,  an  dem  fcchwartz  mit  ge-sammelt.)  —  Der  Volks- 
mnnd  in  der  Mark  Brandenburg.  Sagen,  MBrdiM,  Spiele,  Sprich- 
wOrter  und  Gebräuche,  gesammelt  und  herausg.  von  A.  Engelien 
und  W.Lahn.  1.  T»il  i  mehr  nicht  erschienen).  Berlin  1><»  8.  Schnitze. 
\  Iii  u.  285  b.  (Berulit  zum  gröüten  Teile  auf  schriltiichen  Mit- 
tdlongen  von  YolksBchullehrem  an  die  Veriasser.)  —  YolkstOm- 
lichea  ans  der  Grafschaft  Ruppin  und  Umgegend.  Oetammelt  and 
herausg.  von  Karl  Eduard  Haase.  1.  Teil:  Sagen.  Neuruppin 
18b7.  Betrenz,  bondeilitel :  Sagen  aus  der  Liratsciiali  Kulpin  und 
Umgegend.  XII  u.  126  S.  (Zum  größten  Teil  der  mUndlichen 
Ueberlieferung  entnommen.)  —  Neue  Sagen  aus  der  Mark  Branden- 
burg. Ein  lieitrag  zum  dmtschen  Sagenschatz  von  E.  H  a  n  d  t- 
mann.  Berlin  18ti3.  Abenheim  (Joel).  VlJl  u.  2bJ  iS.  (Der  Verf. 
hat  in  der  Priegnitis  nnd  Uckermark  gesammelt  Die  Kritik  nicht 
immer  mit  der  nötigen  Sdiärfe  angewandt;  außerdem  ist  die Samm* 
long  durch  AussehmückuTifjen  -tark  entwertet.) 

Mecklenburg.  Mecklenlmrgs  Volkssagen.  Gesammelt  u.  heraus- 
gegeben von  A.  Nied  er  hö  ff  er.  1.  Bd.  Leipzig  1857.  X  n.  233  S.; 
2.  Bd.  18.59.  VII  u.  252  S.:  3.  Bd.  1800.  VIII  u.  25»i  S.:  4.  Bd.  18«>2. 
\  III  u.  277  S.  Hübn(>r.  (^').').^  Sagen,  für  d;i-  «.'rofje  Publikum  be- 
rechnet. Viel  gehört  gar  nicht  in  eine  Sagensammlung;  anderes  ist 
durch  novellistische  Einkleidung  unverwertbar  geworden.  Niederhöö'er 
hatte  das  Glück,  mehrere  ausgezeichnete  Mitarbeiter  zu  besitzen.) 
—  .J.  Mussäus,  , Mecklenburgische  V<dksuiiirchen"'  und  , Sympathien 
und  andr're  Thorheiten.  Ein  Beitrag  zur  (teschichte  der  jlensch- 
heit,  besonders  des  Mecklenburgers,  in  Mecklenburg  gebammelt.** 
Jahrbflcher  des  Vereins  fOr  mecklenborgische  Geschichte  n.  Alter* 
tumskunde.  5.  Jahrgang.  Schwerin  1840.  S.  74  — 100  u.  101— 119. 
(Wertvolles  Material  an  M&rchen,  Sagen  und  Zauberbräuchen;  die 
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Darstellung  /um  Teil  aiispe*<cliniückt.)  -  W.  (J.  Beyer,  Kriiine- 
rusgeQ  au  die  nordische  Mythologie  in  Volkswagen  u.  Aberglaubea 
Meyenburgs.  Jahrbücher  des  Vereins  fOr  mecklenb.  Oeedbidite 
u.  Altertumsk.  20.  Jahrg.  Schwerin  1855.  S.  140—207.  (Die  Arbeit 
beruht  juif  Scliriftijiu'lhm  u.  Mitteihin*xen  von  Frt  nnd»->liand.  Der 
Stott".  Sagen.  AlM-rf^'laulien .  Bräuche,  ist  durchweg  mythologisch 
verarbeitet.)  —  iSyuipathieu  und  andere  abergläubische  Kuren, 
Lebens-  und  Yerfaiutongsregeln  und  sonstiger  angewandter  Aber^ 
glaube,  wie  er  sich  noch  heute  im  Volke  findet.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  mecklenburgischen  Volkes.  Von  L.  Fromm- Schwerin 
nnd  C.  Struck -Waren.  Archiv  für  Landesk.  in  den  GroEiherzog- 
tümem  Mecklenburg  etc.  14.  Jahrg.  Schwerin  18«)4.  S.  497—564. 
(Reichhaltig  nnd  snTorlässig.)  —  Sitten  u.  Gebräuche  des  Mecklra- 
Durg^  Landvolke.s  von  Fr.  L.  Graff.  Archiv  f.  Landesk.  in  den 
Oroßhfrzogt.  Mecklenburg.  17.  Jahrg.  Schwerin  1807.  S.  4:»^*— 4tiÜ. 
(Brauchbares  Material  au  liräuchen  und  Gewohnheiten  Ibesouders 
Uoehzeitsbrftuchen')  der  Mecklenburger.  Es  fehlt  fast  durchweg  die 
genaue  Angabe  der  Orte,  wo  die  einzelnen  Bräuche  geübt  werden.) 
—  Zum  Tier-  und  Kräuterbuche  de.s  mt'<  klenl>urgischen  Volkes  von 
Karl  Schiller.  Schwerin  1801  u.  1804.  4.  Uärensprung.  I.Heft. 
I8t)l.  IV  u.  32  S.;  2.  Heft.  18U1.  Ü4S.;  3.  Heft.  1864.  24  S.  (Ent- 
hftlt  viel  wertvolles  Material  an  Volksglaube,  Brauch  u.  Sage,  so- 
weit sich  dieselben  auf  Tier-  und  Pflanzenwelt  beziehen.)  —  Sagen» 
Märchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenburg.  Gesammelt  u.  lieramag. 
Von  Karl  Bartsch.  2  Bde.  Wien  1871»  u.  l^-^d.  Ihaumüller. 
1.  Bd.:  Sagen  u.  Märchen.  XXVI  u.  524  S.;  2.  Bd.:  Gebräuche  u. 
Aberglaube.  VI  u.  508  S.  (Sehr  reichhaltige  Sammlung;  die  ein- 
«einen  Stücke  von  ungleichem  Werte.  Bartschs  Sammdthfttigkeit 
beschränkte  sich  zumeist  auf  Auszüge  aus  den  eben  genannten 
Arbeiten.  Zu  den  Sammlungen  aus  Volket-mund  regte  er  an  und 
gab  die  Mitteilungen  wieder  mit  genauer  Namennennung  der  Ein- 
sender, so  dafi  eine  Beurteilung  der  einzelnen,  zum  Teil  vorzllg- 
lichen  Sammler  ernjöglicht  ist.)  —  Volkstümliches  aus  Mecklenburg. 
1.  Heft.  Beiträge  zuui  Tier-  und  P(lanzeni)uch,  Tiergespräclie, 
K4tsel,  Legenden  und  Keden»arteu,  aus  dem  Volksmuude  ge«ammelt 
imd  der  II.  Versammlung  des  Vereins  für  niederdeutsdie  Sprach* 
forschung  gewidmet  von  Rieh.  Wossidlo.  Rostock  1885.  Werthwr. 
32  S.  (Gewährt  auüer  Heimen,  Sprüchen  etc.  einiges  an  ^lärchen  u. 
Sagen.  Das  Dargebotene  ist  gut.)  —  Die  sympathetischen  Mittel  u. 
Kurmethoden.  Gesammelt,  z.  Teil  selbst  geprüft,  bistorisch-kritiäcii 
beleuchtet  u.  naturwissenschaftlich  gedeutet  von  Georg  Friedrich 
Most  Rostock  1842.  Stiller  (Eberstein  &  Otto).  XVI  u.  175  S.  (S.  107 
bis  100  enthält  l'»5  zum  größten  Teile  in  Mecklenburg  gesammelte 
u.  treu  wiedergegel)ene  sympathetische  Heilmittel  u,  Kurmethoden.) 

POBUnern  und  Rügen.  Die  Volkb^agen  von  Pommern  und 
Bogen.  Gesammelt  von  J.  D.  H.  Ternme.  Berlin  1840.  Nicolai. 
XU  n.  852  S.  (Zum  größten  Teil  aus  Schriftquellen  geschöpft. 
Tcmme  sammelte  nicht  selbst  aus  dem  Volke.  Der  Anhang  S.  335 
bis  352  bietet  Meinungen  und  Bräuche.)  —  Theodor  Schmidt, 
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Gereimter  und  ungereimter  Aberglaube  in  Pommern.  Beiträge  zur 
Kunde  Pommerns.    Herausgeg.  von  dem  Verein  ftlr  pommersche 

Statistik  Stettin  1854  r,.  Jahrg.  1.  Heft.  S.  55— nr,.  (Wertvolle 
Arbf'it ,  ganz  aufgenomnu'n  in  U.  Jahn.  Hex*'nwt\st'n  u.  Zauberei 
in  l'onimern;  siehe  unten.)  —  De  Diere,  as  man  to  seggt  un  wat'a 
Seggen.  Von  Ch.  Gilow.  Anklam  1871.  Krflger.  VI  u.  776  S. 
und  De  Planten,  as  man  to  feggt  un  wat's  Mugen.  Von  Ch  Gi- 
low. I.  Deil:  A  bot  Wrackt.  Anklam  IST'J.  Komm,  hei  Krüg*»r. 
4  Iii.  u.  384  'S.  (Kuthält  maiulieti  Wertvolle  über  Volkstümliciie.s 
(Brauch,  Glaube.  Sage,  Mftrohen,  Lied]  aus  Tier*  und  Pflansoiwelt 
in  Pommern;  leitler  ohne  jegliche  Angabe  des  Fundorte.s.)  —  Ru- 
dolf Bai  er.  B«'itriige  von  »ler  Insel  Hilgen.  Zeitsctirift  f.  deutsche 
Mythologie  11,  l;jü — 148.  (Enthält  Öagen.)  —  Zur  Mytliologie  und 
Sittenknnde,  aus  Pommern.  ▼OD  Albert  Hoefer.  Germania,  Vier- 
teljahrsschritt f.  deutsihe  Altertumskund«'.  1.. Jahrg.  Stuttgart  1856. 
8.  101     110.  —  Sanunlung  aht'rgläuhisclu'r  «  iebräuehe.  Zusammen- 

gestellt  von  Knorrn,  Haitische  .Studien.  XXXlil.  btettm  1883. 
.  113—147.  (Mit  gutem  Verstftndnis  des  Volkes  unmittelbar  aus 
dem  Volk.^munde  geschöpft.)  —  Volkssagen,  Erzählungen.  Aber- 
uIhuIkmi.  < Jehräurhf  ii.  Märchen  '.iii^  dem  östlich<'n  Ilinterpoinmeni. 
(Gesammelt  von  Otto  ivnoo]^.  i'o^eu  1885.  Jolowicz.  XXX  u. 
240  S.  (Beschftftigi  sich  sumeist  mit  dem  kassnbfsehen  Teile  Pom- 
meanu.  Verdienstliche,  wenn  auch  nicht  sehr  eindringende  Samm- 
lung; aus  dem  Volksiuunde  ij»'^'''hr>iift. |  —  Volk.ssagen  aus  Pommern 
und  Rügen.  Gesammelt  und  herauäg.  von  I  I  rieh  Jahn.  .Stettin 
1886.  Dannenberg.  XXVIII  u.  541  S.  (Zum  größten  Teile  von  Jahn 
unmittelbar  aun  dem  Volksmunde  geschöpft.)  —  Ilexenwesen  und 
Zauberei  in  Pommern.  Von  Ulrich  .1  .i  Ii  ii.  St.-trin  IH'*'»).  Komm.- 
V^erlag  von  Koebner  in  Breslau.  1^0  .S.  .Separ.itabdruck  von  Bal- 
tische Studien  XXXVll;  auch  erschienen  ala  IVstschrift  zur  Be- 
grüßung des  17.  Kongresses  der  deutschen  anthropol.  (»esellschaft 
in  Stettin  188(i.  (Knthält  VolksglauV»o  und  f^raiidi,  soweit  «io  sich 
auf  die  Zauiierei  lieziehen.)  —  \'on  einer  umfangn-ichen  Samiiihing 
der  pommerschen  Märchen  wird  derselbe  Verfasser  Winter  Iv^Sii,6J 
den  ersten  Band  in  Druck  bringen.  Verla^^  von  Soltau  in  Norden. 
Eine  SammlMiiL'  der  Sitten.  Bräuche  etc.  m  Vorbereitung. 

West-  und  Ostprenssen.  I>ie  Volk.*?9agen  Ostproiil.ten<;.  Lit- 
tauens  und  We.stpreulien.s.  Gesammelt  von  W.  J.  A.  von  Tettau 
und  J.  D.  H.  Temme.  Berlin  18:^.  Nicolai.  Neue  Aasgabe.  Berlin 
l"-';5.  XXVIII  u.  286  S.  (Der  Anhang  von  S.  255-286  bietet 
Meimmgen  und  Brauche.  Die  Sammlung  ist  zum  überwiegenden 
Teile  aus  Schrittuuellen  geschöpft.)  —  Hexeaspruch  u.  Zauberbann. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Abei^laubens  in  der  Prov.  Prenfien 
von  H.  Frisch  hier.  Berlin  1870.  Knslin.  XII  u.  167  S.  (Die  Arbeit 
umfaüt  We.-it-  u.  ( )>tpreuljen.  Sehr  wertvoll,  ebenso  wie  das  folgende 
Werk  desselben  Verf.J  —  Zur  volkstümlichen  Naturkunde.  Beitrüge 
ans  Ost-  und  Westpreußen  von  H.  Frischbier.  Altpreufi.  Monats- 
schrift. Königsberg  1885.  S.  218—334.  —  Danziger  Sagen.  Ge- 
sammelt von  O.  F.  Karl.    1.  Uelt.   Danzig  1843.  40  S.;  2.  Heft. 
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Danzig  H  U.  48  S.  (Xnr  zum  klt'iiu  n  Toil  l)ranrhl)ai  j  -  Danzif^er 
Sa^T'^nbiicli.  Saijen  von  der  Stadt  und  ihren  I  ni<;t'l»uii^on  In  voll- 
ständiger Sammlung  von  F.  A.  Braudätätter.  Mit  5  llluiitrationei) 
nach  Originalsaehiiiinffen  von  B.  Laasner.  2.  Aufl.  Dansig  188^. 
BerÜing.  X  u.  104  S.  (Daa  Meiste  ist  aus  Schritt fiuellen  genommen, 
nur  wenig  entstammt  der  mündlichen  UeberliottMunir  i  —  Kine 
große  Anzahl  von  Aufsätzen  (weit  über  hundert)  volkstümlichen  In- 
halt«, zumeist  VVestpreuüeu  betreffend,  hat  AiexanderTreichel 
encheineii  lanen  in  den  Berichten  der  Berliner  Geaellschaft  f&r 
Anthropologie,  Ethnologie  und  LTr^eschichte.  in  der  Zeitschrift  des 
histon-srhen  Vereins  fiir  den  Renrierunjrshezirk  Marienwerder,  in 
den  Schritten  der  Naturt'o rächenden  Gesellächal't  zu  Danzig  und 
zuletzt  auch  in  der  altpreußisehen  Monatsschrift  in  den  Jahren 
1879  if.  (Da«  darin  niedergelegte  Material  ist  cum  Teil  redit  wert- 
voll ;  störend  wirken  die  oft  wunderlichen  Krklärunjxen.  Am  umfang- 
reichsten ist  Treichels  Arbeit:  Volkstümliches  aus  der  Ptlanzenwelt, 
begonders  für  VVestpreulien.  Davon  erschienen  I  — VI  in  den  Schriften 
der  naturf.  Oesellsch.  zn  Danzig.  Band  V  iF..  Fortsetzung  VlI  in 
dem  24.  Bd.  der  altpreuß.  Monatsschr.  1887.  Heft  7/8.)  —  Die  alte 
gute  Sitte  in  Altpreurwn.  Kin  kirchlich-so/.i.ilf-^  Sit fengemälde.  aus 
amtlichen  Berichten  zii-^ammenj^estellt  von  i'.  ü.  Hintz.  Königs- 
berg 1862.  (iräfe  tV  Unzer.  Vill  u.  140  S.  (Auf  (iruud  amtlicher 
Berichte  der  evangelischen  Geistlichen  heransg.,  enthält  die  Samm- 
lung, dem  Titel  entsprechoid ,  fa-t  nur  fromme,  kirchliche  Sitten 
und  < lewohnht'iten;  selten  wird  di'r  Volksglaube  und  die  damit 
zusammenhängenden  Bräuche  gestreift.)  -  E.  Lemke,  Volkstüm- 
liches in  Ostpreußen.  1.  Teil.  Mehrungen  1884.  Harich.  XVI  u. 
190  8.;  2.  Teil.  1887.  XVI  u.  303  S.  (Die  vortreffliche  Sammlung 
enthält  Bräache,  Aberglauben.  H«'ime.  Spiele  etc..  Sa;^'t'n  u.  Mär- 
chen, gp.«*ammelt  in  der  Cmgegend  von  Saalfeld.  .Mateiial  zu  einem 
3.  Teile  schon  zusammengebracht,  die  Herausgabe  leider  noch  frag- 
lich.) —  Sagen  des  prenfiischen  Samlandes  aus  dem  Munde  des 
Volkes  erzählt  von  Rudolf  Friedrich  Reusch.  Königsberg  1838. 
Härtung.  VlII  u.  los  S  2.  völlig  umgearbeitete  Auflage,  herausg. 
von  dem  litterari<(  lien  Kränzchen  zu  Königsberg.  Königsberg  i.  l'r. 
18ü3.  Hartuug.  XVI  u.  l'.ii  S.  (Die  2.  Auflage  ist  eine  kleine, 
aber  Tortreffliche  Sammlung.)  —  Wertvolle  Nachträge  zu  den  Sagen 
des  Samlandes  lieferte  R.  F.  Reusch  in  den  PreiiG  Provinzial* 
blättern.  23.  Bd.  1840.  S.  120-1'-N:  2*:  (1841>  S.  410-4:59:  27 
{\^A2)  S.  234~2'>2,  4Ü0— 47iJ  u.  .5")l-.^7b  und  Neue  Freuß.  Pro- 
vinzialblätter.  Bd.  1  (XXXV)  184Ö.  S.  1—14.  (Enthalten  Aber- 
glauben, Br&uehe,  Sagen  etc.)  —  Aberglauben  aus  Masoren,  nebst 
einem  Anhange,  enthaltend:  Masurische  Sag^  und  Märchen.  Mit 
geteilt  von  Sf.  Toppen.  2.  durch  zahlreiche  Zusätze  und  durch 
den  Anhang  erweiterte  Auflage.  Danzig  18ö7.  Bertling.  168  S. 
(1.  Aufl.  Separatabdruck  aus  der  Altpreuft.  Monatseohr.  König.s- 
berg  1867.  Rosl»a(h.  lo»i  S.)  (Auf  <irund  von  Schriftquellen  und 
der  mündlichen  r»'bt'rlieferung  gearbeitt't;  vorzn^'s weise  polnisch  ) 
~  Wenig  Gennapi*<che8  wird  sich  ündeu  in  Litauische  Sagen. 
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(jiesaiuiiielt  von  A.  G.  Langkuscb.  Se|>aratabdruck  aus  der  ali- 
preafi.  Monfttmcbrift  15.  Bd.  5.  n.  6.  Heft.  S.  412->459.  (Die 
Daratellun^  nicht  immer  volkstümlich,  zum  Teil  sogar  Ilovl-lli^ti^ch 
nu^'«rejichiiiü<kt.  1  —  R«*in  littaiiisch  sohfinen  Littauij-ch»'  Mihclieii. 
bprichworte,  Kätäel  u.  Lieder.  (Jesammelt  u.  überhitzt  von  August 
Schleicher.  Weimar  1857.  BOblan.  X  11.244  8.  (VortreffBdi.) 

RosBiscbe  OstseeprovinzeD.  Sn^'en  aus  Hapsal.  der  Wiek, 
Oesn'l  1111*1  Hiinö.  (ie^ainnu'lt  und  kurz,  ♦•rläutert  von  C.  Kuüwurm. 
Reval  Ibül.  Kluge.  XX  u.  IUI  S.  (Ruiiwurm  benutzte  außer  der 
etthnlschen  auch  die  schwedisciie  und  die  deutsche  üeberlieferung. 
Letztere  bietet  Ton  den  200  Sagen  etwa  ein  Fünftel.  Vortreffliche 
Arbeit) 

MltteldenttelilaMl. 

Rheinpfalz.  Volkssage  (in  der  bayrischen  Rlioinpfalz).  Von 
Ludwig  Si'luindeiii  Bavaria.  Lnnd«  s-  mul  Volkskundo  des 
Könijrreichs  Bayern.  IV.  2.  Miiri<li<n  18». 7.  -JTT— 844.  —  Der- 
selbe, Volkbsitte  (in  der  bapritthen  lÜieinpfalz).  Ba\aria.  IV,  2. 
S.  844—409.  —  Derselbe.!  \o1ksmedisin  (in  der  bayrischen  Rhein- 
pfalz). IV,  2.  441 — 444.  (Di*'  luidon  ersten  Arbeiten  recht 
brauchbar;  du' letzte  nnbedeuteml.)  -  ■Friedl  ich  B 1  a ii  1 .  Träume 
und  t^thäume  vom  Rhein,  in  Reisebildei  n  aus  d  Kheinpfalz.  2.  verm. 
Aufl.  Kaiserslautern  1882.  Gotthold.  VI  n.  554  8.  n.  9  S.  Register. 
(Soll  virl  Br  auchbares  über  d.  Volkstumliche  d.  Rheinpfalz  enthalten.) 

Hessen.  Hei^sische  Sa<;en.  Herau.«g.  von  .1.  \V.  Wolf,  (löt- 
tingen  u.  Leipzig  lt-b'6.  Dietirich  tV  Vogel.  XVI  u.  224  i>.  (Wolf 
sammelte  Torxugsweise  im  Grofiherxogtum  und  wurde  von  seinem 
Schwager  W.  von  Plönnie«  unterstützt.  <iut.  Auf^'enoramen  in  die 
Sammlung:  i^t  eine  trübere  Arbeit  desselben  Verf.:  Hodenstein  und 
SchuellertH.  ihre  bagen  u.  deren  Bedeutung  tür  die  deutsche  Alter- 
tumskunde. Darmstadt  1848.  Leske.  32  S.)—  Deutsche  Hausmtrcfaen. 
Uerausg.  von  .1.  W.  Wolf,  (löttingen  u.  Leipzig  18öl.  Dieterich 
A-  Vojrel  XVI  n.  431)  2.  (Titel-)  Auspabe  ISr^S.  (Durch  Wolf 
und  W.  vuu  Blünnies  im  Udenwalde  und  au»  dem  Munde  hessi- 
scher Soldaten  in  der  Darmstftdter  Garnison  gepammell  Eine 
frühere  Märchensammlung  Wolfs:  , Hausmärchen  aus  Hessen,  au^i 
dem  Munde  des  Volkes  gesünimelt    Darnistarlt  Beeker.  VllI 

u.  t>4  b.",  12  Märchen  enthaltend,  i^t  in  die  deutschen  Uausmär- 
eben  verarbeitet  worden.  Einen  Nachtrag  zn  der  Sammlung  bilden 
4  Odenwüldei  Mäichen  von  W.  von  Plön  nies  in  der  Zeit.^chrift 
tür  <leut-*che  Mvtliolo^ne  |.  S.  88-42:  II.  S.  378- 884. i  —  Hessische 
?^agen  von  A.  N  od  na  gel  in  der  Zeit.schrift  für  deutsche  Mytho- 
logie 1,  S.  30-3(i  u  246—250.  (Brauchbar.)  —  Hessische  .^agen, 
Sitten  und  Gebräuche.  Herausg.  von  G.  Kant.  Offenbach  a.  M. 
1840.  Krähe.  VIII  u.  100  S.  (Knthält  14  auppeschniückte.  .janz 
unbraiu  libare  Sagen.  Etwas  bess»T  sind  S.  81— ICÜ  die  Sitten  und 
Gebräuche.  Der  Stofl  stammt  aus  Starkenburg.)  —  Oberhessi-sches 
Sagenbuch.  Aus  dem  Volksmunde  gesammelt  von  Theod.  Binde- 
waid. Nene  vermehrte  Ausgabe  Frankfurt  a.  M.  1873.  H^der  & 


uiyiii^uO  Ly  Google 


Volkstümliches. 


461 


Zimmer.  XXIV  u.  242  S.  (Ein  Teil  davon  schon  verött'entlicht  im 
12.  Bd.  des  Archifs  f&r  hessische  Geschichte  und  Altertnmskonde. 
Darmstadt  1869  unter  dem  Titel:  Neue  Sammlung  von  Volkssagen 

a.  d.  Vüt^t'l-^prLj  u.  seiner  nächsten  Umg<'bun<jf.  Bintiewald  sam- 
melte in  Oberheaaen,  vorzüglich  im  Vogeisberge.  Wertvoll.)  — 
Dentflche  Sagen  nnd  Sitten  in  henisehen  Gauen,  gesammelt  tod 
Karl  l.yncker.  Kassel  1854.  Bertram.  XX  u.  2«>5  S.;  2. (Titel-) 
AiKsgalie.  Kassel  u.  Göttinj^en  1800.  Wi\r;nid.  (Uesammelt  zu- 
meist in  Kurhessen.  Wertvoll.)  —  K.  Lyncker,  Brunnen  u.  äeeen 
und  Brunnenkultus  in  Hessen.  Zeitschrift  des  Vereins  f.  hessische 
Geschichte  u.  Landesk.  7.  Bd.  Kassel  1858.  S.  193— 239.  (Wert- 
volle, reichhaltige  volkstünilii  he  Studie,  ans  dem  litterarischen 
Nachlasse  T^ynckers  herausigegeben.)  —  Volksj^itte  im  Herzogtum 
Nassau.  Ein  Beitrag  zu  deren  Kenntnis  von  Joseph  Kehrein. 
Weilbnrg  1862.  Lanz.  29ü  S.  (Enthält  reichhaltigen,  treu  wieder- 
pegebenen  Stoff  an  Sagen,  Märchen,  Bräuchen,  .\berglauben  und 
Volksdichtun<j:en.)  —  Hessische  Volksdichtungen  in  Sagen  und 
Märchen,  Schwünken  und  Schnurren  etc.  Gesammelt  von  Philipp 
Hoffmeister.  Marburg  1809.  Ehrhardt  XU  u.  184  S.  (Viel 
Brauchbares  unter  vieler  Spreu.  Mit  Vorsidlt  zu  gebrauchen.  Der 
Stoff  vorzugsweise  in  Kurhes.sen  gesanunelt.)  —  Lotioli,  Auf/.i'ich- 
nungeu  aus  dem  Munde  des  Volkes  und  Schilderungen  aus  dem 
YolKsleben  in  der  Umgegend  von  Schlflehtem.  Zeitsohr.  d.  Vereins 
für  hess.  Geschichte  u.  Landesk.  6.  Bd.  Kassel  1854.  S.  356—372. 
(Brauchbares  Material  an  Sage,  Brauch  und  Märchen.)  —  Die  Ur- 
religion  des  deutschen  Volkes  in  hessischen  Sitten,  Sagen,  Redens- 
arten, Sprichwörtern  und  Namen  von  Elard  Malhause.  Kassel 
18t>0.  Fischer.  359  S.;  und:  Die  aus  der  Sagenzeit  stammenden 
(iebräuche  der  Deutschen,  namentlich  der  HeH.sen.  von  Elard  Mül- 
hause.  In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Ges^chichte  u. 
Landeskunde.  Neue  Folf^e.  1.  Bd.  Kassel  1867.  S.  2.56—340.  (Ent- 
hält reichhaltiges,  zum  Teil  mit  Vorsicht  aufzunehmendes  Material : 
die  wissensehiiftli'-lif  Kinkli'idung  häuti«7  betlenklich.)  -  Sapi'en  und 
Aberglaube  aus  Hessen  und  Nus^au.  Als  Beitrag  zu  vaterländischem 
Volkstume  bearbeitet  u.  herausg.  durch  Hermann  von  Pf  ister. 
Marburg  IS'^n.  Elwert.  XVI  u.  172  S.  (Aus  den  Papieren  Ferdi- 
nands von  Ptister,  der  die  (iel)rüder  (irijnm  mit  /alilreichen  Bei- 
trägen an  hessischen  Sagen  für  ihre  unterschiedlichen  Sammlungen 
bedachte,  nnd  eigenen  Aufzeichnungen  herausgegeben.)  —  Hessische 
Volkssitten  und  < iebräuche  im  Lichte  der  heidni-schen  Vorzeit. 
Von  Wilhelm  Kolbe.  Marburg'  imi  Elwert.  III  u.  124  S. 
2.  sehr  vermehrte  .\uflagc.  Marburg  1888.  191  S.  (Das  vom  Verf. 
aus  Druckwerken  und  dem  Volksmnnde  zasammenorebrachte  Ma- 
terial ist  sogleich  mythologisch  verarbeitet;  enthält  einiges  Brauch- 
bare.) -  Sagen  und  <  Iebräuche  der  (J'-i^'end  von  Hirsrhliorn.  Von 
Langheinz  .\rchiv  für  hessische  beschichte  und  Altertuiaskimde. 
14.  Bd.  Darm.stadt  ls79  (1.  Heft  1875).  S.  1— 88.  (Fast  au.sschließ- 
lich  von  Langheinz  selbst  gesammelt  in  Hirschhorn  am  Neckar  und 
dessen  nftchster  Umgebung.  Einzelne  Sagen  sind  ausgeschmOokt» 


4Ü2 


l'hich  Jahn, 


sonst  braacbbar.)  —  Kinder-  und  Hausiuärcheu ,  gei-ammelt  durch 
die  Brüder  Qrimm.  Berlin  1812—14;  20.  AuO.  Berlin  1885.  XX 

u  704  (Enthält  got;on  SO  lio<si-<  li»'  Miirrlu-n.  Siehe  den  Quelh  n- 
nacbweir<  im  '6.  Bd.  'S.  Aull.  « Jottinj^ri  n  l^öti.  l)ieterich.  VI  u.  41h  >.) 

Walde€k.  Volksüberlieferungen  aus  dem  Für:jt*.*utum  Waldeck. 
Hftreben»  Sagen,  Yolksreime,  Rätsel,  Sprichwörter,  Aberglaiibeii, 
Sitten  und  Oehräuclie.  nebst  eiii»'m  Idiotikon.  Von  L.  Cnrtse. 
Arolsen  1860.    Speyer.    XIV  u.  ')I8  S.  (Vortrefflich) 

Fmnkeil.  E.  Fentsch,  Volk^sage  und  Volksglaube  in  Unter- 
franken.  Bavaria.  Landes*  u.  Volkskunde  des  Königreichs  Bayern. 
IV.  1.  München  18.;»;.  S.  174— 207.  Ders.'lbe.  Volkssitte  in  l'nter- 
fnuikon  u.  Aschuttt-nbiirsr.  Bavaria.  iV.  1.  S.'ii»?  —  Derselbe, 

Volkssage  und  Volksglaube  in  Mittellraiiken.  Bavaria  III,  2.  Mün- 
chen 1865.  S.  900—944.  —  Derselbe,  Volkssitte  in  Hittelfranken. 
Bavaria  III,  2.  S.  944—984.  —  Derselbe,  Volk.'ssage  und  Volks- 
glauh>e  in  ObertVaiikni.  Bavuria  III.  1.  München  ISü.").  8.267 — :{<>9. 
—  Derselbe,  Volk»i.sitt<,>  in  Oberfranken.    Bavaria  III,  1.  Ö.  'M)^ 
bis  867.   (Fentach  fußt  auf  den  bestehenden  Na^^en werken,  bietet 
aber  auch  manches  Eigene.)  —  Volkskrankli-  it  »  n  vaul  Volksmedizin 
in  Unterfranken  und  Aschatfenbur^.    Von  1  rn  dr.  Aug.  Vojjt. 
Bavaria  IV,  I.  Ö.  207— 226.  (Brauchbar.)  —  Vuikskrankheiten  und 
Volksmedizin  in  Oberfranken.  Von  Georg  Friedrich  Fischer. 
Bavaria  III.  1.  S.  890—409.   (Braudibar.)  —  Die  Zeitschrift  fOr 
df'utschf- Mythologie  enthält  I.  18— MO.  295— :m  Sauren  aus  Unter- 
frunkeii  von  A.  Fries;  III,  61 — 70  Fränkisi  lu-  J^ugen  (VVürzburg) 
von  J.  Ruttor;  IV,  19 — 24  Sagen  und  Bräuche  aus  der  Main»  nna 
Taubergegend  von  Alexander  Kaufmann.  —  Die  .Sagen  des 
Speggart».  gesammelt  von  Adalbert  von  Herrlein.  A.-.chatten- 
burir  18'>1.  Krebs.  IV  u.  27:i8.;  2.  AuÜ.  heraus^',  von  Joh.  ^chol>i*r. 
Aschatienburg.    Krebs.    XVI  u.  420  S.    (Die  J^agen  .sind  au.sge- 
schmückt^  die  Sammlung  nur  zum  kleinen  Teil  brauchbar )  —  Der 
Sagenschatz  des  Frankenlandes.  Herausg.  von  Ludwig  Bt  i  li st^in. 
1.  T«'il  (mehr  nicht  ers.  lii»  nen).  Wür/.burg  1>42.    \'oii,'t      -Mo(  kvr. 
;il4  S.    Sondertitel:  bin  ^a^en  des  Hhöngebirges  und  de.s  i^irab- 
feldes.   (Zum  Teil  aus  Schnftquellen  geschöpft,  xnm  Teil  ▼olks- 
mflndlich  gewonnen.   Wie  alle  Bt  chsteinschen  Sammlungen  von 
mSGigem  Werte.)  —  Volkstinnli'  In  s  ans  dt'iu  Fränki.ccli  Ib/nneber- 
gischen.    (jesammelt  und  herausg.  von  Balthasar  6uieii.  Mit 
einem  Vorworte  von  Reinhold  Bechstein.  Wien  1869.  BraomüUer. 
XVI  u.  216  S.  (Knthftlt  Idiotismen,  S[,ii.  hwörier.  Keime  n.  Spiele. 
Riitsf'l.  Bauern-  u,  Wetterregeln.  Bräuclie  u.  Volksglaub.-.  Namenbuch. 
WertvoU.j  —  G.  F.  Stertzing,  Kleine  Beiträge  zur  deutschen 
Mythologie.   Zeitschrift  für  deutsches  Altertum.   8.  Bd.  Leipzig 
1843.  ^^.  :]58-{i68.  (Enthält  Zaubersprüche.  Aberglauben  u.  Bräuche 
atis  (It'ni  .lii<  hs»'tliale  im  frünkisc  hm  Teil»*  »b-r  (irafschaft  llenne- 


Hof  (0.  J.K  BQchmg.  XVI  u.  186  n.  VI  S.  (Nnr      geringem  Teile 

aus  der  mündlichen  Ueberlieferung  geschöpft,  onwissenscliaftUdl 
gehalten,  w&ug  branchbar.)  —  Volksmedirin  nnd  Aberglaube  im 
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Fraiikeiiwalde.  Nach  zehnjäbri^'or  Boohachtung  dar^r('.>t«'llt  von 
yiügel.    München  1863.    Lentner.   VIII  u.  81  S.  (Vürtr^-lllicli.) 

—  Zur  Nttturgeschicbte  des  Volkes.  Aberjflaube  auf  dem  Frankeu- 
walde.  Von  Franz  Harnisch.  Mitteil,  aus  dem  Archive  des 
voiKtländ.  Altertumsfoi-sehenden  Vereins  in  IIoh<'nleiiben.  nebst  dem 
:38.  u.  .lahrosber.  Wei.!;,  (1«7())  S.  .{^^  4U.  (Braucbbare  Samm- 
lung von  Volksglaube,  Brauch  und  tiaga  aus  dem  reuiäischeu  Teile 
des  FramkeDwaldes.)  —  Vollntflmliches  aus  Somieber^  im  Meininfrer 
Oberlaade,  Von  Au^Mist  Sohl  ei  eher.  Weimar  1858.  Konini.« 
Verlag  von  Böhlau.  XX\"I  u.  158  S  (Die  vortrefriich»'  Sanimlnng^ 
beschränkt  sich  auf  dif  Stadt  Sonneber«::  sie  bietet  außer  Mund- 
artlichem Sagen  und  Erzähhiugen,  Sprichworte,  Rätsel,  ISurüche, 
Kinderreime,  Volkslieder,  Brftache  mid  Aberglauben,  Meloaien.) 

Tbflringeii  and  Sachsen.  Der  Sagenschatz  und  die  Sagen- 
lcrei.<;e  des  Thnrintrerlandes.  llerans<::r.  von  Taidwig  Beohstein. 
1.  Teil.  Hihlburrfhausen  18:i5.  Kesselrin^'.  'J08  S.  (Sondertitel: 
Die  Sagen  von  Eiaenach  und  der  Wartburg,  dem  ilörseelberg  und 
Beinhardsbrunn.);  2.  TeU.  1896.  XXVI  n.  170  8.  (Sondertitel:  Die 
Sagen  aus  Thüringens  Frühzeit,  von  Ohrdruf  und  dem  Inselberge.); 

Teil.  Meiningen  u,  lliMbur^^hausen  18;V7.  XIV  n.  240  S.  (Sonder- 
titel: Die  Sapen  aus  I  hüringen«  Vorzeit,  von  den  drei  Gleichen, 
dem  Schneekoi»!  und  dem  thüringischen  Henneberg.  Nebst  einer 
Abhandlung  über  den  ethischen  Wert  der  deutschen  Volkssagen.); 
4  Teil.  1888.  XVI  u.  239  S.  (Sondertitel:  Die  Sapen  des  KyflF- 
häusers  und  der  (  Jüldenen  Aue,  des  Werra<^rundes  untl  von  Lieben- 
stein und  Altenstein.)  Neue  Ausgabe  der  4  Teile  1^02.  iBechstei« 
hat  dae  Verdienst.  Sinn  und  Liebe  fOr  die  heimatliche  Sage  in 
Thüringen  geweckt  und  gepflegt  zu  haben.  Seine  Sammlungen 
sind  für  das  größere  Publikum  bt  rtM  hnet  iind  zum  Teil  nicht  trei 
von  romantiRchem  Beiwerk:  bei  tler  Benutzung  von  Sehriltqiiellen 
erlaubte  Bechstein  sich  mehrfach  Zusätze  und  Abänderungen.)  — 
Thttringer  Sagenbuch.  Von  Ludwig  Bechstein.  2  Bde.  Wien 
u.  Leipzig  1858.  2.  Auflage  Leipzig  1885.  Kocb.  1.  Bd.  VIll  u. 
272  S.:  2.  Bd.  .^1  S.  ((  infafit  «xanz  Thüringen  und  dan  Voigtland. 
Wert,  wie  das  vori;;e.|  -  Kleine  Beitrüge  zur' deut.schen  Mytho- 
logie, Sitten-  und  Ueimattikunde  in  Sogen  und  Gebräuchen  au» 
Thüringen.  Gesammelt  und  faerausg.  von  August  Witzschel. 
1,  Teil:  Sagen  aus  Tliüringen.  Wien  18H6.  BraumOUer.  XX  u. 
B24  R.;  2.  Teil:  Sagen,  Sitten  ii.  Gebräuche  aus  Thürin«:eu.  Herausg. 
von  G.  L.  Schmidt  in  Eisenach.  Wien  1878.  Braumüller.  XVI  u. 
842  8.  Pas  reichhaltige  Sagenroaterial  sum  großen  Teile  Schriit- 
quellen  entnommen,  Aberglaube  und  Brauch  durch  Fragebogen 
zusammengeVtraeht.)  —  August  Witzschel,  Sitten  u.  (Jebrüuche 
aus  der  (  ingegend  von  Kisenach.  Ei.sena<  Ii  IHtUi.  4.  Jahresbericht 
über  d&ti  Karl-Friedrichs-Gyiiinasium  zu  Eihenach  von  Ostern  1865 
bis  Ostern  1866.  (In  das  vorige  Werk  dess.  Verf.  hineingearbeitet.^ 

—  Sitten  und  Gebrauche  bei  Hochzeiten.  Taufen  und  Begräbnissen 
in  Thüringen.  Nach  miindlicben,  liriffliclicn  und  aktliehen  Quellen 
bearbeitet  von  Franz  Schmidt.  Weimar  lbG3.   Böhlau.  VT  11  u. 
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115  b.  (Keidih.iltig.)  —  S^en  und  Zauberformeln,  gesamoieli  in 
ThflringiBii  ▼on  Karl  Ton  Auen.   Zmtsdirift  fBr  thflringi«ehe  6e> 

schichte  und  Altertumskunde.  Jena  1852.  S.  184— lü»>.  (Enthält 
41  Ziiul»t'rfonnelu.)  —  Thttrinpische  Sajjen.  Zur  Kritik  der  späteren 
(jiei»chicbtscbreibung  bis  auf  Rothe.  Von  Otto  Posse.  Sybelü 
historische  Zeitschnft  81.  Bd.  Manchen  1874.  S.  88-772.  (Brinj^ 
nirhts  Neues:  weihst  nur  die  Wertlosigkeit  der  historischen  Sagen 
für  ili«'  (ieschiclitf  nach  und  durum  auch  hier  von  Interesse.)  - 
Sagen  aus  dem  Werrathal  von  I;^.  Heusinger.  Eisenach  1841. 
Bllrecke.  180  d.  (Kntb&lt  40  Sftgen  ans  dem  Werrathale»  ab  Er- 
gänzung zu  Bechatflins  Sagen;  wiBsenscbaitlich  noch  tiefer  an  stellen, 
als  diese  )  —  Snopen  der  mittl»^ren  Worra  nebst  dt^n  angren/'-nd-^n 
Abhiingen  des  Thuringerwaldes  und  der  Rhön.  Von  C.  L.  Wucke. 
Salsongen  1864.  Scheermesser.  2  Bde.  1.  Bd.  XVI  a.  150  8.; 
2.  Bd.  VIU  n.  176  S.  (Die  von  Wacke  selbst  dem  Volkamonde 
entnomtn»'!!  '  Saj^fensammlung  stammt  nu?  dem  Werrathal*'  von 
Meinmgeii  l»is  Vacha.  Bd  1  giebt  202  Sagen  vom  rechten  Werra- 
ufer,  Bd.  2  deren  241  vom  linken  Werraufer.  Die  Sammlung  ist  «war 
mehr  für  daa  größere  Pohlikum  berechnet,  immerhin  brauchbar 
und  übertrifft  die  Arbeiten  Bechsteins  und  Heusinger>;  um  ein  be- 
ileutendes.»  —  Kiohsfeldi.'jchc  (iebräuche  und  Saiden.  Zusammen- 
gei^tellt  von  H einrieb  Waldman n.  Heiligenutadt  1864.  4.  Frogr. 
des  königl.  kathol.  Öymnasinms  zu  Heiligenstadt.  26  8.  (Brauch- 
liare,  auf  eigener  Anschauung  beruhenile,  leider  niiht  st-hr  «  in- 
drinijende  Lolcalsamudung  )  —  Sitten  und  (iebnhiche  in  Dini.'rstadt. 
Von  einem  uuy  Duderstadt  gebürtigen  Geiatlicbeu.  In  der  Zeitj^chrift 
für  deutsche  Mythologie  II,  8.  106—109.  (Braochbar.)  —  Sagen 
und  Miirchen  aus  dem  Helmegau  und  seiner  Umgebung,  gesammelt 
von  A.  Kackwitz.  Nordhausen  1^«6.  Selb^tverlaf:.  S.  (Ent- 
hält nur  Sagen  ^^keine  Marchenj;  ist  ein  Probeheft  und  von  Rack- 
witz herausgegeben,  nm  Fingeraeige  au  geben,  wie  in  Thüringen 
und  im  Harz  Sagen  gesammelt  werden  müs.sen.  Das  Gebotene  ist 
gut  )  —  Sagen  der  «inif^^chatt  Mansfeld  und  ihrer  nächsten  Um- 

gebung.  Gesammelt  von  Hermann  Gröliler.  Eisifben  1880. 
omm.>Verlag  von  Mfthnert  XVI  o.  258  S.  (Der  Stoff  ist  snm 
größten  Teil  von  <  i ynmasia.sten  a.  Seminaristen  zusammengetragen, 
der  Reyt  Dniekscb ritten  entnommen.  Von  mitJ'  hnäfn'^'etn  Werte.) 
—  Die  Sagen  der  Stadt  Erfurt-  Von  H.  Kru.spe.  Krturt  1877. 
Weingart.  1.  Bftndchen  IV  u.  120  S.;  2.  Bftndchen  IV  n.  92  S. 
(Enth&lt  160  Sagen  von  Krfurt  und  .seiner  nächsten  Umgehung. 
Wenn  auch  das  Meiste  aus  Sehriftquellen  gesohöjttY  i^it.  90  \<t  doch 
von  Kruspe  auch  viel  Brauchbares  dem  Volkamunde  entnommen 
worden.)  —  Volkstflmliehes  ans  dem  Saaltbal.  I.Heft  (mehr nicht 
erschienen):  Aberglaube  und  Volksmittel.  Von  Viktor  Lommer. 
Orlamünde  l^^O.  ll^-yl.  VIII  u.  r,0  S.  (R.-iclihaltige.  treu  wieder- 
gegebene Sammlung  von  Zauberglaube  und  Brauch  im  altenburgi- 
sehen  «Jerichtsamt  Kahla.)  —  lieber  Kleidertracht.  Sitten  und  Ge- 
bräuohe der  altenburgischen  Dauern.  Mit  12  a  i-^'emalten  Kupfern. 
Von  0.  F.  KronbiegeL  Altenbarg  1801.  Xli  u.  158  8.;  2.  Aufl. 
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mit  1.')  aus^aiiuvlten  Kupfern  und  2  lUatt  Musik.    Altcnburp  1806. 
(Enthält  uuüer  der  au^tührlichen  lieHchreibung  der  Trachten  und 
Gewobaheiten  der  Altenborger  wertvolles  Material  Aber  Volkt* 
bmuclie,  zumal  bei  Hochzeiten.)    -  Sitten,  Gebräuche,  Trachten, 
^lundnrt.  hiiusliche  und  landwirtschaftliche  Einriclitun^'^<'n  der  alten- 
burgischen  Bauern.    3.  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  der  Kron- 
biegelfichen  Schrift  von  Karl  Friedrich  Hempel.    Mit  einem 
FOrwort  von  dem  Bauer  und  Aiis|>aoner  Zacbariae  Kresse  in  Dobra- 
schütz an  seine  Stammesgenossen.  Nebst  10  kolor.  Lithographien. 
Altenbnrpf  1^39.    Schnuphaae.    XVIII  u.  127  S.    —  Medizinisch- 
ph|'i»ikalisch-btatistische  Topographie  der  Fliege  Reichenfels.  £in 
Beitnig  rar  Charakteristiir  des  voigtländiscben  Landvolks  von 
Julian  Schmidt.    Aus  dem  Leben  und  für  das  Leben.  Neb.st 
einer  lithogr.  Abbildunf,'  der  Tuinelle.    Leipzig  1827.  Wienbrack. 
XVI  u.  108  S.   (Enthält  in  .seiner  zweiten  Hiilfle  sehr  reichhaltiges, 
treu  wiedergegebenes  Material  an  Volksglaube,  Sitte,  Brauch,  Ge- 
wohnbeit»  "nracbt,  Medizin  und  Sage.)  —  Holslandsagen.  Sagen, 
M&icben  und  Geschichten  aus  den  Vorbergen  des  Tliih  ini^erwaldes. 
Oesammelt  und  erzühlt  von  Kurt  (ireß.   Leipzip  1870.  Wartij^. 
V^llI  u.  13t»  S.   (Die  Sammlung  gehört  dem  West  kreis  des  Herzog- 
tums Altenburg  an.    Von  sehr  geringem  Werte.)  —  Volkssagen 
ans  dem  Orlagau,  nebst  Belehrungen  Mt  dem  Sagenreiche,  mii> 
geteilt  von  W.  Börner.    Altenburg  1838.    Heibig.   IV  u.  252  S. 
(Wertvoller  Sagenstotl'  aus  dem  Orla<_raii.  -/umal  was  Perchta,  Holz- 
weiber und  Kobolde  angeht.   Störend  wirkt  die  dialogische  Form, 
In  die  der  Verf.  seine  Sammlung  gekleidet  bat)  —  Sagenbuch  des 
Voigtlandes  von  Robert  Eiset.  Gera  1871.  Griesbach.  VI  u.  4388. 
(Gesammelt  im  nicht.säohsischen  Voigtlande.    Die  einschlägige  Lit- 
teratur  ist  erschöpfend  benutzt;  ülier  die  Hälfte  der  wertvollen 
Sammlung  wurde  von  dem  Verf.  dem  Volksmunde  entnommen.)  — 
Volksbraach.  Aberglauben,  Sa^en  und  andere  alte  Ueberlieferungen 
im  Voigt  lande,  mit  BerOckdditignng  deeOrlagaus  und  des  Pleißner» 
lundes.    Hin  Beitraf»  zur  K'ulturge   Richte  der  Voigtländer  von 
•loh.  Au«,'.  Ernst  Köhler.    Leip/ig  1807.    Klei.scher.    VIII  u. 
652  S.   (Sehr  reichhaltige  Sammlung,  doch  nur  weui^  dem  Volks- 
munde unmittelbar  «ntaommen,  Ifibreben  enth&lt  die  Sammlung 
nicht.)  —  Aberalaubon.  Sitten  und  Oebrftuehe  des  sächsischen  Ober* 
erzgebirges.     Ein   H'-itra?  zur  Kenntnis   des  Volksglaubens  und 
Volkslebens  im  Königreich  Sachsen.  Alduindlung,  zum  l'rogramn» 
der  Realschule  zu  Annaberg  für  1862  gehörig,  von  Moritz  Spieß. 
Dresden  1862.  4.  Burdaeh.  80  S.  (Reichhaltiges  Material,  dem  Verf. 
durch  seine  .Schüler  7ii<:etragen.)  —  Abergläubische  Meinungen 
und  (lebräuche  der  AnwohniT   i(  >  Er/^fhlrges.    Von  J.  Ti.  Kohl. 
Zeittüchrift  für  deutsche  Kultur^' eschichte.   1875.  S.  513—633  und 
718—742.  (Der  reicbbsltige,  wertvolle  Stoff  ist  von  dem  Verf.  selbst 
gesammelt  in  den  kleinen  Strohflechterdörfern  im  Südwesten  von 
Dresden.)  —  Der  Sai.'t-n'-chatz  tlcs-  Köni;,M-eirh<  Sachsr-n.   Zutn  rrsten- 
uial  in  der  urs)irünL,'liclion  Forni  aus  Chtuniken.   mün«llich»'ii  und 
iclu-iftlichen  Leberiieferungen  und  anderen  Quellen  gesammelt  und 
Anleltqng  svr  deatioben  L»nd«B>  und  ToltofofMbiing.  80 
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heriiQBg:  von  Johann  Georg  Theodor  Gräfte.  Dresden  1855. 

2.  verbessert»'  und  sehr  vennehrte  Aaflaffe.  Mit  einem  Anhang: 
Die  Sa^en  des  Herzo^ftums  SachRen-Altenhurp.  1.  Bd.  Mit  Holz- 
schnitten. Dresden  1874.  ächönfeld.  £XX1\'  u.  öo2  S.;  2.  Hd. 
1874.  428  8.  (Unbedeotend.  Wie  Becbatein  sn  benrteileiL) 

LansitS.  Volkssa^en  und  volkstümliche  Denkmale  der  Lausitz 
von  Heinrich  Oottloh  <lr;ive.  Hant/.ii  1^M9.  Reichel.  144  S. 
(Wenis  brauchbaj-.j  —  YolkiilieUer  der  Wenden  in  der  Ober-  und 
NiederiauntiE.  Aqb  Volkimnndo  anff^eidinet  und  mit  den  Sang- 
weisen,  deutscher  üebersetzung ,  den  nöti>,'en  Krläuterungen,  einer 
Abhandlung;  über  die  Sitten  und  ( lebriiucli«'  der  Wendt  ii  und  einem 
Anhange  ihrer  Märchen,  Legenden  und  Sprichwörter  herausg.  von 
Leopold  Haupt  und  Johann  Ernst  Schmaler.  1.  Teil: 
Volkslieder  der  Wenden  in  der  Oberlausitz.  Grimma  1841.  4.  XVI 
11.  392  S.  und  5  kolor.  Tafeln  Kostihubilder:  2.  Teil:  Volkslieder 
der  Wenden  in  der  Niederlausitz.  Urininia  1848.  4.  XII  u.  :i;32  J^. 
und  eine  Karte.  (Enthält  im  2.  Teile  S?.  157—274  brauchbares  u. 
zuverlässiges  Material  an  Märchen,  Sitten,  Bräuchen  Q.  Aberglauben 
der  Wenden.)  —  Sagenbuch  der  Lausitz,  fickrönte  Preis.'^chrift 
von  Karl  Haupt.  1.  Teil:  Das  (ifisterreieh.  S»'panitalKli-uck 
aus  Band  40  des  Neuen  Lausitzischen  Magazins.  Leipzig  18G2. 
Engehnaan.  XXVIII  u.  279  S.;  2.  Teil:  Die  Geschichte.  Separat- 
abdnick  aus  Band  40  des  Neuen  Lausitzischen  Mni,'a/,int>-.  Leipzig 
1863.  En^clniiinn.  245  S.  (Mit  gerinp»*n  Ausnahmen  gednickten 
und  handsciiritilichen  C^uellen  entnommen. i  —  Wendische  Volks- 
sagen und  Gebräuche  ans  dem  Spreewald.  Von  Willibald 
von  Schulenburg.  Leipzig  1880.  Brockhaus.  XXX  u.  312  S. 
(Der  wertvolle,  /.iiverlässiife  Stott"  von  dem  Verf.  selbst  fast  durch- 
weg in  Burg  im  Spreewaide  gesammelt.  Abschnitt  IV,  S.  57 — 78 
enuüUt  aoch  llftrchen.)  —  'Wendiscfaes  Volkstum  in  Sage,  Brauch 
und  Sitte.  Von  Willibald  von  Sehulenburg.  Berlin  1882. 
Nioolai.  X  u.  208  S.  (Der  an  Wert  dem  vorigen  gleiche  Stoff  an 
Sagen,  Bräuchen  und  Märchen  [Abschnitt  IV.  S.  13 — 4'6]  ist  in  der 
ganeen  Laotits  gesammelt.  Auch  Mitteilungen  ans  rein  deutschen 
Döi  tt  rn  haben  Aufnahme  gefunden.)  —  Wendische  Sagen,  Märchen 
und  aberglilubisclt»'  (iebräuche.  Gesammelt  und  nacl  »  r/iililt  von 
Edm.  Veckenstedt.  Graz  1880.  Leuschner  <3c  Lubeusk^.  XIX 
u.  499  S.  (Der  Stoff  ist  zum  größten  Teil  in  der  deutsch  redenden 
Niederlausitz  von  Volksschullehrem,  Schülern  u.  s.  w.  gesammelt; 
weniger  berücksichtigt  ist  die  Oberlausitz.  Keichhaltigcs  Material, 
aber  unzuverlässig.  Mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.)  —  Die  Mittei- 
lungen der  Niedenauflitser  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  tJr> 
geeäichte.  Labben  1887  ff.,  enthalten  8.  Hefl  (1887)  S.  146—152 
Sagen;  4.  Hetl  (isSSl  S.  2:j8— 2S2  Sagen.  Hraucii  u.  «Üaube  und 
zwar  S.  238 — 2ü2  Sagen  aus  dem  «iubener  Kreise,  gesammelt  von 
Karl  Gander;  S.  262— 2M7  Sagen,  die  sich  an  das  alte  Schloß 
und  den  Stockshof  bei  Lic)'«  rose  anschließen,  gej^ammelt  von 
Krüger:  S.  267 — 27<J  Aberglaube  aus  der  ( Jt-trenfl  d» .'^f  liw  i».loch- 
sees  und  von  Butzen,  mitgeteilt  von  Lieber;  «S.  270— 2t>2  Fest- 
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gebriluche,  TOrnehiDlich  aus  dem  nördlichen  Teil  des  Gubener 
Kreises,  gesamiiielt  von  Kurl  G ander,  mit  Zusätsen  für  die  Um* 
gegend  von  Lüblicn.  g»'saranielt  von  Wein  eck. 

Schlesien  (PreDSsisch-  and  Oesterreichiscb-).  Schlesien  in  Sage 
u.  Bnineh.  Gescbildert  von  Philo  vom  Walde  (Reinelt).  Mit  einem 
Vorwort  von  Karl  Weinhold.  Berlin  1S84.  St  nff.  XII  u.  160  S. 
(Leistet  nicht,  was  ilt  r  etwas  anapruchavoUe  Titel  verspricht,  immer- 
hin ein  hraiichbarer  Beitrag  zur  Volkskunde  .Schlesiens.)  —  Die 
bagen,  der  Aberglaube  und  abergläubische  Sitten  in  Schlesien. 
Hit  einem  Anhang  über  Prophezeiungen.  Gesammelt,  bearbeitet 
und  herausg.  von  Ludwig?  Grabinski.  Schweidnitz  (o.  J.).  Brieger 
«lilliers.  VI  11.  57  S.  (Wenig  brauchbar.)  —  Kiibezahl.  l  eiter 
den  Rübezahl  besitzen  wir  zur  Zeit  nocli  keine  den  Ansprüchen 
der  Wissenschaft  genügende  Sammlung.  Am  brauchbarsten  sind 
noch  immer  die  beiden  Schriften  von  J.  Praetorins:  Daemono- 
logia  Rubinzalii  Silesii.  1662.  3.  Aufl.  Leipzig  1668—73.  (Dehlers. 
iuhI  Satyrus  Etyniologicus  oder  der  reformierende  und  informierende 
Hübeuzahl  in  hundert  Namens  derivationibus  sampt  einer  ("om- 
pagnie  der  possierlicbsten  Historien.  1672;  femer  das  sog.  Kopp en- 
buch.  Hirschberg  1786.  (Die  genannten  Schriften  des  Praetorius 
sind  als  eine  vollständige  Sammlung  der  Gebirgssagen  anzusehen, 
in  welchen  überall  statt  der  Zwerge.  Riesen.  Hexen  ii.  s.  w.,  statt 
des  Nachtjägers,  Teufels,  Koboldes  u.  s.  w.  von  i'raetorius  die 
Person  des  RUbeeabl  eingesetzt  ist;  im  übrigen  liefi  er  die  einzel* 
nen  Sagen  fast  durchweg  unverändert.  Aus  dem  Grunde  beide 
Werke  als  älteste  deutsche  Sammhiii<r  wirklicher  Volkssagen  eth- 
nisch von  hohem  Werte.)  —  Von  nt  in  ri-p  Sammlungen  der  Rübe- 
zahUagen  mag  hier  nur  verwiesen  werden  auf:  Kübezahl,  der  Herr 
des  Gebirffes.  Volkssagen  aus  dem  Riesen  gebirge.  Für  Jung  und 
Alt  erzahlt  vom  Kräuterklanber  (Karl  Friedrich  Mosch). 
2.  Aufl.  Leipzig  1S47.  .lurany.  (Die  meisten  Sagen  sind  von  Mosch 
tendenziös  zugestutzt.)  —  Durch:  Rübezahl,  seine  Begründung  in 
der  deutschen  Mythe,  seine  Idee  und  die  ursprünglichen  Rübesahl* 
m&rchen.  Hohenelbe  1884.  Im  Selbstverlage  des  Oesterr.  Riesen- 
gebirgsvereins.  Komm. -Verlag  bei  Dominicus  in  Prag.  IV  u.  170  S. 
ist  der  Wissenschaft  nichts  gewonnen.  —  Volkstümliches  a.  Oesterr. - 
Schlesien,  ges.  u.  herausg.  von  Anton  Peter.  l.Bd.:  Kinderlieder 
und  Kindempiele,  Volkslieder  und  Volksscbauspiele,  Sprichworte. 
Troppau  l>fj'):  2.  Bd.:  Sagen  und  Märchen,  Bräuche  und  VolksabeT' 
ghiuben.  'rro|i]tau  1807 :  :j.  Bd.:  Leiten  der  Oppaländler  in  Vergangen- 
heit u.  «icgenwart.  Tropj  au  ls72  u.  7.'^.  (Reichhaltig  u.  brauchbar.) 

Posen.  Bisher  nichts  von  Belang  erschienen.  In  Vorbereitung 
von  O.Knoop  in  Gnesen  eine  Sammlung  der  Volkssagen  Posens. 

SMdeitMbiMNi. 

Els&ss-Lothringen.  Traditions  popnlaires,  croyances  su^ersti- 
tienaes,  usages  et  contumes  de  PanciaiBe  Lorraine.  RecneiUis  par 
M.  Richard.    Deuxi^e  Edition.   Remiremont  1848.  Moogin. 
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270  S.  (Teil  I.  S.  7—46  >^afren  nnd  l.t'<,'«'nden .  fast  durchweg 
.SchnfUjiipllen  entnoininen;  »S,  47 — 2HS  Volksaberglaubeu,  Bräuche 
und  damit  zuHammünbÜngende  >Sagen,  alphabetisch  nach  Stichwort^n 
geordnet.  Reichhaltig  und  braucnbAr.)  —  Die  Sagen  des  £lsa«es, 
zum  erstenmal  getreu  nach  der  VolksUberlieferung,  den  Chroniken 
und  anderen  «gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  «▼esammelt 
und  erläutert  von  August  Stöber.  Mit  einer  Sagenkarte  von 
.1.  Ringel.  St.  Gallen  1852.  Scheitlin  ZoUikofer.  XXIV  u.  522  S. 
2.  (Titel-)  Aoagabe.  St.  Gallen  1858.  (Wertvoll,  aber  nicht  ein- 
dringend genug.)  —  Sagen  aus  dem  Kl  saß  von  .\ugu8t  Stöber. 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  1,  1^9^) — 410.  (Nacht rarr  zu  dem 
vorigen.)  —  EUiUsisebes  Volksbüchlein.  Kinder-  und  Volksliedchen, 
Spielreime,  Sprüche  und  Märchen,  heraueg.  von  August  Stdber. 
Str.ifjluiifz  1^42.  I  r.)  S.  (Enthält  10  treu  wiedergegebene  M9rehen.) 
—  'Lambs.  l\l)*'r  den  Aberglauben  im  Klfaß.  Straßburg  I^j^O. 
10:^  S.  -  FaKmachlsgebräuche  in  EI<a(3-LotlirinL^on.  (»esamraelt 
und  erläutert  von  Heiuo  P  fanueuHchniid.  Kolmar  1884.  Barth. 
(Oesammelt  im  Elsaft  dnrch  Fragebogen.  Die  FafinachtBgebrftndie 
werden  in  verarlieitetn  Form  dargeboten.)  —  Eine  Menyre  volks- 
tümlichen Mat«'ii;ns  ist  nit  der^n-loi^'t  in  d<'r  Al.satia.  .bihrbueh  f\ir 
elsfifisischc  Geschichte,  «"^age.  AlttMtumskundö,  iSitte,  .Si)raclie  und 
Kmifit.  Ilerausgeg.  von  Auguat  Stöber.  Mülhausen  185U— 67. 
Neue  Folge.  Hillbausen  n.  Kolmar  1861 — 76.  August  Stdber, 
N<'ue  Alsatia.  BeitiÄge  zur  Landeskunde,  Geschichte.  Sitten-  und 
Recht^kunde  des  Elsasses.  Ausgewählt  aus  50  Jahren  litt»'rari.«chHr 
Thätigkeit  des  Verfassers  (1834—1884).  Zugleich  Öchiuüband  der 
Alsatia.  Mfllhauaen  i.  E.  1885.  Petry.  4  Bl.  u.  808  S. 

Baden.  Volkssagen  au»  dem  Lande  Baden  und  den  angrenzen- 
df'ii  ( Jegeinlon.  <ie.sammt'H  nnd  herausg.  von  l'i'i  iiha  r>l  Kaader. 
Karlsrulie  IS.M.  Herder.  XVllI  u.  413  S.  (Ein  groß«  r  Teil  der 
wertvollen  Sammlung,  die  vom  Verf.  selbst  dem  Volksmunde  ent- 
nommen ist,  schon  veröffentlicht  in  den  Jährgängen  1885 — 89  von 
Mones  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vor/*'it.)  —  Nengesam- 
nit'ltf  Volkssagen  aus  dem  Lande  Baden  und  dt  ii  angrenzenden 
<it*gtiiden  von  Bernhard  Baader.  Zugleich  als  Nachtrag  zu 
des  Verf.  Werke:  Volkssagen  aus  dem  Lande  Baden.  Karlsruhe 
1859.  Geßner.  Xu.  115  S.  (Wertvoll)  —  Badisches  Sagenbuch. 
Eine  Sammlting  der  schönsten  Sagen,  Geschichten.  Milrchen  und 
Legenden  de.>  l)adis<'lieii  Tiandes  uns  Sehrifturkun<ien.  dem  Munde 
des  Volkes  und  der  Dichter.  Herausg.  von  August  Schnezler. 
2  Bde.  Karlsruhe  1846.  Creuzbauer  <fe  Hasper.  1.  Abteil.:  Vom 
Bodensee  bis  zur  Ortenau.  XXXIl  u.  49t)  S.;  2.  Abteil.:  Von  der 
Ort+'nau  bis  zur  Maingegend,  ßti?  S.  (Der  Verf.  nennt  sein  Werk 
sell'<t  eine  romantische  Hauspostille;  doch  benutzte  er  das  Manu- 
skript der  wertvollen,  leider  ungedruckt  gebliebenen  Sammlung  des 
Obersten  Mediens,  n.  darum  immerhin  beachtenswert.) — Schreiber, 
Zur  (»eschichte  u.  Statistik  des  Aberglaubens.  Ans  dem  Kinzigthale. 
Aus  dem  AHdhale.  Aus  dem  Kleggau  u.  Höhgau.  Schreibers Tsu^chen- 
buch.  LBd.  183y.Ö.31ö  -320;  2. Bd.  1840.  S.273— 279.  (Unbedeutend.) 
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Hohenzollern.  Beiträge  zur  Mythologie  u.  Geschichte  Hohen» 
jsollerns.  Von  Theodor  Thele.  HoheiizolU-rsche  Blätter.  Hfchingen 
1881.  Nr.  18;)— 186  u.  1882.  Nr.  2—80  in  zwangloser  Keihe  von 
Aufs&tsen.  (ReidÄaltira  Material,  von  den  Lehrern  Hohenzollems 
eingesandt.  Thele  8tan>  mitten  in  der  Arbeit,  sie  ist  nach  seinem 
To<lf^  iiidit  fortgesetzt  worden.) 

Schwaben.  Deutsche  Hagen,  ^^itten  u.  (lebriiuohe  aus  Schwaben, 
gesammelt  von  hrnst  Meier.  1.  Teil.  Stuttgart  1852.  XXXII  u. 
824  8.;  2.  Teil.  Stuttgart  1852.  8.325—530.  Metzler.  (Beichhaltige. 
zuverlib><ige  Sammlang,  ssum  grGfiten  Teile  im  Schwanwald-  tmd 
N«'ckarkr<Ms('  zupammfngfhrarht )  —  Schwab.  Volkes;» gon.  Sitton  u. 
(^♦•brUuche  von  Krn.'Jt  Meier.  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie 
i ,  4oÖ — 443  (Nachtrag  zu  dem  vorigen).  —  Deutsche  Volksmärchen 
aus  Sehwaben.  Aus  dem  Munde  des  Volks  gesammelt  u.  herausg. 
von  Ernst  Meier.  Stuttgart  1852.  Scheitlin.  XII  u.  323  S.; 
:V  Aufl.  l'^<)4.  (Wertvoll,  wie  die  vorigen.  Die  Märchen  von  Meier 
selbst  aus  dem  Volke  geschöpft.)  —  Volkstümliches  aus  Schwaben. 
Herausg.  von  Anton  Birhnger.  1.  Bd.  Fn^iburg  i.  Br.  1801. 
Herder.  VIII  u.  534  S.;  2.  Bd.  1862.  XXXVIII  u.  4S2  S.  (Baad  1 
auch  unter  drin  Titel:  Sagen,  Märchen,  Volk.saberglauben.  Gesam- 
melt und  heiau.sg.  von  A.  Birl Inger  und  M.  H.  Buck;  Band  2 
unter  dem  Titel:  Sitten  und  Gebrauche.  Gchammelt  und  herausg. 
Ton  Anton  fiirlinger.  Gesammelt  ist  fast  ausschließlich  in  Ober> 
eeliwaben,  zwisdien  Bodensee,  liier  und  Donau,  und  in  Nieder- 
schwaben, .«oweit  esi  württenibergiseh  ist.  Der  reichhaltige  Stoff 
ist  dem  Volk«niunde  entnommen  und  treu  wiedergegeben.!  -  Aus 
Schwaben.  Sagen,  Legenden,  Aberglauben,  Sitten,  liechtsbräuche, 
Ortsneckereien,  Lieder,  Kinderreime.  Neue  Sammlung  von  Anton 
Birlinger.  2  Bde.  Wiesbaden  1874.  Külinger.  1.  Bd.:  Sagen, 
Legenden,  Volksaberglauben.  VTII  u.  512  S.;  2.  Bd.:  Sitten  uid 
Rechts  brauche.  535  S.  (Aus  dem  Volksmund,  aus  handschriftlichem 
Material  und  Druckwerken  geschöpft.  Schwaben  ist  weiter  gefaüt, 
als  in  dem  Volkstümlichen,  und  begreift:  Baden,  Württemberg, 
Hohenzollern  und  die  bayrische  Provinz  Schwaben;  da.^^  Haupt- 
gebiet bleibt  jedoch  auch  diesmal  Württemberg.  Sehr  reichhaltig 
und  wertvoll.)  —  Medizinischer  Volksglauben  und  Volksaberglauben 
aus  Schwaben.  Eine  kulturgeschichtliche  Skizze  ▼on  M.  R.  Buck. 
Bavensburg  1>^()5.  Dom.  72  S.  (Reichhaltig  und  treu  wieder- 
gegeben.) —  Magnus  .locham,  Sagen  aus  Schwaben-Neuburg. 
Bavaria,  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs  Bayern  II,  2. 
München  1803.  8.785—812.  (Ktwas  oberüächiichj  —  Fei.  Dahn, 
VolkMitte  (in  Schwaben  und  Neuburg).  Bavaria  Ii,  2.  8. 827—840. 
(Dahn  benutzte  außer  den  vorhandenen  Sammlungen  das  wertvolle 
handschriftliche  Material  ,Iosej»h  L<'ntners.)  —  Friedrich  Christ. 
Schmid,  Volkskrankheiten  und  Volksmedizin  (in  Schwaben  und 
Neuburg).  Bavaria  11,  2.  8.875-903.  (Ethnisch  unbedeutend.)  — 
Einschlägiges  Material  aus  Schwaben  im  weitesten  Sinne  enthält 
endlich  die  Alemannia,  Zeitschr.  f.  Sprache.  Litteratur  u.  Volksk  des 
Elsasses  u.  Oberrheins,  herausg.  von  Ant.  Birlinger.  Bonn  187311. 
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Ober-  und  Niederbayeni.  Ans  dem  Tjediratn.  Zar  deuteehen 

Sitten*  und  Sagi-nkiinde.  Von  Karl  Fr»Mh»'rrn  von  Leoprechting. 
Münchpii  1><55.  Littorarisch-artisliM-li.-  Anstalt.  XII  u.  2!»t3  An- 
hang lü  ä.  Musikbuilage.  (VortreÖ'iiche  bammluii^.  v.  Leoprechting 
sammelte  im  mittlermi  Lecbrain.  Der  Lechram  irt  daa  Land, 
welches  sich  auf  beiden  Seiten  des  Lechs  von  Filüen  bis  Rain  er* 
streckt  )  —  Volksmedizin  und  Aberf»Iaubo  in  Oberbayerna  Geo^en- 
wart  und  Vergaugenheit.  Von  M.  Höf  1er.  Mit  einem  Vorworte 
von  Friedrich  von  Mellwald.  München  1888.  Stahl  sen.  XII 
n.  244  S.  u.  J  Tafeln  in  Photographicdruck  (Giebt  aua  Schrie 
quollen  und  dem  Volksmunde  im  bayrischen  Oberlande,  zumal  im 
Isarwinkel,  geschöpftes  Material  an  abergläubiHohera  Brauch,  so- 
weit sich  derselbe  auf  Krankheiten  bezieht,  in  verarbeiteter  Form. 
Zu  vermissen  ist  oft  eine  genauere  Angabe  des  Fundortes.)  —  Alt- 
bayrischer  Sagenschatz  zur  n<'r«'i<'lii'nin<;  der  iihlo<^»M-inain<i  hen 
Mytli(di)gie  von  S  e  p  p.  Mit  7  Illustrationen.  Miinrhen  1S7>».  .Stahl. 
XV'l  u.  7;3t'>  S.  (Enthält  in  Is.i  Nummern  manche;;  Brauchbare  an 
bayrischen  Sagen  und  Märchen,  leider  in  einen  Wust  von  mytho- 
logischen Erklärungen  vorarbeitet.)  -  Die  bayrischen  Volkssagen 
von  Konrad  Maurer.  Bavaria.  Landes-  u.  Volkskunde  d.  König- 
reichs Bayern  I,  I.  München  18ti0.  S.  292—339.  (ümfalit  über- 
und  Niederbayem;  beruht  lediglich  znf  dem  bereits  gedmckten 
Sagenraaterial.)  —  Joseph  Wo Ifst einer,  Volkskrankheiten  und 
Volksmedizin  (in  Oborbay»'i-n  i  und  \'olkskr.inkholten  und  Volks- 
medizin (in  Niederbayern).  Bavaiia  i,  i.  .München  18t)0.  S.  444 
bis  473,  und  Bavaria  I.  2.  Manchen  1860.  S.  1028— 10S3.  (Un- 
bedeutend.) —  Fei.  Dahn.  Volkssitte  fin  Oberbayern)  und  V«)lks- 
sitte  (in  Niederbayern).    Bavaria  I,  1.  S.  42:'.  u.  I.  2.  S.  'J90 

bis  lOOti.  (Auüer  SchriftqueUeu  ist  das  wertvolle  handschriftliche 
Material  Joseph  Lentners  benutzt.)  —  Sagen  und  Abeiglanbe  aus 
Altbayem  von  H.  Holland  in  der  Zeitschrift  f&r  deutsche  l^rtho* 
logi*'  1.  M7  -45'?  n  II.  U!»  -10:i. 

Oberpfaiz.  Auä  der  Oberpfalz.  Sitten  und  Sagen.  Von  Fr. 
Schön  Werth.  1.  Teil  Augsburg  18.57.  Rieger.  XII  u.  448  S.; 
2.  Teil.  Augsburg  1858.  460  S.;  3.  Teil.  Augsburg  1859.  371  S. 
fReichhaltif^fer .  unniitlt'll)ar  dem  Volksmunde  entnommener  Stotf. 
zum  Teil  jedtjcli  mit  V  onticht  aufzunehmen.  Wertvolle,  umiang- 
reidie  Nachträge  sollen  sich  in  dem  handschriftlichen  Nachlasse 
JSchönwerth.s  linden.)  —  Die  Sauden  der  Oberpfaiz  u.  Volkssitte  in  der 
Oberpfaiz.  Von  Eduard  Fentsch.  Bavaria,  Landes- u.  Volkskunde 
desKönigr.  Bayern  II,  l.  .München  l^rj:}.  S.  217—253  u.  S.  253—324. 
(Fußt  hauptsächlich  auf  SchOnwerth;  bietet  aber  auch  eigenes.) 

Königreich  Bayern.  Bayrische  Sagen  und  Bräuche.  Beitrag 
zur  deutschen  MytholoLfio  von  Friedrich  Panzer.  1.  Bd.  mit 
4  Kuplertafelu.  Miiuc  hen  184S.  Kaiser.  VI  u.  407  S.;  2.  Bd.  mit 
4  Kupfertafeln.  Mit  einem  Vorwort  von  E.  L.  H-jchliulz.  München 
1855.  XXIV  u.  .595  S.  (Panzer  brachte  das  wertvolle  Materialaus 
allm  Teilen  des  Königreichs  Bayern,  inkl.  Rheinpfalz,  zusammen. 
Beiden  Bänden  sind  Erklärungen  beigefügt,  doch  ist  in  den  volka- 
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türalichen  StotT  >>'ll)st  kein«'  Dfutiin^  geleu^t.)  —  Sagenbuch  der 
bayri<5chon  Laii  l»'.  Aus  dnia  Mund»-  di's  Volkes,  der  Chronik  und 
der  Dichter  heraus^-  von  A.  Schopp ner.  ;i  Bde.  Münclieu. 
Ri«»er.  1.  Bd.  XVI  u.  4y0  S.  1852;  2.  Bd.  Vlll  u.  471  .S.  KH.j2; 
3.  Bd.  VIII  u.  470  S.  1858.  Neue  Auflage  1873.  (Enthält  ebtn- 
falls  Sagen  (1368)  aus  allen  Teilen  Bayerns,  inkl.  Rheinpfalz:  doch 
ist  das  Werk  für  das  grolie  Publikum  berechnet  und.  zumal  im 
1.  Baude,  mit  einem  groüen  Ballast  von  Bailaden  und  Homanzeu 
behaftet.  Der  Wert  der  Sammlung  gleielit  dem  der  Bechstein- 
Hchen,  Grä&eächen  u.  8.  w.  Arbeiten.)  —  VoUnmedizin  und  medi- 
zini^ichcr  Abt'rglaul)e  in  Bayern  und  den  angrenzenden  Bezirken, 
begründet  auf  die  beschichte  der  Medizin  und  Kultur.  Von  <J.  Ijam- 
mert.  Mit  historischer  Einleitung  und  einer  lithogr.  Taloi.  Würz- 
barg 1869.  Jalien.  VI  n.  274  S.  (V ortreffliche,  reichhaltige  Sammlung.) 

Bdlunen  nnd  Mähren.  Sagenbuch  von  Böhmen  und  Mähren. 
Von  .Joseph  Virgil  «Ji  ohmann.  1.  Teil  ("mehr  nicht  erschienen) : 
iSagen  aus  Böhmen,    l'raj^'  Calvesche  Krben.  XX  u.  321  S. 

8ondertitel:  iSageu  aua  Bülimen.  (Berückuichtigt  Deutsche  und 
Czechen.  Die  Sagen  zum  größten  Teile  dem  volkimonde  ent- 
notmii 'u.  von  Schülern  und  Freunden  dem  Verf.  eingesandt.)  — 
Aberglauben  und  Geliriiuehe  aus  Böhmen  nnd  Miiliren.  Gesammelt 
und  herausg.  von  Josepli  Virgil  Grohniann,  1.  Bd.  (mehr  nicht 
erschienen).  Prag  u.  Leipzig  18ü4.  X  u.  2.50  S.  Auf  Kosten  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Deatschen  in  Böhmen.  (Berücksichtigt 
Deutsche  und  Czechen.  Die  Sammlung  umfaßt  Böhmen  und  Mäh- 
ren; der  Stotl"  i>it  .Schriftquellen  und  dem  Volksmun  le  entnommen. 
Letzteres  gilt  zumal  von  den  deutschen  Stücken.  Gesammelt  ist 
in  derselben  Weise,  wie  bei  den  Sagen.)  —  Pestkalender  aus  BOh-  * 
men.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Volkslebens  und  Volksglaubens 
in  Böhmen.  Vi>n  O.  Frh.  von  Reinsberg-Düringafeld.  l'rag 
lso2.  Kober.  XVI  ii.  1127  S.  Neue  (Titel-)  Ausgabe  IHt'A.  (Reich- 
haltiges Material  au  kirchlichen  und  bürgerlichen  Festen;  Volks- 
glonbe  nnd  Brauch  werden  nur  gestreift.  Berücksichtigt  Deutsche 
und  Czechen.)  —  Die  Deutschen  in  Böhmen.  Geschildert  in  geo- 
graphisch-statistischer, st  lats  Wissenschaft  lieber,  volkstümlicher  und 
geschichtlicher  Beziehung  von  F.  .\.  .Schmalfuli.  Mit  einer  ethno- 
graphischen Karte  des  Königreichs  Böhmen.  Prag  1851.  Ehrlich. 
XII  n.  321 S.  (Enthält  S.  63—103  brauchbares  Material  über  Volks- 
leben, (»laube  und  Brauch  der  Deutschen  in  Böhmen.)  —  Aus  dem 
Böhmerwalde.  Von  .loseph  Rank.  Leipzig  ist.'i.  F^inhorn.  Vlll  u. 
299  S.  (Gesammelt  in  der  deutscheu  Gegend,  südlich  von  Tauö.  Die 
Sagen  u.  Märchen  ausgeschmückt,  das  Material  an  Bräuchen,  Aber> 
glauben,  Sitten  u.  Gewohnlnnteu  dagegen  reichhaltig  und  brauch- 
bar.)  —  .Tul.  Krnst  Födiscli,  Aus  dem  nordwestlichen  {^"hmen. 
Beiträge  zur  Kenntnis  deutschen  Volkslebens  in  Böhmen.  Pr  ».fr. 
der  deutächen  Oberrealsi  hule  in  Prag.  Prag  18t>9.  30  6.  (h^ntiiält 
S.  17—90  branchbares  Material  an  Volksglauben,  Brauch  und 
.S.igi.)  —  *P.  A.  Schmitt,  Sagen  aus  KU»  >^'^ -n  und  Hmgegend. 
Elbogen  186i.  —  *Jui.  Schuldes»  Nordböhmische  Volkssagen  in 
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ihrer  bedeutiuig  für  die  germanische  Mythologie  imd  die  (ie^cbichte 
des  Landes.  1.  Teil.  Tetochen  1879.  SeHwUerlag.  III  u.  90  8.  ~ 

•M.  Urban,  Notizen  zur  Heimati^kunde  des  Gerichts^lic/iikes  Plan. 
Ein  liritrag  zur  Geschichte  Deutsch-Böhmens.  Tacliati  1^^4.  Holub. 
(Kuthält  Sa^eu,  Lieder,  bitten.)  —  Kleinere  Abhandlungen  über 
YoIkstOmlicnes  in  Böhmen  in  den  Mitteilungen  des  Verans  fikr 
Geschichte  der  Deutsdien  in  Böhmen. 

üngarn.  B«Mtrap  zur  deutschen  Mytholof^ie  und  SittenkuntU» 
aus  dem  Volksleben  der  i'cutschen  in  Ungarn.  Als  Aufinunteruug 
zu  größeren  Sammlungen  in  den  deutschen  Gegenden  Ungarns. 
Mitgeteilt  durch  K.J.  Sehr  öer.  Prefjburg  ls.55.  4.  II  u.  40  S.  Aus 
dem  Tl.  .Tahrt's])rofrramm  (Irr  örtciitliclit  n  Obcrrealschule  zu  Preü- 
bürg.  Komm. -Verlag  von  \S'igand.  (Knthält  einiges  Wenige  über 
das  Volkstümliche  der  Deutschen  in  l'ngarn.  Vergl.  auch  den 
Aufsatz  desselben  Verfassers:  Aus  dem  Volksleben  in  i'reüburgu. 
der  Umgegend  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  II,  S.  1^7 
bis  VS.\  u.  4*J4— 4*2<?.)  —  Da.s  Volkstum  der  Deut.«chen  in  Ungarn 
wird  berücksichtigt  in  der  vortreülichen,  l^sT  in.'^  Leben  gerufenen 
Zeitschrift:  Ethnologische  MitteUungen  aus  Ungarn.  Zeitschr.  f.  die 
Volkskunde  der  Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländor.  Red. 
u.  herausg.  von  Anton  Herrmann.  Budapest.  1.  .lahrg.  1.  Heft 
1887.   2.  Heft  1888.  fcielbstverla^.  Druck  von  Viktor  Hornyanszl^'. 

SiehenbfirgeM.  Siebenbürgische  Sagen,  gesammelt  und  mit- 
geteilt von  Friedrich  Müller.  Kronstadt  1857.  Gött.  XXXII 
u.  424  8.  2.  veränderte  Atitl.  \>^T^s,  Wien,  (Jrä.ser.  ttermannstadt, 
Krafft.  XXXVlll  u.  404  b.  (Vorzugsweise  deutsche,  aber  auch 
magyarudie  and  waladiieehe  Sagen.  Vortrefflich.)  —  Sagen  nnd 
Lieder  aus  dem  Nösner  Gelände,  gesammelt  von  Heinrich  Witt« 
stock.  Histritz  18<50.  41)  l^.  (Der  mündlichen  1  eherli»'f<^run^  ent- 
nommen; gute  Ergänzung  der  Müilerschen  bammlung.^  DeuUiche 
Volkmnftrcnen  ans  dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen.  Gesammelt 
von  Joseph  Hai  trieb.  Berlin  1856.  Springer.  XX  u.  'XM  8.; 
2.  Autl.  IHTtJ:  Aufl.  Wien  1S*i2.  Gräser.  XVI  u.  S.  (Inhalt 
der  3.  Auflage  IIU  dem  Volksmunde  entnommene  Märchen,  dem 
Herausgeber  zum  großen  Teile  durch  seine  Schiller  zngertellt 
WertvolL)  —  Zur  Volkskunde  der  SiebenbQi^er  Sachsen.  Kleinere 
Schriften  von  Joseph  Haltrit  Ii.  Iti  neuer  Bearbeitung  herausg. 
von  J.  Woltf.  Wien  1885.  Gräser.  XVI  u.  535  Ö.  (Enthält  die 
zahlreichen  (U')  kleineren  Sdiriften  Haltrichs  über  VoUcstHmliches 
in  Siebenbilrgen ,  vermehrt  durch  vi*  le  Stücke  aus  den  eigenen 
Sammlungen  J.  WolHs.  Sehr  wertvttll.i  —  Deutsche  Mythen  aus 
siebenbürgisch- sächsischen  (Quellen.  Von  Friedrich  \Vilhelm 
Schuster.  Archiv  des  Vereins  ftlr  siebenbürgische  Landeskunde. 
Neue  Folge  9.  Bd.  Kronstadt  1><70.  S.  2:M3— 8:Ü  u.  401-  497;  Neue 
Folgo  10.  Bd.  Hermannstadt  1x12.  S.  1.>5.  (Die  Arbeit  birgt 
in  sich  eine  große  Masse  wertvollen,  volkstümlichen  Materials,  das 
Sdiuhter  seinen  eigenen  Sammlungen  entnommen  hat.)  —  Sieben- 
bür^sch-sächnsche  Volkslieder,  Sprichwörter,  Rätsel,  Zauberformehi 
o.  Kinderdichtongen.  liit  Anmerkungen  n.  Abhandlungen  herausg. 
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von  F.  W.  Sc  Im  stfr.  Herniannstadt  1865.  (Für  den  Volk.Hglauben 
von  Wert  die  grolie  Anzahl  von  iiauberlorraeln.)  —  Die  nieben- 
bürgiBch-sächsische  Bauernhochzeit.  Ein  Beitrag  zur  Sittengesch. 
von  Johann  H&ts.  Progr.  des  evang.  Gymn.  in  Scbftßbnrg  etc. 
Kronstadt  18G0.  101  S.  (Reichhaltig  und  wertvoll.)  —  Volkstüm- 
licher Brauch  und  (ilaube  V»ei  Geburt  und  Taufe  im  J^iebenbürß-er 
ISachsenlande.  Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  von  Johann 
Hillner.  Pro«',  des  erang.  (iyrao.  sn  »cbftfiburg  und  der  damit 
verbundenen  Loiiranstalten.  Schüßburg  1877.  Komm. -Verlag  von 
Michaelis.  Hennann.'itadt.  1.  52S.  (Reii  lilialti^^es  Material,  aus  allen 
Teilen  des  Sieb»'nbür^er  Saehsenlandes  durch  dem  Volkstümlichen 
freundliche  iSammler  zusammengebracht  und  dem  Verfasser  zuge- 
stellt.) —  VolkatQmlioher  Glanbe  nnd  Brandl  bei  Tod  und  Begräb- 
nis im  Saebenbürger  Sachsenlande.  Ein  BeHarag  snr  Kulturgesch. 
von  Oeor^  Schüller.  2  Teile,  l'rogr.  des  evangel.  ( lymn.  in 
Schäiäbur^  und  der  damit  verbundenen  Lehran.stalten  Kronstadt 
1863.  Vill  u.  (57  S.  und  Hermannstadt  18Ö5.  Vll  u.  78  S.  (Vor- 
treflniche,  reichhaltige  Arbeit  Schnller  hat  den  Stoff  nicht  nnr 
/umeist  selbst  gesammelt,  sondern,  als  Baucrsohn,  selbst  erlebt.)  — 
l)as  Todaustragen  und  der  Muorlt  t.  Ein  Beitrag  zur  Kinub'  sächisi- 
seh».'r  Sitte  und  Sage  in  ISiebenbürgen.  Sylvestergab»'  lür  Freunde 
und  Gönner  von  Johann  Karl  Schnller.  Hermannstadt  1801. 
18  S.  —  Agrarische  Sitten  und  Gebräuche  unter  den  Sachsen  Sieben- 
bürgens von  Gustav  Adolf  Heinrieh.  Progr.  des  evang.  Unter- 
Ht'algymnasiums  ete.  in  Silehsisch  Hegen  am  Sehlusse  des  Schul- 
jahres l^<7y,80.  Hermauubtadt  1880.  4.  a;i  S.  (Brauchbarer  .Stoff, 
mythologisch  verarbeitet.)  —  Bilder  ans  dem  sächsischen  Banem- 
leben  in  Si.  iM-nbürgen.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Kulturi^eschichte 
von  Fr.  Fr.  Fronius.  Wien  187'J :  2.  veränderte  .Auflatr»'.  Wien 
188:?.  Gräser.  XVI  u.  252  S.  (Enthält  in  11  kulturliLstoris.hen 
Bildern  viel  wertvolles  Material  an  Bräucheu,  fc>ittcu  und  Gewohn- 
heiten  im  Siebenbflrger  Bauemleben.)  —  Zahlreiche  kleinere  Bei- 
träge llbtf  «dasVolkrtOmliche  Siebenbürgens  im  Korrespondenzblatt 
des  Vereins  fOr  siebenbfirgische  Landeskunde.  Uermaanstadt  1878  ff. 

Alpenländer. 

Allgemeines.  Alpensagen.  Volksüberliefeningen  a. d.  Schweis, 
aus  Vorarlberg,  Kärnten,  Steiermark,  Salzburg,  Ober-  und  Nieder- 
österreich. Von  Theodor  Vernaleken.  Wien  18.">8.  Seidel.  XX 
n.  486  S.  (Fast  ganz  anf  der  mflndlichen  L'eberlieferung  beruhend, 
liefert  die  wertvolle  Sammlung  nicht  nur  Sagm,  sondern  von  S.  337 
bis  426  auch  Aberglauben,  Bräuche,  Sitten  und  Gewohnheiten.)  — 
l)eut6che  Alpensagen.  ( Je.samnielt  und  herau.**!,'.  von  .lohann  Ne- 
pomuk  Ritter  von  Alpeuburg.  Wien  l8t>l.  iirauuiüUer.  XiV 
n.  884  8.  (Enthftlt  401  Sagen  aas  Tirol,  Saheburg  und  Vorarlberg 
und  S.  373— ;]s:i  einen  Anhang  über  den  Hasel  wurm:  Beschwönmg 
(U'v  H:iselataude  und  des  Haselwurms,  Wertvoller  Stoft'.  aber  auch 
niaochct)  Unechte  darunter;  darum  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.) 
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Schweiz.   Schweizersagen  aua  dem  Aargau.  Geaainoielt  und 
erlikatert  von  Ernst  Ludwig  Rochholz.   2  Bde.   Aaran  1856. 

öauerläiuier.  1.  Bd.  XXXII  u.  400  S.;  2.  IM.  LVI  u.  408  S.  iDie 
vortretfliche  Satnmlunfj  enthält  »Sagt'ii  |MiirrbL'n  und  Legenden], 
uuRschlielilich  deoi  Volkämund  im  Aargau  eatnommen.)  —  Aargauer 
Besegnuugen  von  E.  L.  Roch  holz  in  der  Zeitschrift  fQr  deutsche 
Mythologie  IV,  S.  103—140.  (Sehr  reichhaltig.)  —  üeber  Pflanzen 
und  Kräuter  von  K.  Meier  in  der  Zfitsehrift  für  deutsrhf  Mytho- 
logie I,  S.  44:5 — 447.  (Betrittt  den  Aargau.)  —  Das  Frickthal  in 
seinen  historischen  und  sagenhaften  Erinnerungen.  Beitrag  zu  den 
Schweizersagen  aus  dem  Aargau  von  K.  L.  Rochholz.  Herausg. 
von  A.  Hirn  ht'r.  Annm  l>^.')<i.  Christen.  7«!  S.  fS.  1 — 37  enthält 
Abhandhm^;  über  tias  Frickthal  von  ethnischem  Interesse,  8.  3^  — 7«> 
bietet  34  brauchbare  Sagen.)  —  Volkssagen  aus  dem  Kanton  Basel- 
land. Gesammelt  von  Hs.  Georg  Lenggenhager.  Basel  1874. 
Komm -Verlag?  von  Schneider.  IV  u.  HO  S.  (l.")7  ausschließlich  dem 
Kanton  Baselland  entnommene  Satten,  meist  au'Jijeschraückt  und 
dadurch  entwertet.)  —  Der  (troüätti  au.s  dem  Leberberg.  Was  der- 
selbe in  alten  Zeiten  gesungen  und  gereimt,  and  Ober  Wind  und 
Wetter,  über  Handel  und  Wandel,  über  geheuere  und  nicht  ge- 
heuere Dinge  in  Schimpf  und  Krnst  .sich  ausgedacht,  gesammelt 
und  getreulich  nacherzählt  von  Frz.  Jos.  Schild.  Solothurn  18Ö3. 
XVI  tt.  148  8.  (Kleine,  wertvolle  Sammlung  von  Liedern.  IQnder» 
reimen.  Rätseln.  Sprichwörtern,  Aberglauben  und  Bräuchen,  Ge- 
Kammelt  in  den  Kanton  Sülothurn-«ch»'n  Dörfern:  (irenchfu,  B^ttlach 
und  Selzach.)  —  Volkstümliches  aus  dem  Kanton  Bern.  Lokalsagen 
und  Sateungen  des  Aberglaubens.  Gesammdt  von  Heinrich  Graa- 
holzer  durch  seine  Seminarzös^liniT^-'.  Zu<*ammenge.stellt  u.  herausg. 
von  J.  E.  Rothenbach.  Separat.ibdruck  aus  der  NeutMi  .\lpenpost. 
Zürich  1876.  Schmidt.  (>2  S.  (Enthält  S  Sagen  im  Dialekt  und 
580  Aberglauben  und  BAuche.)  —  Sagen  and  Sagengeschiditeii 
aus  dem  Simmenthal.  Von  D.  G empeler.  1.  Bändchen.  l.  und 
2.  Aull.  Thun  1«!^3  Stämpfli.  IV  u.  113  S.:  '2.  Bändehen..Thuii 
iV  u.  22S  S.  (Die  Sagen  sind  weit  ausgesponneu  und  ausgeschmückt. 
Nnr  wenige  ZUge  sind  ethnttch  verwertbar.)  —  Emmentnaler  Alters 
tümer  umi  Sagen.  Von  .\lb.  .Jahn.  .Mit  5  lithogr.  Tafelu.  Bern 
l"^»)."».  IIul)er  Komp.  72  S.  (Ms  t^tiellensammlung  de.-»  Emm«'n- 
thaler  Volkstümlichen  unbedeutoud.)  —  *  Walliser  Sagen,  gesammelt 
und  herausg.  von  Sagenfreunden.  1.  Heft,  1.  Teil,  gesammelt  und 
erzählt  von  M.  Tscheinen  in  Grachen;  2.  Teil,  gesammelt  und 
erzählt  von  P.  .1.  Ruppen  in  Sitt^^n.  Sitten.  —  Sagen,  Bräuche 
uud  Legenden  aus  den  fünf  Urten  Luzern.  Lri,  Schwyz.  ünter- 
walden  und  Zug.  Durch  Alois  LUtolf.  Luzern  18t>5.  Schiff- 
luann.  VI  u.  597  S.  iS.  1-^0  erschien  schon  1862.  Di  -  r.  ich- 
haltigc  SammluuLT  h'Tuht  auf  Schrift  piellen.  eigenen  Forschuu- 
g 'u  Lütolfs  uml  briet'licheii  Mitteilungen.  Die  einzelnen  Stücke 
darum  von  sehr  ungleichem  Werte.  Unter  den  Sagen  befinden  sich 
auch  einige  Märchen.)  —  Zürich  und  Umgebung.  Ueimatskuude. 
Herausg.  vom  Lehrerverein  Zftrich  unter  Aftitwirkuog  von  Ulrich 
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Ernst.  A.  Ueim  etc.  Zürich  1«^^3.  Srhultlu-ss.  VlU  ii.  2">l  .S.  (Ent- 
hält  8.  132— lt)0  Sitten  und  Volküteste  von  KuU.  Schoch  und 
8.  161 — 167  Sagen  und  Legenden  von  H.  Wegmann.  (Beide  Ar^ 
beittm  unbedeatend.)  —  *R.  Baur,  VolkBsagen  aus  der  Umgebung 
dt's  Ut*tlil)t'rges.  Zürich  1^43.  —  Bei tKiLT»'  zur  8t.  <  J.illischen  \'olk.s- 
hotaiiik  von  \i.  Wartmiinn.  Verzeichnis  der  Dialekt iiamon ,  der 
technischen  und  arzneilicheu  V'^olksanweudung  meist  uinlieimischer 
Pflanaen.  St  Gallen  1861.  Scheiüin  A  Zollikofer.  43  S.  (Eothftlt 
viel  anyerlfttnges  Material  an  Tolksglaube  und  Brauch,  soweit  die 
Pflanzenwelt  in  Betracht  kommt.)  —  Volkstümlidies  au)^  (traulnhi- 
deii.  1.  Teil,  (.iesanunelt  und  herausg,  von  Dii'trich  .leckliii. 
Mit  einem  Anhang:  Märchen  aus  dem  Bündner  Oberlande,  gebam- 
melt und  nadi  dem  Rftto-Romanischen  erzählt  von  Kaspar  De- 
curtius;  2.  Teil.  Nach  authentischen  Mitteilungen.  Chur  I87t). 
Komm.-V.'rla^  von  .lo^<t  X-  .Mbin.  IU2  .S.:  3.  Teil.  Chui-  1S7S.  Druck 
von  Sprecher  iV,  Platt ner.  VI  u.  222  S.  (Die  Sammlung  enthält 
Sagen.  Märchen,  Legenden,  Sehvänke;  Volksbraach»  Sitte  nnd  Qe> 
wohnheit  ist  nicht  berück.sichtigt  worden.  Die  einzelnen  Stücke 
sind  sehr  ungleich  an  Wert,  viel  ist  sogar  in  dichterischer  Koroi 
wiedergegeben,  (int  sin'l  die  von  Decnrtius  jjeliet'erten  Miirchen.) 
—  Rhätische  Sitten  und  Liebrauche.  Bruchstücke  aus  ungedruckten 
ReisebeMhreibungen.  Von  Georg  Leonhard!.  St.  Gallen  1844. 
Komm. -Verlag  von  Scheitliu  ^^:  Zollikofer.  HO  S.  (Enthält  einiges 
Brauchbare  an  Sitten,  (iewohnlu'iten,  Hr.iueiien  und  Sj)richwörtern 
aus  Felnberg,  MiiriHterthal  und  rrätigiiu.)  —  Naturmythen.  Neue 
Schweizersagen.  Gesammelt  und  erläutert  von  Ernst  Ludwig 
Rochholz.  Leipxig  1868.  Teubner.  XX  n.  288  S.  (Wertvolle 
Sammlung.  Der  Stoff  ist  aus  der  mündlichen  üeberlieterunu:  der 
ganzen  Schweiz  zusammengetraijen.)  —  Schweizerisches  S,iir.'nl)ueh. 
Nach  mOindlichen  Ueberliei'erungen,  Chroniken  und  anderen  ge- 
druckten nnd  handschriftlichen  Quellen  herausgegeben  und  mit  er- 
läuternden Anmerkungen  begleitet  von  C.  Kohlrusch.  Basel  1854. 
Vlir  u.  424  S.:  2.  Abteilung:  L 'ixende.  Leipzi«^  iS'iH  Hotfmann. 
(Zum  gröliten  Teile  .Sehrift<|uellen  entnomin  Mi:  enthält  manches 
Brauchbare.)  —  Die  deutsche  Volkssage.  Beitrag  zur  vergleichen- 
den  Mvthologie  mit  eingeschalteten  tausend  Originalsagen.  Von 
Otto  Henne-Ani  Rhyn.  Leip/.itr  1x74.  Kröger.  XKlf  u.  588  8. 
2.  Aufl.  Wien  {HlM.  (Ein  grol.ier  Teil  der  ein<,'eschalteten ,  recht 
brauchbaren  Sagt-n  und  March»Mi  ist  von  d»'m  Vater  d*'s  Vertassen«, 
Anton  Henne,  und  dein  Verfasser  selb.st  in  der  Schweiz  dem  Vollw- 
munde  entnommen  worden.)  —  Schweizersagen.  FOr  Jung  und  AH 
dlrgestellt  von  H.  Herzog.  Aaran  1-^71.  Sauerländer.  XVI  u. 
2ir»  8.  (Für  diis  (rrol.V'  l'nlilikum  itfreeiinet:  fa-^t  dur<diwei;  auf 
Schriftquellen  iuLiend,  Wenig  brauchbar.)  —  Schweizerische  Volks- 
feste, Sitten  und  Gebräuche.  Für  Jung  und  Alt  dargestellt  von 
H.  Herzog.  Mit  Originaltitelbild.  Aaran  1884.  Sanerlftnder.  X 
u.  :326  S.  (Wie  das  vorige.  Brauchbar,  solange  eine  wissenschaft- 
liche Sammlung  der  Schweizer  Volks.sitten  und  Bräueln'  fehlt. 
Dankenswert  ist  die  genaue  (Quellenangabe  in  beiden  Werken  des 
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VeriuÄjjera.)  —  Der  (^ueilkultus  in  der  Schweiz.  Von  H.  Kuuge. 
Monatticbrift  det  wiisenscliaftlicheii  Yerdiw  in  Zfiridi.  4.  Jal^. 

Zilrich  IMÖO.  S.  103—124  u.  8.  202-220.  (Brauchbares  Material, 
niytholo<,'i-<h  verarbeitet.!  —  Volksglaubo  in  dor  Schweiz.  Von 
H.  iiuugf.  In  der  Zeitachrilt  für  deutoche  tholo^e  IV,  S.  I — 0 
n.  174 — 180  (89  Ntmimeni).  —  Der  Berchtolditag  m  der  Schweii. 
Eine  mythologische  Skizze  von  H.  Kunffe.  Zfiridi  1857.  Meyer  & 
Zeller.  '.VJ  S.  (Unbedeutend.)  —  Deutscner  (Maube  und  Brauch  im 
•Spiegel  der  heidni.'^chen  Vorzeit  von  K.  L.  Kochholz.  Berlin  18ü7. 
Dflkmler.  2  Bde.  1.  Bd.  VIII  n.  835  S.;  2.  Bd.  VI  n.  385  S.  (Entr 
hält  in  verarbeiteter  Form  viele  VoUtsbräuche  aus  der  Schweiz.)  — 
K.  Ii.  Hoch  holz.  Weihnachten  und  Neujahr  in  d»  r  Schweiz.  Orenz- 
boten.  23.  Jahrg.  Leipzig  löt>4.  2.  Semester.  4..  Bd.  S.  375— 3öU 
u.  S.  496—510.  (Brauchbar.)  —  Kinder-  mid  Haunnftrehen  aua  der 
Schweiz.  (let^animelt  u.  herausg.  von  Otto  Sutermeiater.  Aazan 
1H6Ü.  Sauerländt  r :  2.  mit  Zu.^ät/.en,  Krläutenmgen  tmd  litterari- 
Hchen  Nachweisen  vermehrte  Aufluge.  1873.  XV  u.  241  S.  (Mit 
Vorsicht  zu  benntxen.  EnthUt  in  63  Nmmnem  Mftrchen,  mit  Saugen 
grniis«  ht ,  aus  allen  Teilen  der  Schweiz,  von  ungleichem  Werte. 
iJenut/t  sind  zum  übcrwiecrond'-Ti  Teile  S<  hrift<iu»'ll»'ri,  »larnnter  viele 
von  geringer  Zuverlässigkeit.  Nur  wenig  ist  unmittelbar  durch  Suter- 
meister  und  tetne  Ifitarbeiter  ans  dem  Vollmnnnde  fr^hOpft.) 

Vorarlberg.  Volk^sagen  aus  Vonulberg.  (  iesanmi.  lt  vun  J.  F. 
\  onhun.  Wien  1x47.  VI  u.  92  S.:  vermehrte  Aullago.  lnn>bruck 
lööü.  Witting.  XVill  u.  86  S.  Beide  Sammlun^n  sind  verarbeitet 
in:  Die  Sagen  Vorarlbergs.  Nach  schriftlichen  und  mündlichen 
Ueberli*'ferungen  gesammelt  und  erläutert  von  F.  J.  Voubnn. 
Innsbruck  l^'s.  \\  ag-ner.  Vlll  u.  Iö2  S.  (Die  brauchbare  Samm- 
lung enthält  in  102  Nummern  Sagen,  mit  Märchen  pemi^cht;  an- 
gehängt ist  «  in  (ilobsar.  Was  Vonbun  Märchen  nennt,  sind  Mythen.) 
—  Beiträge  zur  deotschen  Mythologie.  Uesammelt  in  Churrfa&tien 
von  F.  .1.  AOnbun.  Thür  l^i'^'I.  Hitz.  VI  u.  1:^7  S.  (< Je.'sanmiolt 
in  den  altriiätischen  Landen:  \  orarlberp.  Liechtenstein  und  (Jruu- 
bünden;  enthält  Sagen  und  Bräuche  in  verarbeiteter  Form.)  — 
Sagen  und  Volksglanben  im  inneren  Bregenzerwalde.  Von  Joseph 
Klsensohn.  Im  Proprramm  des  k.  k.  kathol.  (iymn.  in  Teechen. 
186f».  'V.i  S.  (Kleine,  wertvolle  Sammlung.  Ki  j,'änzuntr  zu  den  Volks- 
sagen Vonbuns.  welcher  den  Bregenzerwuld  nur  wenig  burückäichtigte.) 

TiroL  Mythen  nnd  Sagen  Tirols.  Gesammelt  und  heraoag. 
von  Johann  Nepomuk  (Mahlschedl)  Ritter  von  Alpenbnrg. 
Mit  einem  einleitenden  Vorwort  von  Ludwig  Bech.stein.  Mit  einem 
Titelkupfer.  Zürich  1857.  Meyer  &  Zeiler.  XII  u.  432  S.  (Enthält 
wertvollen  Stoff  an  Sagen  nnd  Aberglauben,  der  aber  snw^en  mit 
Vorsicht  aufgenommen  sein  will.)  —  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
aus  Tirol,  (lesaninielt  \i.  lierausg.  von  I  «rn a z  Vi ncenz  Zingerle. 
Innsbruck  18ö9.  Wagner.  XVI  u.  490  S.  (^V ort reti lieh.)  —  Sitten, 
Brftnche  nnd  Meinungen  des  Tiroler  Volkes.  Gesammelt  n.  herausg. 
von  Ignaz  V.  Zingerle.  Innsbruck  18.57;  2.  vermehrte  Auflage. 
Innsbruck  1871.   Wtigner.  XXIV  u.  304  S.   (Vortreffliche  Samm- 
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lun^;  t'nflralt  iuifuT  1793  Nummorn  ^Icbräuchi'  <>tc.  Kin<lcrlipfler, 
Rätsel  und  als  Anhang  Teilt*  aus  H.  Viutlers  Blume  (h-r  Tuf^end.) 

—  Kinder-  und  Hauäiaärcheu,  gesammelt  durch  die  Brüder  Ignaz 
und  Josepb  Zing^erle.  Innsbrack  1852.  Wagner.  XlVn. 

2.  Tennehrte  Auflaji^e.  Gera -1870.  und  Kinder-  und  Hausmärchen 
ans  Südd»'uts(  bland.  Oesammolt  und  herauf]cr.  durcli  die  Brüder 
Tprnaz  und  Joseph  Zin^erie.  Mit  einer  Einleitung  von  .1.  W. 
Wolf.  Mit  einem  Titelbilde.  Regensburflf  1854.  Pustet.  XXIV  u. 
424  8.  Auch  enobienen  unter  dem  Titel:  Tirols  Volksdichtungen 
imd  VollDBgebräuche.  Gesammelt  und  herausg.  durch  die  Brüder 
Zin^erle.  1.  u.  2.  Bilndehen.  (Beide  Werke  nnthaltt-n  nur  Märchen 
aus  allen  Teilen  Deut«ch-Tirols ;  sie  sind  ebenso  wie  die  beiden 
▼orhergenannten  Werke  J.  Y.  Zingerles  als  Hustersammlungen  des 
VoUcstümlicben  Süddeutschlands  anzusehen.)  —  Neue  Erinnemngen 
aus  den  Bergen  Tirol«.  Sagen  und  Märchen.  Von  .1.  A.  Hamraerle. 
Inn.sbruck  1H54.  (iedr.  hei  Wittinj?.  70  8.  (Knthiilt  15  Sa<ren.  k^'ine 
Märchen.  Guter  btoö"  in  unwißsenschaltlicher  Form.j  —  Iseue  Er- 
innemngen aus  den  Bergen  Tirols.  Alpenbilder.  Ein  Beitrag  zur 
Volks-,  Landes-  und  Naturkunde.  Von  .1.  A.  Hammerle.  Inns- 
bruck Gedr.  bei  Felician  Rauch.  .'>.5  S.  fdute  Bilder  de.s 
Sennenlebens  im  überinnthale;  auch  die  Sthafalpi'n  werden  be- 
bandelt.) —  Kulturhistorische  Studien  aus  Meran.  Sprache,  Litte- 
ratur,  Volksgebr&uche,  Zunftwesen.  Hit  vielen  ungedruckten  Doku* 
menten.  Von  0.  Frh.  von  Reinsberg-Düringsfeld.  Leipzig 
1874.  Lif^t  Franrke.  IV  u.  192  S.  (S.  27—35  b.'hnndrlt  den  Volks- 
brauoh.  Fnbedeutend.)  —  Aus  dem  deutschen  Südtirol.  Mythen, 
Sagen,  Legenden  und  Schwänke,  Sitten  und  Gebräuche,  Meinungen 
Spr&i^et  Redenearten  etc.  des  Volkes  an  der  deutschen  Spiaefa* 
grenze.  Oesammelt  von  Alois  Menghin.  Meran  1884.  Plant. 
ll'A  S.  (Wei-tvolle  Erpinzunf?  der  Sammlungen  ZinjTcrb's.)  —  Märchen 
und  Sagen  aus  Welschtirol.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Sagen  künde. 
Gesammelt  von  Christian  Schneller.  Innsbruck  1807.  Wagner. 
VIII  u.  258  S.  i  l-'nthiilt  außer  M&rchen  und  Sagen  aueh  Sitten, 
Bräucb«'  und  Aber<jrhiubt'n.  ReimsprQf^e  und  Biitsel.  Vortretllich.) 

—  J^udwig  von  Ilörmann,  Mythologische  Heiträge  aus  Welsch- 
tirol. Mit  einem  Anhange  welschtiro lischer  Sprichwörter  und  Volks- 
lieder. Imisbruok  1870.  86  8.  (Der  Hauptteil  enthftlt  Sagen  und 
Legenden;  die  Sammlung  ist  rin.-  Ergänzung  der  Schnellerschen 
Märchf^n  untl  Sagen.)  —  Volksgebräuche  in  Tirol  und  dem  Salz- 
burger Gebirge  von  .1.  E.  Waldfreund  in  der  Zeitschritt  f.  deutsch»' 
Mythologie  III,  S.  :1;34— :i43:  Seeaagen  von  demselben  ebenda  IV. 
8.  204—207.  (Brauchbar.) 

Salsbirg.  Salzburger  Volkssagen.  Herausg.  und  bearbeitet 
von  R.  von  Freisauff.  Mit  iiOO  Illustrationen,  Initialen  und  Vig- 
netten in  volkstümlicher  Art  gezeichnet  von  J.  Eibl.  Wien,  Fest, 
Leipzig  1880.  Harüeben.  YlH  u.  664  8.  (Auf  Schriftquellen 
und  dem  Volksmunde  beruhend,  seiner  ganzen  Anlage  nach  für 
ein  gr"tr?t'r'''i  Pu})Hkum  berechnet,  immerhin  branrlibar.)  —  *N. 
Uuber,  Fromme  Sagen  und  Legenden  aus  Salzburg.  Salzburg 
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1880.  —  Bayrische  Sagen,  mitgeteilt  und  geschichtlich  beleuchtet 
▼<ni  H.  F.  Massmann.  1.  Bftndchen  (mehr  nidit  mdiioiai) 
Mfinchen  m\.   Lindauer.  VIII  u.  üO  S.   (Enthält  Tonngnreise 

ßagoii  vom  I  iit4'rv}»frjj,  auf  Schriftquellen  beruht'nrl.) 

Kärnten.  J^agi-n  aus  Kärnten.  Zusammengestellt  und  teilweise 
neu  entfthlt  von  J.  Rappold.  Aufrsburg  u.  Leipzig  1sh7.  Amthor. 
XIV  u.  2&i  S.  (Die  Sammlung  ist  fiir  das  große  Publikum  be- 
rechnet und  g»'nügt  wisspn,<ehaftlieh<'n  Ansprüehrn  nicht.)  —  Kultur- 
studien über  Volksleben,  Sitten  und  Bräuche  in  Kärnten.  Nebst 
einem  Anhang:  Märchen  aus  Kärnten.  Von  Franz  Fransisci. 
Mit  einem  Geleitbrief  von  P.  K.  Ko^egger.  Herausg.  vom  Orill- 
parzer-Littiratiirvcrein  in  Wien.  \Vi«>n  1879.  Brauniüller.  VIII  u. 
104  S.  lEnthält  S.  1  —  s6  in  knlturlii.st.  Bildern  manches  Brauch- 
bare über  da«  Volkstümliche  in  Kärnten;  S.  S" — 108  bietet  6  Mär- 
chen ohne  genanere  Angabe  des  Fundortes.)  —  Volksüberliefeningen 
ans  Eftrnten  von  Matthias  Lexer  in  der  Zeitschrift  tnr  *leut#che 
Mytholofn'e  H.  s.  2!»-  3«>:  IV,  S.  2rf^  -  u.  407—414.  (Kntbält 
Aberglauben,  Bräuche,  Sagen  und  Kinderreime. i  —  Valentin 
Pogstschnigg,  BeitrSge  vor  dentschen  Mythologie  mid  Sitt«i- 
knnde  aus  Kämten.  Germania.  Vierteljahrs^« hrift  ftlr  «lentsche 
Altertum.'«k.  ll.Iahry:.  Wien  ls»w;  S.  74— 77.  i  Enthält:  St*'phans- 
reiten,  Windtuttem,  Klöckin  und  Klöcklerabeude.)  —  Das  sonst 
noch  ans  Kärnten  zasammengebrachte  Material  findet  sich  ireit 
verstreut;  das  meiste  bietet  die  seit  1811  in  Klagenfurt  erscheinende 
C'arinthia.  Zeit.schritt  für  Vatcrlnndskunfle.  B<']«'}irung  und  Unter- 
haltung.   Herausg.  vom  Geschichtsvereine  in  Kärnten. 

Steicmarlc.  *J.Krains,  Mythen  nnd  Sagen  ans  dem  stein- 
sehen  Hochlande  Bruck  a.  d.  Murr  1880.  —  Steiermärkische  Sagen 
und  Volksgebräuche  von  .1.  (J.  Seidl  in  der  Zeit-^ichrift  für  deutsche 
Mythologie  II,  20 — 50.  (Enthält  15  Sagen;  der  reine  Volkston  ist 
nicht  fiberall  gewahrt;  mit  Vorsicht  su  benotcen.)  —  Johann 
Gabriel  Seidl,  smne  Sagen  und  Gesthichten  aus  Steiermark. 
Eingeh'itet  und  herausg  von  Anton  Schlossar.  Mit  Illustra- 
tionen. Graz  1881.  Cieslar.  XXXI  u.  1^8  8.  (Kuthält  47  Sagen 
ans  dem  Nachlasse  des  ebengenannten  Dichters  und  Gelehrten,  von 
ihm  gesammelt  und  poetisch  bearbeitet.  Ethnisch  nur  von  geringem 
Werte  !  —  Sittenbilder  d'ni  steirischen  Oberlande  von  1'.  K. 
Rosegger.  (Sraz  1870.  Leykam.  4  Bl.  u.  202  S.,  und  Das  Volks- 
leben in  Steiermark,  in  Charakter-  und  Sittenbildern  durgestellt  von 
F.  K.  }\' <>segg»'r.  In  2  Büchern.  Graz  187.*>.  Leykam-JosefsthaL 
1.  F.d.  \\  u.  1^.'.  S.;  2.  Bd.  24*^  S.  (Skiz/.-iihaft für  das  proße 
Publikum  berechnet;  enthält  immerhin  manches  Brauchbare.)  — 
Kultur-  und  Sittenbilder  aus  Steiermark.  Skizzen.  Studien  und  Bei- 
trftge  zur  Volkskunde.  Von  A  n  t  on  S  eh  1  ossa  r.  (iraz  1885.  CJoll. 
IV  u.  220  S.  (Die  Form  wie  bei  dem  vorigen.  Der  Stoff  beruht 
auf  eigenen  Sammlungen  und  Beiträgen  zuverlässiger  Berichterstat- 
ter, enthält  viel  Wertvolles  an  Volksglauben,  Brauch  und  Dichtung.) 
—  Frits  Pich  1er,  Das  Wetter.  Nach  deutscher  und  im  beson- 
deren nach  stdrischer  Volksmeinnng.  (Kleines  wertvolles  Schrift- 
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(  lu  ll  I  —  VolksnK'flizin  und  medizinischer  Ab('r«;l;ml)t'  in  Steieiinark. 
Kin  Beitrag'  zur  Landeskunde  von  Viktor  Fossel.    Graz  L^nS 
Leuschner  6i  Lubensky.    2.  unveränderte  Auflage.   Graz  ibHi.  VI 
Q.  172  8.  (Sehr  reichhaltiges  und  trea  wiedergegebenes  Material.) 

Oberösterreioh.  Das  Jahr  und  seine  Tage  in  Meinung  und 
Brauch  der  Heimat.  Von  Amand  Baumgarten.  Programm  de» 
k.  k.  Gymn.  zu  Krem.sniünster  für  das  Schuljahr  18ti0.  Linz  IbtiO. 
4.  32  S.  (Reichhaltiges,  dem  Volksmunde  entnommenes  und  treu 
wiedergegebenes  Material  an  Volksglaube,  Brauch  und  Sage  in 
Oberösterreich,  soweit  dieselben  die  Festzeiten  und  Festtage  de» 
Jaiires  betreffen.)  —  Aus  der  volksmäfiigen  Ueberliefening  der  Hei- 
mat. Von  Amand  Baumgarten.  3  Teile  in  d  Kapiteln  mit 
einem  Anhang  von  liedem.  Bericht  flher  das  Musenm  Francisco' 
Carolinum,  nebst  den  Lieferungen  der  Heiträge  zur  Landeskunde 
von  n.'sterrcieh  ob  der  Knns.  Nr.  2-\.  24,  2!».  Liii/  ]^i>2,  1S'(;4.  1^70. 
(Dem  vorigen  an  l^firlihaUipkcit  und  innertni  Werte  gleicl).  Be- 
schäftigt sich  mit  den  dort  nicht  behandelteu  Gebieten  von  Glaube, 
Itondi  nnd  Sage.)  —  Ueberbleibsel  ans  dem  hohen  Altertnme  im 
lieben  und  Glauben  der  Bewohner  des  Landes  ob  der  Enns.  Von 
Franz  Xaver  Pritz.  Linz  1858.  X  u.  J>4  S.  Auf  Kosten  des 
Museum  Franzisco-Carolinum.  (Enthält  in  verarbeiteter  Form  eini- 
ges Brauchbare  über  Volksglauben  und  Brauch  in  Oberösterreich.) 
—  Konrad  Pasch,  Erster  Beitrag  zur  Kunde  der  Sagen,  Mythen 
und  Bräuche  im  Innviertel.  2.  Jahresberieht  des  k.  k.  Real-  und 
Obergymnasiums  in  Ried  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1872/73.  Ried. 
22  S.  (Kleine,  brauchbare  Arbeit.  Der  Stoff  ist  zum  gröMen  Teil 
Yon  Pasch  gesammelt  in  dem  Winkel,  den  Salzach,  Weilhardforst 
und  Ibmner  Moos  bilden;  einiges  stammt  aus  der  Umgegend  von  Ried.) 

NiederÖSterreich.  OesterrHit  hit^ehe  Volksmärchen.  Von  Franz 
Ziska.  Wien  1S22.  Aimbrust<'r.  III  S.  (Kleina,  wertvolle  Samm- 
lung von  Sagen  und  Märchen  aus  der  Gt'birgsk»  tte,  die  sich  vom 
Schneeberg  bis  hart  an  die  Donan  neigt.  Angehängt  sind  ein 
Wörterbuch  nnd  Anmerkungen.)  —  Volkstümlic  hes  aus  Niederöster- 
reioh.  Von  C.  M.  Hl  aas.  Germania.  Vierteliahrssehrift  f.  deutsche 
Altrrtumskundt'.  20.  Bd.  1S75.  S.  ;34S— 350-  25.  Bd.  IbSO.  S.  42t> 
bis  431;  2a.  Bd.  ISSI.  S.  22Ü-242;  29.  Bd.  lSi<4.  S.  85—110.  (Ent- 
hftlt  reichhaltiges,  treu  wiedergegebenes  Material  an  AberglanbeUr 
Bräuchen  und  Zaubersprüchen.)  —  Beiträge  aus  Niederösterreich 
von  Johann  Wurth  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie 
IV,  S.  24—30  u.  140—149.  (Wert,  wie  das  folgende.)  —  Sitten, 
Bräuche  nnd  Meinungen  des  Volkes  in  NiederOsterreich.  Oesammelt 
mid  mitgeteilt  von  J.  Wu  rt  b.  Blätter  fBr  Landeskunde  von  Nieder- 
ÖSterreich. 1.  Jahrg.  Wien  1865.  S.  7— 9.  39— 44.  74 -76.  113— 1  IS, 

139.  146— ir>l;  2.  .hihrp.  Wien  ].Hj6.  S.  2»;i--264.  27S— 2K3. 
(Wertvolle,  reichhaltige  Sammlung  von  Aberglauben,  Bräuchen  und 
Zanbersprflchen.)  ^  F.  Branky,  Hans.  VolksüberHefeningen  aus 
Hiederösterreich.  Zeit.schrift  für  deuthche  Philologie.  8.  Bd.  Halle 
1?77.  S,  73—101.  (Niederöeterreichit^che  Märchen  vom  starken, 
dummen  etc.  Hans.)  —  Reste  des  Heidenglaubens  in  Sagen  und 
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Gebräuchen  de»  niederösU'rreichischen  Volkes.  Von  Kuri  Land- 
flteiner.  Krems  1869.  72  S.  Zum  Tttl  schon  TOiher  enchienen  in 

den  Blättorn  für  liandeskunde  von  Niederöstfrroich.  2.  Jahr?.  Wien 
1866.  S.  1)7— 10:?  ii.  2il— *246  unter  dem  Titel:  Sagen  und  (i.  luäuche 
des  österreichischen  Landvolkes,  namentlich  aus  der  Umgebung  von 
Krems.  Von  K.  Landsteiner.  (Branchbar;  störend  wirkt,  dafi 
der  Stoff  sogleich  mythologisch  verarbeitet  ist.)  —  *Ph.  Botrler, 
Land  und  Leute  aus  dem  Wienerwald,  deren  Haiis  und  Hof.  Sitten 
und  Gebrauche.  Eine  landwirtschaftliche  Kultur-studie.  Wien  ii^l^. 
Frick.  —  An^nst  Silberstein,  Biftnche  nnd  Sitten»  Meinungen 
und  Aberglauben  (im  Lande  unter  der  Knns).  Topographie  von 
Niederösterreich.  Heraus^,  vom  Verein  für  Landeskd.  von  Ni.'.l,>r- 
östeiTeich.  l.Bd.  Wien  lb77.  S.  207— 214  u.  214-215.  (Ganz  obor- 
flftchlicb.)  — -  Karl  GrOsinger,  Mythische  Grundlagen  des  deut- 
schen Hexen^laubens.  Jahresbericht  des  k.  k.  Ober^}'mn.  in  IB^renit. 
Krojns  l^^'.T.  P;ninfr.  2^  S.  ( Kiitliiilt.  in  die  Abhandlung  verwebt, 
einige  von  Grö7.inger  beobachtete  Aberglauben  und  Gebräuche  der 
Uragegend  von  Krems.)  —  Die  Volksniythen  NiederStterreicha.  Vor- 
trag von  Hermann  Kellet.  Blätt»r  des  Vereins  für  Landeskd. 
von  Nioder5st«'rr.M<  Ii.  N.n.'  Folcr»..  ll.,Iahrtx.  Wien  1S77.  S  .59_*)9, 
110  ll.j,  200— 21U,  2s4  :i06.  (Verarbeitung  des  schon  bekannten 
Materials;  sehr  wenig  Eigenes.) 

Kaiserreich  Oe&terreich.  L.  ß  e  c  h  s  t  e  i  n  .  Die  Volkssagen, 
Älärehen  und  Lofjendcn  des  Kaiserstaates  Oesterreich.  l.Rd.  l.l.is 
4.  Heft.  Leipzig  1M40  41.  Polet.  (13'/*  Bogen  u.  2  Kupfer.  Melir 
nicht  erschienen.  Zu  beurteilen ,  wie  die  anderen  Beclisteinsclien 
Arbeiten.)  —  OesterreichiHches  »Sagenbuch.  Herausg.  von  J.  G  e  b  h  a rt 
Pest  1S62.  Laufter  X'  Stolp.  X  u.  504  S.  (Fa.>*t  durchweg  auf  Schrift- 
quellt  n  beruhend.  Wenij^  branchl>ar.)  —  .Mythen  und  Bräuche  de.^ 
Volkes  in  Oest<;rreich.  ALs  Beitrag  zur  deutschen  Mytiiologie,  Volks- 
dichtung und  Sittrohunde.  Von  Theodor  Vernaleken.  Wien 
iJ^^tJ.  BraumflUer.  VIH  u.  .'W»»  S.  (Die  historische  Sai^e  ist  gaax 
beisi'ite  gelassen;  es  werden  nnr  Mytlien,  Aberglauben  und  Bräuche 
geboten.  Genammelt  ist  das  meiste  von  Vernaleken  selbst;  daneben 
benutate  er  die  mfindlichen  Mitteilungen  seiner  SchQler»  andi  stau* 
den  ihm  zum  Teil  »ehr  tüchtige  Mitarbeiter  zur  Seite.  Der  reidi- 
haltige,  wertvolle  StotT  ent.««tammt  den  Landst  rich.-n  zwischen  den 
Alpen  und  den  .Sudeten,  zwischen  den  Karpaten  und  dem  Erz- 
gebirge.) —  Oe8t«rreichische  Kinder«  und  Hausm&rchen.  Treu  nach 
mündliclier  reherlieferung  von  Theodor  Vernaleken.  Wien 
1864.  Neue  Ausgabe.  Mit  Illustrationen.  Wien  is?.*).  Braunniller. 
XII  u.  U55  S.  (Enthält  6U  Märchen,  zur  Hälfte  aus  Niederöslerreicb 
stammend;  der  Rest  Terteilt  sich  auf  Böhmen.  M&hren  u.  s.  w. 
Wertvoll.)  —  Die  Mariensa«;en  in  Oesterreich,  Gesaniiuelt  u  herausg. 
von  r  P  Kaltenba  eck.  Wien  1^4.'>.  Klan'^r  XVI  u  410  S.  (l.Vo 
Marieule^endeu  aus  allen  Teilen  des  Kais«'rreichs;  mit  groiiem  h  \ei& 
aus  Schnftquellen  susammengetragen.) 
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L  Zar  Kude  Yon  Stadt  and  Land. 

1.  Allgemeine  Gesiohtspimkte. 

Wahiliatt  humane  Kultur  beginnt  erst  mit  der  le.steu 
Ansiedelung.  Diese  aber  findet  ihren  augenfälligsten  Aus- 
druck in  den  Häusern  und  Gehöften  und  deren  Stellung 
und  Gruppierung.  Von  den  Wohnstätten  aus  muß  die 
Benutzung  des  Grund  und  Bodens  geschehen,  und  zu  ihnen, 
»Is  den  Sitzen  der  Bewirtschaftung,  steht  die  Verteilung 
der  Grundstücke,  Kultur  und  Recht  der  Besitzungen  und 
die  soziale  Lage  der  Eigentümer  in  gewissen  gegebenen« 
bestimmt  zu  ermittelnden  Beziehungen. 

Für  die  Beobachtungen  und  Urteile  der  Landeskunde 
Qber  landwirtschaftliche  Kulturverhältnisse  kommt  deshalb 
zunächst  der  Unterschied  der  Wohnplätze  als  Städte  und 
Flecken  einerseits,  und  als  Dörfer,  Weiler  und  Ein- 
zelhöfe andererseits  in  Betracht,  welcher,  auch  ohne 
Rücksicht  auf  politische  Rechte,  schon  in  der  Anordnung 
der  Wohnstätten  sich  geltend  macht.  Dieser  Gegensatz 
städtischer  und  ländlicher  Besiedelung  deutet  auf  tief- 
greifende Verschiedenheiten  des  wirtschaftlichen 
Lebens  ihrer  Insas.sen. 

Gewiß  ist  für  Stadt  und  Land  die  Form  des  Zu- 
sammenwohnens  sehr  charakteristisch.  Es  ist  auch  rich- 
tig, daß  die  Stadt  den  Landbau  nicht  ausschließt.  Es 
giebt  Städte,  in  welchen  zahlreiche  Landwirte  wohnen. 
In  den  antiken  Staaten  hatten  die  Städte  sogar  so  sehr 
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die  Stellung  von  Zentralpunkten  des  gesamten  Volk*s- 
.  daseins,  daß  jeder  freie  Landbauer  ein  Borger  der  be- 
herrschenden Stadt  war.  Diese  Verhältnisse  haben  teil- 
weise dauernden  Einfluß  in  den  südlichen  Gebieten 
Deutschlands  geübt.  AIht  im  wesentlichen  sind  die 
deutschen  Städte  eigenartige,  zwar  vielfach  aus  Dörfern 
herrorgegangene.  aV)or  doch  in  bestini intern  Gegensatze 
711  den  ländlichen  Orten  begründete  Anlagen  des  späteren 
Mittelalters.  Ihr  Entstehen  beruht  auf  einem  entschei- 
denden Fortschritte  der  Kultur. 

1  rsprünglich  war  (ttiViil)ar  alle  Sor'jfe  des  Menschen 
für  (h'H  Unterhalt  der  Familie  eine  landwirtschaftliche, 
und  die  Landwirtschaft  enthielt  alle  Antihp^c  wirt- 
schaftlichen Daseins  in  sieh.  Austausch  und  Handel 
ebenso  wie  Herstellung:  aller  iifitigen  (uduauchsyregen- 
stände,  die  wir  der  Industrie  zuschreiben.  Auch  der 
deutsche  Bauer  hat  noch  bis  in  späte  Zeit  fast  alle  seine 
Bedflrfmsse  selbst  beschaflft.  Er  hat  gesj)onnen,  gewebt, 

feschneidert,  gemahlen,  gebacken,  gebraut.  Seife  gekocht, 
lisen  geschmiedet,  ja  geschmolzen,  Gerät,  Wagen  und 
Pflug  gefertigt  und  sein  Haus  mit  Hilfe  der  Nachbarn 
gezimmert,  geklebt  und  unter  Dach  gebracht. 

Handel  und  Industrie  lösten  sich  von  der  Land- 
wirtschaft erst  spät  als  selbständige  Erwerbsweisen  los. 
Ihre  ersten  üntemehnitr  aberschufen,  kaum  bewußt,  ein 
grundsätzlich  neues  Lebensprinzip.  Denn  di»  Land- 
wirtschaft kann  nötigenfjills  ohne  Absatz  ihrer  i*r<Klukte 
sich  seihst  genügen.  Handel  und  Industrie  aber  sind  not- 
wendig auf  den  Markt  angewiesen.  l)er  Kaufmann  kann 
auch  die  geringwertigste  Ware  nicht  kaufen,  wenn  er 
nicht  Aussicht  hat.  <lie  Hand  zu  tiiulen.  lu  der  sie  höhe- 
•  ren  Wert  haben  wird.  Fi»eiiso  ist  der  < iewerlitreihende 
verloren,  wenn  er  nur  ])roduzieren.  nicht  angemessen  ver- 
kaufen kaini.  In  den  Unternehmern  von  Handel  und  In- 
<lustrie  entstand  also  ein  Kreis  von  Männern,  welche  den 
täglichen  Unterhalt  ihrer  Familien  nicht  selbst  zu  be- 
schaffen vermochten,  sondern  mit  treibender  Sorge  dem 
unausgesetzten  Absätze,  also  dem  Auftreten,  den  Bedürf- 
nissen und  den  Zahlungsmitteln  von  Kunden  nachgehen 
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inufiten.  Deshalb  drängten  sie  sich  an  Orten  zosanuneu, 
an  denen  Marktverkehr  seu  erwarten  war,  und  alle  ihre 
Bestrebungen  im  persönlichen  wie  im  gemeinnützigen 
Sinne  gingen  dahin,  diesen  Marktverkehr  zu  sichern  und 
zu  heben.  Mauerschutz  und  gewappnete  Polizei,  Markt- 
recht und  Marktbericht,  Gewicht,  Maß  und  Mttnze,  Eauf- 
und  Lagerhäuser,  Straßen  und  Brücken,  Boten  und  Geleit, 
alle  diese  Forderungen  erhoben  sie  nicht  bloß,  sondern 
brachten  auch  die  Kosten  auf,  sie  ins  Leben  zu  führen. 
Meist  gelan<r  das  beharrlich  Erstrebte.  Wohlhabenheit 
und  Gemeinsinn  wuchsen.  Die  Städte  wurden  enerj^ische 
Körperschaften,  welche  durch  Privile<j^ien .  Kauf  und 
VVuifengewalt  bald  auch  ])()]itische  8e1l)ständigkeit  und 
den  Territorialherren  gleiche  Machtstellung  errangen. 

Daraus  aber  erwuchsen  Luxus  und  Kunstübung. 
Weltkenntnis  und  Schulunterricht;  es  entstandfii  Mittel- 
punkte wirtsrhaftliclier  und  sozialer  Bildung,  wtdche  die 
re<rierfnden  Fürsten,  weltliche  und  geistliche,  mit  ihren 
flofkreisen  und  Beamten  zu  gleichen  Lebensanforderungen 
und  zu  den  entsprechenden  Verwaltungsmatn^rcln  fort- 
rissen. Die  Monan  hie  der  Neuzeit  mit  ihrtr  W Olilfahrts-, 
Finanz-  un<l  Hildungsjxditik,  und  damit  die  gesamte 
moderne  Kultur  ist  wesentlich  aus  den  städti- 
schen LebenslMMliirfnissen  und  Leben.<sanschauun- 
gen  her vorg(  Ii a n gen. 

Die  Land.sdiatt,  das  flache  Land,  berührte  sich  mit 
diesem  Ringen  und  Treiben  kaum  anders  als  durch  den 
Dienstadel.  Die  breite  Masse  des  bäuerlichen  Daseins  blieb 
mit  den  Städten  in  schroffem  Gegensatz.  Sie  ist  in  den 
engen  Kreis  ihrer  Wirtschafksverhältnisse  gebannt.  Be- 
sitz und  Betrieb  ändern  sich  kaum  merklich  im  Laufe 
vieler  Jahrhunderte.  Alle  Grundstücke  sind  von  Nach* 
bani  begrenzt,  die  jeder  Veränderung  widerstreben.  Die 
Wirtschaftsführung  aller  bt  mit  einer  Reihe  gemeinschaft- 
licher Arbeiten  und  Nutzungen  verknUpft,  der  Gang  des 
Jahres  fordert  täglich  bestimmte  Thätigkeiten ,  die  nicht 
ausgesetzt  werden  dürfen.  Die  Größe  der  Erträge  hängt 
viel  mehr  von  Sonne  und  Regen  als  von  besonderer  Be- 
triebsamkeit und  Kenntnissen  ab.  Der  Weiseste  ist,  wer 
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nur  das  ausgiebt,  was  er  sich  vom  Munde  absparen  kann. 
Allen  diesen  ümstönden  nach  mui  die  ländliche  Be- 
völkerung Stetigkeit  und  Beharren  beherrschen. 
Ansprfiche,  welche  an  sie  gemacht  werden«  selbst  wenn 
sie  Vorteile  bringen,  werden  als  Last  empfunden.  Jedes 
Eindringen  aViderer  Geschäftsbedingungen  begegnet  Ab- 
neigung und  Mißtrauen.  Notwendigkeit  und  Gewohnheit 
maclien  sie  zum  passiven  Elemente  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft. 

Ihr  aktiver  \N'i<l('rpart  dagegen,  der  von  den  Bedürf- 
nissen des  städtischen  Lebens  und  vom  fortschreitenden 
Bewuütsein  des  Staates  getragen  wird,  sieht  sehr  wohl, 
dalä  der  Bo(h*n.  die  gemeinsame  Quelle  des  Lehensunter- 
haltes, nicht  st)  aus«rt>nutzt  wird  als  mTiglich  und  zweck- 
mäLiig  wäre,  und  dali  die  ht'stehendeu  Anlagen  und 
Einri(  lituiiiivi) .  die  herkiimmlichen  Hechte  und  Lebens- 
gewohnlieitt  11  dem  Fortschritt  <ler  Kultur  und  der  Kruft- 
entwirkelung  der  Nation  1  lindmiis-e  eiitgegen>etzen. 
l)iese  llindeniisse  sind  nicht  sowohl  in  der  Erkenntnis 
als  in  der  rechtsix'ständigen  liH«4"e  der  l)in'_re  hegründet. 
ihre  freiwillige  Beheluuig  ist  hnllnungsh».  I  )aher  entsteht 
der  Geclanke  g(»set/.licher  Ahiinderung  von  Staats  wegen 
unter  Entschädigung  aller  erwachsenden  Benachteiligungen, 
aber  doch  gegen  den  herkömndichen  Hechtszustand. 

Dies  ist  die  Landeskulturgesetzgebung,  in  deren 
Aufstellung  und  Durchführung  alle  modernen  Staaten  be- 
griffen sind.  Sie  beabsichtigt  die  hergebrachten  Nachbar- 
und  Herrschaftsrechte,  die  Lasten  und  Dienste  zu  lösen, 
und  Grundgerechtigkeiten  .sowie  Form  und  gegenseitige 
Lage  der  Grundstücke  so  umzugestalten,  dati  jede  Be- 
sitzung ihr  Land  in  möglichst  geschlossenen,  zu  zweck- 
mäßiger Kultur  geeigneten  Flächen  vereinigt  erhält,  und 
daß  für  Wege,  Be-  und  Entwässerungen  und  andere 
Meliorationen  angemessen  gesorgt  ist. 

Es  ist  klar,  welches  Bedürfnis  umfassender  und 
ein  Irin  gen  der  Landeskunde  bei  den  Entschlieüungen 
und  Entwürfen  über  solche  für  weite  Ländergehiete  ent- 
scheidende Bestimmungen  und  Maßregeln  fühlbar  wer- 
den muij. 
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Die  Sachlage  selbst  ergiebt  aber  auch  die  völlig  ver- 
schiedeoieii  Gesichtspunkte  für  die  Beobachtungen  der 
Landeskunde  über  die  Städte  und  Ober  das  flache  Land. 
Bei  den  Städten  liegt  das  Hauptinteresse  auf  ihrer  Ent- 
Wickelung  zur  Persönlichkeit  und  deren  wirtschaftlichem 
und  politischem  Wirken.  Bei  dem  flachen  Lande  sind 
es  die  dauernden,  seit  den  ältesten  Zeiten  fortbestehenden 
Grundlagen  der  Gestaltiin(j^  des  ländlichen  Besitzes  und 
Betriebe»  und  des  aj^rarisdien  Hechtes.  Nicht  die  ein- 
zelne Ortschaft  ist  hierbei  das  Bedeutsame,  sondern  die 
fibereinstimmenden  Ki^enHiniliclikrit«  !]  ganzer  Landschaf- 
ten Die  Stadt  fordert  individuelle,  das  Land  generelle 
Untersuchung. 

2.  Verfabren  und  HUf^ttel  in  Städten. 

Eine  Stadt  kniiieii  zu  lernen,  ist  wesentlich  Sache 
ausdauernden  Studiums.  In  der  H«';jrel  bietet  sie  selbst 
alle  Mittel,  die  Fragen,  welche  die  Landeskunde  inter- 
essieren, zu  lösen. 

Der  IM  an  giebt  das  Bild  der  Stral>'n  und  I  Mätze, 
<ler  Verkelirswefje  ua<]i  auLuMi.  der  Stadtbezirke  und  der 
wiciitigeii  Ci(djäu(h'  der  weltlichen  und  kirchlichen  \'er- 
waltung.  Die  Statistik,  die  mindestens  seit  dem  lie^jinn 
unseres  Jahrhunderts  bei  den  Genieindebeiuh ik-n  vorhan- 
den ist,  schildert  die  Bevölkerung?  nach  Zahl,  (icschlecht, 
Keligion  und  Familienstand  und  die  Erwerbsthätigkeit 
der  Berufsstände,  dazu  Geburten,  Trauungen  und  Todes- 
föUe,  unterschieden  nach  der  Zeit  im  Jahr  und  Gesichts- 
punkten der  Gesundheit  und  Sittlichkeit.  Auch  die  Zahl 
der  Häuser,  die  Wohnweise,  der  Grundbesitz,  die  Vieh- 
haltung sind  festgestellt,  und  alle  diese  Zustände  erlauben 
Vergleichungen  mit  einer  Reihe  vorhergehender  Erhebun- 
gen und  Urteile  Ober  Zu-  oder  Abnahme  und  deren  Ur- 
sachen. Aehnliche,  ja  nach  der  MUhe,  die  man  aufwendet, 
noch  genauere  Einsicht  Iäl.it  die  Besteuerung  zu.  Das 
Finanzbudget  der  Stadt  und  die  Xatur  und  das  Verhält- 
nis der  oft  bis  in  mehrere  .Jahrhund  '  zurück  zu  ver- 
folgenden Aufwendungen  bietet  verschiedenartiges,  keines- 
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wegs  auf  das  RecbnuTigsw  espH  beschränktes  Interesse. 
Die  gegenwärtigen  Zustäiifle  aber  verknüpfen  sich  eng 
und  beweisfahi«^  mit  dor  Geschichte.  Vorhandene  lieste. 
Lage  der  Bauten  und  UeberlietVrungen  verschiedener 
Zeugnisse  ergeben  den  Umfang  der  ersten  Anhige.  Zeit 
und  Art  derselben,  die  einzehien  Erweiterungen,  die  Er- 
richtung von  Kirchen.  IJatliaus.  Kaufliaus  und  ainb'ren 
öftentlichen  Gebäuden,  die  Durchführung  und  Beseitigung 
der  Befestigungen. 

Die  neuere  Forschung  wendet  sich  dabei  mit  be- 
sonderem Interesse  gegen  unsere  überraschende  Unsicher- 
heit über  die  Höhe  der  mittelalterlichen  Bevölke- 
rungszahlen %  Berechnungen  aus  Bürger-  und  Steuer- 
rollen, aus  Kirchenregistem  und  Zollangaben,  aus  der 
Häuserzahl,  ihrer  Area  und  mutmaßlichen  Bewohnung 
sind  für  mehrere  Städte  aufgestellt,  aber  die  Ergebnisse 
blieben  bisher  mit  guten  Orfinden  bestreitbar.  Jeder  Bei- 
trag ist  sehr  dankenswert.  Aeluiliches  Streben  richtet 
sich  auf  die  Frage  nach  dem  ältesten  Entstehen  der 
Städte.  War  eine  rönn'.sche  Anlage,  ein  Bischofsitz, 
eine  Kaiserpfalz  mit  den  Haushaltungen  der  Ministerialen 
und  Hörigen  ihr  Anfang?  Lehnte  sich  die  Gründung  an 
eine  Burg,  unter  deren  Mauern  Eigene  un«l  Freie  Srliutz 
fanden?  Oder  waren  es  Kaufleute,  die  sieii  am  passenden 
Ort  mit  sokhen  Kräften  und  Erfolijen  tVstzusetzen  ver- 
mochten, tlaü  mit  oder  geuen  »len  W  illen  von  Grund- 
herren oder  l>ena(]il»arten  (Jewalthabern  die  "^taM  zum 
eigenen  Hecht  erwuchs.  Ist  die  erste  Verwaltung  von 
.solchen  wirtschaftlichen  Körpersehaften  oder  von  einer 
oder  mehreren  Parochieen,  die  am  Orte  bestanden,  oder 
von  den  Bauermeistem,  von  Dörfern,  die  sich  in  ihm 
▼ereinigten,  oder  endlich  vom  Grundherrn  mit  mehr  oder 
weniger  Anschluß  an  die  alten  Erinnerungen  der  Volks- 
gemeinde und  Volksgerichte  begründet  worden?  Oder 
welche  dieser  Kräfte  und  wie  haben  sie  zusammengewirkt:' 


')  Jastruw,  Die  Vulks/ahl  UeiiUscher  Ütädte  /-u  Eude  des 
Mittelalters.  Ceberblick  Aber  Stand  und  Mittel  der  Ponehnng. 
Berlin  1886. 
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Welchen  Ursprung,  welche  Organisation  und  welchen  Ein- 
iluü  hatten  Patrizier,  Gilden,  Zünfte  und  Bruderschaften  ? 

Solche  Untersuchungen  setzen  das  Vorhandensein  ur- 
kundlicher Grundlagen  in  Stadt-  oder  PfiarnurehiTen  oder 
in  den  Landesarchiyen  voraus.  Nur  Quellen  s tud  i  u  m  kann 
sie  begründen;  bereits  Torhandene  ältere  Stadtchroniken 
leiten  in  der  Regel  irre.  Es  gehört  dazu  volle  wissen- 
schaftliche Kenntnis  der  neuesten  Geschichtsforschung  auf 
diesem  Gebiete. 

Alle  Ermittelungen  Ober  die  gegenwärtigen  wie  die 
vergangenen  Zustände  der  Städte  haben  indes  die  erfreu- 
liche Seite,  nirgends  Hindernissen  zu  begegnen.  Es  ge- 
hört dazu  nur  hinreichende  Vorbereitung  und  längere 
Mufie.  Ueberau  wird  man  sicher  sein  können,  da  Li  sich 
fQr  ernstes  Bestreben  alle  vorhandenen  Hilfsmittel  er^ 
schlit  l.^eii.  Stets  wird  man  an  den  entscheidenden  Stellen 
bereitwilliges  Entgegenkommen,  sachkundiges  Verständnis 
und  förderliche  Mitarbeiter  finrlen.  Die  Forschung  in 
dieser  Richtung  der  Landeskunde  hat  nur  mit  der  per- 
sönlichen Mühewaltung;  nicht  mit  äuüeren  Anständen  zu 
käuipieu. 

3.  Yerfiihren  und  Hil&mittel  auf  dem  Lande. 

Befriedigende  Ergebnisse  in  der  Kunde  dos  flachen 
Landes  zu  erlangen,  begegnet  leider  sehr  viel  gröüeren 
Schwierigkeiten.  Jils  iMiiiiitehingen  in  Städten. 

Die  Eigentümlichkeiten  eines  einzelnen  Dorfes  lassen 
sich  nicht  in  dem  Sinnfe  ausbeuten  wie  die  einer  Stadt. 
Das  Interesse  aller  Erscheinungen,  die  sich  in  demselben 
zeigen,  liegt  immer  nur  in  ihrer  allgemeineren  Bedeutung, 
in  dem  Hinweise,  den  sie  auf  die  Zustände  ganzer 
Gegenden  oder  Landschaften  geben.  Diese  durch  ein 
einzelnes  Beispiel  zu  erläutern,  ist  unter  Umständen  nicht 
unthunlich.  Aber  es  behält  immer  den  Charakter  der 
Einzelheit.  Es  zeigt  nur,  was  innerhalb  der  ganzen  Land-> 
Schaft  im  einzelnen  Falle  möglich  ist.  Wie  weit  gleiche 
Verhältnisse  in  größerer  Verbreitung  bestehen,  und  ob 
sie  sich  im  allgemeinen  in  höherem  oder  minderem  Grade 
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ähnlich  rxler  ^anz  abweichend  vorfinden,  kann  danacli  in 
keiner  Weise  beurteilt  worden.  Es  entstehen  d«  ^lialb  für 
die  Kunde  des  fladien  Landes  zwei  Kreise  der  Ermitte- 
lung, welche  nicht  in  iliren  letzten  Zielen,  wohl  aluT  in 
ihren  Angriffspunkten  und  in  ihrem  Verfahren  verschieden 
sind.  T)tr  <in»'  richtet  sifh  auf  das  Typische  innerhalb 
groljtr  < M'sanithcitcn  und  iiat  (leshalb  emen  vorwicf^end 
statistisch -topo^rrapliisclirn  (  harakt<'r.  der  andere  will 
individuell«'  Hrsclicimiuü-fn  für  sfdcl»»'  Frafftn  erfassen, 
welche  sich  aus  Eiu/elhi-iten  erschliel.ien.  Hunderte  von 
Dörfern  einer  Lands(haft  kriniieu  nitlit  speziell  unter- 
sucht Werden,  (ileichwolil  i.-t  es  nötig,  wenn  die  Be- 
trachtung der  verschiedenen  Zustände  und  die  Gruppierung 
des  Uebereinstimmenden  feste  Anhaltspunkte  gewinnen 
soll,  sämtliche  Ortschaften  auf  gewisse  möglichst 
leicht  erkennbare  Eigenschaften  zu  prüfen,  aus 
deren  Vorhandensein  oder  Fehlen  im  Sinne  von  Ursache 
und  Wirkung  auf  einen  bestimmten  und  wichtigen  Kreis 
typischer  Eigentümlichkeiten  zu  schliefien  thunlich  ist. 

Unter  diesen  6esi(  htspunkten  werden,  ganz  abgesehen 
'  von  seinem  lebhaften  historischen  Interesse,  auch  für  die 
Gegenwart  und  für  die  unmittelbar  praktischen  Zwecke 
die  l']rgebnisse  eines  besonderen  Forschungskreises  von 
Hedeutunjj.  Derselbe  ist  auf  dem  (iedanken  der  erwähnten 
merkwürdigen  Konstanz  des  ländlichen  Daseins  aufgebaut 
und  sucht  an  dem  Charakter  der  ursprünglichen  An- 
lage die  MauptzUge  der  späteren  K  n  t  \v  ickelung 
und  tler  l)estehenden  Verhältnisse  zu  erkennen. 

Es  ist  keine  Frage,  die  bis  zur  Zwangslage  gleich 
Ideiliende  Beharrlichkeit  der  agrarischen  Zustände  erlaubt 
den  Schlul.;.  dal.5.  wo  ül)ermächtiire  störende  Eintiüsse. 
wie  Herrschaft  fremder  Nationalität  oder  gewaltsames 
Eingreifen  des  Staates  ausgeschlossen  blieben,  der  auf 
unsere  Zeit  gekommene  Bestand  der  agrarischen  Anlagen 
in  der  Darstellung  der  Gehöfte  und  der  Verteilung  des 
Grundbesitzes  noch  wesentliche  Grundlinien  der  ersten 
festen  Ansiedelung  und  der  Bedingungen,  die  sie  dem 
gesamten  Agrarwesen  stellte,  an  sich  trägt.  Diese  Auf- 
fassung hat  immer  größere  Zuversicht  gewonnen,  je  sorg- 
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f  altiger  die  Unter.sm  liunfTPH  in  die  Ver^lcii  liiing  der  hi- 
storischen Ueberlielcrun^^f'ii  aller  .hilirliuiifh'rte  mit  dvn 
uns  noch  vor  Augen  stehenden  a;4i  ai  is(  hen  Tliatssiclien 
einzudringen  vermochten,  deren  Bestand  gewissernialien 
die  ältesten  Ruinen  schöpferischer  ThUtigkeit  unseres 
Volkes  darstellt. 

Dieselbe  Anschauung  aber  darf  folgerichtig  von  den 
ersten  festen  Ansiedelungen  aller  Nationen  unserer  Kultur- 
staaten gelten.  Da  sich  nun  die  Siedelungen  verschiedener 
Völker  auf  den  Territorien  dieser  Staaten  im  Laufe  der 
Zeit  vielfach  (Ibereinander  geschoben  haben,  ist  die  Auf- 
gabe entstanden,  für  jedes  Volk  die  Gebiete  ursprüng- 
licher und  unberührt  volkstümlicher  Siedelung  abzugrenzen 
und  den  nationalen  Typus  auf  diesen  Gebieten  aufzu- 
suchen. Aus  der  Kenntnis  dieser  Typen  ist  dann  auch 
zu  einer  Unterscheidung  und  Beurteilung^  der  Kigentilm- 
lichkeiten  zu  ir<dangen,  welche  sich  für  die  Landschaften 
gemischter  Siedelung  ergeben. 

Solche  Untersuchungen  können  nur  auf  umfassende 
Einsicht  und  Bearbeitung  der  Landeskar tierungen  ge- 
gründet werden. 

Die  irrolien  topo<rra pli  isclien  Karten,  welche 
im  Malistal)e  von  1  :  ItMKMM).  1  :  :,0(M)n  oder  li'i.^nuo 
der  wirklichen  Län<;e  ven'iH'entlielit  sind,  stellen  in  ihren 
Sisjnaturen  üherall  das  KrLrel)nis  ^|M'/,ieller.  hestininite 
charakteristische  Erscheinuniien  ertassender  Beohachtuni; 
der  wesentlichen  Jill^emeinen  (i rnndziige  der  Siede- 
ln nj^  dar.  Sie  zeigen  die  Vert«'ilnni^  der  Wohnpliit/.e 
nach  ihren  (n  uppen  oder  ihrer  \  erein/.elung.  die  j^egen- 
seitif^e  EntiernunLC,  die  (Testalt  der  Weiler  und  l)(>i  ter. 
die  La«r«'  der  (Trelu't're  in  den  Ortschaften,  die  l)<)it'stral.;en 
und  den  Verlauf  der  Verkehrs-  und  Feldwege,  die  Aus- 
dehnung der  Gärten,  der  Aecker  und  der  Wiesen,  und 
die  Verbreitung  des  unkultivierten  Landes  an  Waldungen, 
Heiden,  Mooren  und  Sauden. 

Genauere  Einsicht  aber  hUngt  Uberall  von  der  Kennt- 
nis der  Besitzverteilung  ab.  Diese  weisen  die  topo- 
grapbischen  Karten  nicht  nach,  und  sie  wird  auch  durch 
die  Agrarstatistik  der  einzelnen  Staaten.  Bezirke  und  Ge- 
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ineinden  nur  in  Durchscknittezahlen  geboten,  welche  keine 
Anschauung  von  der  gegenseitigen  Lage  «j^ewähren.  Aucli 

aus  dem  Augensdicin  am  (hie  seihst  läßt  sicli  (Wo  Lage 
dvr  einzelnen  Grundstücke  der  ver>(]iiedenen  Besitzun«(en 
in  ihren  Besonderhi  iten  nur  .>^ehr  schwer  ühersclien.  Die 
entscheidenden  Hiltsniittel  der  einsclilaj^endcn  Krniitte- 
huigen  sind  deshalh  im  wesentlichen  die  Flur  karten, 
welclie  im  Malistab  von  1  :  .^nOo  Iiis  1  :  I  J.'iU  der  wirk- 
liclu  n  Längen  ant'«zemessen  sind.  Sie  zeigen  ein  Bild  der 
Verteilung  aller  einzelnen  l'aizellen  und  weisen  in  zuge- 
hörigen Registern  für  jede  der  Parzellen  Kulturart,  Flädie 
und  EigentQmer,  meist  auch  den  durch  Schätzung  ge- 
fundenen verhältiiismäßigen  Wert  nach. 

Solche  Parzellarkarien  sind  mit  seltenen  Ausnahmen 
für  alle  Ortschaften,  entweder  aus  den  Katasteraufnahmen 
oder  aus  Verkoppelungen,  aus  gutshenrlich-bäuerlichen 
Auseinandersetzungen  oder  aus  sonstigen  amtlich  be- 
glaubigten Vermessungen  vorhanden.  Sie  finden  ijich  so- 
wohl hei  den  Ortsverwaltungen  als  bei  den  fiehörden« 
welche  die  Mt  ssung' veranla&t  haben. 

Es  ist  sehr  lehrreich,  an  einem  oder  dem  anderen 
Orte  die  Karte  mit  der  Lokalität  sell»Nt  zu  vergleichen 
und  mit  den  Besitzern  die  (iründe  der  Einteilung  und 
die  Bestinmmngen  des  Betriebes  und  der  Nachbarrechte 
zu  bes])re(  lien.  Aber  dies  ist  nur  in  einzelnen  Fällen 
und  zur  Aufhellung  unklar  gebliebener  Fragen  erforder- 
lich und  >elten  m<>glich. 

Im  wesentlichen  ist  die  rntersuchung  aut  das  bei 
den  gedacliten  Behörden  vorhandene  Material  an- 
gewiesen. Hier  finden  sich  die  Karten  greiser  Landes- 
teile vereinigt,  so  daß  sie  im  Zusammenhange  durch- 
gesehen auf  die  Gleichartigkeit  ihrer  Bilder  geprüft  und 
nach  charakteristischen  Verschiedenheiten  gesondert  wer- 
den können.  Hier  läßt  sich  auch  aus  den  Registern  und 
aktenmäßigen  Verhandlungen  am  einfachsten  das  Ver- 
ständnis dieser  Bilder  gewinnen.  Wo  sich  Neues  zeigt, 
kann  es  alsbald  in  seinen  Besonderheiten  festgestellt  und 
ähnliches  zur  Vergleichung  ^ezonftn  werden.  Zugleich 
aber  bietet  sich  bei  diesen  Behörden  die  schwer  entbehr- 


ÜL'Medflung,  Hausbau  und  lauUwirtächufüiche  Kultur.  493 

liclu-,  uns  in  der  Kegel  mit  groüer  Bereitwilligkeit  und 
treundli(  liem  Interesse  gewährte  sachkundige  Aus- 
kunft der  W  rwaltungs-  und  Verniessungsheaniten,  welche 
«iurch  langjälirige  spezielle  Anitsthätigkeit  die  Keldlluren 
ihres  Bezirkes  in  allen  Eigentüniliclikeiten  <ler  Lage  und 
der  Betriebs-  und  Kechtsverhältnisse  genau  kennen  und 
mit  Sicherheit  sagen  können,  wo  das  übereinstimmende 
Kartenbild  gleiche  agrarische  Verhältnisse  verbürgt,  und 
wo  es  sich  empfiehlt,  für  gewisse  Fragen  nähere  akten- 
mätiige  Ermittelungen  Torzunehmen. 

Es  ist  erklärlich,  daß  diese  Untersuchungen,  welche 
sich  im  Zusammenhange  auf  das  gesamte  Gebiet  unserer 
modernen  Kulturstaaten  erstrecken  müssen,  bisher  nur 
lückenhaft  durchgeführt  werden  konnten  und  manche 
Probleme  offen  lassen  mußten.  Es  werden  also  noch 
lange  von  der  Lokalforschung  ergänzende  und  berichti- 
gende Arbeiten  erwartet  und  unternomnu  ii  wi  rden  müssen. 
Aber  um  so  mehr  ist  es  notwendig,  für  die  nhachtungen 
der  Landeskunde  wenigst(Mis  von  den  crrei(hten  ersten 
Grundziigen  auszugehen.  1  )ie  Landeskunde  soll  «iie^c  un- 
^  entbehrliche  Grundlage  für  ihren  eigenen  Erkenntuiskreis 
mehr  und  mehr  ausbauen.  Was  aber  von  diesem  bereits 
bekannt  und  erworl)en  ist,  hat  auch  die  Aufgabe  jeder  - 
Lehre  zu  erfüllen.  I)er  Nachfolgende  soll  der  Arbeit  noch- 
maliger Kntdeckung  überhoben  und  seine  Kraft  für  neue 
Jr'or»cliuiiii-  g«'W<)nneii  werden, 

Aiitlere  VVfgt'  allt  r<iings  geht  die  l^tobachtung  <le> 
Einzelnen,  des  interessanten  im  wecliscliiih'ii  Leben  der 
ländlichen  Bevölkerung.  Sie  fordert  individuelle  und  per- 
sönliche Beziehungen,  und  traclitet  nach  unmittelbarer 
und  lebendiixer  Anregung  und  Frirderung. 

Beide  Bichtungen  der  Landeskunde  sollen  il<  slialb  im 
folgenden  nach  ilnen  verschiedenen  Gesichtspunkten  und 
Hilfsmitteln  au.>5einander  gehalten  werden. 
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II.  CharaktiM*  iWr  Ansiedelungen  und  des  Agnirwe>eus  j 
in  den  verMiiiedeneu  Landschaften  Deutschlands.  * 

1.  Die  altgermanisclieii  Volksgebiete. 

Die  bisher  erlangten  Ergebnisse  der  Forschung  über  ' 
die  volkstiinilifht  n  'J\v[)en  der  Ansiedelung;  und  des  durrh 
sie  hediiiLit«'!!  Ai,nar\vesens  unserer  europäiseiien  Kultur- 
völker lii.ssen  sich,  soweit  sie  Deutscliland  betretfen,  folgen- 
dermjiljen  überblicken. 

Vier  Nationen  haben  auf  diesem  Liindei  ii'  biete  iiire 
vulk>tiinili(  bf  .'vrt  der  Ansiedelunif  zur  Geltunj^-  nebraeht, 
die  Kelten,  die  Uönier,  die  Deutschen  und  die 
Slawen. 

Unter  ihnen  haben  die  Deutschen  bei  weitem 
den  grditen  Einfiula  geübt.  Denn  sie  haben  nicht 
allein  einen  gewissen  Teil  Deutschlands  ausschließlich  und 
ursprOnglich  besiedelt,  sondern  auch  im  gesamten  übrigen 
Deutschland  die  Siedelungen  der  anderen  Nationen  fast  « 
ausnahmslos  in  deutschem  Sinne  umgestaltet.  Sie  haben 
die  früher  hier  Ton  den  Kelten  angelegten  Ansiedelungen 
in  Besitz  genommen  und  mehr  oder  weniger  den  volks- 
tümlichen deutschen  Sitten  angepaßt.  Von  den  seit  Casars 
Zeit  begründeten  römischen  Kcdonieen  hjil»en  sie  kaum 
Spuren  übrig  gelassen.  Die  seit  der  Völkerwanderung 
von  der  Weichsel  zur  Elbe  und  Saale  vorgeschobene 
slawisi  lM'  Besiedi  hing  des  Ostens  aber  ist  durch  sie  mit 
geringer  Ausnalmie  in  deutsche  Flur-  und  Betriebsein- 
richtung  gt  bracht  worden. 

Ibiraus  ergeben  sicli  l  n  t  e  r  s  c  h  r  i  d  u  n  g  e  n  rein 
nalionalrr  und  gemischter  Siedelung  in  gewisser 
geographisrlier  Verbreitung.  Jede  dieser  Anlagen  aber 
läüt  wieder  einige  im  Laul'e  der  Jahrhunderte  aufgetretene 
Entwickelungsstufen  erkennen.  Verglichen  mit  den  Vor- 
gängen, die  uns  historisch  aus  dem  Wechsel  der  Vdlker- 
bewegungen  bekannt  sind,  entsteht  auf  diese  Weise  ein 
sehr  anziehendes  kulturhistorisches  Bild,  welches  auch 
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für  die  (T«"j;t'ii\v;irt  hesonders  bek-lireiid  ist",  weil  es  seine 
wicht i^^st ».'11  ik'Wt  isiiiittel  den  uns  unniittelljur  vor  Augeu 
liegenden  ii^^nirischen  Thatsachen  entniinnit. 

Diu  Kelten  hatten  nocli  zur  Zeit  der  ersten  Nadi- 
richten  Casars  und  Strahos  «ranz  Süddeutsi  liland  iiine. 
Aulier  dem  gesamten  FhilJgebiete  der  I^onau  und  (U's 
Rheins  ist  aber  auch  von  der  Porta  VVesti'aliea  al)  das 
hnke  Ufer  der  NW'ser  bis  zur  Nordseeküste  und  vom  Elb- 
gebiete der  größte  Teil  von  Böhmen  als  ursprünglich 
keltischer  Boden  anzusehen. 

Die  Römer  haben  ihre  Herrschafb  zwar  vorüber- 
gehend beinahe  ebenso  weit  ausgedehnt.  Wirtschaftlich 
aber,  so  daß  Ansiedelungen  entstehen  konnten,  haben  sie 
Deutschland  nur  bis  zum  Limes  romanus  in  Besitz  ge- 
nommen. Diese  noch  heut  als  Pfahl  graben  fast  auf 
ihrer  gesamten  Linie  erkennbare  Grenze  begann  bei  Em- 
merich an  dem  Drusuftkanale  zur  Ysael,  zog  sich  dem 
Rhein  parallel  an  die  Lippe  und  zwischen  Elberfeld  und 
Barmen  hindurch  längs  der  Höhen  der  rechtsrheinischen 
Berire  und  des  Taunus  um  die  Ebene  der  Wetterau  nach 
dem  Main  olx  rhalb  Hanau ,  setzte  sich  dann  vom  Main- 
knie bei  Miltenberg  nach  Oettingen  und  dem  Kemsthai 
fort  und  führte  aus  diesem  weiter  Uber  Günzenhausen 
nach  Pföring  an  die  Donau,  welche  von  da  ab  bis  Pan- 
nonien  als  Grenze  galt. 

Gegen  die  Slawen  endlich  zog  Karl  der  Große  Kör» 
nach  glücklich  lieendeten  Awaren-  und  Sachsenkriegen 
eine  ähnliche  Grenze  des  deutselien  l?eiches.  den  Limes 
sorabicus.  Sie  tübrt«'  an  der  l)oii;iu  aut"\v;irt>  von  Lorch 
Itei  Linz  bis  l{ejj;en>burL;".  von  da  zur  K't  üuitz  naeli  Breni- 
l)erg  (Nürnberg?!.  Forehliriiii  und  BanilM  ig.  weitri"  über 
den  Thüringerwald  nach  Erfurt  und  dann  die  Saale  ent- 
lang nach  Xaninburg.  Merseburg,  < 'hesla  (nordöstlich 
Gifhorn)  und  Hardowiek.  Jenseits  der  Elbe  aber  setzte 
sie  sich  von  Lauenburg  längs  dei"  l)elveiiiiu  nach  Lübeek 
und  über  Plein  an  der  Sweiitine  nach  der  KieK  r  Hucht  fort. 

Durch  diese  historisch  bekannten  Grenzlinien  erweist 
Steh,  daß  das  mit  Sicherheit  und  aussi  hließlich  in  volks- 
tümlicher Weise  deutsch  besiedelte  Gebiet  inner- 
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halb  Deutschlands  yerhSltDismäßig  klein  ist  Es  umfaßt 
im  wesentlichen  nnr  die  Landschaften  swischen  Weser 
und  Winterberg  im  Westen,  Westerwald.  Taunus  und 
ThQringefwald  im  Sttden,  und  Saale  und  Delvenau  im 
Osteil.  Im  Norden  schließt  sich  dem8elbV»Tr  aber  die 
cjrmbrische  Halbinsel  und  das  ostgermanische  b^hn^ii^ 
■vien  von  Schonen  bis  gegen  den  Mälarsee  an. 

Innerlialb  dieser  Grenzen  liUit  sich  nun  der  Charakter 
der  deutschen  volkstümlichen  Ansiedelungen  deutlich  er- 
kennen. Mit  Ausnalinie  gewisser  Ortschaften  und  Wobn- 
pliitze,  «leren  Entstehung  in  der  Neuzeit  oder  im  späten 
Mittelaltt-r  sicher  zu  erweisen  ist.  besteht  fast  über- 
raschend e  t  y  p  i  s  c  h  e  U  e  b  e  r  e  i  n  s  t  i  ni  ni  u  n  «j. 

Uel)er:ill  Huden  sich  r)örfer  von  nieist  mitt- 
lerer (irjiüc-.  In  den  l)()rfhig('n  derselben  liegen  die 
Gehöfte  ersichtlich  j»  lau  los,  nieist  völlig  unregel- 
mUijig  und  oft  schwer  zugänglich,  su  dalj  diese  Anlagen 
mit  Hecht  als  Turf,  Haufen  oder  Haufendorf  zu  bezeich- 
nen sind.  Die  Ausdehnung  ihrer  Fluren  ist  zwar  nach 
der  Gröfie  der  Allmenden  und  des  erworbenen  Marken- 
landes verschieden.  Das  eigentliche  alte  Kulturland  an 
Aeckem,  Gärten  und  Feldwiesen  aber  nimmt  ziemlich 
fibereinstimmende  Flächen  von  dOO — 0<H)  ha  ein.  Sehr 
große  Fluren  sind  aus  Wüstungen  vereinigt  oder  durch 
spätere  Rodungen  angewachsen. 

Für  alle  diese  Dörfer  lälit  sich  die  Hufen  Verfassung 
nachweisen.  Sie  zerfielen  in  10  bis  40  gleiche  Anteile, 
welche  danach  bemessen  waren,  daü  sie  einem  Hausvater 
mit  s(Mner  Familie  den  rnterlialt  und  die  Mittel  für  die 
öffentlichen  Laoten  zu  gewähren  verniorliten .  al>er  aucli 
von  einer  bäiieilichen  Familie  mit  wenigem  Gesinde  be- 
stellt weiden  konnten.  Diese  Anteile  waren  al>  einzelne 
Besitzungen  ausgewiesen,  es  konnten  aber  auch  mehrere 
in  einer  Hand  liegen  oder  einzelne  in  Halbe,  \  iertel  oder 
Aciitel  geteilt  sein. 

Der  Grundbesitz  aller  dieser  Anteile  lag,  soweit  er 
kultiviert  war,  in  der  Flur  im  Gemenge.  Das  Ackerland 
war  in  Abschnitte  (Gewanne)  von  in  sich  gleicher 
Bodenbeschaffenheit  geteilt,  und  in  jedem  dieser  Ab- 
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j<chnitte  kam  jeder  Hufe  eine  jrloiche  Fläche  zu. 
Nach  alter  bleibender  Sitf«  wurden  die  Uufenanteile  in 
jedem  Gewann  einzeln  nach  !<  in  Lose  zugewiesen.  In 
Schleswig-Holstein  kommt  auch  der  sog.  Solt'all,  die  Ver- 
ttihmg  nacli  der  Soiiiio,  d.  h.  nach  der  Reihe  in  der 
L)«»rt"lagt>  vor.  Ursprüiiglirli  scheinen  die  Ahschnitte  so 
gebildet  worden  zu  sein,  daü  die  Fläche  der  einzchnii 
Hufe  in  jedem  Gewanne  etwa  einen  Morgen  oder  Tage- 
werk.  also  das  Mali  betrug,  was  an  einem  A^ormittage 
euier  Tage  geptlügt  werden  konnte.  Die  iMorgen-  oder 
.locligröüe  war  in  den  verschicfh'nen  Dörfern  nach  Boden 
und  Sitte  verscliieden.  Hegulierungen  von  in  Unordnung 
gekommenen  Gewannen  und  nachträgliche  \  erteilungen 
des  zwischen  den  älteren  Gewannen  liegen  gebliebenen 
Landes  wurden  dagegen  durch  Teilung  der  Fläche  des 
betreffenden  Abschnittes  in  parallele  Streifen  vorgenom- 
men, deren  Größe  dem  Hufenanrecht  an  dieser  Fläche 
«ntepnich;  dies  war  bei  gegebenen  Gewanngrenzen  das 
einfachste.  Wege  kamen  bei  der  Teilung  gar  nicht  in 
BMcr"^*.  sondern  sind  erst  später  entstanden,  und  durch- 
sdhnefSiiD  die  einzehien  AckerstOcke  in  der  Richtung  auf 
die  NachEfbrorte  wie  es  sich  trifft,  oft  höchst  unzweck- 
mä^g.  FOr  die  Feldbestellung  bestanden  Oberall  nur 
'  üeberfahrtsr echte.  Deshalb  und  wegen  des  gemeinschaft- 
lichen Weideganges  der  Herden  aller  Wirte  war  Flur- 
zwang notwendig. 

Die  Flur  war  in  raeist  3,  aber  auch  2  oder  4  und 
mehr  möglichst  gleich  große  Felder  oder  Schläge 
so  geteilt,  dai  zu  jedem  Schlage  eine  Anzahl  Gewanne 
gehörte,  und  wegen  der  yerhältnismäßigen  Verteilung  jedes 
Gewannes  unter  die  vorhandenen  Hufen  in  jedem  Schlage 
auch  von  jeder  Hufe  die  ungeffihr  gleiche  Fläche  lag. 
Alle  Grundstücke  dessen)en  Schlages  aber  muLUen  auf 
Kundgel  Hing  des  Dorfvorstandes  zu  gleicher  Zeit  bestellt 
und  mit  irleichiT  Frucht  l)esät.  und  (d)enso  zu  gleicher 
Zeit  al)geei  iitet  und  dem  \\  eidevieh  otfen  gegel>en  werden. 
Gegen  letzteres  wui'de  der  Schlag,  solange  die  Frucht 
stand,  von  den  Wirten  nach  ihren  Anteilen  abgezäunt. 

Anleitang  zur  deutschen  Lsodes-  und  Volkttfürachung.  32 
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Die  mci-tcn  Dörfer  be>aljeii  All  inenden,  d.  Ii.  Wald-. 
Wiesen-  oder  lleidtdand.  das  nicht  an  die  HüfiuT  verteilt 
war,  sondern  von  ilmen  «(t'nieinsciiattlic  Ii  l)enut/t  oder 
auch  stiick\vei>e  an  »  inzelne  Dorij^enossen.  an  später  be- 
gründete kleine  Stellen,  oder  selbst  an  Auswärtige  aut 
Zeit  oder  dauenid  gt  ;,en  Zins  überlasnen  wurde. 

Da  die  Allmenden  ursprünglich  wie  die  gesamte  Flur 
den  Hufen  zu  gleichen  Anteilen  zustanden,  ist  die  eigent- 
liche Größe  der  Hufen  in  den  verschiedenen  Dörfern 
sehr  verschieden.  Aber  auch  die  Grötse  des  Kultur- 
landes der  Hufe  ist  selbst  in  Nachbardörfern  sehr  un- 
gleich, weil  •  -  davon  abhing,  wie  weit  die  HOfher  ihre 
Gewanne  in  die  Allmende  ausgedehnt  hatten. 

Indes  ist  schon  im  frühen  Mittelalter  ein  auf  das 
örtliche  Bedürfnis  be«  liränktes  Ansmaü  für  die  Hufe 
üblich  geworden,  welches  ortsehafts-  und  gegendweise 
zwischen  2')  bis  Iii'»  Morgen  schwankt,  und  wegen  der 
verscliie<lenen  Morgengniüe  von  Ort  zu  Ort  aueli  noeii 
mehr  aliweiclit.  Schon  früh  ;il)er  hale n  die  deutsehen 
Könige  und  Kaiser  für  ihre  Landverleih iinutii  in  ent^ 
fernten,  ihnen  ni(ht  näher  bekannten  Oerf lielikeiteii  ein 
festes  Mal.i  verweinlen  müssen.  Dies  ist  die  Königshute, 
weh  he  sii  h  für  <lie  Karolingerzeit  auf  48 — r>0  ha  be- 
rechnet. Im  späteren  Mittelalter  haben  dann  die  Landes- 
herren fßr  ihre  Verleihungen  und  für  größere  Landmes- 
sungen den  Gebrauch  gleichen  Landmaßes  angeordnet 
und  fClr  den  Morgen  und  die  Hufe  in  ihren  Territorien 
eine  bestimmte,  vom  landesüblichen  Fußmaßo  abhangige 
Größe  eingeführt.  Deshalb  sind  für  denselben  Ort  oft  sehr 
widersprechende  Angaben  über  die  Hufenzahl  vorhanden. 

Die  meisten  Wirte  besaßen  auch  M  a  r  k  e  n  i-  >  <  Ii  t  e, 
d.  h.  Eigentums-  oder  Nutzungsrechte  an  Grundstücken, 
die  zu  keiner  Dorfflur  gehörten,  sondern  Reste  des  auter- 
halb (\cr  Ansiedelungen  verbliebenen  Landes  waren  und 
auf  das  alte  \"oIks];ind  znriiekzuführen  sind.  l)ies<-  alten, 
meist  sehr  nu^gedtdint^  n .  uiil»' ^irdrlten  Marken  standen 
unter  einer  gewohnlieitsreehtln  hen  Verwaltung  und  (te- 
richtsbarkeit  der  f»emein>(hatt  aller.  <d't  >ehr  entfernt 
wolmunden  Markgenossen,  welche  in  lierkömmiicher  Weise 
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Anrt'clite  an  diuMii  Liiiiderfieii  Ijesjiüen.  Im  Laute  der 
Zeit  teilten  diese  indes  vielt'acli  die  Marken  vertni^sniäLn^ 
und  lösten  sie  allmählich  so  weit  auf,  daü  alle  oder  ein- 
zelne Beteiligte  ihren  Anteil  als  Sundereigeu  erhielten. 


Flg.  1. 


Wurde  ein  solches  Markenstück  ausschlieljlicli  den  Ge- 
nossen eines  Dorfes  zugewiesen,  so  erhielt  es  ganz  den 
Charakter  der  Allmende,  nur  mit  dem  erklärlichen  Unter- 
schiede, dalj  die  Anrechte  daran  nicht  notwendig  den 
Ilufenanteilen,  sondern  den  Markenrechten  entsprachen. 


August  Meitzen, 


Die  Verhältni8>e  eines  solchen  Dorfes  erläutert  das 
schematische  Bild  einer  yerkleinerten  Flurkarte  (Fig.  l) 
n&her 

Zu  diesem  Kartenbilde  ist  foldendes  zu  bemerken.  Das 
Dorf  enthilH,  wie  das  Bild  seigt.  18  Bofstfttten.  Schule  und 

Kirche.  Aus  dem  Verme^sungeregister,  welches  die  Flächen-  und 
P(^«5it/iin<jalH>  für  jedt»  einzolno  verzeichneto  l*ar/.<'llt'  enthalten  mufi. 
würde  »ich  ohne  tichwierigkeit  eine  Tabelle  zusauiuienstellen  las.sen. 
welche  Gewann  für  Gewann  das  VerhUtnis  der  Beteiligung  jeder 
einselnen  B'-sitzin);.^  im  deinsellien,  schließlich  die  Gesamtsumme 
der  (Jrnndstücke  der-jellK'n  iincliwcist. 

Diese  Tal  »eile  würde  lolgende  Form  haben: 
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Ii  e wann  5 
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1 

1,7 

1 

Zusammen  | 

1  76.. 

IS  ! 

!  19., 

u.  8.  f.  bij4  zur 
Summe  jeder  Be- 
sitzung. 


')  Kartenbilder  thatsächlich  vorhandener,  derartig  in  volk«- 

tiiinlirh  deutscher  Weis^  angelegter  Dörfer  sind  veröffentlicht: 
\Vinterhude  bei  Hamburg  in  D.  W.  Hübbe.  KImIl'''  Mitteiinnirtn 
über  Kulturverhältnisse,  Sitten  und  Gebräuche  im  Landgc  biete  Ham- 
burg. Zeitschrift  <b's  Vereins  fUr  hamburgische  Geschichte.  Neue 
FmI^t,.  IS»;:,.  IM.  II.  Heft  .S.  8.  429.  —  ?:chte  b.i  Xordheim  in 
N\  .  ."^eelig.  Die  Verko)i].eliiiii,'<<;eset/.gebung  in  Hannr»ver.  1852.  — 
Apelern.  Kr.  Kintt  l.  n  ,  in  H.  Weilemeyer,  Die  Grundstücks- 
zusanunenlegung  in  der  Feldmark  Apelern.  Rintelen  1883.  — 
Waldau  Itt-i  Kassel  in  K.  I'evrer.  Die  Zusammenlegung  der 
< jniiKi-tüfke  u.  s.  w.  Wi»'n  IST:',.  —  Variuisson.  .Amt  Munden. 
Karte  von  der  Feldmark  vor  und  nach  der  Verkoppelung  nach 
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Heispiele  vollstündigcr  Berechnungen  tinden  sich  in:  Meitzen. 
Cod.  diiJl.^^ii.  Bd.  IV,  ISiiii,  6.33  für  Domalau,  S.  45  für  Tschech- 
niU,  S.  55  Krampitz»  S.  ^  Zedlitz.  ~  G.  H.  Schmidt,  Zur 
Agrargesch.  Lübeoks  u.  Osthol&teins.  Zürich  1887,  S.  3G  für  K  e  m  1 » 

Auch  ohne  <hiß  es  iirkiiridlic  h  Wckannt  wilre.  würde  diese  Be- 
rechniin«;  /eij^en.  diiü  das  Dominium  3  ilufen,  die  Pfurrei  1,  die 
.Scholtisei  2\4,  der  Bauer  b  l'/.',  die  Bauern  d  und  /"je  1,  a  '/<  und 
e  *lt  Hufe  besitzen.  ^  ist  in  3  Kätneratellen  disniembriert ,  außer* 
dem  sind  7  <iilrtner  außerhalb  des  Huf«'nhindes  aufDominial-  und 
Allmendeland  ;in>?esetzt.  r  der  Kretscham  ist  nnl»eiickei-t.  die  früher 
zur  Stelle  gehörigen  Grundstücke  hat  die  JScholti^jei  in  Besitz. 

Das  alte  Hafenland  bilden  die  Gewanne  8,  10— 18nnd22 
bis  38.  In  jedem  dieser  üewatnic  mit  Aosmahme  von  36 — 88  be- 
sitzt jede  der  \'2  Hufen  nnp-f.ihr  1  Mor{?en.  in  den  (Jewannen  3«» 
bis  38  aber  je  4  Morgen.  Let/.tere  sind  einer  späteren  Ktigulierung 
unterworfen  worden,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  in  welcher  daa  Domi- 
nium nur  'J  Hufen  besaß,  denn  es  würde  sonst  bei  der  Regulierung' 
die  drittt'  Hufi'  mit  den  beidtMi  übri^ien  zU8ammen<^elei,'t  worden 
sein.  Da  die  ."^chultist  i  iilH-iall  m-bt-n  der  '/*  Hufe  a  liegt,  zeigt 
sich,  daü  diese  V  Hufe  früher  zur  t^choltiaei  gehörte. 

Die  Teilung  des  zwischen  den  alten  Gewannen  belegenen  AI*  * 
mendeland'  H  r>.  f  ..  7.  9  und  21,  sowie  der  sämtlichen  Wiesen  30  und 
40  liat  «'rst  stattj^efunden .  als  das  Dominium  bereits  3  Hufen  er- 
worben und  die  Scholtisei  das  Land  von  c  eingezogen  hatte,  aber 
eher  als  die  Scholtisei  die  Stelle  a  mit  '/4  Hufen  von  ihrem  alten 
Besitze  von  2  Hufen  ab/wei<Tte,  weil  a  auch  in  allen  Allmende- 
stücken  neben  der  Scholtisei  liejjt. 

Die  Allmende  44  ist  noch  ungeteilt.  43  ist  ein  Erbenschalls- 
wald, an  welchem  das  Dominium  keinen  Anteil  mehr  hat.  Es  ist 
in  16  Schlägen  bewirtschafteter  Niederwald,  welcher  nach  dem  Ein- 
schlage das  erste  Jahr  beackert  wird.  Daran  sind  die  I'farrri 
und  H  Huft'ii  7.U  «gleichen  Hecijten  bt*ti'ilii»t.  Das  Dominium  ist 
durch  den  Plan  43  abgefunden,  welchen  dasselbe  den  7  Gärtnern  // 
Qberwiesen  hat  Diesen  Gärtnern  sind  auch  ans  der  im  flbrigen 
ungeteilten  Allmende  die  Wins.  n  41  überlassen  worden. 

Die  (Jewanne  10  und  'io  bilden  eine  Abfindung  aus  der  Mark  M. 
Die  Anteile  zeigen,  dnii  das  Dominium  2  Anteile,  die  Scholtisei 
2  Anteile,  die  Hufen  b,  e,  f,  h  je  1  Anteil  und  die  Gemeinde  3  An- 
teile an  der  .\l>tiiidung  besaßen.  Das  Dominium  hat  seine  3  An- 
teile in  20  dt'ii  7  (järtneni  ab-,'<'treten.  Auch  eine  weitcrt-  Tfilun«; 
der  Mark  ist  eingetreten.    Durch  dieselbe  hat  das  Dominium  den 


Schüttler  (Bavert-  Hoyer,  Kassel).  -  -  Mölme.  Amt  Marienburg, 
in  Festschrift  zur  Säkularfeier  der  landwirtschaitl.  Geseilsch.  Celle. 
Hannover  1864.  Zeichnung  Blatt  8.  (Die  Gewanne  sind  nicht  die 
ursprüii^li«  Ih  n,  sondern  1831  bereits  reguliert.)  —  Vergl.  Schön- 
bor tr.  Handl>uGh  der  politischen  Oekonomie,  2.  AuÜ.,  T.  II,  S.  158  fl'. 
Tübingen  1886. 
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Waldpluii  ;i  mu\  tliu  >cliolti>t'i  tliis  Huiieiantl  2  erhaUeii.  Diese 
GrondstQcke  gind  indes  nicht  zur  Dorfllur  geschlagen  worden. 

Die  Aecker  »Ifr  Flur  sind  strt.s  iji  Drt'ifeld»'r\viitscliaft 
mit  Flurzwan^  l>f'\virtM  li;tttL't  wortItMi.  l  i>prünjjlich  Kihleten 
Gewann  lu  12,  Di- 18  und  22  —  27  das  I  .  (icwann  8.  Di  — lö  und 
28—35  das  II.  und  Gewann  3t;-39  das  III.  Feld.  Durch  die  Auf- 
nahme d»'r  früheren  Alhiiond.»>tiirk«' (J,  7,  9  und  21  in  das  Acker- 
land i.st  intlt's  »«ine  andt-re  DreitV'ldereinrirhtun;,''  nötiu  ^»•«•worden, 
welche  so  erfolgt  ist,  dali  21  zu  Feld  1.  8.  DJ,  14  und  D">  icii  Feld  Hl 
und  dagegen  als  Ersats  5,  U.  7  und  9  zu  Feld  II  geschhigen  wor- 
den fcind. 

Die  Markanleile  2i>  lieiren  aid^Mliall)  des  Flurzwangen  und 
der  drei  Felder,  deshaü*  kuunten  davun  verseiiiedene  >tii(  ke  x  au 
in  benachbarten  Dörfern  wohnende  Auswärtige  (Forensen)  abgetreten 
werden.  Dies  ist  trotz  des  Klurzwangs .  dem  sie  dadurch  unter- 
worfen wurden,  ancli  in  21  von  /*  nn«l  f  !^»'^«  !iHht»n.  Di»^«;»'  Stfllen 
linden  in  20  die  nötige  Krgänzung  für  ihren  \\  irtsdiaftöbetrieb. 
e  hat  für  die  an  h  im  Hufenlande  4ibg«'tretene  halbe  Hufe  in  20 
einen  annähernden  Ersatz  erlangt,  welcher  flurzwangsfrei  vorteil- 
hafter bewirtschaftet  werden  kann. 

2.  Die  keltische  BesiedeloBg  in  DeutscMaad. 

Das  Wesen  der  keltiächen  volkstümlichen  Be^ 
siedeluDg  läßt  sich  am  sichersten  aus  den  FiiirverhuH- 
nissen  von  Irland  erkennen.  Sie  wird  hier  durch  die 
altüberlieferten  irischen  Gesetze  hinreichend  erläutert 
Irland  zerfiel  im  7.  Jahrhundert  in  184  Tricha  ceds,  von 
denen  jedes  30  Bailes  oder  Townlands  enthielt.  Es  be- 
standen also  0020  Townlands.  .Todes  derselben  entlii'*lt 
als  Kegel  .'»00  Kühe  in  vier  Herden  und  teilte  sich  in 
vier  Quarters.  T>er  Quarh  r  IxTeebnet»'  sieh  in  den  ver- 
schiedenen Landscluit'ten  Irlands  auf  lii<»  oder  240  irish 
acres  gleich  1F»0  oder         cntrlisclie  Statute  ncres.  <1.  i. 

odtT  12!'.«ilia,  und  es  bestanden  in  deni^-elben  meist 
vier,  hier  und  da  aucli  seih>  Tates  oder  Hausbaltun«_rt*n. 
hit'^e  Tovvnl  iiids,  welelie  >i(  li  l'»'.'"^  auf  «i'^lt  vt  nneiirt 
liitt'ii,  sind  noch  heut  in  Irland  in  Lrrnl.:.'r  Anzahl  nach 
i^Liarters  und  Tates  mit  ihren  Namen  und  'iifiizen  narh- 
weisbar.    Sie  grüudeu  sich  aut  die  (Tunverla.^sung. 

'i  Kr.  Seebohm.  Tlie  Kngli>li  VillnLr»^  eoiume.nity.  London 
I  .  Ih  is.  von  Tl».  v.  l?tnisen.  iieidelbeig  It^bO.  —  Fr,  Walter, 
Das  alte  Wales'.    Dona  D^ *)'.». 
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Ks  Ljab  IS  l  alte  Clane  unter  liatriarchalisch  re^qeren- 
ilen  Clauliäuptlinijen.  Alle  Mit<^lie(ler  des  Clans  glaubten 
von  demselbeu  Alm  abzustaninieu,  lübrten  (leuäclbeu  Na- 
men und  hatten  am  Landgebiete  des  Clans,  mit  Aus- 
nahme einer  gewissen  Hüuptlingsdomäne,  gleiches  Anrecht. 
Sie  erhielten  davon  ein  entsprechendes  Stück  auf  Lehens- 
zeit zugewiesen.  Erhrecht  bestand  nur  an  der  beweg- 
lichen Habe,  und  nur  für  Söhne,  aber  für  eheliche  und 
uneheliche  gleich. 

Der  Haushalt  des  Townlands  war  ursprünglich 
ein  gemeinsamer.  Solange  er  nicht  mehr  als  !<>  Familien- 
väter zählte,  wohnten  sie  unter  einem  Unterhäuptlinge  in 
demselben  Hause. 


rig.  3. 


Dieses  Haus  wird  in  den  Gesetzen  genau  beschrieben. 
Es  bestand  aus  sechs  in  zwei  Reihen  gewachsenen  oder 
eingegrabenen  Baumstämmen,  an  denen  oben  Zweige 

gabeH'ürmig  so  stehen  gelassen  waren,  daß  sie  zusammen- 
gebunden Kreuzungen  bildeten,  über  welche  ein  langer 
Stamm  als  f'irstbalken  zum  Tragen  dts  Daches  gelegt 
wurde.  Das  grol.W  Kohrdach  wurde  vom  First  aus  an 
den  drei  Säulen  jeder  Seite  befestigt  und  weiter  fort  Ijis 
zu  niedrigen  Fleclitwerken  geschle[)pt,  die  die  Seitenwände 
Inldeten.  Auf  diese  Weise  entstand,  wie  die  Zeichnungen 
Fig.  2  u.  .'5  and  uten,  ein  dreischittiger  geräumiger  Hau, 
der  in  der  Mitte  eine  Halle  mit  dem  Herde  und  am  llinter- 
giebtj,  wie  es  scheint,  eine  Art  Tribüne  für  den  Hftupt- 
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ling,  in  den  beiden  Seitenschiffen  aber  vier  Al)teihingen 
zu  jt'  vier  Hetten  (gwellys)  entliielt.  Zwischen  den  Säulen 
liefen  vor  jeder  Abteilung  Bretter,  «luf  denen  man  beim 
Aufenllialt  in  der  Halle  sali  Die  Häuser  der  Kehlig«:- 
hatten  abgerin<let(*  Säulen  (das  vveilje  Haus),  im  übrigen 
waren  die  der  Ober-  und  Unterhäuptlinge,  wie  die  der 
einzelnen  Tnivs  gleich  und  unterschieden  sich  nur  durch 
das  doppelte  oder  vierfache  Wergeid  jedes  Baustückes 
bei  Beschädigungen.  Dieses  Wergeid  muü  mehr  durch 
die  Würde  als  die  Grö&e  bedingt  gewesen  sein,  weil  die 
Fl&cbe  der  Schlafatelleii  und  die  Länge  der  H((lzer  keine 
sehr  großen  Unterschiede  gestatteten. 

Wurden  die  Familien  zahhreicher,  so  wurde  das  Ge- 
biet in  Quarters,  bei  weiterem  Anwachsen  in  Tat  es  ge- 
teilt. Diese  Notwendigkeit  trat  etwa  im  7.  Jahrhundert 
ein,  und  damit  wurde  auch  der  üebergang  von  der  Weide- 
wirtschaft zum  dauernden  Ackerbau  unyermeidlich. 
Den  früheren  Weiderevieren  entsprechend  wurde  jeder 
Täte  ihr  Land  im  Zusaninn  iiliaiige  zugewiesen  und  je 
nach  der  Beschaffenheit  und  Benutzung  in  unregel- 
mäßige Kämpe  zerlegt,  die,  wie  ausdrücklich  bekundet 
wird,  damals  zuerst  von  Mauern,  Grüben  oder  Hecken  um- 
zogen wurden.  So  liegen  sie  noch  heute,  trotz  der  völli- 
gen Veränderung  der  Eigentumsverhältnisse. 

Die  nachstehende  Karte  Fig.  4  giebt  das  schema- 
tische Bild  eines  solchen  irisditn  Townlands.  T—I\' 
sind  die  vier  (^)uarters.  jeder  mit  vier  Tates.  Täte  III  4 
ist  das  ursprüngliche  Staniiiihaus  des  Townlands  mit  dem 
Burgwall.  I>  ist  das  L)()mänenland  des  Häuptlings,  der 
darauf  eine  Anzahl  Knechts-  und  Vasallenstelleu  auge- 
setzt hat 

Schon  mit  der  Wirtschaft  in  den  Tates  entstand  erb- 
licher Familien  besitz  und  ein  Grundadel,  der  die 
ärmeren  Clanmitglieder  zu  Vasallen,  Knechten  oder  Päch- 

')  Fr.  Heebofam  hat  a.  a.  O.  das  Kartenbild  der  Bally  Bai- 
linderren  mit  den  (^uii'ters  Crosheen,  Ciii  tron  und  Carrowna- 
crej^paun  in  (i.ilwiiy  (  ounty.  uinl  Karle  der  HaU-Bally  ol"  Cor- 
reskallie  Monai^han  (  ounty  in  Irland  .S.  224  veröffentliclit .  die 
auch  die  deutsche  L't.'bei-aetzung  von  Th.  v.  Bunsen  S.  14^  git  bt. 
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tern  herabdrückte.  Die  englische  Herrscliuft  betrachtete 
die  Chinhiiuptlinge  als  Landlords  und  Lebnsadel  der  Krone. 
Die  ül)ri«^e  bäuerliche  Bevölkerung  al)er  wurde  mit  dem 
Ausgange  des  Mittelalters  zwar  als  freie  I.eutt',  aber  nur 
als  Zeitpächter  behandelt,  deren  immer  ungünstiger  wer- 
dende Lage  zu  den  heutigen  bekanuteu  Miüständen  ge- 
führt hat. 

Die  \  erhältnisse  der  keltischen  (xallier,  welche 
Cäsar  vorfand,  eut^pracheu  nicht  mehr  der  alten  irischen 
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Clanverfassung,  wohl  aber  erinnerten  sie  daran.  Auüer 
einer  mächtigen  Priesterschatt,  welche  sich  ihre  unge- 
schriebenen (besetze  und  Kultlieder  noch  aus  Kutfland 
holte,  bestand  nl)erall  bereits  ein  <leni  sp;it»'ren  irischen 
entsprechender  Urundadel  nnt  Lehnslcutt-n  und  Kneeiiten. 
In  betretl*  der  Besiedelung  aber  linden  sii  h  noch  heute 
im  gröüten  Teile  von  Frankreieb  und  namentlich  in  allen 
südwestlichen  Dei)artenients,  ebenso  wie  in  Irland,  nur 
einzelne  Städte,  aber  fast  gar  keine  gr/iljeren  Dörfer, 
vielmehr  nur  kleiuere  Weiler  um  Kirchen  und  Schlösser, 
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und  im  ültrigc'ii  zerstreut  liegende  l-]iii/elut  liütti-.  welche 
von  den  ziigebörigen  Grundstih  keii  in  umtriedeten  uq- 
regelmüiiigeii  Kämpen  mögllclist  geschlossen  umgeben  sind. 
Dieser  Zustand  entspricht  auch  den  Schilderungen  Cäsars 
in  betreff  der  Lage  der  Wohnplätze  zu  seiner  Zeit,  und 
es  ist  anzunehmen,  dafi  er  die  Hömerherrschaft  Uberdiauert 
hat,  weil  die  Rdmer,  wo  sie  nicht  Militärkolonieen  an- 
legten, die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  der  Provinzialen 
nicht  veränderten. 

Ganz  entsprocliend  ist  nun  die  Besiedelung 
von  Westfalen.  Friesland  und  dem  Niede rrliein. 
Vom  linken  WeserutV  r.  der  oberen  Lippe  und  dem  Hell- 
wege  ab  bis  zur  Xonlsec  und  dem  Kliein.  ebenso  auch 
jenseits  de->  Hheins  im  \V«'<ten  von  Xeulj  und  Krki-lenz 
und  weiter  in  Rral»ant  und  Flandf'rn.  soweit  das  belgiselie 
Tiefland  rei(lit,  finden  sich  überall  den  keltischen  ganz 
ählili<  lie  K  i  uze  1  hiife. 

l  >a>  liilfl  (lieser  Hoit'dt'lnng  t  rgit'bt  jedt  s  betretfunde 
Blatt  der  GeneraNtaltskarte  hinreiebeiui  ileutlicb 

Daü  diese  liandstriehe  trüber  keltisch  bewobnt  waren, 
läßt  sich  kaum  bezweifeln. 

Cäsar  fand  die  keltisdien  Menapier  noch  in  den  Land- 
schaften rechts  des  Rheins. 

In  überraschenderweise  stimmt  überdies  das  west- 
fälische Haus,  auf  welches  auch  das  friesische  zurück- 
zuführen ist,  mit  dem  geschilderten  keltischen  Hause 
überein.  Eh  hat  allerdings  jetzt  auf  allen  größeren  Höfen 
eine  viel  mebr  in  die  Länge  entwiekelte  Gestalt.  Wie 
die  nachfolgemlen  Zeichnungen  Fig.  .'»  7  zeigen,  ist  aber 
der  Plan  derselbe  und  die  alte  Grundform  findet  sich 
noch  heute  in  den  Gebäuden  d.  r  kleinen  Stellen  und 
Heuerlinge.  Die  Benutzung  i^t  allerdings  eine  ganz  andere 
geworden,  denn  es  wohnt  nur  noch  eine  einzige  Familie 


'l  V<'rötl«'ntlii-ht»'  Flurkart^'n  sind:  St  lml/.»Mihof  ( !  a  ss el ,  <n;ui. 
Ueberwartser  bei  Münster  in  G.  Landau,  lieiiage  zum  Korre.-^pon- 
densblatt  de«  Gesamtvereins  der  deutschen  Gesch.-  u.  Altert.- Ver. 
Sept.  1850.  —  Natbergen.  Kr.  Osnabrück.  Karte  -ler  Feldmark 
vor  und  nach  der  Verkoppelung  im  Jahre  l^*t>3  u.  1^04  (Öalouion 
&  LuUci-!*,  Hannover). 
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im  Hause  am  Platze  des  Häuptlings,  und  an  der  Stelle 
der  keltischen  Schlalstfttten  stellen  Pfer«ie  und  Kühe. 

CSsiir  erzählt  nun  uusdrUcklichf  dala  sich  die  Teiik- 
terer  und  Usipier  in  den  Häusern  der  Uber  den  Khein 
verjagten  Menapier  einwohnten,  bis  er  sie  im  folgenden 
Jahre  wieder  vertrieb. 

Es  lie^t  «leslialb  die  Folgerung  sehr  nahe,  djiü  der 
schrofl'e  Gegensatz,  in  welchem  die  Besiedeluug  auf  dem 
linken  Ufer  der  Weser  zu  der  volkstumlich  deutschen  auf 
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dem  rechten  steht,  auf  rel)ernahnie  der  ursprttnglieh  kel- 
tischen Anlagen  durch  die  deutschen  Zuwiinderer  Ix  ruht. 

Dies  gewinnt  dadurch  an  Wahrscheiulichkeit,  daü 
schon  die  ersten  aus  dem  alten  llerminonenlande  von  der 
mittleren  Elbe  stromabwärts  vordringenden  ingävonischen 
Stämme  an  der  Nordsee  als  Hauptkultus  ilires  Volks- 
bundes von  den  Kelten  den  Xerthusdieiist,  den  Dienst  der 
Gottheit  der  SchiHahrt  und  des  Handels  ül)ernaliinen,  und 
ähnlich  die  s]>iiter  zum  Xiederrhein  gewanderten  Stänniif 
der  Istüvüuen  sich  im  Wodans  -  Dienst  iu  Gegensatz  zu 
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dem  uralten  lierniinonischen  Zeu<-|  Iriiiins- iKultus  stellten. 
Wodiin  ist  zwar  ein  Krietrs^rott.  alter  ein  runenkundiger. 
überlegter,  kenntni.-»-  und  listenreieher.  und  keineswegs 
sittenstrenger  Freigeist,  ein  Abglanz  überlegener  Bildung. 
Er  ist  ersichtlich  unter  dem  Eintiusse  keltischer  Kultur 
zum  Bundesffott  erhöht. 

Jede&fa&s  ist  die  Frage  nach  dem  Gegensätze  der 
Dörfer  und  der  Einzelhöfe,  sowie  der  deutschen  und  der 
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keltischen  Kultur  eines  der  interessantesten  Probleme, 
vor  das  sich  die  Landeskunde  Deutschlands  gestellt  sieht. 

Es  kommt  dabei  in  Betraclit,  daß  die  herminonischen 
Mutterstäninie  noeb  durch  Jahrhunderte  in  sporadischem 
und  halbnomadii^chem  Anbau  gelebt  haben  können,  wäh- 
rend ihre  in  die  nassen  und  stürniiscben  Küstenstriche 
gewanderten  Zweige,  welche  bei  der  damaligen  ünbe- 
wohnbarkeit  der  Marschen  dort  nur  spärliches  und  bereits 
kultiviertes  Anbauland  vorfanden,  gewiti  V^eranlassuug 
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hatten,  diese  Landstriche  in  gleicher  Weise  weiter  zu  be- 
nutzen, wir  sio  sie  von  den  Vorbesitzem  Uberkamen. 

Natürlich  aber  paüten  sie  vieles,  wie  das  Haus,  ihren 
Sitten  an.  In  diesem  Sinne  lälit  sich  auch  die  den  Kelten 
fremde  Marken-  und  Hufen  Verfassung  Westfalens 
auffassen.  Ih'ii  Friesen  ist  beides  ebenfalls  unbekiinnt. 
Die  Hanimerke  Frieslands  sind  Anlasren  von  MeliorationN- 
genossenschaften,  wie  die  Eindeichungen.    In  Westfaleu 
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dagegen  ist  das  niclit  zu  den  Höfen  gehörige  Land  als 
Mark  betrarlitet  \v()r(h'ii.  In  diesen  Marken  aber  erscheint 
in  der  sächsi<(  be?i  Zeit  vielfach  das  Märkerrecbt .  F]cht- 
wort.  nach  Hiilenreclit .  und  elx-nso  dt  r  lleorl)ann  nach 
der  Hufe  verteilt.  f>It'_Hrich  mit  den  F^inzelh()fen  der  Be- 
griff der  Hufe  kuuiii  zu  vereinigen  ist  und  sieh  l)ei  ihnen 
auch  sj)äter  überall  wieder  verloi-en  hat.  Aus  Marken- 
teilen stammen  lerner  die  den  Kelten  ebenfalls  fremden 
Esche  und  Vühden,  Ackerliiudereien,  welche  einer  An- 
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zalil  Xai  h)>arli(it'«'n  ^^t  nioinschattlicli  prehöicu.  niclit  in 
KUinpts  .somleni  m  Gewanne  eingeteilt  >ind  und  unter 
FlurzVanf?  bewirtschaftet  wurden. 

hw  Zeichnun>;eii  Fig.  <>  u.  7  erläutern  sich  ihiliiu:  o  i>t  tliis 
Kinganj^thor.  h  die  Diele  (Tono«),  c  KHtrich,  d  Stand  des  Rindviehii, 
e  der  Plenle.  f  Kripiien.  tf  DOngeröffnun^'en.  h  Bahnen,  auf  denen 
«las  ( !»'siii(lr  s(  liliilt.  /  Hodenrauni  für  di«*  ( irtr»'itl«*<'rn!i'.  /.•  Vorraf>- 
kauuiier.  /  II msrauni  (Fleett.  m  Ulustüren,  n  i'uülioiier  Herd, 
o  Waschfali,  jt  Klitihch.  7  Schlaf  bühne  dea  Wirts  in  kleinen  Hansern. 
r  Schlat'kaniiner  in  grcWicr**!)  mit  s  F)hebett.  /  Kammer  lur  Kinder 
oder  Miij^de.  u  untrrkfl!»  it<-  W<»hn-tul)t'.  r  in  ntMjer»'n  Häusern  h<- 
wegliche  Hol/.waiul.  Folih  nstall ,  j-  Kälberstiill ,  v  Schweinstall. 
z  Gänseställe.  (Der  Üoden  und  die  landwnts'  h.  Verhältnisse  de« 
preuß.  StaatH,  Bd.  H.,  8.  132.)  —  Ueber  das«  Verhältnis  des  frieti' 
sehen  Hauses  zum  westfUHscben  vergl.  unten  Abschn.  II,  8. 

3.  Römisohe  Sledelungen  in  DentooUaiid. 

l^ie  hTuner  «^in^o  11  nicht  aus  einer  ungeiniselit  natio- 
nalen \  nlk-Lrrundla<i:e  liervor.  llir  Staat»;\V('scn  entstand 
spät  nach  beuul.iteii  Anschauun«rt  ii.  Sownt  iiljerliaupt 
AnsiedelunLTf'n  un«r('lr«rt  ha))en.  In  ruln  n  diesc  ilien  aut  <lein 
jdaninäi.  i^en  Messuniisw  even  der  Grotnaf  iker.  \\  ie  die 
Lageraijsteekung  in  l'arallelen  vom  Mittelpunkte  des  .sich 
rechtwinklig  kreuzenden  Decunianu.s  und  Cardo  maximus 
au.sging,  kamen  auch  Stralaen  und  Mauern  einer  Stadt- 
grflndung  durch  das  (iroma  zur  Feststellung. 

Die  AecktT  der  MilitUrkolonieen  aber  wurden  ebenso 
in  quadratischen  oder  oblongen  Rechtecken  assigniert, 
deren  20  und  12  Fuü  breite  Grenzen  die  Zugangswege 
bildeten.  Diese  Kechteeke  umschlossen  je  1  Centurie  von 
200  oder  iMr^jup  ra  ;rleich  50,7  oder  59,2  ha,  welche  zu 
Augustus'  Zeit  in  der  Weise  an  Veteranen  verteilt  wurden, 
daf^  der  gemeine  Soldat  der  niedere  Offizier  100, 

der  höhere  Ki^i'  j  j.  erhielt.  In  Italien,  namentlich  in  Cam- 
panien  sind  solche  Autreilun«?en  vollständig?  erhalten.  In 
Süddeutschlan«!  un<l  <len  Hlieinlan«!«  !!  sind  bis  jttzt  trotz 
der  trroljen  Zahl  aut'üfctrrahener  r(>inis(  her  Villen  nicht 
einmal  Spur«  n  aiilict  tundfu.  Sie  sind  deshall».  wenn  xdche 
Militark<d()iii>al  ioneii  din  i  Ii  As>i^nati()n  in  der  spateren 
Kaiserzeit  überhaupt  noci»  in  Uobung  waren»  durch  die 
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deutsche  Besitznahme  in  der  Völkerwanderung  völlig  ver- 
tilgt worden. 

4.  Slawische  Siedeluugeu  in  Deutschland. 

Ursi)rünglich  sIm  wisch  besiedelte  Gebiete  in 
alter  Verfassun«^  sind  nicht  mehr  leicht  aufzufinden. 
Teils  trafen  die  Slawrn  ht  i  ihrem  \'ordrängen  auf  «jj^riechisch- 
römisches  Gebiet,  teils  auf  deutsches.  Allerdings  lätit 
sich  wegen  der  Leichtigkeit  der  Wanderunji^en  der  vandi- 
lischeii  Ostgermanen  kaum  bezweifeln,  daü  diesell)en  zu 
Attilas  Zeit  noch  fast  nomadisch  lebten,  und  selbst  die 
östlichen  Sueven  können  wogen  der  völlig  mangelnden 
Spuren  nur  ganz  leichte  Häuser  errichtet  hüben,  deren 
IbM  sich  uns  noch  in  den  Iiausurn<'n')  erhalten  liaben 
dürfte,  nie  Slawen  werden  alsf)  bis  zur  l']lhe  und  Saale 
wenig  nielii'  als  seit  gewisser  Zeit  benutzte,  zerstreut  be- 
legene Ackertlächen  VfULTefunden  halien.  deren  et\\aige 
Abgrenzungen  ohne  Heziehung  zu  stehenden  AVohnstätten 
keinen  Kintlulj  auf  die  neue  Anlage  von  Hesicdelungen 
üben  koiuiten.  Aber  einerseits  ist  der  gesamte  ()sten 
seit  dei"  Kar(din'_;er  Zeit  bis  auf  die  Jieueste  (iefjenwart 
intensiv  von  dem  J^itiÜusse  <leutschen  Agrai-wesens  <lurch- 
drungen  uml  umgestaltet  worden;  andererseits  ist  Li- 
tauen durch  finnische  Einwanderung  und  Huüland  durch 
•  die  Tatarenherrschaft  und  die  seit  dem  Ende  des  IG.  Jahr- 
hunderts erfolgte  Einführung  des  Mir  wesentlichen  Ver- 
änderungen unterworfen  gewesen.  Es  gehören  deshalb 
R])ezielle  Untersuchunj^en  dazu,  festzustellen,  in  welchen 
Gegenden,  ja  selbst  m  welchen  Orten  noch  altslawische 
Verhältnisse  aufgesucht  werden  können. 


»)  A.  Mcitzen.  Das  deutsche  Haus.  Berlin  1<S2.  Taf.  IV  u. 
V,  S.  21.  —  K.  H.'iinin;/.  Das  deutsche  Haus.  Straljbur«;  1SS2. 
S.  178.  —  H.  V  i  I  C  ho  W  S  rntcrsuchun*r  in  Zeitschrift  für  Ktliiio- 
logie  und  .\ntliro|>ol(>!_M'e.  .Jalirf.j.  15.  V.  Hnliii  l^^.l.  S.  dtn- 
lische  i'rähistoriej  hat  te.stgcstc'Ut,  «laü  die  italischen  Huusurnen 
der  altitalischen  Zeit  nn^ehören.  —  R.  Virchow,  Sitzungsberichte 
der  Berliner  Akad.  <1.  Wissende  h  lsS3.  XXXVll,  Ueber  die  Zeit- 
bestimmung der  italischen  und  deutschen  Hausaraen. 


August  Meitzen, 


Indes  bat  die  slawische  Ansiedelungsweise  teils  in 
der  Form  der  Dorf'lagen,  teils  im  Besitzrecht  Eij2;entüm- 
lichkeiten  gehabt,  welche  diese  Untersuchung  erleicbteni. 

In  den  Dorfanlagen  haben  die  Slawen  durch  IMan- 
mäßigkeit  und  zwar  in  zwei  bestimmten,  fast  ausschlieü- 
lich  auftretenden  Formen  ihren  Ansiedelungen  einen  dem 


Fig.  8. 


volkstümlich  deutschen  durchaus  entgegengesetzten  Cha- 
rakter gegeben. 

Der  Plan  des  Uunddorfes  Fig.  H     gehört  vor- 


')  Kartenbildcr  dor  Dorfboringe:  Zaj^kwitz  in  V.  Jacobi. 
ForKchungen  über  das  A^rarwcsen  des  altenburgischrii  Oberlandes, 
der  zuerst  darauf  hinwies  (Ilhistr.  Zeitunjr.  I>ei}»zig.  Weber  1X4.'>). 
—  G.  Landau  (Beilage  z.  Korresp.-BI,  l^^U'i).  Tiefengruben  bei 
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sugsweise  den  westlichen,  wendisch-sorbischen  SüUnmen 
an.  Er  ist  ein  föchert'örroiger.  Die  Gehöfte  liegen  eng 
l^ereiht  im  Kreise  oder  hufeisfti  förmig  um  einen  runden 

oder  ovalen  Platz,  der  ursprünglich  nur  einen  Zugang 
hatte.  Nach  auiäen  aber  folgt  hinter  jedem  Gehöft  ein 
keilförmig  sicli  verbreiternder  Baumgarten,  der  häufig 
noch  gegenwärtig  mit  hohem  Holze  besetzt  ist,  uud  das 


Fig.  9. 


Oanze  wird  von  einer  beinahe  kreisförmig  iortlaufenden 
Hecke  umächiossen. 


Berka  an  der  ihn.  —  Müncherode,  VV.  v.  Jena.  —  Kuckuit/- 
bei  Baufasen.  —  Festschrift  cur  Sftknlarfeier  der  k.  landwirtschaftl. 

Ges.llsch.  Celle.  1HS4.  Zeichnung  Bl.  3.  Putball»  Witzet  ze, 
Trel»uliii.  Si  III  und  er.  Fi  o  c  k  1  e  1»  e  ti .  Pr»'7,  ier,  l'rodölil 
und  C r  1  w  1 1 Ä  im  Lemgow  l>ei  Lüchow.  —  Üouinowitz,  Kr. 
Trebnitz,  Meitsen,  Codex  dipl.  siles.  Bd.  IV,  S.  62.  Boden  u.«.  w. 
a.a.O.  Bd.  I.  S.  :;»;2.   Ausbreitung?  der  Deutschen  u.  s.  w,  a.a.O. 

M9.  Deutsche  Dörfer,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Berlin.  Jahrg.  IV.  1872. 
Ht'ft  3,  S.  144. 

Anlailaog  zur  deiitachea  Laude«-  und  VulksfurHchuog.  33 
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Der  Plan  des  Stniüendorfes  tM)  herrscht 

von  der  Oder  an  im  gesamten  Osten.  Die  Gehötte  liegen 
in  zwei  eng  gedrängten  Reihen  an  einer  breiten  Straüe. 
haben  jedes  hinter  sich  in  gleicher  Breite  einen  Gras- 
garten,  so  <lal.{  sie  alle  rechtwinklig  auf  die  Strafe  stoüen, 
und  rückseitig  durch  eine  meist  in  gerader  Linie  fort- 
laufende Hecke  gegen  die  Ackerflur  abgeschlossen  werden. 
Die  Straiäe  ist  in  der  Regel  so  breit,  daß  auf  beiden 
Seiten  längs  der  Oeliöfle  Wege  fortlaufen,  in  der  Mitte 
aber  nocb  Kircbe  und  Kircbhof,  auch  Schmiede,  Schule 
und  als  Viehtranke  auegegrabene  Wasserldcher  Platz  finden. 

Dem  Besitzrechte  nach  beruht  das  Siedelungswesen 
der  Slawen  auf  der  sog.  Hauskommunion  oder  dem 
kommunistischen  Zusammenleben  der  gesamten  Familie* 
Auch  bei  ihnen  regiert  wie  bei  den  Kelten  ein  Familien- 
haupt, ein  Staressina,  ein  Aeltester,  die  in  einen  Haus- 
halt bis  zu  40,  ja  ()0  Personen  vereinigte  Familie.  Aber 
die  Familienmitglieder  besitzen  gar  kein  persönliches 
Eigentum  außer  Waffen.  Heute  und  Brautschmuck.  £s 
bestellt  auch  keine  gesonderte  Feldnutzung,  sondern  Ar- 
beit und  Haushalt  sind  völlig  gemeinschaftlich  und  liegen 
ebenso  wie  die  Kasse  in  der  Hand  des  Staressina,  welcher 
patriarchalisch  alle  Anordnungen  triöl,  indes  durch  Walil 
ersetzt  werden  kann.  Im  Hause  regiert  seine  Frau. 
Das  Land  einer  Zadruga  bildet  also  ein  einziges  ge- 
schlossenes Ganze.  Wenn  die  Familie  aber  allzusehr  an- 
wächst und  nicht  anderes  Land  nkkn])irrt  werden  kann, 
so  werdf  n  die  gemeinsamen  Grundstücke  geteilt  und  zwar 
nach  Stäiiniien  unter  der  Fiktion,  dal.i  die  S()hne  des  Be- 
gründers der  Familie  noch  lebten,  und  gleiche  Teile  er- 

*)  Kartenbilder  sind  wieder^e^^eben :  Lichtenberg  im  Lem" 
f?ow  bei  Lüchow.  Festschr.  Colle:  Hl.  3.  —  Do  mal  au,  Kr.  Breelau, 
Meitzen,  Codex  dipl.  siles.  Bd.  IV,  S.  24.  Der  Boden  u.  9.  w. 
Bd.  I.  S.  Ausliii'itiin<^  der  1  )t.'iitsclitMi  ii.  s.  w.  a.  a.  i).  S.  43. 

—  Krampitz,  Kr.  Neuiuurkt.  EbeuUa  Cod.  !S.  54.    Auabr.  45. 

—  Ticheelinits,  Kr.  Breiilau.  Ebenda  Cod.  S.  44.  Anebr.  S.46. 

—  Wachau  bei  Leipzig,  Karte  von  der  Flur  vor  und  nach  der 
Zusammenlegung  (Wilhard  in  Dresden)  in  der  Fest.<cbrift  für  die 
26.  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forstwirte  zu  Dresden  1865 
vonReuning.  —  Neuenmörbitz,  Hgt.Altenborg  in  V.Jacobu 


Digitized  by  Google 


Besiedelung,  Hauäbuu  und  landwirtschaftliche  Kultur.  515 


hielten  Dadnrcli  werden  neue  Zadrugas  begründet,  unter 
denen  jeder  Zu>ainnienhang  aufhört.  Da  die  Teilung  aber 
für  jedes  besondi  rs  kultivierte  oder  nutzbare  Grundstück 
im  einzelnen  ausgeführt  wird,  und  sobald  eine  der  neuen 
Zadnigas  im  Laufe  der  Zeit  wieder  teilen  muß,  sich  die 
gleiche  Weise  wiederholt,  so  können  die  Grundstöcke  einer 
slawischen  Flur  sehr  unregelmäßig  durcheinander  liegen. 

Dazu  kommt,  dafi  das  Yolkstümliche  Ackergerät 
der  Slawen  ein  leichter  Haken  war,  mit  welchem  nicht 
wie  mit  dem  deutschen  Pfluge  in  Längsfurchen,  sondern 
lang  und  quer  Ober  Kreuz  geackert  wurde,  deshalb  legten 
sie  keinen  Wert  auf  Teilung  des  Ackers  in  Paiallelstreifen, 
sondern  teilten  in  Blöcke  von  beliebiger  Form^). 

Diese  Feldeinteilungen  sind  allerdings  durch  die 
Deutschen  fast  auf  dem  gesamten  Gebiete  Deutschlande 
völlig  umgestaltet.  Alle  Landeinteilung  naeh  Haken  oder 
Pfliigeii.  iiaeli  kleinen  oder  großen,  polnischen  oder  deut- 
schen Hufen  beruht  auf  der  Einführung  deutscher  ge- 
messener Zinspilichtigkeit.  Aber  es  giebt  doch  noch  in 
Oberfiranken,  im  Meifiener  Lande,  in  der  Oberlausitz  und 
im  südlichen  Böhmen,  sporadisch  auch  in  Schlesien  und 
Poniinerellen  noch  Reste,  weiche  Anschauung  und  Ver- 
gieichuDg  gestatten-^). 

5.  SiedeluBg  und  Agrarwesen  in  Sftddentsohlaiid  mid  am 

Mittelrhein. 

Wie  sich  nach  diesen  Angaben  Ober  den  Bestand  an 
ursprünglichen  und  unveränderten  na^onalen  Ansiede- 
lungen in  Deutschland  ergiebt,  nehmen  die  gemischten 
Siedelungsgebiete  den  bei  weitem  überwiegenden  Teil 
ein.  Incies  ^t  sich  die  Frage  bezOglich  derselben  flberall 
auf  den  Einfluß  beschränken,  welchen  das  deutsche  A^r- 
wesen  ÖrÜich  auf  das  frohere  keltische  oder  slawische 
ausgeübt  hat. 


')  Fr.  S.  Kraus.  Sitte  und  Brauch  der  Südslawen.  Wien  Is^'i. 
^)  Nach  Bemerkungen  von  .1.  Peisker  über  das  südliche 
Böhmen.  (Züdruha  na  Prucbensku,  Athenaea,  V,  1888.) 
*)  Veigl.  Cod.  dipl.  al.  Bd.  IV.  Domnowite. 
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In  dieser  Beziehung  ist  geschichtlich  hinreichend  be- 
kannt, zn  welcher  Zeit  und  unter  welchen  Verhältnissen 
die  einzelnen  Gebiete  germanisiert  wurden. 

In  dem  großen  Landesabschnitte  SOddeutschlands 
östlich  der  Yogesen,  Tom  ThOringerwalde  bis  zu  den 
^  Alpen  und  von  den  Vogesen  bis  zum  Böhmerwalde,  fand 
Cäsar  schon  auf  dem  alten  SequMnergebiett'  in  der  Ilhein- 
pfalz  Vangionen,  Nemeter  und  Thbocer  als  kürzlich  ein- 
gedrungen vor.  Seit  Tiberius  waren  Hermunduren  und 
•  Marcomannen  im  festen  Besitz  des  Gebietes  nördlich  der 
Donau  außerhalb  des  Limes.  Seit  dem  Marconianuenkrieire 
dran^ren  Usipier.  Tubiinten.  Tt  nkterer,  die  am  Orlen walde 
salien,  und  verschiedene  mit  iliiien  als  Alemaiiiit  n  ver- 
schmolzene < 'liatten-  und  SuevenstUmme  z\vi>elit  ii  den 
\  ()ii:<'sen  un<l  dem  sclnviihischen  Jura,  rlie  suevisrhen 
.Juthuiigen  zwischen  diesem  und  d<'m  Ij»'ch,  und  marco- 
mannische  Bujuvaren  zwi.sciien  ideell  und  Knns  ge;^en  die 
Alpen  vor.  und  wurden  auf  diesen  Gebieten  nach  dem 
Sturz  der  Ostgoten  Herren  bis  zur  heutigen  Sprachgrenze. 

Ihre  Ansiedelungen  entsprachen  in  der  Pfalz,  dem 
gesamten  Elsaß,  dem  badischen  Rheinthal,  der  Mitte  von 
Württemberg,  in  Schwaben  mit  der  Nordschweiz,  im 
Hermundurenlande,  vom  Main  bis  zur  Tauber  und  Rezat, 
und  im  Bajuvarengebiete  vom  Lech  bis  zur  Isar  und  zur 
Mangfidl  im  Südwesten  völlig*)  den  heimischen  volks- 


*)  Kartenbilder  sind  veröffentlicht:  ans  Hessen  in  L.  Frohn- 
liiiuser.  Das  »rroGe  Holts^'tit  des  Wonnser  Andn'asstifts  in  d»'r 
Mark  Laiuperttiheiiu.  Archiv  f.  hess.  (icäch.  u.  AltertumskuuUe. 
DarmsUdt  1880.  Bd.  XY,  Heft  1,  8. 126.  -  Aiblinpr  bei  Mflnchen. 
Plan  über  die  Zusammenlegung  der  Gnmdttflck«'  in  d'  u  (leniein* 
den  Aiblin«:.  H;u-thau<en.  Unnosen  u.  s.w.  \oni  litndwirt.^chatt  liehen 
Zentralverein  für  Bayern.  1><&I.  —  Bichighau sen,  Oberamt  Mün- 
singen, in:  Mnsterpl&ne  za  neuen  Feldweganlaf^en,  Feldeinteilongen 
und  Zusammonlegiingen  heraus^,  von  der  k.  Zi  iitra Istelle  ffiür  die 
liiindwiit^cli.  .^Stuttgart.  H»'ft  \<A.  Bl.  la.  —  D  e  1  ui  en s i n  p en. 
Oberunit  Laupheim,  dgl.  ilelt  11,  l.sOJ*.  Bl.  14.  —  Marbach,  Ober- 
amt Riedlingen,  dgl.  Bl.  9  ^Hailtingen,  ebenda,  dgl.  Bl.  5. 
—  A 11  e 8 h  a  u f! e n.  ebt-nda.  dü^l.  Bl.  1.  —  Rohrdorf.  Oberamt 
Wangen.  d_'l  H-  ft  1,  Hl.  5a.  -  R  i  ers  tet  t  e  n  .  OlM-raint  Saul^'aii. 
dgl.  bl.  4a.  —  hbenso  waren  die  Anlagen  der  AugeUachseu:  vergl. 
Hitehin,  Township  N.  v.  London.  Ifiddtesex  1816.  —  Math 
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tUmlichen  Anlagen  des  Chatten-  und  Suevenlandes.  Es 
sind  Haufendörfer  in  Gewannen  mit  Hufenverfassung 
und  Flurzwang.  Sie  zeigen,  daß  diese  offenen  und  leicht 
zugänglichen  Landschaften  von  fruchtbarer  luid  ziemlich 
ebener  Bodenbescliaf^euheit  beim  Eindringen  zuerst  besetzt 
und  volksmäüig  in  Besitz  genommen  wurden. 

Zwischen  ihntn  aber  finden  .sich  Uberall  auf  den 
bergif^en  Hr)hen  und  Hänj^en,  in  Heide  und  Moor  und  in 
sonst  un«^ünstigcn  Lagen  Hinz ellK'U'o  und  Weiler  oder 
auch  Dörfer,  deren  Feldcinteihmg  die  grundsätzliche  Gleich- 
heit der  eiir/ehien  Hufen  des  voikätümlichen  Dorfes  er- 
sichtlich auüer  Ivücksicht  liil.U. 

Es  ist  klar,  dal.i  dadurcli  ein  wesentlicher  und  durch- 
pfreif ender  rnter>chied  gegeben  ist.  Volksgenossen 
können  ohne  unlösbaren  Streit  nicht  anders  als  nach 
gleichen  oder  verli;'iltnisHiiil.ngen  Anteilen  teilen.  Un- 
gleichartige Bodenverteilungen  müssen  von  der  iil>er- 
mächtigen  entscheidenden  Bestimmung  eines  Grundherrn 
abhängen,  der  verleihen  kann,  wem  er  will  und  wie  er 
es  fUr  gut  hSlt.  Biese  Neuerung  hängt  sehr  erklärlich 
mit  den  weiteren  Eroberungen  und  der  Entwickelung  der 
Königs-  und  Adelsherrschaft  zusammen,  welche  die  Zeit 
der  späteren  Völkerwanderung  und  des  Frankenreiches 
mit  sich  brachte. 

Das  Bild  einer  solchen  Flur  giebt  Fig.  10^). 


Wymondley,  Parisb  1S03,  in  Fr.  Seebohm,  The  English  Vil- 
lage  Community.    London  ixH.i.  S.  1.  ti.  '2*!  u.  4:i2. 

*)  An  Karten  sind  verötfentliclit :  N  eh  ni  e  t  ?  w e i  1  er .  Oheninit 
Ravensburg,  in:  Musterpläne  a.  a.  0.  ilet't  II.  Bi.  11.  —  Bisch- 
ma uns  hausen,  Oberamt  Riedlingen,  dgt.  Bl.  3.  —  Hasenveiler, 
Oberamt  Ravenslnir^'.  d^'l.  Hl.  7.  —  Eiselau,  Oberarat  rim,  dgl. 
Hl.  4.  —  Kreuz  Hiillarli.  ( )l)(>rbayern.  S.  v.  München.  —  Oedon 
Pullach,  dgl.  —  l)aig8tetten^  dgl.,  in:  Heinr.  Kanke,  üeber 
Feldmarken  in  der  Mflnchener  Umgebung,  Beiträge  zur  Anthropo- 
luj^MH  n.  Ur<^»'si-Ii.  Fid.  Y.  München  1882.  —  Vettersbaoh,  Gem. 
Thal^'au,  Herzopt.  iSalzbiir<j.  in:  K.  Hevrer,  Die  ZiisainnK-nlt'nfung 
der  Grundstücke  n.  8.  w.  in  Oe.stori  '  i(  h  u.  Deutschland.  Wien  ls73. 
—  Ganz  Bayern  ist  indcR  im  Zusauimenhange  im  MaÜHiub  von 
1 : 5000  lithographiert  und  jedes  Blatt  von  etwa  4  Q-Fuß  einzeln 
fiir  80  Pfennig  käuflich,  so  daß  mit  Leichtigkeit  ein  Bild  jeder  Flur 
erlangt  werden  kann.   Aehnlich  sind  auch  die  württembergischen 
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Ein  zweites  Misch  gebiet  ist  Rheinland  südlich 
des  Limes. 


Flg.  10. 


Hier  liegen  schwierige  Fragen  der  Entwickelung 
der  Frankenstämme.    Agrippa  verpflanzte  38  v.  Chr. 

und  ö^teneichisclien  Katasterkarten  in  Steindruck  käuflich,  haben 
aber  den  doppelten  Maßstab,  Baden  und  Klsaß  hissen  nur  Ueber- 
sicht^karten  im  Maßstab  von  1  :  10000  er.>iciieinen. 


Besieddiing,  Hausbau  und  landwirtschafUiche  Kultur.  519 

die  Thier  in  die  Gegend  zwischen  Gellep  hei  Neuii  und 
den  Vinxtbach  bei  Andernach.  Tiberius  siedelte  8  u.  Chr. 
weiter  rheinabwärts  Sigambem  an.  Um  60  n.  Chr.  müssen 
ihnen  stammverwandte  Ansivaren,  die  aus  dem  £mslande 
von  den  sächsischen  Bructerern  und  Chauken  verdrängt 
wurden,  die  Gaue  zwischen  Kühr  und  VV^ied,  und  Mitte 
des  2.  Jahrhunderts  sigambrische  Franken  und  Cliama- 
ven  die  Rheimif'eri^ebiete  links  und  reclits  der  Yssel  in 
Besitz  genommen  haben.  Schon  unter  Julian  und  Valen- 
tinian  kämpften  rheinauf  und  -ab  Franken  und  Alemannen, 
<lann  Franken  und  Burgunden.  Um  4TJ  eroberten  die 
riH  litsi  heinix  heil  Ansivaren  das  gesamte  (lebict  der  Ubier 
und  Trevirer  und  gründt'tcn  das  starke  Reich  der  Ripuarier. 
Im  dahre  .'»MS  aljer  ermordete  Clodwig  ihren  König  und 
ül>ernahm  die  Herrschaft  in  Personalunion  zum  Franken- 
reiche. 

Ganz  Ripuarit'M  ist  mit  Ausnahme  der  schroffen  und 
rauhen  Gebirgslagen  des  Sauerlandes  volkstümlich  in  Ge- 
wannen besiedelt,  im  schroffen  Gegensatz  zu  den  unmittel- 
bar nördlich  der  alten  Ubiergrenze  beginnenden  Einzelhöfen 
des  Niederrheins 

Von  dem  vereinigten  Rheinlande  aus  eroberte  Clod- 
wig  auch  das  alte  Chattenland  und  die  alemannischen 
Main-  und  Neckarländer,  und  begründete  so  ein  in  seinem 
Volkstum  ziemlich  gleichartiges  Zentrum  seiner  bald  zum 
Weltreich  anwachsenden  Frankenherrschaft.  Von 
diesem  Zentrum,  das  sich  um  das  Ripuarierland,  die  Hei- 
mat der  Karolinger,  gruppiert,  gingen  die  weiteren  neuen 
Entwickelungen  des  deutschen  Agrarwesens  und  haupt- 
sächlich auch  die  anwachsenden  Volksmassen  aus,  die 
diese  Vorgänge  bedingten. 

')  KarUinbilder  sind  vyiötl'euUiclit ;  Lomuiersdorf,  Kr. 
Schleiden  (nur  Teil),  (Reg.-Bez.  Aachen,  Kr.  Schleiden,  Qem.  Loin> 
mersdorf.  Teil  der  Flur  XIV:  Georg  in  Aachen).  —  Mühl- 

Ii  fa  <1 ,  Kr.  St.  (ioar.  in  K.  liamprt'cht  u  a.  O.  Htl.  I.  8.  363.  — 
feülia,  Kr.  Bittl»ur^,  dgl.  —  Filsch.  Kr.  Trier,  dgl.  IS.  4ö4. 

—  S  tt  a  r  h  ö  1  x  b  a  c  h ,  Kr.  Merzig,  in :  Die  Teilung  und  Zasammen- 
legong  der  gehOferschaftlichen  Ülndereien  zu  HaarhölzbRch  ivon 
Otto  Beck)  Trier  1SG4.  Mcitzen.  Der  Bod«'n  u.  s.  w  Bd.  1. 
^.  353,  and  ZeiUchr.  f.  Ethnol.  Jahrg.  IV.  1872.  HeH  4,  vS.  187. 
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Das  Fnmkenreich  brachte  durch  innere  Notwendig- 
keit die  ToikstOmliche  Verfassung  der  deutschen 
Stämme  in  Verfall  und  verhinderte  damit  auch  weitere 
volkstümliche  Ansiedelungen. 

Auf  die  Bevölkerung  der  römischen  Provinzen  konnte 
unmöglich  die  deutsche  Volksgemeinde  übertragen  werden. 
Der  König  wurde  über  sie  Herrscher  durch  Eroberung, 
zugleich  Nachfolger  der  Cäsaren,  und  vf)n  der  (ieistlich- 
keit  als  biblischer  König  behandelt.  Die  Verwaltung 
überwies  er  seinen  Getreuen  im  Sinne  von  Kriegskom- 
missaren.  Das  f.and,  soweit  es  nicht  im  Privateigentum 
stand,  und  alle  nutzliaren  fiskalischen  liechte  an  letzterem 
betrachtete  er  als  sein  Eigen  und  als  sein»-  Finanz(juelle. 
Er  verlieh  davon  im  Drange  des  Bedürtiii>>»'s  und  })er- 
sönlicher  Neigung  so  viel  an  Geist  Iii  he  und  Weltliehe, 
dass  der  Krone  last  nichts  mehr  übrig  blieb.  Das  nur 
Verliehene  wurde  bald  erblicher  Besitz. 

Diese  Ländereien  der  Kirche  und  der  Groüen  waren 
aber  in  eigener  Wirtschaft  nicht  nutzbar  zu  macheu, 
sondern  mußten  an  Zinsbauern  weiter  vergeben  werden. 
Zugleich  ging  die  Gemeinfreiheit  mehr  und  mehr  durch 
die  Heerbannslast,  durch  Verarmung  und  Vergewaltigung 
unter.  Karl  der  Große  machte  allerdiogs  noch  einen 
Versuch,  auf  die  aiten  Volksgerichte  und  Volksgesetze 
eine  bureaukratische  Staat8organisatir)i;  ..uf/ubauen.  Mit 
seinem  Tode  aber  war  entschieden,  dali  der  Staat  im 
wesentlichen  in  Territorialgewalten  aufging.  Gericht  und 
Verwaltung  auch  über  die  freien  Insassen  kam  durch 
Lehn,  Schutzbedürfnis  und  Immunit'atsprivilegien  mehr 
und  mehr  in  die  Hände  der  aus  den  Stiftern  und  dem 
Lehnsadel  liervorgehenden  grol"ien  imd  kleinen  Grund- 
herren, und  Itehielt  dnht  i  im  ist  nur  gewisse  Formen, 
wenig  vom  Wesen  der  V(dksv<  it;i^sung. 

Für  die  agraris(  ht'n  Zustäiidf  folgte  daraus,  daü, 
nachdem  auch  das  Sachsenland  unterworfen  war.  An- 
siedelungen niclit  mehr  aus  der  alten  Volksgemeinde  her- 
vorgehen konnten.  Es  waren  wohl  noch  die  wenigen 
frei  gebliebenen  Bauernschaften  in  der  Lage,  in  ihrer 
Allmende  eine  Tochtergemeinde  in  alter  Weise  zu  be- 
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gründen.  Vielleicht  konnte  sich  aiicii  eine  Markgenossen- 
scliatt  in  snlclier  Verfassung  t  rlmlten  ha))en.  da  Li  sie  die 
An.'^et/.nn«^^  eiiu  s  Dorfes  auf  ihren  Gründen  zu  hesehli«'ijHii 
vernioehte.  Aher  im  wesentlichen  war  alles  ungeteihe 
Land  Staatshmd  oder  grundherrlicli  geword»'n,  und  wenn 
der  ( )hereigentünier  auch  den  ])esteheuden  Jiesitz  und  die 
herkömmlichen  Nutzungen  unangetastet  lieü.  Neuhesiede- 
lungen  hingen  doch  von  seinem  Willen  und  seiuv'n  Plänen 
ab  und  erhielten  entsprechende  Einrichtungen. 

Schon  vom  0.  zum  i>.  Jahrhundert,  in  Zeiten  ver- 
hültnismäüiger  Ruhe,  wuchs  die  Volksmenge  so  an, 
dafi  sich  die  Rodun|^en  in  den  Waldungen  und  Wüstungen 
des  Staates,  der  Kirche  und  der  Privaten,  wie  auch  der 
Ausbau  in  den  Allmenden  sehr  erheblich  ausdehnten. 
Eine  zweite  Periode,  welche  noch  weiter  in  das  bis  dahin 
als  unkultivierbar  behandelte  Berg-  und  Sumpfland  ein- 
griff, begann  im  11.  Jahrhundert  und  setzte  sich  bis  ins 
13.  fort.  Arnold  und  Lamprecht  haben  in  lehnreicher 
Weise  gezeigt,  wie  aus  dem  Orts-  und  Gkiwaonnaraen  auf 
Art  und  Zeit  dieser  Vorgänge  geschlossen  werden  kann  *). 

Wenn  fOr  solche  Neuanlagen  nur  alte  Ortschaften 
erweitert  wurden,  war  natürlich,  dali  dabei  der  Charak- 
ter der  letzteren  keine  wesentliche  Veränderung  erlitt. 
Es  konnten  die  Gewanne  hinausgesdhoben  und  Teilung 
<ler  Hufen  durch  dieses  Neuland  ermöglicht  werden.  Es 
konnten  auch  kleine  Stellen  entstehen  und  mit  demselben 
ausgestattet  werden.  Dies  war  auch  durch  erbliche  Land- 
leihen, durch  Prekarien  oder  durch  Pachtlaiid  und  Wein- 
bau Jiuf  den  Allmenden  oder  auf  gutsherrlichen  Rode- 
iii üdern  thunlich.  l)ie>e  auch  bei  l'aclit  auf  die  Dauer 
berechneten  Verhältnisse  entwickelten  sich  je  nach  den 


»)  K.  Laniprecht,  Deutsches  Wiitechaft^li  l't  n  Rd,  1,  8.  141  ff. 
—  Arnold.  .Ansiedelungen  und  W;in(l»'nini?«'n  (li  utsclier  .Stilmrae. 
Marburg  1H75.  —  Vergl.  auch:  IV  Ca.ss«'l,  Leber  thüringische  Orts- 
namen. Erfurt  1856.  —  Wald  mann,  Die  Ortsnamen  von  Heili- 
geostadt.  Progi-.  ix5r>.  Fuß,  Probe  eines  erklärenden  Veraeich- 
nisses  elsafj  lothringischer  Flurnamen.  Progr.  d.  kath.  (J\ mnasiunig. 
Strafjlmrg  18S4  und  IH^l.  —  Bruno  Str-hlf,  ()rt>-.  Fhu-  und 
Wiildnauien  des  Kreises  Thann  im  Oberelsaü.    ."Mruliburg  1^81. 
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Umständen  zu  Geli(")fer8chaiiben  oder  zu  bleibetidem  Eigen- 
tum.   Alle  solche  Vorgänge  sind  vielfach  belegt*). 

Auch  wo  es  sich  um  Neugründungen  handelte, 
sind  die  Griindlierren.  wie  viele  Fälle  er<jeben,  häufig 
der  allen  volkstümlichen  Weise  gefol«^t.  Obwohl  sie 
stlnvt  rlicli  völlig  freie,  sondern  eigene  oder  hörige  Hiitiier- 
geniemdL-n  ansetzten,  so  folrrten  sie  doch  dem  (irundsatze 
der  (iewanne  und  vernioehten  dadurch  in  Gn'dje,  (iiite. 
Entternuiig  und  Leistungsfähif^keit  jeder  Art  völlig  rrleirhe 
Hufen  zu  vergeben.  Aber  für  keinen  (jrundlierren  war 
eine  solche  Art  der  Verleihung  eine  Notwendigkeit,  und 
es  traten  deshalb  mit  <ler  Grundherrlichkeit  einige  ganz 
neue  Erscheinungen  auf. 

Bei  den  Verleihungen  <les  Königs  nach  der  <d)en 
S.  16  erwähnten  Königshufe  wurde  mit  einer  besonderen 
Virga  regalis  ein  Grundstück  von  120  Morgen  mit  zu- 
sammen 21 600  □Ruten  in  Terschiedeu  gestalteten  Flächen 
aufgemessen.  Die  Köuigshufen  kommen  am  Rhein  häufig 
als  Einzelhöfe  rund  geschlossen,  auch  weilerartig,  mehrere 
mit  unregelmäßiger  Vermengung  der  GrundsÜlcke  zu- 
sammenliegend, oder  in  Dörfern  mit  fast  gewannartig  im 
Gemenge  liegender  Flur,  endlich  aber  auch  in -der  fx>rm 
der  Marsch-  und  der  Waldhufen  Yor.  Der  Ursprung 
dieser  beiden  Hufenarien  führt,  wie  es  scheint,  ebenfalls 
auf  die  Karolinger  Zeit  zurück  -). 

Die  Marsch hufe  ist  in  Holland  schon  seit  Beginn 
der  großen  Seedeichungen  angewendet  worden,  welche 
die  Verteilung  des  Marschlandes  zur  Ackerkultur  möglich 
machten.  Sie  besteht  in  der  Regel  aus  fünf  oder  sechs 
ziemlich  genau  5  m  breiten,  von  Gräben  eingefaliten  und 
vom  Deiche  aus  geradlinig  in  die  Marsch  fortlaufenden 
Paralielstreifen       Die  Dorfstraüe  bildet  der  Deich,  und 


Meitzen  in  Scliönber^i^  Handbuch.  2  Aufl.,  Bd.  II,  S.  165. 

Kartr-nliildfr  und  Krläiitorunj?  in  K.  fiampreclit .  Deutsches 
Wirtschaltülebun  u.  s.  w.  Bd.  1,  JS.  über:  13 o o ä  bei  Öobernbeim, 
Kr.  Kreaznach.  Koxhausen  mit  Hutten.  Herbstmflhlen 
und  Berscheid,  Kr.  Bitborg.  Dinspel  und  Oberdinspel, 
Kr.  Neuwied. 

kurieubilder  für  Vahr  und  Neuland  bei  bremeu  auf  der 
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die  Gehöfte  liegen  an  dessen  innerer  Böschung.  Jeder 
Streifen  ist  vom  Gehöft  aus  zugänglich.  Querwege  sind 
seltene  Ausnahmen.  Die  Gräben  sind  so  breit,  daß  sie 
nur  mit  dem  Springsiock  übersprungen  werden  können. 
Sie  dienen  zur  Entwässerung;  mit  dem  tief  ausgehobenen 
Boden  wird  der  Ackerstreifen  erhölit,  und  sie  luilten  zu- 
gleich das  Weidevieh  des  Hofes  ohne  Hirten  auf  dem 
ihm  eingeräumten  Weideschliige  fest.  Die  einzelnen  Höfe 
stehen  mit  ihren  Nachbarhöfen  nur  politisch  und  durch  die 
Pflichten  der  Eindeichunj^s-  und  der  Entwiis8erun<'sanlasren 
in  Beziehung.  Die  (irundstiicke  aller  aber  bilden  hinge 
und  verhältnismäßig  schmale,  in  genauem  Parallelismus 
nebeneinander  liegende,  gesi  hlosscne  Streifen.  Die  ersten 
llOt)  in  Deutschland  urkundlich  erwähnten  Marschhufen 
zeigen  deutlich  den  Zusammenhang  mit  der  Königshufe, 
denn  sie  sind  dem  Vertragsinhalte  nach  mit  der  Virga 
regalis  720  Ruten  lang  und  'M)  Ruten  breit  zugemessen 
und  enthielten  thatsiu  lilich  48  h. 

Auch  die  Waldhufe  läüt  sich  in  mehreren  Fällen 
nach  Bezeichnung  und  Mala  als  Königshufe  (Mansus  re- 
galis) nachweisen.  Sie  hat  aber  einen  allgemeinereu  Cha- 
rakter. Sie  besteht  ebenfalls  wie  die  Marschhufe  aus 
einem  einzigen  geschlossenen  Streifen  Landes,  auf  dessen 
Mitte  oder  an  dessen  Ende  das  Gehöft  liegt,  und  enthält 
.  in  der  Regel  eine  Fläche  von  30—36  h.  Sie  läßt  sich 
schon  793  nachweisen,  und  in  gleiche  Zeit  fallen  auch 
Hufen  gleicher  Art  von  48  h  Fläche  in  Reichsforsten. 

Die  Wald-  oder  Hagenhufe  (indago,  novale),  deren 
Bild  Fig.  11  ^)  giebt,  wurde  gewdhnlidi  bei  der  Rodung 


Karte  von  dein  (n  l>iete  der  fr.  Hansestadt  Bremen  von  H.  Tliiitjen- 
horst  um\  A.  l<.int/.t'.  If-!.'>1  n.  ff.  Alte  Land  bei  Stade  in: 
Festschrift  zur  .Siikularfeier  der  k.  lundwirtiüchaftl.  Oe-jellsch.  Celle 
lH(i4,  Zeichnung  ti\.  4,  und  Meitzen,  Ausbreitung  der  Deutschen 
u.  8.  w.  S.  82.  —  Karte  des  Hamburger  Gebietes  in  1:10000. 
Auf  jedfr  t^rrU'u  ron  topographisdien  ]&te  deatlich  zu  erkennen. 

Vergl.  auch  unten  Fig.  12. 

'}  Kartenbilder  und  Erlüuleiungen  sind  veröttentlicht:  Wol- 
persdorf,  Hgt  Ältenbnrg  in  Y.  Jacobi,  Forschungen  a.  a.  O. — 
Mit  t  Weida  mit  Frankenau.  Tui>fseifen.  Königshain, 
Köllingshain,  Clausnitz,  Markersdorf,  Garndorf  in: 
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FJg.  11. 


uml  Kolonisation  von  gebirgijreni  WakUerrain  an- 
gewendet.   Der  Unternehmer  bezeichnete  im  Thal  am 


Meitzen,  .Au^breitunj?  der  Deutschen  a.  a.  O.  S.  2>^.  —  Schön- 
lirunn,  Kr.  ^'agan.    Ebenda  8.  27.  und  Cod.  sil.  Bd.  IV.  S.  72. 
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Bach  die  geeigneten  Stellen  für  die  Gehöfte  in  der  be- 
absichtigten Hufenzahl,  suchte  für  jedes  Gehöft  den  Thal- 
abhang in  die  Höhe  eine  wegen  des  Erfordernisses  der 
Fahrlijirkeit  oft  recht  «^^ekrümmte  WegHnie  auf  und  niaf". 
dann  die  einzelnen  Hufen  so  /wisclien  diese  We«re  ein. 
daß  womöglich  kein  Weg  die  (irenze  der  zugeh()rigeii 
Hufe  überschritt.  Die  Hufenstreifeii  erhielten  deshalli 
ebenfalls  eine  oft  sehr  gewundene  Figur,  und  es  w;ir  un- 
nniglich.  den  verschiedenen  Hufen  untereinander  gleiehe 
Bodenbes'  hutfenheit  zu  gewähren.  Der  Unterschied  wurde 
deshalb  durch  gniliere  Fläche  einigerniaüen  und  so  weit 
ai;sgeglichen,  da(i  noch  imintrhin  allen  Hufen  gleiche 
Lasten  auferlegt  werden  konnten.  Aber  wirklich  gleicher 
Wert  war  keineswegs  zu  erreichen,  und  für  eine  Genossen- 
schaft mit  gleichen  Anrechten  wäre  eine  solche  Vertei- 
lung flelbst  durch  das  Loos  unausführbar  gewesen.  Der 
Gtttsberr  aber  konnte  befehlen  oder  dem  einzelnen  Zu- 
wanderer  überlassen,  anzunebmen  oder  nicht. 

* 

6.  Die  dentsebe  Kolonisation  des  slawischen  Ostens. 

Diese  auf  den  alten  karolingischen  Gebieten  vorge- 
bildeten Siedehnigsformen  fanden  ihre  schärtrre  Fort- 
entwickelung und  weit  verbreitete  Anwendung  bei  der 
Ausdehnung  des  deutsehen  Agrarwesens  auf  die 
allmählich  germanisierten  Slawenländer. 

Diese  Ausbreitung  wurde  schon  durch  Karls  desCiroüen 
Awarenkrieg  eingeleitet.  Bereits  aus  Sil  besitzen  wir 
eine  Urkunde  über  Verleihung  von  40  Hufen  in  Awarien, 
89')  über  regales  mansos  in  Richen herg  an  der  Save. 
903  über  '>  Hufen  und  verschiedene  Dörfer  deutsehen 
Namens  au  der  kleinen  Krems.  Aber  dies  sind  nur  spär- 
liche Reste.  Ludwig  gestattete  jedem,  der  Ansiedelungen 
anlesen  wollte,  dort  Besitz  zu  ergreifen.  Diese  Anlagen 
wurden  indes  wahrscheinlich  alle  von  den  Ungarn  wieder 
yemichtet  und  erstanden  erst  im  10.  und  11.  Jahrhundert 
Ton  nenem. 


l^(i<l<'n  u.  8.  w.  Hd.  I.  .S.  3'>s.  Zedlitz,  Kr.  Steinau.  «Igl.  Auth 
auf  den  publizierten  Meütischblüttern  von  1 : 25000  überall  erkeiiubur. 


52Ü 


Angoit  Hdtsen, 


Mit  805  beginnt  indes  die  bleibende  deutsche  Besitz- 
nahme Oberfrankens  bis  zum  Böhmerwald  und  Sachsens 
bis  zum  Erzgebirge  und  der  Elbe.  Oberfranken  wurde 
an  fränkische  Ritter  verteilt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafi  sie  in  einzelnen  Orten  slawischen  Namens  die  voige- 
fimdenen  Besitzungen  bestehen  ließen;  die  Feldeinteilung 
spricht  dafür:  zum  Teil  aber  leg^n  sie  VV'aldhufen  an, 
zum  Teil  finden  sich  Weiler  und  neue  Dorfanlagen  mit 
nahezu  gewannartiger  Einteiluni; 

Sachsen  nördlich  des  ThUringerwaldes  wurde 
anfänglich  vom  Markgrafen  zu  Erfurt,  dann  von  den 
sächsischen  Kaisern  unterworfen.  IHv  Ebenen  waren  hier 
Iiis  an  die  Saale  und  selbst  bis  über  deren  Mündung 
hinaus,  soweit  nicht  schwer  zu«;;ingliche  Waldungen  und 
Sümpfe  die  wenig  ausgedelniteii  Slawengaue  schieden, 
dicht  mit  kleinen  wendischen  Ortschaften  besetzt.  Es  ist 
deren  Uebernahme  durch  Stiftci-  und  süihsische  Kitter 
zuzusc  hreiben,  daü  .sich  im  MeiL'jenschen  und  um  Dresden 
bis  zum  Au.sgaiig  des  Mittelalters  slawische  Sprache  und 
eigentflmliche  slawische  Einrichtungen  erhielten.  Nament- 
lich blieben  Supane  als  Dorfälteste  bestehen,  in  anderen 
Dörfern  waren  Vicaze,  Krieger,  anscheinend  zu  bftuer- 
liehen  Reiterlehen  herabgedrOckte  slawische  Adlige.  Vor- 
stände. 

Deutsche  Rittergeschlechter  besaßen  auch  die  Ober- 
lausitz, welche  seit  Arnulf  v.  Kärnten  zwischen  deutscher 
und  böhmischer  Oberherrschaft  schwankte  und  bis  auf 
die  Gegenwart  eine  zahlreiche  slawische  Bevölkerung  be- 
halten hat. 

Die  Bergmasseii  des  Thüringerwaldes,  Vogtlan- 
des, Fichtelgel» i ri^e <  und  Erzgebirges  aber  waren 
bis  tief  in  die  Vorbcrgc  hinab  noch  zur  Ottoncnzeit  viillige 
WaldeintWlen.  Nur  in  den  Thälern  um  Saalfeld.  Alten- 
burg und  Zeitz  waren  einige  Hodungen  mit  slawisclien 
Orten  besetzt.  Alle  diese  (icbirgswäldcr  sind  von  Deut- 
schen mit  Waldhufcn  besiedelt  worden.  Die  topogra- 
phische Karte  zeigt  überall  die  durch  die  blattrippenurtig 
verlaufenden  Wege  hinreichend  charakterisierte  Gestalt 
derselben.   Urkunden  sind  darüber  wenige  vorhanden; 
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aber  sie  genii^^m  zu  zei«;t'n,  daü  die  Sied»'lini<jf  sclion  im 
10,  Jalirliuiidert  begann,  und  die  Ortsnamen  beweisen,  daü 
die  Siedler  aus  allen  deutschen  Stämmen  herbeigezogen 
wurden.    Die  Mehrzahl  bekunden  sich  indes  als  Franken. 

Besonderes  lnteres.se  bieten  die  Dortanlagen  in  der 
breiten  Ebene  des  rechten  Saal eu fers. 

Verwüstungen  verschiedener  Art,  Ueberschweramuii- 
gen  der  Gewässer,  Brände  und  Zerstörungen  durch  Krieg 
irad  Fehde  haben  in  ganz  Deutschland  schon  früh  zum 
Untergang  zahlreicher  alter  Dörfer  geführt,  deren 
frühere  Existenz  sich  teils  urkundlich,  teils  aus  Flur-  und 
anderen  Lokalnamen  erweisen  läßt^).  Ihre  Fluren  und 
Allmenden  sind  dann  mit  denen  benachbarter  Orte  ver- 
einigt worden,  in  welche  wohl  auch  die  übrig  gebliebenen 
Besitzer  aufgenommen  wurden.  Wie  die  Karten  zeigen, 
haben  dann  häufig  Gewannregulierungen  eine  der  neuen 
Sachlage  entsprechende  Verteilung  geschaffen.  Dies  zeigt 
sich  besonders  in  Schwaben  am  Lech,  im  Elsaß  und 
in  der  Pfalz  in  den  Ueherschwommungsgebieten  des 
i^heinsund  im  Thüringischenund  Magdeburgischen, 
insbesondere  die  letzteren,  der  Saale  und  Elbe  benach- 
barten Gegend»  II  Süd-  und  Nordthüringens  hatten  im 
7.  Jahrhundert  von  den  heftififen  Einfällen  der  Slawen 
zu  leiden,  und  Heinrich  1.  suchte  sie  durch  Vereinicrung 
zu  ^jfröl.ieren  Dörfern.  HurgHecken  und  kleinen  Städten  zu 
sichern.  Uebereinstininiend  zei<rf  sicli  in  allen  diesen 
Oertlichkeiten .  sowohl  am  Lech  und  Hliein  als  an  der 
Unstrut  und  Saale,  daü  die  Hegulierungen  der  Acker- 
fluren meist  im  Sinne  sehr  «jfrol.'ter  und  retrc  1  m  äü  i- 
aer  Gewanne  stattfanden,  deren  Hut'enanteile  oft  über 
die  «gesamte  Ackerflur  in  gleichiniil.  i^^em  Parallelisnms 
fortlaufen       Diese  rarallelstreifen  werden  bei  Parzellie- 


')  Kmiittelunpeu  und  Kartienintjen  d»'r  in  NfM-dtliiiiint^cn  \>e- 
sonders  zahlreicheu  Wüstungen  dnd  von  Dr.  Gust.  Breclit  ver- 
anlaßt und  s.  B.  fQr  Quedlinbuig  1885  veröffentlicht  —  Vergl. 
A.Struiib,  Die  abgegangenen  Ortschaften  des  EUsafi.  Straß- 
borg  1S87. 

Veröä'entiicht  sind  Karten:  Großenstein  bei  Konnelair^^ 
in  V.  Jacobi  a*  a.  0.  —  Alten  Gottern  und  Großen  Got- 
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rungen  dvr  Hufen  äuüerst  schmal  und  sind  in  dem  Karteii- 
bilde  nur  scheinbar  durch  Gewendestöf.^e  unterbrochen, 
die  der  Besitzer,  soweit  es  der  Fkirzwantj  «gestattet,  je 
nach  seiner  Feldeintcihm«;  willkürlich  innehalti  ii  kann. 

Aus  der  Praxis  dieser  Hegulieruii^en  grnl.'ier  (iewanne 
und  vielleicht  auch  aus  der  Krkenntiii'<; .  dal'i  die  sehr 
langen  Streiiensystenie  gleichwohl  wirtsc]iattli(  h  unvor- 
teilhalt  sind,  ist  nun.  wie  e.s  scheint,  (bis  Verl'ahren  her- 
vorgegangen, nach  welchem  in  der  Saaleebene  slawi- 
sche Ortschatten  in  deutsche  Dürfer  umgewandelt 
wurden,  und  welchem  bei  der  Kolonisation  der  rechts- 
elbischen  Slawenländer  mehr  und  mehr  die  weite.ste  Ver- 
breitung erlangte.  Während  um  Rochlitz,  im  Meiiaenschen 
und  um  Dresden  die  kleinen  slawischen  Orte  Oberwiegend 
erhalten  sind,  ist  an  der  Saale  in  der  Regel  Ton  innre- 
ren nur  ein  geeignet  belegenes  bestehen  geblieben  und 
erweitert  worden.  Die  Flur  aber  ist  in  so  gro&e  und 
breite  Gewanne  von  nicht  übermäßiger  Länge  ein- 
geteilt worden,  daß  auch  die  Breite  des  einzelneu  Hufen- 
anteils eine  hinreichende  blieb.  Zugleich  f&hrte  man  die 
im  alten  Volksgebiete  nicht  übliche  Sitte  ein,  alle  Gren- 
zen zwischen  den  Hufenanteilen  im  Gewann  durch  zwei- 
füßige Raine  des  gewachsenen  Bodens  zu  befestigen, 
deren  AbpHllgen  sofort  bemerkbar  werden  mußte. 

Diese  Umgestaltung  der  slawischen  Besiedelung  in 
deutsche  Hufehanlagen,  wobei  die  regelmäßige  Form  der 
"bei  den  Slawen  üblichen  Stellung  der  Gehöfte 
beibehalten  wurde,  ist  in  Sachsen  zwar  unter  deutscher 
Leitung,  aber  wenigstens  in  den  üi^erwiegendeu  Fällen 
nicht  unter  Vertrciltung  dc^r  slawischen  bäuerlichen  Be- 
vrdkerung  geschelRMi.  vielmeiir  wurde  es  durch  dies  Ver- 
lahren  den  deutschen  Grundlierren  möglicli.  ihren  slawi- 
schen Hörigen  mit  der  Zuweisung  gleicher  Hufen  gleiche, 


teru,  Kr.  Laiif^ensal/.a.  Zeitschrift  des  landwirtäcb.  A'eieiiis  für 
Rheinpreuüeu.  18Ü1.  Nr.  4. —  Eberstadt  bei  Weimar,  Karte  der 
Flur  vor  und  nach  der  Zusammenlegonfr»  1856.  Wifimann. 
Ewald  ti'  Pfeffer.  —  (i  iS  g  gin  gen  l'ei  Au}?s1>urg,  Plan  über  die 
Zusaninienlej^ning  der  (JrundHtüeke.  lötil.  Laudwirtecbaftl.  Zentral- 
verein lür  Bayern.  München. 
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ergiebige  und  doch  leicht  und  sicher  zu  tragende  Lasten 
aufzuerlegen  und  sie  durch  den  Flurzwang  bei  gleicher, 
«len  BerUiifnissen  entsprechender  Kultur  und  Leistungs* 
föhigkeit  zu  erhalten. 

Die  UeberfUhrung  deutscher  agrarischer  Einrichtun- 
gen in  die  heutigen  sächsischen  Lande  bis  zur  Elbe  darf 
um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  als  im  wesentlichen 
beendet  anpreschen  werden.  Sie  war  die  Vorschule  für 
eine  viel  stürmischer  vorgehende  Kolonisationsbewegung, 
welche  um  diese  Zeit  begann  und  die  rechtselbischen 
■tiebiete  l»is  zur  Weichsel  und  Memel  betraf. 

Das  Vordringen  der  deutschen  Kolonisation  in 
<lie  rechtselbischen  81awenge})iete  ist  einerseits  dem 
Streben  Adolfs  von  Schaumburg,  Heinrichs  des  Leiwen 
imd  Albrechts  des  Biiren  zuzuschreiben,  ihre  Eroberungen 
<lurch  angesiedelte  Deutsche  festzuhalten  und  besser  zu 
verwerten.  Andererseits  entsprang  es  aber  aus  der  Er- 
kenntnis der  slawischen  Fürsten,  Geistlichen  und  UroLien, 
da&  die  Zustände  der  kleinen  slawischen  Teilstaaten  durch- 
aus unhaltbar  geworden  waren.  Der  Adel  dieser  Staats- 
wesen leistete  nur  Kriegsdienst,  die  SMte  waren  ledig- 
lich Landesfesten,  die  b&uerliche  Bevölkerung  aber  wurde 
▼on  ungemessenen  und  willkürlichen  Lasten  bedrückt^ 
gefährdet  und  von  besserer  Kultur  zuri&ckgehalten.  Die 
Ertri^pe  und  beitreibbaren  Einnahmen  standen  in  steigen- 
dem Mißverhältnisse  zu  den  FinanzbedOrfnissen,  und  die 
Zeit  der  Kreuzzüge  und  Minnesänger  forderte  großen 
Aufwand  der  Hofhaltungen. 

Aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Einsicht,  wie  viel  die 
deutschen  Bauernschaften  fttr  die  Kultur  des  Landes  zu 
leisten  vermochten,  sich  so  rasch  und  allgemein  verbreitet 
hätte,  wenn  nicht  die  damals  immer  mehr  Überhand- 
nehmenden Einbrüche  der  Nordsee  in  die  niederländi- 
schen und  friesischen  Marschlandschaften  zur  Aufnahme 
.  der  bedrängten  Bevölkerung  aufgefordert  hätten  und  da- 
durch zugleich  Kolonisten  her])eigezogen  worden  wiiren. 
welche  seit  Jahrhunderten  im  Kampfe  mit  der  See  groLie 
Erfahrung  und  X'erständnis  für  planmäßige  Meliorations- 
Anlagen  gewonnen  hatten. 

Anleitnog  zur  deat^chen  Lande«-  and  Volkufurscbang.  34 
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Das  Auftreten  der  Fläminger,  Holländer  oder 
Niederländer,  bildet  eine  sehr  beachtenswerte  Einleitung 
zu  <b'r  Kolonisation  des  Ostens.  Sie  waren  es.  welche, 
wie  erwähnt.  1  ini;  die  ersti-n  Mar^dihutVri  in  der  \N  iinune- 
niederun»^  l)ei  Bremen  aulegt«  ii,  und  dit*  (tedanken  des 
Vertrages,  welchen  sie  mit  dem  Kr/.l)is(li(d"e  sehlos.sen^ 
wurden  maligebend  für  die  gesamte  Kolonisation. 

Sie  übernahmen  das  Land  nach  gemessenen  Hufen 
und  mit  genau  festgesetzten,  für  jede  Zinshufe  gleichen 
Lasten,  deren  Leistung  nnch  einer  Anzahl  für  die  Kulti- 
vierung des  Landes  genügenden  Freijabren  zu  beginnen 
hatte.  Sie  erlangten  das  Recht,  Kirdien  zu  bauen,  und 
sicherten  jeder  derselben  eine  Hufe  als  Widmuth  zu.  Vor 
allem  aber  wurde  yon  Bedeutung,  dafi  sie  sich  ausbedangen, 
aus  der  gewöhnlichen  Gerichtsbarkeit  des  Landes  auszu- 
scheiden. Die  geringen  Sachen  soll  ihr  eigener  Dorfrichter 
entscheiden,  lÜr  gröüere  Sachen  wollen  sie  den  Erzldschof 
auf  ihre  Kosten  herbeiholen,  der  persönlich  ihr  Richter 
sein  soll.    Ihm  fällt  ein  Dritteil  aller  GerichtsgefdlJe  zu. 

Die  Abmachungen  der  Fläminger  hatten  außerdem 
das  Eigentümliche,  daü  si»^  im  wesinitlicln'n  nur  dasjenige 
Land  übernahmen,  welches  ihnen  für  den  Anbau  *;e- 
eignet  schien.  Solange  sich  ilire  Anlagen  nur  auf  den 
Marschen  und  Stroniauen  der  Weser  und  Elbe  ausbreiteten, 
war  das  von  geringer  Bedeutung:  denn  mit  Ausmihme 
der  Moore  und  Saude,  welche  als  völlig  unnutzbar  liegen 
blieben,  hat  der  Boden  dieser  Gebiete  so  gleichmäüige 
und  ebene  Beschaffenheit,  daü,  wie  jede  Generalstabskart« 
zeigt,  sich  die  langen  Piurallelstreifen  dieser  Anlagen  ohne 
Unterbrechung  aneinanderreihen  konnten. 

Seit  1140  aber  yerbreiteten  sich  die  holländischen 
Eolonieen  auch  außerhalb  der  Marschen.  Im  Laufe 
weniger  Jahrzehnte  übernahmen  sie  in  weiter  Ausdehnung- 
Siedelungen  auf  der  Geest,  in  Holstein  und  Wagrien,  in 
der  Altmark  und  Brandenburg,  in  Sachsen,  Schlesien, 
Böhmen,  Mähren  und  Siebenbürgen^).    Es  bildete  sich 

')  Kartenbilder  üuden  sich  bei:  Zedlitz,  Cod.  dijpl.  eil.  IV. 
S.88.  —  Jiedlitz,  Illustr.  land w.  Vereinskalender  f.  d. Kr. Sachsen 
n.  die  thflr.  Staaten  von  R.    Langsdorf  f.  1886.  X.  Jahrg.  8.  66. 
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dabei  ein  besonderer  Begriff  des  flämischen  Hechtes  und 
der  flämischen  Hufe,  nach  welchem  solche  Kolonieen  auch 
mit  anderen  Bauern  als  fläniisclien  angesetzt  wurden.  Der 
deutsche  Orden  bestimmte  I  J  iS  die  flämische  Hufe,  deren 
Maü  inzwischen  :iut'  etwa  1 7  h  herabgesetzt  worden  war, 
zum  Muster  der  kulniisclien. 

Alle  diese  Anhigen  aber  behielten  die  Hesonderheit 
bei.  <hil.{  sie  sich  nur  aut*  das  bereits  kultivierte  oder  leicht 
kultivierbare  Land  beschränkten,  und  auf  difscm  mn<^lichst 
die  geraden  und  genau  parallel  fortlaufenden  Streifen  der 
Marscldiufe  festhielten.  In  dieser  Form  liegen  in  ()))er- 
schlesien,  Preulien  und  Polen  zahlreiche  Fluren  aufgeteilt. 
Bei  Neugründungen  wurden  dabei  <lie  Gehöfte,  wie  bei 
den  Marsihhufeii.  aut  <leni  Streifen  selbst  angelegt,  bei 
.schon  vorhandenen  Dorflagen  wurden  aber  diese  Streifen- 
systeuie  auch  unabhängig  von  den  Gehöften  aufgemessen. 

Aus  dieser  Art  der  Anlage  ergab  sich  indes  schon 
früh,  data  der  Grundherr  nur  zu  ungenügender  Ver- 
wertung seines  Bodens  gelangte,  wenn  es  ihm  nicht 
möglich  wurde,  die  Anlage  auch  ttber  das  liegengebliebene 
Land  auszudehnen.  Dies  konnte  dadurch  geschehen,  daß 
die  Ansiedler  sich  dazu  Terstanden,  dieselben  durch  ein 
oder  mehrere  weitere  Systeme  solcher  Parallelstreifen, 
oder  auch  durch  Anlage  einiger  Nebengewanne  zu  kulti- 
vieren. 

Es  ist  dies  durch  das  schematische  Bild  einer  solchen 
flämisch  ausgesetzten  Flur  in  Fig.  12  ersichtlich  ge- 
macht. A  sind  die  ursprünglichen  10  fläniis(hen  Hufen 
zu  je  66  Morgi  II  rheinl.  gleich  dem  kulmischen  Mafie. 
B  zeigt,  wie  der  Parnllelismus  der  Streifen  bis  an  die 
Grenze  der  Feldflur  weiter  gefiihrt  werden  konnte.  Jede 
Hufe  erhielt  dadurch  ungefähr  44  Morgen  mehr,  der  Be- 
sitz des  alten  Hüfeners  betnig  also  nun  1*'3  Hufen.  C 
und  JJ  ist  eine  in  Preußen  sehr  häufige  Weise,  kulmische 
Hufen  durch  Gewanne  zu  vergröüern.  Die  Streifen  wur- 
den senkrecht  gegen  die  der  alten  Anlage  angelegt  und 
folgen  so  in  der  Kvihe,  dafi  der  llülner,  der  in  C  den 
entferntesten  Streifen  zugewiesen  erhält,  in  />  den  näch- 
sten bekommt.    A\  F  und  Cr  bilden  die  Verteilung  des 
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letzten  Restes  der  Flur  in  ^ewülinlicheii  Ciewannen.  \)or 
ursj)rüngliche  Hüluer  erhielt  in  6'  bis  G  noch  40  Morgen 
Zuwachs,  80  daU  sich  .sein  Besitz  mit  der  entsprechendeu 


ri«.  19. 


Zins-  und  Dienstlast  auf  2^4  Hufe  berechnete.  Bei  dieser 
Verteihmg  kann  aber  ersichtlich  anf  die  Bodenbeschatfen- 
heit  keine  genügende  Rücksicht  genommen  werden,  die 
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einzelnen  Hufen  können  deshall)  durch  die  gleichen 
Leistunfjen  sehr  verschieden  getroffen  werden. 

Im  Westen  unterblieb  nach  12r)n  offenbar  aus  diesem 
Grunde  die  xVnlage  von  fliiniischen  Hufen  überhaupt.  Es 
wurde  dafür  der  in  Sachsen  schon  in  früherer  Zeit  üb- 
lichen in  großen  Gewannen  der  Vorzug  gegeben. 
Ja  es  zeigt  sich,  daü  ursprünglich  fhiniiscli  angelegte 
Fluren  unter  völliger  Beseitigung  der  flämischen  Ein- 
teilung noch  im  14.  Jahrhundert  nachtriiglicli  in  (iewann- 
fluren  umgestaltet  wunien.  l)ies  ist  urkuudlicli  l)L'Zeugt 
für  Domslau*),  dt-ssen  Bild  Fig.  Fl  zugleich  die  An- 
schauung von  der  ganz  allgemein  verbreiteten  Art  giebt, 
wie  Gewanntluren  im  kolonisierten  Osten  angelegt  sind 
Umgestaltungen  konnten  schon  früh  ohne  Schwierig- 
keiten vorgenommen  werden,  weil,  wie  die  Urkunden 
zeigen,  die  Zuweisung  des  Hufenlandes  häufig  nur  Uber- 
Bchläglich  und  nach  allgemeinen  Ahgrenzungen  geschah, 
die  genaue  Aufmesaung  aher  bis  nach  beendigter  Kulti- 
vierung vorbehalten  wurde,  oft  auch  überhaupt  oder  sehr 
lange  Zeit  unterblieb.  Ueberdies  durften  die  Bauern 
auch  wieder  ausgekauft  werden,  und  zogen  wohl  leicht 
aus  eigenem  Antriebe  weiter,  um  neue  Anlagen  zu  unter- 
nehmen, die  6—15  Jahre  lastenfrei  waren. 

Außer  den  flamischen  und  den  gewannm'dßigen  An- 
lagen wurden  auch  die  fränkischen  Waldhufen  in 
großer  Ausdehnung  zur  Kolonisation  des  Ostens  ange- 
wendet. Sie  verbreiteten  sich  vom  Erzgebirge  aus  seit 
12U0  über  den  gesamten  Zug  des  Riesengebirges,  Glatzer- 
und Alt  Vatergebirges  mit  allen  ihren  Vorbergen  bis  tief 
nach  Böhmen  und  Mähr«  11  hinein,  ebenso  finden  sie  sich 
auf  grolien  Strecken  des  Böhmerwaldes,  des  mahri.schen 
Gesenkes,  den  Bergen  von  Ober-  und  Niederösterreich,  der 


')  NiVheier  Nachweis  in:  Meitzen.  Cod.  dipl.  siles.  Bd.  IV, 
l'rkunden  schiesiscber  Dörfer  zur  Geschichte  der  Feldeinteilung. 
«.  24. 

*)  Kartenbilder:  Krampits  und  Tgchechnits  in:  Cod» 

dipl.  Bd.  IV.  S.  44  u.  54.  —  Subkan:  Fünfzig  .Talin-  der  Land- 
Wirtschaft  Wostiin-nnt'n-.  Danzig  1872.  —  KpmV)s  in  H.  Schmidt, 
Zur  Agrargeächichte  Lübeck»  und  Ostholiiteins.    Zürich  1887. 
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mähi*i.sch-un«jfarischen  Grenzkette  und  den  Beskiden.  Sie 
bedeckten  aber  auch  nach  und  nach  über  den  Jablunkapaü 
hinaus  die  Karpathen  und  die  Gebirge  des  nordöstlichen 
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Ungarns,  nnd  reichen  bis  nach  Siebenbür'^cn  und  Uuniä- 
nien  luiieiu,  hier  äogur  unter  dem  turnen  von  Königs- 
hufen. 

In  den  el)enen  Geilenden  fanden  sie  weniger  An- 
wendung. Indes  sind  sie  doch  in  Niedersclilesien  längs 
Bober,  Queis  und  Katzbach,  im  Kutzengebirge/  um  Lüben 
und  Glogau,  und  in  den  Trebniizer  Bergen  Uber  Kreuz- 
burg bis  ftuf  die  polnische  Platte,  tim  die  Quellen  der 
Malapane  und  Warthe,  ademlich  verbreitet.  In  flachem 
und  gleichmaüigem  Terrain  konnte  ihnen  aber  ein  be- 
stimmterer Parallelismus  gegeben  werden,  so  dai  im 
Mangel  urkundlicher  Bezeichnung  fränkische  und  flämische, 
die  gesamte  Flur  in  Parallelstreifen  einnehmende  Hufen 
oft  schwer  zu  unterscheiden  sind. 

Dieser  Zweifel  wird  in  noch  höherem  Maße  bei  den 
sogen,  flämischen  HUgerliufen  geltend,  welche  längs 
der  Ostseeküste  in  Mecklenburg  und  NeuTorpommem 
einen  breiten  Land^tri«  h  einnehmen,  in  einem  schmaleren 
sich  aber  auch  in  Hinterpommern  über  Köslin  hinaus 
fortsetzen.  Sie  heißen  auch  westfälische,  entweder  von 
ihren  Bebauern  oder  von  den  um  1240  im  Schaumburgi- 
schen auf  dem  Bücke  burger  Walde  ganz  in  Form  und 
Größe  der  fränkischen  Wahlhufen  angesetzten  zahlreichen 
Hagen.  Auch  nr)rdlich  Hannover  sind  damals  solche 
Hagen  begründet  worden.  Da  nun  die  pommerische 
Hägerhufe  40  h  FÜk  lie  )>esitzt  und  selten  einen  genauen 
Parallelismus  inneliält.  viehnehr  auch  keillVirniige  Formen 
wie  bei  den  Wahlhuten  je  nach  der  Ausdelniung  der  Flur 
vorkommen,  so  steht  diese  Hagerhufe  im  allgemeinen  der 
letzteren  näher  als  der  Hämischen.  Ihr  Name  ist  viel- 
leicht von  gewissen  noch  nicht  näher  festgestellten  Eigen- 
tümlichkeiten des  tlämischen  Hechtes  hergenommen.  Aber 
er  kann  auch  als  eine  Hestätigung  der  nahen  \'erwandt- 
schaft  der  Wald-  und  Marschhufen  aufgefaßt  werden, 
die,  wie  gezeigt,  im  Grundgedanken  besteht,  in  der  wei- 
teren Entwickelung  aber  meist  Terschwunden  ist.  Die 
Waldhufen  konnten  sich  in  ihrer  Gestalt  nicht  ändemt 
wenn  sie  nicht  Yöllig  beseitigt  wurden,  was  sich  nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  vermuten  läßt.  Die  flämischen  Hufen 
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aber  wurden  auf  zahlreichen  Fluren  zu  gruüer  xVehulich- 
keit  mit  Gevvanneu  ausgebaut. 

In  TOiatehendem  ist  angedenteti  wo  auf  dem  Koloni- 
sationsgebieie  alte  elawische,  wo  flSmische  und  wo  Wald- 
hafen bestehen.  Im  änfiersten  Osten  an  der.  Hemel,  in 
den  Kreisen  Hemel,  Heidekrug,  Niederung,  Tilsit  und 
Ragnit  besteht  die  Besiedelung  überwiegend  aus  Einzel- 
höfen, welche  den  westfälischen  entsjjrechen  und,  da  in 
Hemel  im  13.  Jahrhundert  Westfalen  einwanderten,  auch 
zam  Teil  mit  Westfalen  besetzt  sind.  Die  Einzelhöfe 
waren  aber  in  Litauen  altlandesUblich,  so  da&  die  An« 
läge  dieser  Höfe  den  Litauern  zugeschrieben  werden 
muß.  Die  weit  Uberwiegenden  Flächen  des  deutschen  Ostens 
nehmen  Uberall  gewannmäliig  angelegte  Dörfer  ein.  so- 
weit nicht  eine  Anzahl  leicht  erkennbarer,  moderner 
Anlagen  entstanden  ist. 

Modern  sind  vor  allem  die  groüen  geschlossenen 
.  Güter  der  Gutsherren. 

Allerdings  übernahmen  die  Ritter  in  der  Mark  Bran- 
denburg bereits  unter  Albrecht  dem  Bären  gröLiere  Lehn- 
güter von  10  bis  20  Hufen,  und  auch  in  den  Übrigen 
Slawenlftndem  und  im  preußischen  Ordenslande  gab  es 
größere  Güter,  die  unter  den  Voigten  der  GKitsherren  von 
den  auf  kleinen  Stellen  angesetzten  [testen  der  alten  Be- 
völkerung unter  Heranziehung  der  deutschen  Bauern  zu 
Spann-  und  Handdiensten  bewirtschaftet  wurden.  Aber 
diese  Guter  lagen  nur  ausnahmsweise  außerhalb  der  Dorf- 
lage und  des  allgemeinen  Ackergemenges.  Seit  dem  Ende 
des  Mittelalters  aber  strebte  der  Landadel  überall  ans 
Forsten  und  Markanteilen,  aus  Allmendeland  und  wüsten 
oder  niedergelegten  Bauerngütern  größere  Ländereien  zur 
eigenen  Bewirtschaftung  zu  bringen,  und  legte  darauf  häutig 
gesonderte  Vorwerke  aulserhalb  der  engen  Mnrflaire  an.  auf 
denen  bald  die  üblich  gewordenen  SehhOser  erwiuhseu. 

1  )er  neueren  Zeit  gehr»ren  auch  zahlreiche,  meist  ver- 
einzelte Gehr>fte  bildende  Anlagen  der  Industrie  und 
des  Verkehrs  an.  Bergwerke,  Fabrikanlagen,  Mühlen, 
Ziegeleien,  Gasthöfe,  Vergnüguugsorte,  Chausseehäuser, 
Bahnstationen  u.  dergl. 
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Es  sind  auch  auf  Hodunp^en  und  Meliorationsgebieten 
ganze  Ort  schatten,  namentlich  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert, entstanden.  Dahin  t^ehören  die  sog.  Haulände- 
reien  der  Provinzen  l'ostn  und  VVestpreuljen,  die  zahl- 
reichen Bruch ko Ion i et- n,  welche  PViedrich  Wilhelm  I. 
und  Friedricli  der  (indie  auf  den  in  den  Marken  und 
l^onmurn  entwässerten  Sümpfen  und  auf  dem  Oder-, 
Wartlie-  und  Netzebruch  begründeten;  endlich  die  seit 
1075  begonneneu,  nach  Lage  und  Plan  auf  der  topo- 
graphischen Karte  leicht  erkennbaren  bedeutenden  Veen- 
kolonieen  in  den  Torfinooren  Hannovers  und  Ostfries- 
lancb. 

Aua  diesen  GrundzQgen  ergiebt  sich  das  allgemeine 
Bild  der  Besiedelnng  Deutschlands. 

7.  Behandlung  des  Beweismaterials. 

Wer  sich  mit  der  Landeskunde  einer  bestimm- 
ten Gegend  beschäftigen  will,  wird  ohne  besondere 
Schwierigkeit,  nach  den  gewonnenen  geschichtlichen  An- 
haltspunkten für  die  Beurteilung  des  0harakteri8fis(  lien  in 
den  Anlagen  der  Wohnplätze,  sich  an  der  Hand  der 
topographischen  Karte  darüber  zu  informieren  vermögen, 
welche  Gestaltungen  der  Besiedelung  er  in  denselben  zu 
erwarten  hat,  welche  Merkmcale  diese  verschiedenen  For- 
men untersclieiden  und  welche  Fragen  Ober  Feldeinteilung, 
Besitzvcrhältnisse  und  Wirtschaitsbetrieb  sich  aus  deren 
Wesen  ergeben. 

Für  die  Auswahl  typischer,  näher  zu  ))oarbei- 
t ender  Oorffluren  wird  (*r  durch  Nachfrat^e  und  Ein- 
•sicht  der  vorhandenen  Dokumente  darüber  mit  Sicherheit 
Ueberzeugung  erreichen,  daü  das  Bild  der  Flurkarte  nicht 
auf  einer  modernen  Wrkopprlung  oder  sonstigen  Aus- 
einandersetzung, sondern  auf  dem  Zustande  l)eruht,  wel- 
cher vor  dem  Eingreifen  der  Landeskulturiresetze  liegt. 

Aus  den  Karten.  Registern  und  Akten  Hinsicht  in 
die  Verteilung  des  alten  Besitzstandes  zu  erlangen, 
ist  bei  Einzelhöfen  und  bei  Wald-  und  Marschhufen  w^en 
ihres  Znsammenschlusses  sehr  einfach.    Auch  die  Un- 
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regelniälji;j[keit  der  Verteilung  bei  süddeutschen  ^tsherr- 
lichen  Weilern  und  Dörfern  und  bei  altslawischen  Fluren 
zeigt  sich  bald.  Zeitraubender  wird  wegen  der  vielen 
Parzellen  die  Feststellung  der  Hufenanteile  bei  den  in 
Gewanne  geteilten  Fluren.  Sie  ist  selbstredend  am  schwie- 
rigsten und  in  manchem  Falle  vergeblich  für  die  alter- 
tümlichsten Formen  und  wird  immer  leichter  ftbr  die 
Toiksmftlaigen,  aber  durch  Regulierungen  geordneten  Ge- 
wanne, dann  für  die  entwickelteren  Kolonimilionsanlagen 
des  späteren  Mittelalters  und  endlich  f&r  die  Umgestal- 
tungen aus  flämischen  Hufen. 

Das  Kartenbild  läßt  sich  bei  kleineren  Bjirten 
durch  Durchpausen  abnehmen.  .  Fttr  Karten  aus  mehreren 
Blättern  sind  häufig  kleinere  lithogpraphierte  oder  doch 
zu  kopierende  Uebersichtskarten  vorhanden^  in  welche  der 
Besitzstand,  wenn  sie  ihn  nicht  enthalten,  leicht  einzu- 
zeichnen ist.  Es  ist  auch  keine  grofie  Mühe,  eine  Flur- 
karte mit  einem  Pantographen  auf  ein  handlidus  Blatt 
zu  übertragen.  Stets  aber  läüt  sich  die  Quadratur  be- 
nutzen, die  auf  den  meisten  Karten  vorhanden  oder  auf 
einem  Stück  Pauspapier  darüber  zu  le|[en  ist.  Der  In- 
halt jedes  Quadrates  kann  daraus  in  ein  entsprechendes 
kleineres  Quadrat  auf  einem  quadrierten  Papier  ohne 
weiteres  nach  dem  Augenraaü  ü!)ertragen  werden.  Alle 
diese  Manipulationen  erlernen  sich  leicht.  Jeder  Feld- 
messer kennt  sie  und  vermag  sie  durch  seinen  Hat  zu 
Unterst ütz»'n.  Er  wird  auch  ein«'  Uebersichtskarte  in 
Linien  uikI  Signaturen  so  herzustellen  wissen,  daü  sie 
durch  Photographie  auf  den  Raum  einer  Druckseite  ver- 
klein»'rt  und  durch  Lichtdruck  mit  allem  nötigen  Detail 
verötfentlicht  werden  kann. 

Wer  im  feldmesserischen  Zeichnen  nicht  geübt  ist. 
kann  sich  deshalb  auf  die  Fixierung  der  erforder- 
lichen Grundlagen  beschränken.  Dazu  gehört  nur,  dali 
er  in  die  Pause  oder  das  Brouillon  der  Kopie  alle  Par- 
zellen mit  ihren  Besitzern  und  FU&chen  einträgt ,  die 
Kvdturarten,  Garten,  Wald,  Wiese,  Hutung  durch  eine 
leichte  Statur  erkennbar  macht  und  die  Lage  des  besten 
und  des  schlechtesten  Ackerlandes  andeutet.  Außerdem 
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ist  noch  dem  Rofristt  r  die  eiiitadie  Notiz  der  Ciesanit- 
größe  jeder  einzelnen  Besitzun^^  und  der  j^anzeii  Flur, 
sowie  der  Kulturarten.  We^e  und  Gewässer  zu  entnelinien. 

Dieses  Material  gestattet  die  Zahl  der  Hüten  auch 
für  den  Fall.  dat3  sie  nicht  urkundlich  bekannt  ist,  durch 
die  Berechnung  der  Hufenanteile  in  den  einzelnen  Ge- 
wannen zu  ermitteln.  Es  läl.H  sich  daraus  auch  feststellen, 
ob  die  Verteilung  des  Hufenlandes  nach  Gewannen  oder 
nach  flämischen  Hausstreifen  stattgefunden,  welcher  Be- 
sitz der  Pfarrei  und  den  kleinen  Stellen  zugewiesen  wurde 
und  wo  und  in  welcher  Ausdehnung  Gemeinde-  und  All- 
mendenland  Torhanden  ist.  Dies  sind  die  wesentlichsten 
Anhaltspunkte  für  die  Frage  nach  dem  Charakter  der 
Feldlage. 

Liegen  noch  Urkunden  über  die  Geschichte  des 
Ortes  im  Orts-  oder  Staatsarchiye  vor,  so  wird  sich  durch 
die  darin  angezeigten  Besitzveränderun^n  und  sonstigen 
Rechtsgeschäfte,  oder  durch  die  Ueberheferung  der  Zins-  ' 
und  Lastenverteilung,  der  Hufenanzahl  und  ähnlichem  imr 
um  so  deutlicher  der  Zusammenhanj^  der  ersten  Grund- 
zUge  der  Ansiedelung  und  ihrer  Wirtschaftsweise  mit  den 
thatsächlichen  Zuständen  ergeben,  welche  auf  uns  ge- 
kommen sind. 

]]ine  derartige  Bearbeitung  auch  einer  Mehrzahl  von 
Ortschaften  ist  keineswegs  so  mühevoll,  daß  nicht  der. 
welcher  sich  für  die  Kunde  seiner  Heimat  interessiert, 
sie  vornehmen  könnte.  Er  wird  dadurch  ein  festes  und 
anschauliches  Bihl  der  H aujjtbedingungen  des  Agrar- 
wesens  und  der  Zustände  des  flachen  Landes  in  den 
untersuchten  Gegenden  und  damit  Einsicht  in  einen  nur 
allzuseln-  unlieachteten  Faktor  der  heimischen  Kultur- 
geschichte gewinnen. 
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III.  £rmittelangen  zur  Landeskunde  innerhalb  der 
einzelnen  ländlichen  Ortschaft« 

1.  GesohiolitliolLe  QrimdlageiL  und  praktkclLe  Zwecke. 

Das  ländliche  Dasein  jeder  Gegend  hat  eigentümliche 
Elemente  in  sich,  die  nur  aus  dem  zwingenden  Charakter 
der  Bedingungen  verstanden  werden  können,  welche  mit 
der  ersten  Anlage  der  festen  Ansiedelungen  gegeben  sind. 
Aber  es  bleibt,  auch  wenn  dieser  Boden  gewonnen  ist, 
sehr  vieles  auf  dem  flachen  Lande  aufzusudien,  was  der 
Jünger  der  Landeskunde  nicht  allein  zu  beobachten  und 
kennen  zu  lernen,  sondern  gewissermaßen  mitzuerleben 
und  in  den  Kreis  unmittelbarer  fördernder  Thätigkeit  zu 
ziehen  hat.  Die  Gesamtheit  der  Lebensbeziehungen 
und  Lebensnnschauungen  der  bäuerlichen  Bevöl- 
kerung, die  Bewegung  und  die  Beweggründe  des  realen 
tägh'chen  Lebens;,  ihre  Bestrebungen  und  Uoffiiun^en, 
Mängel  und  Bedüri'nisse  wird  er  um  so  weniger  leicht 
und  sicher  auffassen,  als  er  Toraussichtlich  nach  seiner 
Lebenslage  oder  doch  nach  dem  Wesen  seiner  Bildung 
ein  Städter  ist. 

Es  ist  aber  ein  tiefer  Oedanke  unserer  niudernen 
Nationah')k(>noniie.  dal.'?  uns  das  Verständnis  desAVirk- 
lichen  und  Möglichen  vor  iilleni  aus  der  eindrin^jen- 
den  Betraclitun«^  d  e  r  (t  esc  h  ie  hte  erwächst.  Die  Be- 
(ihiK  htung  wird  ül)erall  am  h'ichtesten  an  die  Belehrunji; 
anknüpfen  können,  die  uns  die  historische  Entwickelunu" 
giebt.  Alle  Landeskunde  sucht  recht  eigentlich  dadun  h 
zu  wirken,  dalj  sie  der  Bevölkerung  selbst  die  Augen  für 
geschielitliche  und  volkstümliche  Verhältnisse  ollnet.  Inter- 
esse für  die  Fragen  der  Kulturentwickelung  und  für  Kon- 
servierung und  Werthaltung  der  beachtenswürdigen.Gegen- 
stände  und  Sitten  wecken  und  von  dieser  idealen  und 

gemütvollen  Auffassung  aus  auch  Eingang  fdr  praktische 
edanken  und  Vorschlage  sich  versdiaffen  will,  welche 
nicht  allein  Altertümer  und  Merkwürdigkeiten  betreffen, 
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sondern  zu  Verbesserungen  und  Verschönerungen  mancher- 
lei Art  im  Aeuüeren  der  Orte,  wie  im  häuslichen  und 
wirtschaftlichen  Leben,  in  Arbeit  und  Genuü  Yon  alt  und 
jung  anregen. 

Diesen  Gedankengang  wird  auch  der  den  unmittelbar 
praktischen  Beziehungen  des  lokalen  ländlichen  Lebens 
ferner  Stehende  am  besten  inne  halten,  aber  er  wird  es 
freilich  auch  verstehen  müssen,  der  ländlichen  Bevölke- 
rung persönlich  nahe  zu  treten,  sie  nicht  blotä  als 
ein  Objekt  des  Studiums,  sondern  so  zu  behandeln,  daLi 
ei  durch  sein  eigenes  warmes  und  unbefangenes  Interesse 
auch  das  ihrige  aufschlieLU. 

Wer  eine  Anweisung  zu  gedeihlicher  Thiitig- 
keit  in  dieser  liichtuug  geben  soll,  vermag  kaum  anders, 
als  sich  unmittelbar  in  die  Lage  eines  Mannes  zu  ver- 
setzen, der  für  gewühnlich  durch  seinen  Beruf  in  der 
Stadt  gebunden  ist  und  nur  seine  Nebenstunden  der  Landes- 
kunde zuwenden  kann,  der  von  Zeit  zu  Zeit  einen  freien 
Tag,  womöglich  mit  seiner  Familie  und  mit  einem  kleinen 
Kreise  gleicbdenkender  Freunde  der  Erholung  und  zu- 
gleich der  anregenden  frischen  Arbeit  solcher  Beobach- 
tungen widmen  will. 

Denken  wir  ihn  mit  seinen  WQnschen  in  eines  der 
heimlichen,  weltabgeschiedenen  Dörfer  in  den  Bergen, 
fem  der  betretenen  Straße  unangemeldet  eindringen  und 
sich  im  Hausgarten  des  bescheidenen  Wirtshauses  nieder- 
lassen, um  einen  heiteren  und  ergiebigen  Tag  zuzubringen. 
Es  ist  richtig,  daß  er  auf  dem  Lande  allenthalben  auch 
einen  stattlichen  Herrenhof  finden  kann,  der  neben  fröh- 
lichen Stunden  ihm  ebenso  das  Interesse  der  Belehrung 
zu  bieten  vermag.  Aber  wir  können  verzichten,  ihm  über 
sein  Auftreten  dem  Gutsherrn  gegenüber  Andeutungen  zu 
machen.  V^ersteht  er  aus  dem  Bauem  die  Wünsche  der 
Landeskunde  zu  erfragen,  so  wird  er  dazu  dem  Guts- 
herren gegenüber  gewilä  keiner  Anweisung  bedürfen.  Wie 
faßt  er  also  seine  Aufgabe  am  besten  an? 

Hat  er  sich,  wie  geschildert  wurde,  aus  Karten,  Akten 
und  LVkunden  für  die  Ortschaft  schon  vorbereitet,  so  wird 
er  freilich  mehr  als  die  Bauern  selbst  wissen,  und  er 
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wird  sie  über  Din^e  fragen  können,  über  deren  Kennt- 
nis sie  hei  einem  Fremden  mit  Recht  staunen.  Wenn  er 
es  al>er  niclit  sehr  }^ut  versteht,  das  daraus  erwachende 
Militraurn  zu  verscheuchen,  wird  er  sich  mit  so  viel  Weis- 
heit schwerlich  leichten  Eingang  verschatl'en. 

2.  Beohaolitiugeii  an  Kiroheii. 

Sei  also  die  Vorbereitung  des  Beobachters  mehr  oder 
weniger  vollständig,  immer  wird  er  sich  im  Orte  am 
besten  einführen,  wenn  er  sich  von  dem  Ersten,  mit  dem 
ein  Gespräch  unbefangen  anznknQpfen  ist,  über  Dinge 
belehren  läfit,  die  einer  Anfrage  wert  sind  und  sie 
natürlich  erscheinen  lassen. 

Deshalb  empfiehlt  es  sich  nach  vielfacher  Erfahrung 
am  meisten  in  einem  solchen  Orte  zuerst  die  Kirche  zum 
Gegenstände  der  Betrachtung  zu  machen. 

Die  Kirche  genau  anzusehen,  tindet  Jeder  im  Dorfe 
verständlich,  Niemand  bedenklich.  Es  wird  dadurch  auch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Geistlichen  am  einfach- 
.sten  eingeleitet,  sowie  die  mit  der  anderen  Intelligenz 
des  Dorfes,  dem  Küster,  dem  Sehullehrer,  dem  Ortsvor- 
stand, deren  jeder  seinen  eigenen  Intt-ressenkreis  und 
seine  eigenen  Meinungen  und  Leberlieferungen  hat. 

An  die  Kirche  knüpft  sich  alles,  was  man  vom  Dorfe 
erzählen  kann.  Freilich  ist  auf  diese  Chronik  nicht  viel 
zu  geben,  selbst  wenn  sie  aus  dem  Pfarrarchive  stammt. 
Aber  etwas  findet  sich  immer,  und  wenn  man  mit  Inter- 
esse und  mit  Schonung  auch  auf  Irrtümer  eingeht,  alles 
Thatsächliohe  selbst  sieht  und  selbst  prüft,  giebt  ein  Wort 
das  andere.  Es  handelt  sich  ja  zunächst  darum,  das  sichere 
Vertrauen  zu  gewinnen,  daß  man  ohne  jeden  Neben- 
gedanken und  namentlich  ohne  Ueberhebung  oder  gar 
Spott  nur  vom  warmen  Interesse  fÖr  die  Geschichte  des 
Orts  und  das  Wohl  und  Wehe  seiner  Bewohner  er- 
füllt ist. 

Die  Kirche  ist  aber  auch  als  Bauwerk  und  ge- 
wissermafaen  als  Ortsmuseum  ein  besonders  beachtens- 
wertes Objekt. 
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Dabei  kommt  Doch  zu  eigentümlicher  Geltung,  da& 
ein  schöner  und  großer  Kirchenbau  ja  an  sich  der  Auf- 
merksamkeit wert  ist,  daß  aber  gerade  die  kleinsten  und 
unscheinbarsten  Kirchen  das  eingehendere  Interesse  ver- 
dienen. 

In  betreff  der  Untersuchung  der  architektonisch  aus- 
^ozciclineten  oder  nach  Feberlieferuug  und  urkundlichen 
Naclirichten  sehr  früh  begründeten  Kirchenbauwerke 
Deutschlands  ist  auch  auf  dem  platten  Lande  das  meiste 
ullenlings  schon  geschehen,  /ahlreiche  in  die  Frage  des 
Bauwesens'und  der  kirchlicben  Vorschriften  und  rrehräuclie 
völlig  eingelebte  Architekten  haben  alle  wichtigeren  Bau- 
ten durchforscht:  und  die  liandeskunde  findet  an  der  von 
ihnen  ausgegangenen  i^itteratur  und  den  Sammlungen  der 
Bau))eh()r(len  und  Bauakademieen  reicbe  Hilfsinittel,  sieh 
die  hervorragenden  Bauten  und  die  lokalen  Verhält- 
nisse.  aus  denen  sie  hervorgingen,  zum  Verständnis  zu 
bringen. 

Aber  auch  die  unbedeutenden  und  architektonisch 
wenig  anziehend  erscheinenden  Landkirchen  haben  iliren 
Wert.  'Gewisse  bauliche  Besonderheiten  sind  niemals 
ausgeschlossen,  und  für  die  Kultur  der  Gegend  ist  die 
QrQndung,  die  Zeit  und  Art  ihres  Ausbaues  und  die 
Entwickelung  ihres  Sprengeis  immer  von  erheblichem 
Interesse. 

Ueber  die  Zeit  des  Bonifacius  hinauf  reichen  in 
Deutschland  nur  wenige  und  meist  an  Hauptkirchen  ge- 
knüpfte Erinnerungen  der  KirchengrOndung.  Seit  Karl 
dem  Großen  und  Ludwig  dem  Froromen  befaUen  aber 
die  Kapitularien  ausgiebige  Landdotationen  der  Pfar- 
reien. Ein  oder  zwei  Hufen  sollten  jeder  Pfarrstelle 
lastenfrei  überwiesen  werden.  Dazu  kamen  die  Pfarr- 
zehnten. Diese  Anforderungen  vermochte  die  Geistlich- 
keit aufrecht  zu  erhalten  und  in  alle  deutschen  Länder 
zu  verbreiten.  Sie  ging,  wie  gezeigt  ist,  auch  auf  die 
Kolonisation  des  Ostens  Uber.  Die  Frage  der  späteren 
Erhaltung  durfte  deshalb  die  Bischöfe  von  der  Einrich- 
tung von  Pfarrsystemen  nieht  zurückhalten.  In  älterer 
Zeit,  als  die  heidnischen  Elemente  im  Volke  noch  kaum 
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niedergedrückt  waren,  war  es  allerdings  nicht  K  ioht,  den 
Widerstrebenden  diese  Lasten  aufzuerlegen,  und  die  älte- 
ren Ptarrs])rengel  sind  tieshalb  nieist  sehr  groli  und  erst 
nach  und  nach  hat  <lie  (iriindung  von  Filialen  das  Netz 
enger  gezogen.  Aut  dem  Knlonisationsgebiete  haben  die 
Kolonisten  dagegtMi  in  der  iiegel  von  Anfang  an  eine 
eigene  Parochialkirche  für  ihr  Dorf  und  die  Zuweisung 
der  freien  Hufe  für  den  Pfarrer  gefordert.  Für  den  Geist- 
lichen, der  darauf  so  gut  leben  konnte  wie  ein  Bauer, 
war  also  gesorgt. 

Dagegen  mit  dem  Kirchenbau  stand  die  Sache 
schwieriger.  Wir  wissen  aus  dem  Zeugnis  Ottos  Ton 
Bamberg,  daß  in  jener  Zeit  hier  und  da  blotie  Laubhütten 
als  Kirchen  geweiht  wurden.  Aurh  ein  kleiner  Holz- 
oder Steinbau  konnte  wohl  erreicht  werden.  Aber  ob 
der  Bau  sich  weiter  entwickelte,  hing  ganz  von  den 
Schicksalen  und  der  Wohlhabenheit  des  Sprengel^  ab. 
Je  kleiner  der  Sprengel  war,  desto  schwieriger  wurde  die 
Durchführung,  denn  alle  Xachbargemeinden  hatten  ebenso 
für  ihre  eigenen  Kirchen  zu  sorgen.  Zudem  machte  man 
eigentlich  erst  nach  der  Ketorniation  den  Anspruch,  daß 
eine  Kirche  die  ganze  (lemeinde  fassen  kiwine.  Für 
gniüere  Feste  genügte  der  Kirchhof,  den  mit  starken 
Mauern  als  ZuHuchtsort  zu  befestigen  vielfach  wichtiger 
schien,  als  die  Kirche  au.szuluiueu.  Nicht  wenige  der 
Bauten,  auch  wenn  sie  früh  beendet  wurden,  blieben 
durch  die  späteren  Jahrhunderte  kapellenartig,  und  end- 
lich wurden  auch  wohl  mehrere  Pfarreien  vereinigt  Der 
Pfarrer  wurde  dadurch  besser  gestellt,  und  eine  der  be- 
stehenden Kirchen  genfigte  in  der  Hauptsache  für  den 
Gottesdienst  mehrerer  Dörfer;  die  anderen  wurden  nur 
noch  gelegentlich  oder  an  besonderen  Erinnerungstagen 
einmal  benutzt,  und  bilden  häufig  die  nnberUkrtesten 
Reste  der  alten  Bauzeit. 

Wie  diese  ältesten  Reste  aussehen  müssen,  da- 
für giebt  es  in  der  Geschichte  der  Architektur  ein^n 
Anhalt. 

Als  höchstes  Ideal  fiii-  lMr(  lu'nl)auten  schwebte  den 
Geistlichen  nach  der  Karoüugerzeit  allerdings  der  Dom 
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7A\  Aachen  vor,  also  ein  Kunrl))au.  ein  A(lit«'ck,  welches 
häufig  noch  in  den  iiitesten  Krypten  ersclieiiit.  Aher  ein 
solcher  Plan,  auch  nur  als  Bruchstück,  als  ein  in  einen» 
ijj)äteren  Kirchenhau  nntbenutzter  Mauerrest  wird  dem 
Auge  unserer  Forscher  und  Konservatoren  der  Aitertüiuer 
schwerlich  entgangen  sein. 

In  der  Kegel  aber  war  die  iilteste  Bauweise  ein  ein- 
facher viereckiger  Raum  mit  Holzdecke  und  sehr  kleinen 
schlitzartigen  Fenstern  wie  k5chieljscharten.  Diese  wurden 
bei  stattlicheren  Bauten  auch  vergröliert,  indes  mit  Stein- 
platten, in  denen  kleine  OefiPnungen  durchgeschlagen 
waren,  ausgesetzt  Alte  Fenster  sind  häufig  dadurch  noch 
▼oriuuiden,  da&  sie,  wenn  man  den  Bau  vergrößerte,  toU- 
ständig  zugemauert  und  dafür  an  anderer  Stelle  andere 
durchgebrochen  wurden.  Dasselbe  ist  von  Thoren  zu 
sagen.  Alle  älteren  Baue  sind  von  Bruchsteinen  zu  ver- 
muten, nur  die  ThQreinfassung  von  Haustein,  höchstens 
auch  die  Fenster.  Die  Fläminger  führten  Backstein- 
bau ein. 

Mit  dem  ronianisclien  Stil  kam  aucli  tUr  Dorf- 
kirchen die  Apsis  in  Gebrauch.  Sie  wurde  indes  nicht 
rund,  sondern  dreiseitig  aus  dem  Achteck  an  das  kleine 
Viereck  des  Kirchenraumes  angesetzt.  Sie  ist  der  erste 
Kirchenteil,  der  gewölbt  wurde.  Der  romanische  Stil 
schliefit  seine  Fenster  oben  im  Halbkreis  ab.  ijisenen 
und  anderer  Schmuck,  aucli  Doppelfenster  und  Halb- 
säulcheneinfassung  mögen  sich  seit  1150  auch  aui' reichere 
Dort'bauten  verbreitet  haben. 

Gotische  Spitz  bögen  und  die  zugelir)rige  Orna- 
mentik la>s(.'ii  sich  kaum  früher  als  12-"?0  datieren.  Die 
ältere  («otik  h;ilt  iilHTall  streng  ani  gleichseitigen  Dreieck. 
Seit  1 :'..'»(»  beginnen  im  Maüwerk  die  wie  Fischblasen  aus- 
geschwuiigenen  Blätter,  seit  1  löo  die  Flammen  und  Un- 
regehnäLiigkeiteM  willkürlicher  Art.  Auch  kommen  seit- 
dem wie  an  den  Häusern  so  auch  an  den  Kirchengiebeln 
in  Stadt  und  Dorf  hohe  und  schlanke,  schöugeiührte 
goti.sche  Nischen  auf. 

Die  Deckenwölbungen  der  Landkirchen  gehören  nur 
selten  dem  15.  Jahrhundert  an  und  haben  hier  und  da 
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zu  späteren  neuen  Pt'eilerstellungen  Veranlassung  ge- 
geben. Hol/decken  sind  oft  sehr  alt  und  zeigen  unter 
neuem  Anstrich  die  alte  gotische  Malerei  des  lö.  Jahr- 
hunderts. 

Alle  Kirchenbauten  des  Mittelalters  sind  sehr  lang- 
sam und  in  der  Regel  nur  bruchstOckweise  foH^efllhrt 
worden.  Meist  blieb  ein  Stück  des  alten  Gebäudes  erhalten, 
um  während  des  Baues  zum  Gottesdienst  benutzt  werden 
zu  können.  Diese  alten  erhaltenen  Stücke  lassen  sich  am 
Stil  und  an  der  Art  der  SteinlÜgung  längs  der  Verbin- 
dung  der  neuen  erkennen.  Häufig  bilden  sehr  alte  Grund- 
lagen, ja  eine  ganze  ältere  Kapelle,  aus  Pietät  den  Chor 
der  groü  ausgebauten  neueren  Kirche.  Isabel  sind  auch 
wohl  die  Mauern  erhöht,  mit  Streben  gestützt,  die  Fenster 
▼ei^ndert,  und  die  Thür  ist  zur  Porta  erweitert  und  er* 
höht 

För  die  Kirchen,  welche  in  den  früher  slawischen 
Dörfern  errichtet  wnnlen.  gilt  be/.üf^liclf  des  Baues  und 
der  darüber  zu  ni:u  hemK  n  Heobai  htungen  im  wesent- 
lichen dasselbe,  wie  tiir  die  in  <len  deutschen  Kolonieen. 
Indes  ist  doch  zu  bemerken,  daü  den  Slawen  das  Christen- 
tum oktroyiert  wurde,  und  noch  lange  öti'entlichen  und 
heimlichen  Widerstand  fand.  Noch  11 40  wird  über  die 
Heiden  und  die  Wildheit  im  Altenburgischen  geklagt. 
Die  Kirche  war  deshalb  zufrieden,  nur  Üer  und  da  einen 
Parochus  einführen  zu  können,  und  gab  den  einzelnen  an- 
fänglich sehr  grofie  Sprengel,  deren  Einkünfte  sie  nicht 
bloß  sicherstellen,  sondern  ihnen  auch  Macht  und  Ein- 
flul3  geben  sollten.  Alle  solche  Parochialkirchensprengel 
sind  urkundlich  festgestellt  und  lassen  sich  auch  einfach 
erkennen.  Denn  während  die  vorerwähnteu  deutschen 
Kirchen  sämtlich  Mutterkirchen  sind,  sind  in  den  slawi- 
schen Distrikten  nur  die  alten  Parochialkircheu  Mutter- 
kirchen, und  haben  mehr  oder  weniger  Tochterkirchen 
unter  sich,  je  nachdem  der  Parn<  luis  sieh  dazu  verstand, 
die  ErrichtuHL,'  derselben,  die  iliin  stet>  Abbruch  thuu- 
muLUe,  zu  l)e<iünsti^en.  \  iele  der  shiwiselien  Kirchen, 
und  nanientlieh  die  älteren,  haben  auch  die  Eii^entüm- 
lichkeit,   daü  sie  nicht  wie  die  deut.scheu,  womöglich 
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mitten  im  Dorf,  auf  dem  Anger  oder  in  der  Heihe  liegen, 
sondern  häufig  auf  einem  benachbarten  Hflgel  oder  sonst 
an  besonderer  Stelle,  weil  man  es  vorzog,  die  Kirche 
auf  den  Ort  eines  älteren  slawischen  Heiligtums  zu 
setzen. 

Zum  Kirchenbau  ist  noch  zu  «gedenken,  dali  die  geist- 
lichen Kitterorrlen  und  namentlich  die  Templer  es  liebten, 
ihre  Kirchen  unmittelbar  als  Bur<^en  auszustatten,  so 
dsLÜ  sich  an  manchen  derselben  alle  Erfordernisse  des 
klösterlichen  Wohnens  und  der  burgmäliiigen  Verteidigung 
finden. 

Fenier  war  es  in  den  Kurien  der  Kitter,  die  seit 
der  Hohenstaufenzeit  gegen  das  frühere  Verbot  mehr  und 
mehr  in  befestigte  Burgen  umgestaltet  wurden,  üblich, 
eine  Hauskapelle  zu  l»auen.  liie  liäufig  turmartig  und 
so  eingerichtet  war,  daü  der  Burgherr  im  ersten  Stock 
vor  dem  dort  celebrierenden  Geistlichen  die  Messe  hörte, 
das  Hofgesinde  und  die  Dorfleute  aber  der  Messe  zu 
ebener  Erde  beiwohnten,  indem  die  gewölbte  Decke 
zwischen  beiden  Stockwerken  durch  eine  weite  Oeffhung 
dnrchlMtxshen  war.  Es  kommt  vor,  daß  solche  Gtehftude 
als  Kapellen  oder  als  GlockentOrme  an  darangebauten 
Kirchen  erhalten  sind. 

Auch  die  Datierung  der  Ausbreitung  späterer  nach- 
mittelalterlicher Baustile  ist  nicht  ohne  Interesse 
und  Bedeutung,  und  ist  darüber  gewöhnlich  aus  den 
Pfiurreiakten,  sogar  mit  Angabe  der  Meister,  Auskunft  zu 
erlangen. 

Damit  ist  vieles  angedeutet,  was  auf  Beobachtungen 
Uber  das  Kirchengebäude  selbst  Bezug  hat. 

Für  das  Innere  der  Kirchen  gilt  vor  allem  als 
beachtenswert,  daü  die  älteren  Grabsteine  und  ihre  In- 
schriften jederzeit  wichtige  Urkunden  sind,  über  welche 
eine  Nachricht,  auch  wenn  die  Inschrift  nicht  sofort  ent- 
ziffert werden  kann,  dem  Staatsarchive,  als  der  Zentral- 
stelle lür  Landesgeschichte,  crwüiischt  und  eine  Aullfor- 
derung ist.  näliere  Nachtorscliungen  anzustellen. 

l)at"iir  ist  nicht  h-diglidi  auf  diejenigen  Steine  zu 
achten,  welche  Bildwerke  oder  »Schrift  zeigen.    Es  ist 
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vielmehr  ein  sehr  liUuKger  Gebrauch,  hti  Restaurationen 
der  Kirchen  die  (inihstHine  zur  Herstellung  eines  hessereu 
Ful.{ho(k'ns  unizudrehen.  J>i('^  ist  sogar  aueh  zu  Mauer- 
bekleidungen ge>ehehen.  so  dalj  ein  achtsames  Auge  noch 
sehr  interessante  Funde  ent(le(  ken  kann.  Ks  genügt  schon 
auf  solche  verwendete  Grabsteine  zu  gelegentlicher  Auf- 
nahme auimerksam  zu  uuicheu.  Viele  Kirchen  waren 
nach  der  Sitte  älterer  Zeit,  die  Vornehmen  in  der  Kirclie 
selbst  beufiusetzen,  mit  Ghrftbem  ganz  erfüllt. 

Auch  ist  niuneDtlich  an  Parochialkirchen  besonders 
sorgfaltig  nach  gewissen  rohen  Steinfiguren  zu  for- 
schen, welche  sich  nicht  selten  an  den  Aufienmauem  ein- 
gemauert finden.  Es  sind  dies  oft  Reste  älterer  Kirchen- 
Ornamente,  es  war  aber  auch  Sitte,  Gegenstände  heidni- 
t^cher  Verehrung  auf  diese  Weise  gewissermaßen  an  die 
Kirche  zu  bannen  und  unschädlich  zu  machen. 

Nächst  den  Grabsteinen  sind  die  Altäre,  ihre  Aus- 
schmückung, ihre  Bilder,  und  die  Schutzheiligen,  denen 
sie  geweiht  sind  oder  geweiht  waren,  ein  wesentlicher 
Gegenstand  des  Int^n-sses.  Auch  in  evangelischen  Kirchen 
ist  den  einschlagenden  Fragen  meist  noch  nachzukommen. 
»Sie  bilden  viel  mehr,  als  es  auf  den  ersten  Hlick  scheinen 
kann,  wesentliche  Grundlagen  für  die  Landesgeschichte. 
Denn  der  Hauptaltar  gehört  den  S(diutzheiligen .  welche 
die  Gründer  der  Kirche  bestimmten,  die  Nebeualtiue  und 
ihre  Heiligen  gingen  aus  besonderen  Veranlassungen  her- 
vor. Die  Heiligen  haben  nun  ihre  genaue  Geschichte. 
Sie  bekamen  Ruf  und  Terloren  ihn  wieder.  Wenn  der 
Papst  die  Reliquien  eines  Märtyrers  sandte,  oder  einen 
Verstorbenen  heilig  sprach,  verbreitete  sich  der  Kultus 
desselben  in  einer  nach  Ort  und  Zeit  bekannten  Weise. 
Bei  dem  Mangel  an  Urkunden  Ober  die  ältere  Besiede- 
lung  lassen  sich  in  den  Kolonistendörfern  aus  den  Kirchen- 
heiligen ziemlich  zuverlässige  Schlüsse  über  die  üertlich- 
keit,  aus  der  die  Ansiedler  kamen,  und  die  Zeit,  in  welcher 
die  Siedelung  erfolgte,  ziehen.  Auch  gewisse  Richtungen 
des  Zeitgeistes,  die  devotere  oder  freiere  Stellung  gegen 
den  Papst,  die  Barniiierzigkeit.  die  gegenseitige  Unter- 
stützung, der  bürgerliche  oder  der  geistliche  Korporatious- 
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sinn  sprechen  sich  in  den  Begründungen  der  Altäre, 
namentlich  der  Nebenaltäre,  aus. 

Die  Altäre  sind  häufig  unter  dem  Tafelrande  oder 
am  unteren  Rande  des  Aufsätze«:,  nicht  selten  auch  auf 
der  Rückseite  auf  dem  Holzwerk  mit  Jahreszahlen  ver- 
sehen. Solche  Zahlen  sind  genau  abzuzeichnen,  weil  ihre 
Form  leicht  irre  führt. 

Was  die  Bilder  betritlt,  so  macht  sie  auch  ohne 
Kunstwert  schon  ilir  Alter  der  Beachtung  wert. 

Leber  die  äUeren  deutschen  Maler  und  ilire 
Schulen  ist  noch  wenij^  f^enug  bekannt.  Jeder  Name 
und  jede  Datierung  ist  selir  erwünscht.  Seit  etwa  1350 
erscheinen  Bilder  der  Kcilner.  Nürnberger  und  Prager 
Schule,  seit  1450  die  der  Niederländer  oder  ihrer  Nach- 
ahmer an  den  mitteldeutschen  Altären.  Gleichzeitig  ent* 
standen  auch  Holzschnitzereien,  meist  bunt  ausgemalt  und 
vergoldet,  seit  1480  in  Übertriebener  Spätgotik,  aber  viel- 
&ch  Ton  der  ausgezeichnetsten  Arbeit.  Damit  verbanden 
sich  ähnliche  Monstranzhäuschen,  seltener  altes  Orgel- 
schnitzwerk. Schon  im  15.  Jahrhundert  scheinen  aus 
Italien  Bilder  in  größerer  Zahl  versandt  worden  zu  sein, 
welche  nur  den  goldenen  Hintergrund  und  Kopf  und 
Hände  gemalt  enthielten,  die  Qbrige  Ausstattung  aber 
dem  deutschen  Maler  überlie&en,  der  imstande  war,  sie 
dem  hetreffenden  Schutzheiligen  nach  Bedürfnis  anzu- 
passen. 

Die  eigentlichen  AI targerUte  haben  auch  die  evan- 
gelischen Pfarreien  in  der  Hegel  aufbewahrt,  wie  sie  aus 
der  katholischen  Zeit  herüberkamen. 

Die  Altäre  sind  der  Heiligen  wegen  aus  evangeli- 
schen Kirchen  raeist  entfernt.  Aber  auch  in  k.itholischen 
hat  der  barocke  Zopfstil  der  Jesuiten  wenig  Altes  und 
Wih'diires  mehr  übrig  gelassen.  Es  giebt  nur  noch 
ein  Hl  der  Hegel  wirksames  Mittel,  es  wietb  r  zu  linden. 
Man  lasse  es  sich  nicht  verdrießen,  alle  Schlupfwink«-! 
der  Bah  r  e  n  k  a  ni  m  e  r  und  namentlich  des  Kirchen- 
bodens sorgsam  zu  durchsuchen.  Man  wird  sicher 
nicht  ohne  Ausbeute  bleiben,  und  kann  dabei  auch  einen 
Blick  auf  die  Glocken  thun,  welche  oft  recht  alt  sind 
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und  interessaute,  nicht  selten  verunglückte  Inschriften 
haben. 

Mit  diesen  Beobachtungen  gelangen  nuu  zwar  die 
Besucher  zunächst  nicht  Uber  Kirche  und  Kirchhoi  hinaus, 
aber  die  darauf  ▼erwaadten  Stunden  dürfen  sie  nicht 
reuen,  die  anderen  FrQchte  faUen  desto  leichter.  Alles 
kommt  darauf  an,  daß  sie  erst  unter  Land  und  Leuten 
heimisch  werden  und  diejenigen  herausfinden,  welche 
Freude  daran  haben,  sie  weiter  in  ihr  Heimwesen  ein- 
zufEIhren. 

3.  Ermittelang^eii  über  das  bäaerliclie  Haus. 

Das  Wichtigste,  was  weiter  zu  sehen  ist,  sind  die 

Gehöfte. 

Das  Haus  mit  seiner  Form,  Einteilung  und  Einrich- 
tung ist  die  wesentlichste  Grundlage  des  bäuerlichen 
Kulturlebens.  Wie  das  Haus  ist,  so  ist  auch  die  Famüien- 
existen/,.  Seine  Bauart  schon  bedingt  die  Art  des  Fa- 
milienlebens, die  Beziehungen  zu  Weib  und  Kind,  zu 
männlichem  und  weiblicliem  Uesinde,  und  zur  V  iehhaltung 
und  der  gesamten  Wirtschaftsführung. 

Es  ist  schon  ausführlich  gezeigt,  dati  im  west- 
lichen Deutschland,  auf  dem  alten  Kelten boden,  das 
4em  keltischen  GJmihause  in  wesentlichen  Zügen  ent- 
sprechende westfUisehe  oder  sächsische  Haus  das  herr- 
schende ist. 

Es  läüt  sich  auch  nicht  Yerkennen,  daß  dasselbe 

den  mit  der  Zeit  in  abweichender  Richtung  entwickel- 
ten Formen  des  niederrheiniscb e n  sog.  Tehanses, 
des  holländischen  und  des  friesischen  zu  Ghrunde 
liegt 

Sie  alle  sind  ursprünglich  davon  ausgegangen.  dal.i 
das  Zentrum  des  Hauses  die  hoch  wie  das  Mittelschitf 
einer  gotischen  Kirche  bis  zum  Dache  entwickelte  Diele 
ist,  die  im  Vorderraum  nahe  der  mächtigen  Einfahrt  als 
l)reschtenne  dient,  im  Hinterraum  aber  den  Herd  und 
das  allgemeine  Wohngelati  der  Familie  birgt.  Dort  sind 
auch  die  Bettschranken  fest  in  die  Wände  eingelassen. 
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In  den  Nebenschiffen  steht  das  Vieh  und  das  Wirtschafts- 
gerat.  Erst  allmählich  ist  dieser  Raum  teilweis  zu  Kam- 
mern ausgebaut  und  hinter  dem  Hintergiebel  ein  weiteres 
Fach  und  zuletzt  ein  «ganzes  Haus  mit  VV^ohnräumen  an- 
gesetzt worden.  Diese  Grund züge  werden  nur  undeut- 
licher, wo,  wie  namentlich  in  Friesland,  durch  Mauerwerk 
und  holzsparende  Konstruktion  versucht  werden  mulite, 
dem  Mangel  an  Bauhölzern  zu  begegnen 

Die  Ausbreitung  dieses  sächsischen  Haus- 
typus läLit  sich  näher  bestimmen.  Er  hält  am  Nieder- 
rhein auf  dem  linken  Hheinuter  ebenso  wie  die  Einzel- 
höfe die  alte  übiergrenze  überraschend  inne,  auf  der 
rechten  Uheinseite  aber  reicht  er  ebenso  genau  bis  zu  der 
alten  Sachsengrenze  auf  den  Wasserscheiden  des  Uothaar- 
gebirges  nach  Olpe  und  Siegen.  Von  Siegen  nördlich 
Hegt  die  Ostgrenze  dieser  Hattsfonn  in  einer  Linie,  die 
über  Astenbeig  zu  den  alten  Qrenzfesten  Sachsenburg  und 
Sachsenbausen  und  weiter,  den  Habichtswald  ausschliefiend, 
Ober  Zierenberg  nach  MUnden  zieht  Von  MOnden  ver- 
folgt sie  die  Weser  stromab,  ttberschreitet  die  rechte  Seite 
des  Stroms  bis  zur  Wasserscheide  des  Sollinger  Waldes, 
läuft  dann  nördlich  zur  Leine  und  nach  Elze  und  von  da 
über  Hildesheim,  das  LUneburger  und  altmärkische  Wend- 
land ^)  einschließend,  in  die  Gegend  von  Tangermünde. 
Jenseits  der  Elbe  reichte  es  früher  wenigstens  sporadisch 
bis  nahe  an  Berlin.  In  Mecklenburg  und  auf  Rügen, 
sowie  in  den  pommemschen  Strandgegenden,  soweit  die 
erwähnte  Hägerhufe,  die  ja  auch  westfälische  heißt,  reicht, 
ist  es  noch  heute  ziemlich  verbreitet. 

£s  zeigt  sieb  also,  daü  diese  Hausform  nicht  an  die 


')  Abbildungen  in  Meitzen,  Der  Boden  und  die  landwirtsch. 
Verhftltnisse  Preußeng,  Bd.  II,  S.  134.  —  Rud.  Henning,  Das 
deutsche  Haus.  Straßburg  l'^s^.  S.  26  u.  40.  —  Otto  Lasius. 
Das  friesische  Bauernhaus.  Strasburg  1H85.  S.  4  tt.  —  H  u  d.  H  e  n  n  i  n  g. 
Die  deutschen  Uaustvoeo.  Straßburg  18t>ü  (sämtlich  in  Quellen 
und  Forschungen  von  Ten  Brink,  Heft  47  n.  55.  —  Aug.  Heitzen, 
Das  deutsche  Haus.  1882.  Taf  II,  IV  u.  VI. 

^)  Das  säclisische  Haus  der  Wenden  s.  in  Meitsen»  Der 
Boden  u.  s.  w.  a.  a.  0.  S.  136. 
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Einzelhöfe  des  linken  Weserufers  geknfipft  geblieben  ist, 
daß  sie  vielmehr  mit  den  Eroberungen,  die  der  sächsische 
VolksBtamm  gemacht  hat,  und  mit  den  Kolonisten,  die 
er  aussendete,  auch  auf  weiten  Strecken  Fuß  gefaßt  hat, 
welche  nach  ihrer  Besiedelongsart  den  Dörfern  und  den 
Gewannfluren  angehr)ron. 

Dioser  nördlichen  Verhroitmig  eines  anscheinend 
nicht  ursprünglich  deutschen  Haustypus  steht  auch  im 
Süden  eine  fremde  Hausform  gegenüber,  welche  mit  Hecht 
auf  die  ihr  ents])rechende,  in  Oberitalien  allgemein  ver- 
breitete, mehr  stiidtische  als  ländliche  Bauweise  zurück- 
geführt wird.  Man  könnte  diese  Häuser  rätische  be- 
nennen. Sie  sind  auch  in  Savoyen  und  weiter  verbreitet, 
und  heißen  in  der  Schweiz,  wo  sie  sporadisch  vor- 
kommen, Heidenhäuser.  Sie  charakterisieren  sicli  als 
große,  schwere,  viereckige.  n)ehr.«<töckige  Steinbauten  mit 
Hachen  Schindeldächern,  welche  in  ihrem  Innern  zahl- 
reiche, wie  in  der  Stadt  Ton  Treppentluren  aus  zugäng- 
liche und  verschieden  gruppierte  Wohnnlume  und  Kam- 
mern bergen.  Dieses  Haus  ist  in  Tirol  und  den  rätischen 
Alpen  sehr  yerbreitet  und  zieht  sich  durch  Ober-  und 
Niederbajem  bis  in  den  Böhmerwald,  wo  es  noch  um 
Cham  das  herrschende  ist. 

Diesem  ratischen  oder  oberitalienischen  Typus  ist 
aber  auch  das  schon  häufiger  Ton  dem  eigentlichen 
Schweizerhause  unterschiedene  Tirolerhaus  in  seiner 
vielleicht  Überwiegenden  Masse  zuzurechnen.  Die  Zeich- 
nung Fig.  14  gi(>bt  den  Steinbau,  wie  das  Tirolerhaus 
gegenüberstehend  wieder.  Allerdings  zeigt  dies  Tiroler- 
haus nahezu  das  Bild  des  Schweizerhauses.  Wenn  man 
es  aber  mit  dem  Typus  des  Schweizerhauses  zusammen- 
werfen wollte,  würde  man  sich  mehr  an  Aeuüerlichkeiten 
oder  Ornamente,  wie  das  flache,  mit  Steinen  beschwerte 
Dach,  die  Galerieen,  die  Schrotholzwände,  die  sich  bei 
verschiedenen  T>  pen  verwenden  la.ssen.  als  an  den  eigent- 
lichen Grund«;edanken,  die  häusliche  Einrichtung  der 
Familie  halten. 

Auch  in  ( )l)erbayern .  Salzburg  und  Steiermark,  so- 
weit die  bajuvarische  Besiedelung  reicht,  ebenso  verem- 
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zeit  in  der  Schweiz,  namentlich  im  Engadin,  Wallis  und 
VVaadt  tritt  dies  Tirol  besonders  charakteristische  Haus 
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als  ein  großer,  viereckiger,  mehrstiickiger  Bau  auf,  der 
entweder  überhaupt  massiv,  oder  doch  als  Schrotholzbau 
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auf  massiver  Untermaucrung  ruht  und  dessen  gesamte 
innere  Einteilung  dadurch  auch  äußerlich  gekennzeichnet 
und  bedingt  ist,  dalä  die  Eingangsthür  in  der  Mitte  der 
Giebelseite  liegt.  Damit  ist  die  Sonderung  eines  von 
Giebel  zu  Giebel  laufenden  Flurs  gegeben,  zu  dessen 
Seiten  sich  je  ein  oder  zwei  Vorder-  und  Hinterzimraer 
und  Kammern  mit  der  Küche  verteilen.  Ebenso  aber  ist 
eine  Treppe  in  der  Mitte  des  Hauses  notwendig,  welche, 
um  nicht  dunkel  zu  sein,  einen  ähnlichen  Flur  im  Ober- 
stock fordert.  Ob  nun  am  Giebel  im  Oberstock  und  an 
der  Dachstube  balkonartige  (^alerieen  angelegt  sind,  oder 


Fig.  15. 


ob  sich  solche  auch  unter  dem  Schleppdach  des  Ober- 
.«itockes  auf  einer  oder  beiden  Seiten  zu  leichterer  Kom- 
munikation und  wirtschaftlichem  Gebrauch  weiterziehen, 
ändert  den  einem  städtischen  Hause  entsprechenden  Plan 
nicht  und  kann  eine  freie  willkürliche  Einteilung  in 
Zimmer  und  Karameni  nur  erleichtern.  Die  festen  tragen- 
den Zwischenmauern,  die  der  grotie  Raum  nicht  entbehren 
kann,  werden  ebenfalls  nach  individueller  Willkür  gestellt. 
Einer  solchen  Massenhaftigkeit  und  Veränderlichkeit  des 
Bauwerkes  entspricht  auch  die  Konstruktion  des  Daches, 
welches  auf  den  inneren  Zwischenmauern  und  Wänden 
und  auf  langen,  von  Giebel  zu  Giebel  laufenden  Verband- 
stücken ruht,  und  bei  dem  gegenüber  den  groüen  bretter- 
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artigen  Schindeln,  den  Sparren  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  zukommt. 

Zwischen  diesen  beiden  fremden  Typen  ist  in  ununter- 
brochener Erstreckung  von  Südwest  nach  Nordost  das 
fränkische  Haus  mit  seinen  Nebenformen  des  aleman- 
nischen und  des  eigenth'chen  Schweizerhauses  als  der 
zweifellos  deutsche  volkstümliche  Haustypus  verbreitet. 

Die  Grundidee  des  fränkischen  Hauses  liegt 
in  der  stets  gleichartigon  Herstellung  bestimmter,  mehr 
kompendiöser  als  besdiränkter  Wohnräume  für  die  Fa- 
milie, und  in  der  Sonderung  dieser  Wohnräume  von  den 


Flg.  IS. 


Stallen  und  Wirtschaftsgelassen,  ohne  sie  doch  zu  weit 
von  denselben  zu  trennen.  Die  gesamte  Einteilung  des 
Baues  ist  auch  bei  dem  kleinen  Giirtnerhause  in  über- 
raschender W^eise  typisch,  wird  aber  um  so  charakteristi- 
scher, wenn  man  es  nicht  mit  einer  solchen  unbedeuten- 
den Stelle  von  geringem  Bedarf  an  Wirtschaftsräumen, 
sondern  mit  einem  für  Gespannhaltung  hinreichend  be- 
äckerten  Bauernhofe  zu  thun  hat. 

Das  Haus  steht  dann  mit  dem  Giebel  nach  der  Dorf- 
straüe,  der  Kuhstali  und  ott  weiterhin  auch  der  Pferde- 
stall stoßen  unter  demselben  I  )a(  lie  daran  an,  gegenüber 
liegen  die  Schafstälie,  Schuppen  und  Schirrkammer;  im 
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ITinterfrninrle  des  Hofes  steht  die  Scheuer;  <lie  Mitte  des 
Hofes  nimmt  die  Dungstiitte  ein,  und  die  Vorderseite  des 
Hofes  von  der  Straüe  her  ist  unter  den  Fenstern  des 
Hauses  durch  ein  kleines  Hhimengärtchen,  und  daneben 
alä  Eingang  in  den  Hof  durch  eine  kleine  Thür  tiir  Per- 


Fig.  IT.  Flg.  U. 


son«'n  und  ein  groL'jes  Thor  für  VVagenfahrt  geselilo-st-n. 
Oft  aller  vertritt  auch  die  Stelle  dieser  Thore  ein  Durch- 
fahrtshaus,  in  welchem  sich  ein  Speicher  oder  die  Woh-' 
uung  des  Altenteilsinhabers  beündet. 


Fig.  19. 


Die  Zeichnungen  Fig.  15 — 20  zeigen  das  fränkische 
Haus  und  den  fränkischen  Hof  in  seinen  einfachsten  und 

verbreitetsten  Gestalten. 

Das  Innere  des  Hauses,  das  von  einer  Art  Bürger- 
steg, dem  Wandel,  zwischen  Hausmauer  und  Dungstätte 
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zugänglich  ist,  hat  seine  Thür  auf  den  Hof.  Diese  führt 
iu  den  Hausflur,  auf  dem  sich  unter  einem  großen  Schlote 
der  Sommerherd  und  nach  hinten  der  Backofen  befinden. 
Vom  Flur  aus  liegt  nach  der  Üorfstraße  zu  die  Wohn- 
stube mit  Kochofen  für  den  Winter.  Ihre  Fenster,  in 
der  Regel  vier,  sehen  auf  der  einen  Seite  nach  dem  Hof, 
auf  der  anderen  nach  der  Straüe.  Hinter  der  Wohnstube 
liegt  mit  einem  Fenster  nach  der  Dorfstraße  die  Schlaf- 
kammer, in  die  in  der  Regel  eine  Seite  des  Ofens  hinein- 
reicht.   In  der  Stube  laufen  unter  den  Fenstern  Bänke, 


Fig.  20. 


vor  denen  in  der  Ecke  der  große  Tisch  steht.  Ein  Küchen- 
schrank, einige  Stühle,  eine  Schwarzwälderuhr,  oft  noch 
ein  Bett  bilden  den  Rest  des  Mobiliars.  Auch  dessen 
Stellung  ergeben  die  Zeichnungen  Fig.  18  u.  11>.  Typisch 
ist  ebenso  die  Dachanlage.  Stets  liegen,  wie  Fig.  IH 
zeigt,  die  Balken  der  Stubendecke  auf  der  Vorder-  und 
Rückwand  des  Hauses,  und  in  sie  sind  die  Sparren  in 
beinahe  gleichseitigem  Dreieck  eingelassen,  so  daß  sie  in 
ihrer  Verbindung  das  verhältnismäßig  hohe  Stroh-  oder 
Schindeldach  hauptsächlich  tragen,  das  nur  in  leichten 
Dachlatten  hängt. 
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Das  fränkische  Haus  (Kip.  is  u.  19)  enthalt  bei  n  den  Flur; 
b  Küche  mit  Öommerherd  und  Backofen  unter  einem  stark  ge- 
maoerten  Raudifange;  e  Wobnatabe  mit  d  Kochofen  und  Ofenbank, 
und  €  Herdnische  für  Leuchtkien  (wie  Fig.  18  genauer  zeigt): 
f  Schlaf kanimer;  g  Mägdekaminer.  darunter  di-r  einige  Fuß  nlior 
den  t3oden  erhöhte  Keller;  h  Vorderkauiuier  oder  Stube;  i  Gang 
snm  Stall;  l  Pferdestall;  k  Seblafbikbne  im  Stall,  anf  der  der  Knecht 
schläft  imd  unter  der  der  Futterkiiaten  steht:  m  Kub-^tall;  n  Ein- 
quartierungsstall, der  zugleich  als  Futter-  oder  Schirrkanimer  be- 
nutzt wird.  —  Im  Gebölt  (Fig.  \1)  liegt  das  Wohnhaus  bei  a; 
fr  ist  der  Pferde  und  der  Kohstall;  c  die  Dungstätte;  d  die  Schenne; 
e  ein  Schuppeti  oder  die  Futterkanimer:  /'der  Schafstall  mit  dem 
Heuboden  darüber:  q  Schweine^trillf;  h  der  offene  Thorweir  «ler 
ersten  oder  dos  Thorhaus  der  zweiten  Skizze  (Fig.  15  u.  Itj);  i  und 
h  in  Fig.  16  Schflttboden  nnd  Anszugshaus,  oder  in  Fig.  15  der 
Ort  des  sog.  «Lehms",  eine«  Vorratiilia\ise.s  für  Getreide  u.  dergl., 
welches  durch  dicken  Lehmbef^cbla;,'  feuerfest  gemacht  ist:  das  Dach 
lie^t  auf  der  Lehmein  Wölbung  nur  als  Kegenschutz;  /  Brunnen  an 
beliebiger  Stelle.  Fränkische  Häuser  kommen  auch  breit  gegen 
die  Straße  gestellt,  mit  einer  Vorhalle  vor  der  Thür,  wie  Fig.  20 
/j^ij;t.  vor.  Y.9,  sind  dies  ni«'i*t  KretHrluinihiniser  oder  kleine  Stellen. 
Die  Krkerstulje  im  Dach  über  der  Vorhalle  dient  vorzugsweise  als 
Wochen-stube  der  Frau. 

Die.se  Haus-  und  Gellöftanlage  kann  im  engeren 
Sinne  als  fränkische  bezeichnet  werden.  Es  darf  als  kein 
charakteristischer  riiterschied  betrachtet  werden,  daü  das 
Wohnhaus  in  den  bevölkertereii  rheinix  hrn  und  thürin«(i- 
schen  Landscluiften  gegenwärtig  nieist  zweistöckig^  ist.  In 
der  He^el  tritt  es,  wie  in  alter  Zeit,  nur  einstrukig  auf. 
Sein  I  rsprung  und  Aus^'angs])unkt  am  Mittelrhein  lälit 
sich  als  d  e  u  tsc  h  - 1  r  ii  n  k  i  s  c  h  nicht  bezweifeln,  weil 
jenseits  der  Ardennen  und  Vogesen  in  der  Champagne  und 
Lothringen  ganz  andere ,  Mauer  an  Mauer  stehende  und 
unter  sich  maDnigfiich  verschiedene,  im  allgemeinen  aber 
mehr  stadiisch  als  ländlich  gedachte  Hausformen  auftreten. 

Den  nationalen  CharaJrter  des  fr&nldschen  Hauses 
bestätigt  auch  der  Umstand,  da6  das  alemannische  und 
das  eigentliche  Schweizerhaus  in  allem  Wesentlichen  mit 
demselben  ü hereinstimmen.  Letzteres  gehört  in  der  Schweiz 
und  in  Tirol  nur  den  alemannischen  und  schwäbischen 
Landesteilen  völlig  typisch  an.  ist  aber  auch  in  den  Ti- 
roler, Salzburger  und  steirischen  Alpen  sporadisch  Ter- 
breitet. 
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Das  alemannische  Haus  weicht  Tom  fränkischen 
nicht  im  Gedanken  der  Einteilung,  sondern  in  Besonder- 
heiten ab,  welche  recht  eigentlich  für  das  Haus  der  ge- 
birgigeren Gegenden  angemessener  sind  als  für  das  der 
ebeneren,  und  ziemlich  ähnlich  auch  bei  dem  fränkischen 
in  Gebirgslagen  vorkommen.  Es  ist  dem  gröiieren  Holz- 
reichtum des  Gebirges  und  dem  Bedürfnis  besserer  Er- 
wärmung? ent^^prechend  statt  aus  Fachwerk  häufig  aus 
Schrotholz  im  Hlockhausverband  oder  auch  mit  Ständern 
aufäerhalb  der  Balkenwand  aufgeführt.  Beides  kommt 
indes  ebenso  in  den  Gebirgsdörfern  Schlesiens  und  Böh- 
mens beim  eigentlichen  fränkisclien  Hause  in  weiter  Ver- 
breitung vor.  Ferner  besitzt  <las  alemannische  Haus 
häutig  einen  dem  abhängigen  Terrain  angepal.Hen  Unter- 
bau. Es  scheint,  dali  hier  und  da  die  Ungleichlieit  nur 
durch  grolae,  soweit  nötig  unter  die  Schwellen  gebrachte 
Steine  ausgeglichen  worden  ist.  Dies  war  wegen  <ler 
Feuchtigkeit  zweck niiil.uger.  als  den  Estrich  auf  ange- 
schüttete ?]rde  zu  K'<4tn.  .)a  es  tinden  sich  ziemlidi 
künstliche  Steintische  als  Unterlage  angebracht,  welche 
den  Mäusen  unmöglich  machen  sollen,  zum  Estrich  zu 
gelangen.  In  der  Kegel  aber  wurden  Steinmauern  auf- 
geführt, auf  welchen  nicht  allein  die  Wohngelasse  trocken 
und  wann  stehen  konnten,  sondern  welche  zugleich  den 
Zweck  erfdllten,  Raum  für  die  EinstaUung  des  Viehes  zu 
gewähren.  Damit  verbindet  sich  gewöhnlich  auch  ein 
hohes  und  oft  tief  herabgezogenes  Schindel-  oder  Stroh- 
dach. Die  Höhe  der  Wohngelasse  über  der  Erde  macht 
eine  Galerie,  ähnlich  dem  Oberstock  der  fränkischen 
Häuser,  nötig.  Ober  welche  das  Dach  hinweggezogen  wird. 
Zugleich  aber  vermag  ein  hohes  Dach,  wenn  es  am  Berg- 
abbang liegt,  sehr  gut  eine  Scheune  zu  ersetzen,  es  kann 
sogar  eine  An-  oder  Einfahrt  in  dasselbe  vom  Beige  her 
angelegt  werden.  Wenn  die  Wirtschaft  nicht  zu  groU 
ist,  lassen  sich  auf  diese  Weise  alle  Nebengebäude  er- 
sparen. Auch  alle  diese  Einrichtungen  aber  kommen  bei 
den  fränkischen  Gebirgsh'ausern  der  Sudeten  weit  ver- 
breitet vor.  Es  ])hMben  zwisclien  beiden  nur  gewi«!se 
kleinere,  schwer  zu  bezeichnende  Unterschiede  der  Höhen- 
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und  Breitenmaße,  der  Verzierung  und  Ausstattung,  die 
bei  der  Verschiedenheit  der  Gegenden  und  der  Volkssitten 

keiner  Erklärung  bedürfen. 

In  der  Schweiz  besteht  vielleicht  aus  der  Zeit  des 
Keislaufens  her  die  weit  verbreitete  Sitte,  daß  zwei  Brüder 
dieselbe  Landwirtschaft  gemeinschaftlich  fortführen.  Das 
derart  für  zwei  Familien  eingerichtete  Haus  ist  in  seinem 
Plane  völlig  übereinstimmend  mit  zwei  mit  dem  Kücken 
aneinandergestellten  und  durch  dasselbe  Dach  verbundenen 
fränkischen  Häusern.  Die  beiden  Wohnungen  sind  durch 
das  «xanze  Haus  Iiis  unter  den  First  meist  auch  im  Flur 
durch  eine  durchgehende  Wand  geschieden.  Der  Eingang 
ist  für  beide,  wie  lieim  fränkischen  und  alemannischen 
Hause,  nie  ht  im  (Tiebel.  sondern  von  der  Seite  unter  dem 
überhiin^o'uden  hreMten  Dache,  und  wird  auf  beiden  Seiten 
gleichmälii;^  iil>er  eine  Valerie  erreicht,  welche  je  nach 
dem  Terrain  und  je  naclidem  dem  Hause  ein  Keller  oder 
auch  Ställe  untergebaut  sind,  durch  eine  niedere  oder 
höhere  Trejipe  erstiej^en  wird.  Beide  Trej)j)en  l)e«^innen 
an  tler  vorderen  Giel)ell'ront  unter  dem  Dachschutze.  Diese 
Treppen  und  Galerieen  auf  beiden  Seiten  und  die  breite 
Fensterreihe  der  beiden  Wohnungen  unter  dem  in  klassi- 
schem Winkel  gestellten,  flachen,  mit  Steinen  beschwerten 
Schindeldache  geben  dem  Baue  einen  stattlichen  und 
harmonischen  Charakter,  und  es  ist  erklärlich,  daß  die 
schönen  gefälligen  Linien  dieser  Holzkonstruktion,  bei 
denen  jedes  Profil  zu  entsprechender  Wirkung  gelangt, 
von  jeher  zur  Ornamentierung  durch  Abkantungen  und 
Ausfräsungen  der  Balken,  Spanren  und  Träger,  und  zu 
verschieden  gemusterten  Ausschnitten  der  Schalbretter 
und  Galeriegeliinder  eingeladen  haben.  Der  oft  sehr  reiche 
Schnitzereienschmuck  im  Aeu leeren  und  Inneren,  den  das 
vorzüglich  gewachsene  Tannenholz  begünstigt,  kehrt  bis 
in  die  entlegensten  Thäler  wieder,  weil  bei  den  festen 
Gemeindeverhältnissen  der  Schweiz  schon  seit  dem  l'.Jahr^ 
hundert  ,  im  Aualande  wohlhabend  gewordene  Soldaten 
und  Kaufleute  in  großer  Zahl  in  ihre  Heimat  zurück- 
kehrten und  für  einen  behaglichen  Ruhesitz  besonderen 
Aufwand  nicht  scheuten.     Neben  den  Doppelhäusern 


Digitized  by  Google 


Beaiedeluiig,  üausbau  und  landwirtschaftliche  Kultur.  5öl 

kommen  auch  einfache  Hausanhagen  häufig  vor,  welche 
nur  insofern  im  Plan  von  der  fränkischen  Anlage  ab- 
weichen, als  (las  lange  Holz  der  Alpen  und  das  Hache 
Dach  dazu  führen,  das  Mali  des  Stübele  im  Verhältnis 
zur  Stube  etwas  über  das  der  fränkischen  Stubenkammer 
auszudehnen.  Die  grundsätzlich  geringere  Breite  bleibt 
indes  bezeichnend.  Wie  auch  beim  fränkischen  Hause 
ist  häutig  im  Giebel  eine  Stube  über  der  Wohnstube 
ausgebaut,  die  durch  eine  Klappe  über  dem  Ofen  der 
letzteren  ersteigbar  ist  oder  wenigstens  erwärmt  wird. 
So  wie  das  fränkische  Haus  im  Flur  gegenüber  der  Ein- 
gangsthür eine  Hinterthttr  besitaet,  besteht  auch  bei  dieeen 
aLemimnischen  Häusern  eme  Hinterthttr,  die  ebenso  wie 
4ie  Eingangsthttr  durch  eine  (Ghderie  und  Treppe  zu- 
gänglich ist.  Da  bei  den  einüaohen  wie  bei  den  doppel- 
te Schweisserhäusern  in  der  Regel  wenig  oder  gar  keine 
Wirtschafleräume  nötig  sind,  well  Weide-  und  Milchwirt- 
schaft auf  entfernten  Alpen  in  besonderen  Htttten  ge- 
trieben wird  und  der  Hauswirtechaft  der  Ghurten  und 
•einige  Stück  Milchvieh  im  Souterrain  genügen ,  ist  jen- 
seits des  Flurs  den  Stuben  gegenüber  häufig  nur  ein 
Schulen  oder  Holzraum,  oft  aber  sind  auch  hier  Kam- 
mern angebracht  und  in  eine  derselben  die  Küche  ver- 
legt, die  sonst  wie  beim  fränkischen  Hause  unter  dem 
Schlote  liegt,  so  daü  der  Herd  an  den  Stubenofen  stößt. 

Einen  Zweifel,  ob  ein  dem  nationalen  Typus  ent- 
•sprechendes  alemannisches  Schweizerhaus  von  dem  durch 
den  romanischen  Süden  beeintlutiten  bajuvarischen  Tiroler- 
hause auseinander  zu  halten  sei,  könnte  nur  das  beiden 
gemeinsame  flache  Dach  begründen.  Dasselbe  wird  aber 
als  eine  in  der  iilemannischen  Schweiz  und  ziemlich  weit 
im  schwäl)ischen  Bayern  von  den  älteren  rätischen  Ge- 
birgsbewohneni  übernommene  Sitte  angesehen  werden 
müssen.  Für  das  rätische  Haus  ist  es  motiviert,  für  das 
alemanniscbe  nicht.  Wo  Material  für  hohe  Unter- 
stützungswände aus  Stein  oder  Holz  leicht  zu  beschafl'en 
ist,  wird  es  allerdings  erleichtert.  Das  flache  Dach  findet 
sich  Tom  liodeusee  Uber  Kempten  bis  nahe  an  die  Donau. 
Anteltunft  zur  dratodMii  htnäm'  ond  Volksfomdiiiiig.  30 
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Die  rätisclie  Hausform  aber  reicht  nach  Nordwest  nichfc 
Qber  die  bayrischen  Seeen.  Im  Lechgebiet;  haben,  wie 
die  Bavaria  und  noch  neuerdings  Virchow*)  belegen, 
die  Häuser  die  Thür  nie  im  Giebel,  sondern  zeigen  den 
Flur  und  die  sonstige  Einteilung  des  alemannischen. 

Also  nimmt  von  der  Grenze  des  riitischen  bis  zu  der 
des  sächsischen  Hauses  der  (irundtypus  des  fränkischen 
das  gesamte  Deutscliland  ein,  soweit  sich  nicht  städtische 
Formen  auch  schon  in  den  Dörfern  eingehürüfcrt  haben. 
Das  Iränkische  Haus  verdrängt  auch  ersiclitlicli  durch 
seine  Zweckmäliigkcit  und  Einfachheit  den  Tiroler  wir 
den  sächsischen  Tv})us,  und  ist  weit  bis  nach  Osten  mit 
der  deutschen  Fehleinteihmg  über  die  Karpatlien  nach 
Siebenbürgen  und  tief  nacli  Idolen  und  Litauen  vorge- 
drungen. Auch  unter  den  Shiwen  wird  der  deutsche  l^r- 
Sprung  dieser  Häuser  durch  die  nur  polonisierten  deut- 
schen Bezeichnungen  aller  Teile  desselben  bestätigt. 

Innerhalb  dieses  weiten  östb'chen  Verbreitungsgebietes 
des  frankischen  Hauses  aber  hat  sich  ein  sehr  deutlicher 
älierer  Haustypus  erhalten,  welcher  zwar  auf  TöUig  deut- 
schem Boden  beinahe  ganz  yom  Mnkischen  verdrängt 
ist,  aber  an  der  unteren  Donau,  in  Rußland,  Polen  und 
Westpreußen  und  merkwürdigerweise  auch  in  Skandi- 
nayien  weite  und  durchaus  typische  Verbreitung  hat. 
Dieses  Haus  ist  wegen  des  Auftretens  in  SkandmaTien 
das  nordische  genannt  worden,  könnte  aber,  wie  es 
scheint  mit  gutem  Grunde,  auch  als  das  thrakische, 
griechische  oder  überhaupt  als  das  Haus  der  alten  Welt 
oder  das  Höhlenhaus  bezeichnet  werden. 

Sein  Typus  ist  eine  oblong  viereckige  Kammer,  von 
der  schmalen  Seii^  zugänglich,  und  hat  vor  dem  Eingange- 
eine  auf  Säulen  gestellte,  von  demselben  Dache  mitbe- 
deckte Vorhalle.  Es  entspricht  also  den  Hühlengräbern 
Aegyptens  und  Persiens,  dem  Bungalow  Indiens,  dem 
griechischen  Templum.  den  Bauernhäusern  doniens  zu 
Galens  Zeit  wie  noch  in  der  Gegenwart,  und  läüt  sich 


')  Bavaria  Bd.  I.  .S.  278  u.  980.   Zeitschrift  lür  Ethnologie. 
Jahrg.  XIX.  1887.  S.  578  ff. 
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in  seinem  subtropischen  Ursprünge,  als  Schutz,  mehr 
gegen  den  Sonnenbrand  als  gegen  die  Kälte,  kaum  be- 
zweifeln.  Den  antiken  Sttden  beherrschte  es. 


Fl«.  11. 


Wie  aber  zu  denken,  dafi  es  sich  von  der  Donau  und 
den  Ufern  des  Sehwarzen  Meeres  Uber  den  gesamten 
Osten  verbreitet  und  trotz  der  völlig  anderen  Umstände 
in  den  Ländern  großer  Winterkälte  bis  in  den  hohen 
Norden  als  typisch  eingebürgert  hat,  ist  ein  schwieriges 


Problem.    Zur  Ii()sunf(  liitit  sich  nur  vermuten,  dafi  die 
dort  bis  zur  Völkerwanderungszeit  mit  Wagen  und  Jurten 
herumziehenden  Völker  bei  der  ersten  Berührung  mit  der  * 
griecliist  lien  Kultur  aueh  dieses  Haus  als  das  maßgebende 
annahmen.    Die  Thatsache  seines  Gebrauches  kann  indes 
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nicht  verkannt  oder  flbersehen  werden,  und  der  Zusammen- 
haDg  der  südlichen  mit  der  nördlichen  Gestaltung  wird 
um  so  wahrscheinlicher,  als  es  sich  keineswegs  nur  am 
den  allgemeinen  Plan  der  Baulichkeit,  sondern  auch  um 


Flg.  SS. 


innere  EigentUmlic  hkeiten  der  Bewohnung  handelt,  welche 
ohne  üebertragung  kaum  zu  denken  sind.  Wo  das  Haus 
nicht  modernen  Veränderungen  unterlegen  hat,  besteht 
nur  ein  grölierer  oder  en^rcrer  Wohnraum,  der  auf  beiden 
Seiten  J^'enster  hat  und  durch  die  Deckbalken  hindurch 

Fl».  f4. 


bis  zu  (Ion  Dachsparren  often  ist.  Im  Norden  sind  die 
Dachsparren  verschalt.  Im  Dach  ist  nahe  dem  First  eine 
Klappe  mit  oder  ohne  Glasfenster.  Es  giebt  keinu  Hctt- 
stellen  oder  Bettschränke,  sondern  längs  der  Wände  zielien 
sich  Bänke,  welche  zugleich  als  Kasten  dienen.  Diese 
am  Ehrenplatz  breiteren  Bänke  werden  tUr  die  Nacht  mit 
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Bettkissen  und  Laken  bedeckt,  welche  am  Tage  znsanimen- 
gelegt  aufbewahrt  bleiben.  In  diesen  Besonderheiten 
stimmen  die  Donauländer  mit  Skandinavien  noch  heut 
überein.  In  Morea,  Rumänien  und  Sudrufiland  liegt  die 
Vorlialle  häutig  nicht  am  GKebel,  sondern  an  oiner  Seite 
unter  dem  Dach,  von  der  aus  dann  auch  der  Eingang  in 
den  Wohnraum  fülirt.  In  Polen  und  im  nördlichen  Kur- 
land haben  sich  Bettstellen  eingeführt,  und  in  letzterem 
ist  ein  rinji^suni  zusammenhängend  überdachtes  Gehöft 
Sitte,  welches  nur  einen  kleinen  Hof  in  der  Mitte  unbe- 
deckt lal^t.  Von  diesem  aus  betritt  man  auf  Stuten  die 
Vorhalle  des  Winterhausos  und  durch  diese  vom  Hinter- 
giebel her  den  Wohnraum.  Dieser  hat  Fenster  nach  der 
Dorfstralie  und  nach  beiden  Seiten,  ist  aber  nicht  selten 
von  der  Thür  zu  den  Stralienfenstern  hin  durch  eine 
Zwischenwand  in  zwei  ziemlich  gleiche  Abschnitte  durch- 
geteilt. Jenseits  der  durch  Säulen  oder  ein  Geländer^  ^ 
begrenzten  Vorhalle  schlielit  sich  in  niedrigerer  ^  Lage- 
als  ein  besonderes  Gebäude  die  Sompiei^^tiibe  mehr 
oder  weniger  nahe  an.  Gleichwohl  DK^bt  der  Typus 
erkennbar.  \ 

Das  Bild  dieses  Hauses,  wie  es  noch  gegenwärtig  in 
Poaea,  Hinteipommern  und  WestpFeußen/Torkomml,  ist 
das  in  Fig.  21 — 24  wiedergegebene.  V 

Wie  der  l'hin  Fig.  22  ersichtlich  macht,  ist  Straßenseite; 
b  Vorhalle;  c  Flur  mit  d  Leiter  auf  den  Boden;  &  Geaindebett; 
f  BMitk  smn  Getreidesduroten;  p  Wohnntabe;  h  Baekofen,  über 
weldiem  der  Schlot;  i  ein  offener ,  kaum  1  Faß  hoher  Herd  zum 
Kochen  und  Einheizen  mit  Kappe  darüber,  die  auf  das  Holz  /  ge- 
stützt ist  (dieser  Herd  ist  in  neuerer  Zeit  meist  durch  ejnen  Hoch- 
ofen ia  derMlben  Stelliing  ersetzt,  den  eine  Ofenbank  umgiebt); 
ifc  igt  ein  kleinei,  in  der  Höhe  von  :\  Fuß  angebracht«  s ,  offene» 
Somnierknmin.  auf  dem  der  Leuchtkien  brennt,  mit  kh'iner  K;i))pe; 
tu  Nachofen,  d.  h.  ein  erhöhter  Ruhephitz  vor  und  über  dem  Back- 
ofen; n  großem,  o  kleines  Bett;  p  Tisch  und  Bank;  7  Spülfaß  auf 
Füßen;  r  Spind:  s  Kammer;  t  Stall;  u  mit  Schoben  eingedeckte., 
als  Keller  dienende  (Sriiben.  Die  Scheune  steht  nieist  dem  Stall 
g^enüber.    Aemiere  halten  das  Vieh  bei  r  7  in  der  Stube. 

Bei  der  erweiterten  Hauseinrichtung  (Fig.  24)  ist  a  Straßen- 
front; b  ¥biXie  mit  quergeachnittener  Thür  nach  dem  Flnr; 
'/  Bodentreppe;  e  Schornstein,  von  dem  aus  die  beiden  Oefen  ff 
gefeuert  werden;  gg  kleine  Kamine  zu  Leuchtkien;  hh  Ofenbank 
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(EbreupiuUj;  *  Stube  des  Altsitzers:  k  Wohnstube  des  Wirts: 
/  Kammer;  m  Stall. 

Für  jeden  nun,  der  sich  mit  <k  r  örtlichen  Landeskunde 
beschäfti«j^en  will  und  beobachtend  die  (»eliütte  der  Dort- 
schaft mustert,  geht  die  nächste  Frage  von  Erhel)- 
lichkeit  dahin,  welchem  Urtypus  sie  angehören.  Er  wird 
.sich  leicht  Kechenschatl  geben  können,  ob  er  der  in  der 
ganzen  Gegend  zu  erwartende  ist,  ob  dieser  noch  in  einer 
gewissen  ursprflngliclieii  Reinheit  besteht,  oder  ob  und 
welchen  Veränderungen  er  unterlag.  Auch  die  unbedeu- 
tenden Umgestaltungen  haben  ihre  Qründe,  und  es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  diese  sich  zu  Tergegenwärtigen  oder 
sie  zu  erfragen. 

Ob  das  typische  Haus  ungewöhnliche  Form  und 
Ausdehnung,  ein  weiteres  Stockwerk,  mehr  Stuben  und 
Kammern,  oder  eine  zweite  Wohnung  erhalten  hat.  ist 
jiicht  ohne  Ht'deutung.  Hat  das  Haus  nur  an  Reinlich- 
fifett-j^id  Hehaglichkeit  gewinnen  sollen,  hat  man  bessere 
WohnniniKi  -gewünscht  oder  namentlich  bessere  Schlaf- 
zimmer als  Bedi'.iiTus  enijjfundcn ?  Oder  hat  man  unnütz 
ein  stolz«'res  s'ildtisches  Gebäude  aufgeführt,  dessen  über- 
flüssige Häunif  den  Mäusen  und  dem  Verfall  überlassen 
bleil)en-'  Oder  wurden  vielleicht  gar  in  «las  Heim  des 
Bauern  zur  Sc^mldendeckung  ÄLetsleute  als  Störenfriede 
eingenommer.  ? 

Möglicherweise  ist  indes  doch  eine  bisher  noch  nicht 
beachtete  ])fodifikation  des  Typus  schon  aus  älterer  Zeit 
vorhanden«  Giebt  es  vielleicht  einen  Unterschied,  der  sich 
nach  Stammesgrenzen,  Territorien,  Gebirgsscheiden  geltend 
macht,  oder  der  mit  der  Oialektgrenze  zusammenfällt? 
Ist  insbesondere  die  Hausanlage  der  deutschen  Kolonisten 
und  der  altslawischen  Ortschaften  auch  da  noch  in  ge- 
wiss* i.  MerkiUalen  gegenüber  zu  stellen,  wo  der  eigentüm- 
liche Typus  des  griechischen  oder  nordischen  Hauses 
durch  den  fränkischen  bereits  verdrängt  ist? 

Um  welche  Zeit  und  aus  welchem  Material,  in  wel- 
chen Dimensionen,  bis  zu  welcher  Höhe,  mit  welcher  Be- 
dachung sind  überhau|)t  die  charakteristischen  Häuser  und 
Hofgebäude  des  Ortes  erbaut    Es  ist  ersichtlich,  welchen 
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Eiiitiuü  auf  Haiistiefe  und  Üachhöhe  die  Länge  der  Hölzer 
ausübt,  sowie  Nudel-  oder  L;iii))holz,  das  man  anwendet. 
Gieht  es  noch  Strolidiicher.  hrd/.enie  Sehorusteine,  runde 
Stüniiuehen  statt  Sparren?'  Zeigen  sicli  noch  Erinnerungen 
an  Blockliaii>l)uu y  Finden  sich  Anbauten  oder  Galerieen, 
die  dem  Typus  des  Hauses  eigentlich  fremd  sind?  Zeigen 
sich  städtische  Anklänge,  oder  ist  man  beim  alten  ge- 
blieben? Sind  Balken  mit  Schnitzwerk  eingesäumt,  am 
Dachfirst  die  Pferdeköpfe  und  auf  den  Fensterläden  bunte 
Blumenmalereien?  Oder  ist  sonstige  Ornamentik  be- 
merkbar? 

Alle  Datierungen  sind  sehr  erwünscht,  nur  ist  zu 
untersuchen,  ob  die  Jahreszahlen  nicht  von  Siteren  Bau- 
ten herrühren,  etwa  auf  wieder  benutzten  Thfirsteinen 
stehen  geblieben  sind. 

Finden  sich  Sinnsprüche  oder  sonstige  Inschriften 
oder  etwa  noch  Hausmarken?  Weiü  man  noch  etwas  von 
deren  Gebrauch  an  Haus,  Gerät  und  Vieh? 

4.  Beobaohtimgen  über  Traoht  und  Hansnt 

Mit  der  häuslichen  Einrichtung  hängt  nahe  auch  die 
Tracht  zusummen. 

Mobiliar  imd  Kleidung,  so  einfach  und  selbst  roh 
und  geschmacklos  sie  sein  können,  stehen  in  einer  ge- 
wissen Harmonie.  Was  wir  Volkstrachten  nennen, 
stammt  aus  irgend  einer  vergangenen  Periode  der  Wohl- 
habenheit, in  der  es  einer  adligen  oder  in  der  Regel 
städtischen  Mode  gelang,  wenn  auch  mit  Modifikationen, 
Ausdehnung  über  das  Land  zu  gewinnen.  Wie  wenig 
auch  nur  annähernd  an  Ursprünglichkeit  gedacht  werden 
darf,  beweisen  frühmittelalterliche  Skulpturen  und  die 
Miniaturmalereien  der  Codices  aus  den  Klosterbibliotheken 
hinlänglich.  Die  meisten  noch  erhaltenen  Volkstrachten 
weisen  auf  die  ßeformationszeit  oder  die  Zeit  vor  dem 
30jährigen  Kriege  zurück. 

Auch  die  Gegenwart  ist  wieder  eine  solche  Zeit  auläer- 
ordentlich  gesteigerten  Wohlstandes,  in  der  sich  die 
städtischen  Moden  leider  nicht  zum  Vorteil  des 
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flachen  Lfuides  Über  daseelbe  anslnmten.  Der  Nachteil 
liegt  weniger  in  dem  Znrttckdräugen  der  Poesie,  welche 
der  Landmaim  weniger  als  der  philosophierende  Stildter 
gewahr  wird,  sondern  in  der  Anwendung  der  un- 
glaublich schlechten  Stoffe.  Unter  dem  Anschem 
der  Billigkeit  w^en  die  Landleute  zu  aufierordentlicb 
hohen  Ausgaben  Yerlockt,  wenn  sie  ganze  und  reine 
Kleidung  tagen  wollen.  Da  sieh  diese  Kostspieligkeit 
fOhlbar  macht,  gewOhnen  sie  steh,  allenfalls  auch  in 
Lumpen  zu  gehen.  Dazu  entwöhnen  sie  sich,  Leinen 
und  Wolle  im  Hause  zu  spinnen  und  zu  weben,  und  da- 
durch nicht  bloü  brauchtrare.  sehr  dauerhaft«  Stoffe  zu 
bekommen,  sondern  auch  eine  Beschäftigung  für  die  Muße- 
stunden des  Winters  zu  haben,  die  sich  gut  bezahlt  macht, 
und  die  sie  von  unnötigen  und  kost^spieÜgen  Versuchen, 
die  Langeweile  zu  vertreiben,  abhält. 

Das  richtige  Budget  der  Kleidung  festzustellen, 
ist  eine  sehr  wichtige  Aufgabe.  Kosten  und  Dauer  des 
einzelnen  Stückes  müssen  berechnet  und  der  möglichst 
beste  Pjrsatz  ermittelt  werden.  Es  ist  fast  eine  Pflicht, 
dies  namentlicli  dem  Lehrer  der  Ortsschule  vollkommea 
deutlich  zu  machen. 

Dabei  ist  auch  historisch  die  Entwickehmg  der  Klei- 
dung und  ihrer  Beschaffung,  .sowie  ihrer  Preise  sehr 
interessant.  Es  ist  von  grober  Bedeutung,  welchen  Teil 
des  gleichzeitig  gezahlten  Lohnes  eines  Knechtes  oder 
einer  Magd  der  Anzug  in  Anspruch  nimmt.  Besonders 
glücklich  sind  in-  dieser  Richtung  zu  Preis-  und  Lohn- 
▼ergleichen  die  YerhältnismSßigen  Ausgaben  verwendet 
woraen,  welche  ftr  Stiefel  und  Schübe  tou  dem  Lohne 
des  Gesindes  und  der  Tagelöhner  beansprucht  werden. 

XJebrigens  knQpfen  sidi  an  die  Kleidung  auch  hier 
und  da  Fragen  der  Stammesrerwandtschaft  und  Ver- 
schiedenheit. Unterschiede  in  Schnitt  und  Farbe  der 
Rdcke  und  Mieder,  namentlich  aber  der  Kopfbedeckungen 
der  Frauen,  werden  mit  derselben  Beharrücbkett  durch 
Jahrhunderte  festgehalten,  wie  die  Streitigkeiten  und 
Spottreden  der  männlichen  Jugend. 

Wenn  der  Anzug  nun  Torzugsweise  in  das  €^biet 
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der  Hsosfraiien  gehört,  so  zeigt  sich  als  wohlbegründet, 
daß  68  sieh  sehr  empfiehlt,  auch  die  Fnuen  zu  Teil- 
neliBieriniieii  an  den  Untersuchungen  der  Landeskunde 
heranzuziehen.  Ihnen  werden  sich  die  Truhen  und  Schränke 
mit  dem  Sonntags-  und  Brautstaat  und  den  alten  Erb- 
stücken von  der  Grolimutter  her  viel  leichter  ött'nen  als 
dem  brilleiibewaff'neteii  Stadtherren,  dem  eine  echte  Bäuerin 
dailXr  luemals  ein  mitltihlendes  Verständnis  zutraut 

5.  Einsielit  in  din  Wirtsohaftsbetiieb  imd  ABrogimg  sa 

YerbeastmngeiL 

Die  Männer  mö^^en  vor  allem  auf"  den  Hof  gehen 
und  für  ein  gutes  Stück  Vieh  und  für  Wagenfahrt,  Ge- 
schirr und  Ackergerät  Auge  gewinnen. 

Freilich  mag  man  sich  mit  Gelehrsamkeit  vor  den 
Bauern  hüten.  Die  Wirtsstube  könnte  hinterher  noch 
jahrelang  Ton  Witzw(nrten  klingen,  und  der  Frager  in  der 
gamcn  Gegend  den  Kredit  yemeren.  Aber  em  richtig 
angebrachtes  Wort  Über  den  Pflug  wird  nicht  mir 
empfehlen,  sondern  kann  auch  praktischen  Nutzen  stiften. 
Wie  das  alte  Aekeigerftt  ausgesehen,  und  wie  lange  es 
noch  gebraucht  worden,  wer  zuerst  so  Uug  gewesen,  die 
Kosten  fUr  dae  bessere  nicht  zu  scheuen,  und  wie  ritA. 
▼orteilhafler  sich  auf  dem  Boden  des  Ortes  damit  arbeitet, 
das  wird  jeder  Wirt  ganz  gern  sagen,  namentlich  wenn 
er  besseres  Gerät  hat  als  seine  Nachbarn. 

Auf  den  kleinen  Fortschritten  aber  ruht  bei  der 
bäuerlichen  Wirtschaft  das  Hauptgewicht.  Schon  diese 
nützlichen  Vorgänge,  eben  wdl  sie  unscheinbar  und  un- 
beachtet sind,  nur  zu  erfragen,  zu  bemerken  und  zu  be- 
loben, ist  ein  Gewinn.  Und  wie  volkswirtschaftlich  inter- 
essant ist  es  dabei,  festzustellen,  wo  und  wann  und  auf 
wessen  Veranlassung  und  mit  welchem  Erfolge  sich  in 
einer  Geilend  zuor^t  irfwissc  Verbesserunf^en  verbreitet 
haben:  andere  Fiu(  litfuige  und  Hestellungsweise,  eiserne, 
wohlgeformte  Geräte  verschiedener  Art.  Pflüge,  E«/gen, 
Walzen,  Gabeln,  Schaufeln.  BaumsäLTen.  Beile  u.  der^l.: 
wie  sich  TieferptiUgeu,  Kalk,  künstlicher  Dünger,  Drillen 
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und  lieliäutelü.  Auspflanzen  eingeführt;  wo  die  Bauern  zu- 
erst Dreschma.-ichinen  benutzten,  liehen  oder  genossenschaft- 
lich anschafften:  wie  sie  Drainage  eingeführt,  sich  darüber 
vereinigt  und  dafür  Geld  beschafft  haben?  ob  Verbände 
für  Rübenbau,  Flachsbereitung,  Obstbau,  Obstdarren  be- 
stehen? wie  man  zum  Znchtrieh  gelanefc?  ob  yiel  oder 
wenig  Jungvieh  aufgezogen,  Schweine,  Ochsen  gemastet, 
Fleischsch^e  gezQchtet  werden?  wie  die  ViehhaUung  ist, 
ob  das  Futter  geschrotet,  gebrüht  wird?  ob  Milch,  Butter, 
Ease  zweckmäßig  behandelt  und  angemessen  verwertet 
werden?  wie  die  Prei>e  aller  wichtigen  Produkte  im  Ver- 
hältnis zum  nächsten  Hauptmarkt  stehen?  wie  hoch  der 
Acker  guten  oder  mittleren  Landes,  wie  Wiese  und  Weide 
verkauft,  wie  verpachtet  werden?  was  große,  was  kleine 
Höfe  und  Häuser  und  Grundstücke  im  Verhältnis  gelten 
u.  dergl.  mehr. 

Alle  diese  Dinge  erfordern  keine  intensive  landwirt- 
schaftliclie  Kenntnis,  wenn  man  sie  nur  zu  orfrai^en.  nicht 
selbst  die  j)raktiselie  Probe  mit  der  xVusühung  zu  machen 
hat.  Das  nötigste  Verständnis  der  Zwecke  und  Bedingun- 
gen der  Teclinik  und  der  wichtigen  hmdwirtschaftlichen 
Handhabung  lälit  sieh  aus  der  Lektüre  eines  guten 
landwirtschaftlichen  Lehrbuches  gewinneji.  Nie- 
mand wird  ohne  eigenen  Nutzen  seine  Anschauungen  auf 
diesem  Boden  der  ersten  Voraussetzungen  des  Volksdaseins 
erweitern  und  vertiefen.  Je  richt^r  und  frischer  er  die- 
selben aber  erfaßt,  desto  eher  wird  es  ihm  gelingen, 
nicht  bloß  deutlich  m  sehen  und  das  Zweckentsprechende 
von  der  bloßen  Theorie  zu  scheiden,  sondern  auch  an- 
regend und  fordernd  auf  die  Mitglieder  eines  Berufskreises 
zu  wirken,  der  in  seinen  Eigentttmlichkeiten  nur  zu  oft 
verkannt  wird. 

Der  Bauer  ist  mit  seiner  Arbeit  und  mit  seinem 
Nutzen  übler  daran  als  man  meint.  Der  Industrielle 
rechnet  zuerst  und  arbeitet  dann.  Der  Bauer  ist  ein  Spiel 
des  Glücks,  weder  Wetter  noch  Preisf  beherrscht  er.  die 
beste  Arljeit  kommt  nicht  auf  gegen  den  KinÖulj  der 
täglich  wechsehiden  Bedingungen.  Es  gehört  viel  Cha- 
rakter und  Einsicht  dazu,  daü  er  nicht  mehr  Wert  auf 
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die  schlaue  Ausnützun«;  eines  geschäftlichen  Vorteils,  als 
auf  stets  mit  Opfern  verbundene,  nur  allmählich  ihre 
\Virkunt(  sununierende ,  mühsame  Verbesseruu<(en  legen 
sollte.  Und  dennoch  liegt  gerade  in  solchen  richtig  ge- 
wagten VerbesseruDgen  seine  wahre  Jbahu  zum  Wohl- 
stand. 

Dazu  aber  bedarf  er  Ermutigung  und  Unterweisung, 
und  zwar  nicht  der  fast  hotl'nungslosen  direkten,  sondern 
gerade  derjenigen,  welche  in  der  scheinbar  ganz  naiven 
und  unal)sichtlichen  Sammlung  vorteilhafter  und 
überzeugender  Beispiele  liegt. 

Auf  wirtschaftlichem  Gebiete  ist  für  die  nähere  Kunde 
der  Zustände  des  flachen  Landes  am  förderlichsten  das 
aufeusachenf  was  intelligenten  Landwirten  zu  ihrem  Vor- 
teil in  Thun  und  Lassen  geglückt  ist.  Was  der  Beob- 
achter darOber  gesehen  und  gehört  hat,  wird  ihm  selbst 
die  sicherste  Belehrung  sein.  Anderen  Landleuten  aber 
braucht  er  es  nur  gelegentlich  und  gesprächsweise  klar 
und  richtig  mitzuteilen.  Der  Bauer,  selbst  wenn  er  ab- 
lehnt, fiberhört  ein  solches  Wort  so  leicht  nicht  und  wird 
nächstens  gehen  und  selbst  zusehen. 

Für  diese  wie  für  alle  Ermittelungen  und  Unter- 
suchungen zur  Landeskunde  gilt  aber  allgemein,  daü  es 
nicht  geraten  ist,  die  erlangten  Ergebnisse  so  lange  auf- 
zuspeichern, bis  es  gelingt,  ein  anscheinend  umfassendes 
und  den  Forscher  durch  Vollständigkeit  befriedigendes 
Bild  hinzustellen.  Dieses  Bemühen  ist  vergeblich.  Der 
Inhalt  des  Lebens  und  seiner  Entwickelung  ist  zu  reich. 
Vielmehr  zieht  die  Landeskunde  den  gröüten  (lewinn 
daraus,  wenn  das  richtig  Beobachtete  und  Festgestellte, 
das  durch  seine  Wahrheit  und  Unmittelljarkeit  immer 
Interesse  erweckt,  sobald  als  möglich  zum  (Je mein- 
gut gemacht  wird.  Das  Gesehene  alsbald  nach  seinen 
Lokalbeziehungeii  mit  thunliclier  Ausführlichkeit,  Spezia- 
lität und  Anschaulichkeit  in  Tagesblättern ,  Zeitschriften 
oder  Vereinsmitteilungen  niederzulegen,  emptiehlt  sich  am 
meisten.  Werden  die  Thatsachen  klar  und  bündig 
hingestellt,  so  knüpfen  sie  am  einfachsten  und  verständ- 
lichsten an  die  Erfahrungen  anderer  an.   Sie  werden  bei 
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Gleichstrebendeii  Weitdrentwickelung«  ErgikUEung  und  Be- 
richtigung finden,  und  es  wird  ftOs  dem  unerscliöpfliGhen 
Stoffe  der  Schatz  des  Wissenswerten  und  Förderlichen 
mit  vereinten  Kräften  schneller  und  sicherer  gehoben 
werden,  je  rascher  es  gelingt,  weitere  Kreise  fttr  die  Mit- 
arbeit anzuregen. 
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Von 

Dr.  Wilhelm  6«tz, 

Dozent  an  der  Technischen  Hochschule  in  München. 


Jede  Art  der  angewandten  Geographie^),  d.  i. 
der  dem  Leben  der  organischen  Wesen  zugewendeten 
„Erdoberflächenkunde",  weist  zunächst  eine  Genieinsani- 
keit  wichtiger  stofflicher  Bestandteile  mit  abstrakter 
oder  allgemeiner  geographischer  Betrachtung  oder  mit 
anderen  Spezialgeographieen  auf.  Aber  wenn  wir  auch 
z.  B.  die  Behandlung  der  Bodengestalt  oder  der  geo-* 
gnostischen  Beschaffenheit  in  mehreren  Arten  von  Erd- 
kunde antreffen,  so  wird  dadurch  doch  die  charakteristische 
Sonderaufgabe  keiner  im  Zwecke  klaren  geog^phischen 
Einzelbetrachtung  (angewandter  oder  abs&akter)  beein- 
trächtigt. Denn  es  werden«  um  z.  B.  mit  unserer  wirt- 
schaftlich-geographischen Thätigkeit  einen  Beleg  zu 
bieten,  nur  diejenigen  Erscheinungen  oder  Eigentilralich- 
keit^n  zur  Verwendung  herangezogen,  welche  eine  un- 
mittelbar ursächliche  Bedeutung  für  die  ökonomische  Be- 
schaffenheit und  Stellung  des  betreffenden  Landes  zur 
Folge  haben.  Handelt  es  sich  dann  um  Landeskunde, 
so  wird  ja  überdies  noch  das  Individuelle  der  Darstellung 
durch  die  örtliche  Besonderung,  durch  das  Vorkommen  der 
betreffenden  Wahrnehmung  in  dem  untersuchten  Teil- 
gebiet gesichert. 

Es  forscht  nun  aber  die  „wirtschaftliche  Geographie* 
nach  der  Ei«ienart  drr  Länder  zu  dem  Zwecke,  letztere 
als  den  Boden  des  Erwerbslebens  der  Bewohner 


')  Dieae  naheli^fende  Bezeichnung  führen  wir  in  obigem 
Sinn  seit  l&ngerer  SSeit.  Bine  ungleich  engere  Bestimmong  fuiden 
wir  dann  hieHUr  in  Paulitschke«  Vorrede  so  seiner  geogmphi» 
sehen  Verkehnlehre. 
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zu  erkennen  Die  betreffende  Landeskunde  wird  daher 
die  physischen  Thatsachen  und  Ersclieinungen  Deutsch- 
lands wesentlich  nach  ilirer  niöglichen  oder  real  erwiese- 
nen Nutzbarkeit  für  die  Entstehung,  den  Erwerb  und 
den  Austausch  ^)  von  Gutern  aufzufassen  suchen. 

Die  Betrachtung  wird  sodann  natürlich  so  Torgeben 
mttssen,  daß  sie  das  Ghuize  in  mehr  oder  weniger  kleinere 
Teile  der  Qesamtoberflftche  abgrenzt,  bei  deren  Anemander- 
fügung  aber  sich  ans  stilistisch-ästhetischen  Orflnden  der 
Wiederholung  (z.  B.  bezOglich  der  klimatischen  Eigen- 
schaften oder  der  Verkehrswege)  zu  enthalten  sucht.  Nur 
beim  vordersten  Gesichtspunkte  der  Darstellung  ist  es 
nicht  allein  leicht  thunlich,  sondern  nahezu  unentbehrlich, 
sofort  auch  das  Ganze  zu  bebandeln ;  wir  beginnen  näm- 
lich, gemäß  der  Forderung  der  Denkgesetze  und  da  wir 
eine  Ortswissenschaft  unseres  Planeten  betreiben,  mit  Fest- 
steilung 

der  La^e,  welche  dann  durch  Betrachtunjr  der 
Grenzen  ihre  nähere  Würdigung  erhält.  Ohne  die  so- 
fortige Behandlung  der  Grenzen  würde  es  an  hierher 
gehörigem  Stofte  mangeln,  da  weder  geographische  Breite 
noch  sonstige  Naturbestininitheiten  als  sonderlich  charak- 
terisierend für  die  Lage  bemerkbar  werden,  wie  dies  für  so 
manches  ferne  Land,  z.  B.  für  Island,  fQr  Norwegen  u.  a., 
der  Fall  wäre.  Dagegen  kommt  alles  in  Betracht,  was  für 

• 

')  Die  Entwiekeliing  dieser  Definition  bat  Verfiuaer  in  der 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (Berlin)  1882  gegeben  in 
der  Abhandlnn<r  ..Di*^  Aufg;il»**  »Un-  wittschaltlichen  (Jeographie"'. 
lieber  pAügeaieine  <jeograühie'  handelte  er  im  «Ausland''  von  1884. 

*)  Der  GUteraoBttwacn  ist  allerdings  nar  eine  Art  des  Erwerb«; 
allein  infolge  seines  besonderen  Einflusses  auf  die  mechanische 
rm^^estaltiinf^  so  mancher  geographischen  Thatsachf  (?..  R.  Ent- 
waldung Dalmatiens,  8uezkanal),  sowie  um  der  bebonderen  Be- 
deotung  willen,  welche  einzelnen  geographischen  Erscheinungen 
für  den  Verkdur  eignet  (z.  B.  Gebirgseinschnitten ,  LängtipiofUeii 
von  Flüssen)  erscheint  es  gerechtfertigt,  die  Hinnalime  von 
Gütern  aus  den  Händen  der  Natur  und  deren  Verarbeitung  aus- 
drücklich von  ihrem  Transport  und  Umtausch  zu  imterscheiden. 
Benennt  man  ja  noch  immer  in  weiten  Kreisen  unser  ganzes 
Spezialfach  ledigUch  nach  dma  Güteranstansdi  als  Handelt- 
geograpbie. 
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Einzelerscheinungen  der  Grenze  iiiul  für  ihren  gesamten 
Naturcharakter  und  kommerzielle  Eigenart  von  Einfluli 
ist.  Es  gehört  also  vor  allem  die  Erwägung  der  Nach- 
barschaft hierher,  ohne  daü  jedoch  historisch-politische 
Streifungeii  zulässig  wiureD;  denn  sie  sind  nicht  Sache 
der  Erdkunde,  nur  im  weiteren  Sinne  der  Landeskunde. 

Es  werden  also  dann  nur  Momente  zur  Verwendung 
kommen,  wie  etwa  fol<rende:  die  Angrenzung  an  das 
Tiefland  des  f^rol.ieii  Ostreiches  und  die  damit  gegebene 
Ofleniieif .  die  HiclitiniLT  der  Längsachse  und  der  Medi- 
terrancharakter der  Ostsee,  die  Nachbarschaft  und  der 
.zeitrinnnliclie"  ')  Al)stand  des  Weltlumdelsstaates  par 
excellenct' .  dw  Angrenzung  der  mit  gleiclien  oder  eng 
verwandten  Bevölkerungen  arl)eitenden  drei  Staaten  des 
Niederrheingebietes,  welelie  so  grol^artige  Gesamtindustrie 
besitzen,  die  Breite  und  (xliederung  des  vom  Meere 
trennenden  Alpengebirges  u.  dergl.  mehr. 

Der  Grenz  verlauf  selbst  aber  wird  vor  allem  nicht 
als  Linie,  sondern  als  Grenzband  oder  -landstrich  ins 
Auge  gefaßt^). 

Eben  deshalb  aber  liegt  es  schon  hierbei  nahe,  anf 
die  Verfolgung  der  gesamtdeutschen  Grenze  mittelst  ge- 
nauerer Darstellung  zu  verzichten  und  erst  bei  der  Be- 
handlung von  größeren  Teilganzen  den  betreffenden  Ab- 
schnitt der  Auüengrenzen  zu  prüfen  und  wiederzugeben. 
Allerdings  ist  hiermit  bereits  angedeutet,  daß  sich  das 
Nachfolgende  mit  der  Komposition  größerer  Teilgebiete 
befaßt,  nur  zuweilen  mit  Landschaften. 

Diese  Unterscheidung  deutscher  Gebiete  kann  auch 
innerhalb  der  wirtschaftlichen  Geographie  von  allg(>niein 
erdkundlichen  Gesichtspunkten  gelenkt  werden,  da  Deutsch- 
land nicht  mehr  durch  tiefer  greifende  Sondergesetzgebun- 
gen seiner  Staaten  wirtschaftlich  so  getrennt  ist,  daß  man 


*)  Di«'sf'  Hezeichnung  i^t  in  dem  vi»"lv<'r\vpn(l<'tt'ii  S'inn»»  rr^- 
meint,  wie  er  sich  in  des  Verfassers  Werk  „l>ie  Vt-rkehrewege  im 
Dienste  de»  Welthandels*  (Stuttgart  lb88)  vorfindet. 

')  Hierfür  hat  VerfasHer  in  seinem  «Donaagebiet'  (Stutt^y^art 
1S82)  Vipsonders  für  die  , obere  Donau"  einigermaßen  exemplifiziert. 
Vergl.  auch  Ratzel.  Anthropogeograpliic  S,  123. 

Auleltaug  zur  Ueuuiobeu  Landes«  uud  Vulluforschung.  37 
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die  poiitisclien  Landesgreuzen  im  Innereu  sorgfältig  be- 
achten niühUt'. 

Als  Teilgiinze  erachten  wir  aber:  l.  Süddeutsch- 
land, II.  die  sog.  Rheinlande,  III.  Mitteldeutsch- 
land bis  2U  den  Sudeten,  IV.  Schlesien,  V.  Nordost- 
deutschland, VI.  Nordwestdeutschland. 

Mit  dieser  Angabe  yon  Hnuptgebieten  will  aber  nicht 
die  Teilung  in  einzelne  Oberflächenstttcke  beendet  sein. 
Vielmehr  wird  sich  namentlich  für  die  Gegenden  sUdlich 
des  Tief  hmdes  eine  mannigfache  Scheidung  in  Landschafls- 
individnalitäten  für  die  durchzufOhrende  Betrachtung  nach 
den  folgenden  Hauptgesichtspunkten  (wenigstens  der  Ge- 
stalt, der  Bodennatur  und  Produktion)  als  sehr  angezeigt 
erweisen,  ohne  dass  dies  hier  skizziert  werden  soll. 


I.  Sttddeotseliland. 

1.  Die  Grenze  im  X.  zieht  der  Uiicken  des  Franktn- 
und  ThUringerwaldes.  die  lihön.  die  Fuldischen  Hohtii. 
der  untere  Main  oder  der  FuL;  des  Taunus  und  des  iluns- 
rück.  Im  W.  gehören  zum  Grenzband  die  l)eiderseitigcn 
Hänge  des  Moselthaies  und  der  nordöstliche  Thalrand  der 
Meurthe.  Im  S.  z.  B.  kommen  sowohl  die  RUcken  des 
Randen,  des  Höhgau  und  Klettgau  wie  das  G^nttber 
zwischen  unterster  Aar  und  Rhein  in  Betracht.  Die  leb- 
hafte Profilierung  dieser  jurassischen  Erhebungen  zwischen 
dem  Sfldfluß  des  Schwarzwalds  und  dem  Bodensee,  eine 
langgezogene  hemmende  Gegend  im  Verhältnis  zu  der 
Zugünglichkeit  des  Boden^eebeckens,  verlangt  besondere 
Beachtung.  Seehöhendifferenzen  zwischen  Städtchen  und 
Bergrücken  ihrer  nächsten  Nachbarschaft  werden  als  Be- 
lege dafür  zu  suchen  sein.  Man  erhält  sie  zum  Teil  aus 
den  Angal)en  der  nietoorologischen  Statistik,  weit  It  ichttT 
aber  aus  dt-n  Sektionen  dvr  .,T(){)<)^ra})hi>clien  Karte  des 
Grot.'lu  rzogtums  Baden"  ( 1  :  .')(Mhm)) .  w(>lclu'  namentlich 
auch  das  linke  Hlieinuler  wit'deri^iel)t,  oder  doch  aus  der 
Karte  für  Südvv  estdeutschland  ( 1  :  li^OOOO).  welche  eine 
noch  hinreichende  Uebersichtlichkeit  besitzt.  Dazu  w  ürden 
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aul'  der  Südseite  die  mehriuch  liintereiuander  jiuf'steipfen- 
den  .1  Umzüge  ;ils  al)scblieüeude  Wälle  des  Hochrheiuthales 
zu  kennzeichnen  .sein. 

Im  W.  aber  erfolgt  die  Klarlegung  der  Grenze  zu- 
nächst diirch  Skizzierung  der  , burgundischen  Pforte'*. 
Man  giebt  deren  Breite,  d.  h.  n.-s.  Ausdehnung  an,  die 
Seehöhe  von  etwa  350  m  für  den  Rand  annehmend;  man 
charakterisiert  ihre  Erhebung  durch  Hinweis  auf  die 
Eanalscheitelstrecke  bei  MttnsteroL  Die  Landeskunde  kann 
auch  ihre  Wichtigkeit  für  den  Völkenrerkehr  durch  Andeu- 
tungen über  ihre  historische  Benutzung  (von  der  Etrusker- 
zeit  an)  und  über  heutigen  TransitTerkehr  bezeichnen. 

Die  Angaben  Uber  das  Kanalniveau  wi  rden  aus  der 
«Statistik  des  Deutschen  Reichs"  Bd.  XV  entnommen, 
oder  aus  Büchern,  wie  Nördlings  «Selbstkosten  des 
Eisenbahntransports",  oder  Bellingraths  «Bau  und  Be- 
trieb eines  deutschen  Kanalnetzes'*. 

Dann  tblfft  die  Behandlung  der  Vogesen,  über  welche 
die  Reisehandbüclier  von  K.  Mündel  und  v.  Seydlitz 
entsprechend  orientieren,  besonders  über  die  schwache 
Gliederung  ihres  Kammes .  in  dessen  l)reiten  Unterbau 
freilich  beiderseits  mehrere  'I'liiiler  tief  einsclnieidm.  Sie 
wären  in  diesem  Zusammenhang  nur  zu  benennen,  niclit 
eigentlich  zu  besjirechen.  zumal  keine  tiefere  Kinsattelun«i' 
durch  sie  veranhiüt  wird,  um  einen  leicliteren  L'eberganja," 
zu  «gestatten.  (Das  Steinthal  wird  sowohl  intbltre  seiner 
Kichtunpr  als  durch  die  En^'e  in  oberster  Strecke  unfähig, 
als  Ausnahme  zu  gelten.)  her  (Trenzstreif.  welcljer  sodann 
nach  NW.  zieht,  wird  wesentlich  die  Wasserscheide  der 
Meurtlie  behandeln  heilien.  die  beiderseitigen  Gehänge 
des  Moselthales  u.  s.  w.  Hier  hat  man  die  exakteste 
Grundlage  an  den  Sektionen  der  „Karte  des  Deutschen 
Reiches*  (1:100000),  die  für  Nordelsaß  und  Lothringen 
neu  hergestellt  wurden. 

Im  N.  Sttddeutschlands  aber  wird  die  betreffende  Breite 
und  Unebenheit  der  Einsenkungen  zwischen  den  oben- 
genannten Mittelgebirgen  wichtig  erscheinen,  jedoch  in 
geringerem  Maße,  als  die  Obei^ächenerscheinungen  an 
den  politischen  Auiengrenzen  in  0.,  S.  und  W.,  zumal 
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noch  wiederholt  eine  Behandhini^  der  iiönllichrn  Zwi^cheu- 
region  erfolgt  (l)ei  (iem  Kapitel  über  Produktion  und  bei 
dem  über  Verktlir). 

Das  Hini\})LrL,neil'eii  ciiizehier  politischer  (lehietsteile 
über  die  natürlichen  (irenzen.  z.  B.  des  hayrischeii  Vni«rt- 
landes  oder  hei  den  .Rheinlanden"  des  Münstt-rrr  Ih  /irks, 
wird  nicht  Anlalj  sein,  solche  Stücke  von  ihrem  nächsten 
politischen  Zusamnienlianir  in  der  Betrachtung  loszu- 
trennen: denn  die  VerkehrscinrichtiiiiL^en  und  zahlreiche 
andere  \viri>chal't8politische  Einwirkungen  und  Tinit.sachen 
haben  für  solche  Teile  nicht  selten  einen  stärkeren  Eintiuß 
auf  Produktion  und  Verkehr,  als  ihn  die  physikalische 
Verwandtschaft  und  Zugehörigkeit  besitzt. 

Die  Feststellung  der  Grenzstreifen  nun  gestattet  so- 
dann bereits  eine  fühlbare  Einschränkung  der  nächsten 
Aufgabe:  man  hat  nämlich  mit  denselben  ein  beträchtliches 
Stück  der  Bodengestalt  bereits  beschrieben. 

2.  Die  Bodengestalt  zu  charakterisieren,  ist  einer- 
seits die  wichtigste  und  eingreifendste  Aufgabe  abstrakt 
geographischer  Art,  andererseits  aber  auch  das  Schwie- 
rigste für  die  Form  der  Darstellung  im  Hinblick  auf  den 
Lesei  .  ilcr  zu  einer  längeren  Gefolgschaft  hierbei  nur 
durch  besondere  Heizmittel  zu  bringen  ist.  Als  solches 
wird  eine  an  Bildern  reichere  Ausdrucksweise  noch  nicht 
genügen;  namenth'ch  aber  erheben  die  zunächst  folgenden 
Hauptgesichtspunkte  der  Betrachtung  auch  für  diesen 
1.  Punkt  bestimmte  Forderungen:  es  sind  die  Einflüsse  der 
betrettenden  Protilseig«'nschnftcn  ins  Auge  zu  fassen. 

Vorerst  aber  wird  man  für  Gesamtdeutschlands 
Bodengestalt  aU  sehr  fruchtl)are  Hilfsbiiclier  zu  benutzen 
haben:  Wagner  (Gut in-),  L('brl)uch  der  Geographie,  so- 
wie bi'xinders  auch  die  bctrctfenden  Ka]>itel  (1  und  2. 
4  und  .'))  in  Pencks  „Das  Deutsche  Reich".  Neben 
Iteiden  wissenschaftlichen  Werken  nehmen  für  die  ein- 
zelnen (iebiete.  resp.  für  die  gebirgigen  Landschaften  die 
Keisehamlliii«  her  dl^  (JiieHen  eine  liervorragende  Stelle 
ein:  imiiH  r  noch  voran  Bädeker  und  die  Meyerschen 
Reisel>ücher,  tür  die  Alpen  auch  Traut  wein;  v.  Ber- 
lepsch für  Südwestdeutschland.   Für  Bayern  nennen  wir 
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noch  J.  F.  Weitä'  „Südbayerns  Oberfläche  und  Höhen- 
berechnungen**, Waltenbergers  „etc.  Allgäuer  Alpen", 
sowie  sein  «etc.  Wettersteingebirg"  und  dessen  .Zusammen- 
stellung der  Kartenwerke  Bayerns*^  1884. 

Hierher  gehören  auch  Karten  wie  Algermissens 
Topographische  Spezialkarte  des  Schwarzwaldes  (1 : 200000). 
Die  Seehöhe  ist  bei  der  Boden^estalt  von  vielfacher 
praktischer  Bedeutung,  wie  für  khmatische  Faktoren  so 
und  zwar  größtenteils  eben  auf  Qrund  der  letzteren  für 
solche  der  Vegetation  und  bez.  der  Bodenkulturen.  Eine 
Anzahl  von  hochgelegenen  Ortschaften  (nicht  aber  Ton 
Berggipfeln  ^))  wird  man  sich  neben  den  in  dt^r  Tiefe 
gelagerten  zu  vergegenwärtigen  haben,  uin  auf  die  Diffe- 
renz der  Naturbedingungen  hinzudeuten,  welche  sich  den 
betreffenden  Bewohnern  bieten.  Sodann  kommen  die 
Einschnitte  und  Bodenfurchen  besonders  in  Be- 
tracht, durch  welche  die  massigeren  Erhebungen  pro- 
duktionell  gegliedert  werden,  um  vor  allem  kommerzielle 
Vorteile  zu  gestatten,  aber  auch  die  unteren  Schichten 
der  Erdrinde  da  nnd  dort  zu  Tage  treten  zu  lassen,  hier- 
mit aber  auch  so  manche  nutzbare  Mineralien  und  Me- 
talle. Die  Pässe,  die  Thäler,  alle  tiefen  und  schmalen 
Einsenkun^en  Lre]i()ren  hierher.  Zwiselien  der  Sohle  der 
EinsenkmiLjen  und  den  Höhen  der  Kücken  und  Plateaus 
aber  sind  die  Höschunj^en  oder  (iehiini^e,  deren  Nei- 
gungswinkel für  die  Bildung  von  Dammerde,  fiir  die 
Herstellung^  von  Lokal-  und  Flurl'ahrwegen,  für  die  Me- 
thode des  landwirtschaftlichen  Anhaiies  und  für  dessen 
belastenderen  Auiw;ind  .m  Werk-  und  Pahrzeugen,  für  die 
Kulturpflanzen  selbst  u.  s.  w.  von  Wichtigkeit  sind. 

Mit  Beachtung  dieser  Gesichtspunkte,  soweit  sie  ört- 
lich in  Betracht  kommen  können,  kann  also  bereits  vor- 
her eine  Grenze,  wie  die  der  Bayrischen  und  Allgäuer 


*)  Die  Hohe  der  Gipfel  zu  kennen,  hat  fftr  nnt  bOchst  ge> 
ringen  Wert,  namentlich  dann,  wenn  sie  beträchtlich  ü1>et  iliro 
ünr^n'ltunf:!^  horvorra^'t^n  (»drr  wonn  sio  nicht  in  fjrösscrer  Anzahl 
nahe  einander  stehen  und  dadurch  einen  beachtenswerten  Teil 
der  Landschaft  als  unter  den  Einflüssen  ihrer  Öeehöbe  befindlich 
encheinen  laasen. 
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Alpen,  untersucht  worden  sein,  wobei  allerdings  die  Ein- 
schnitte am  meisten  berücksichtigt  wurden;  denn  sie  ver- 
teilen durch  das  ganze  Alpenland  in  so  reichlicher  Weise 
die  Möglichkeit  ersprießlichen  Anbaues,  und  sie  regen 
diesen  durch  die  von  ihnen  gebotenen  Durchwege  und 
Uebeigän«;e  in  das  Nachbarland  an. 

Für  die  Beurteilung  und  Erkenntnis  der  Bodeugestalt 
ist  a))er  außerhalb  des  Tieflandes  von  mannigfiacher  Be- 
deutung 

.'i.  die  g  e o  g  n  o  s  t  i  s  c  h  e  Bildung  dor  sichtbaren  Erd- 
rinde und  ihre  uninitttdluire  (irundlagr.  Lä!.';t  ja  doch 
die  petrograpliiselie  Bildung  «'iner  hügeligen  und  Berg- 
landschatt  so  viele  verlässige  Schlüsse  auf  die  l'roHlsver- 
hältnisse  zu:  ein  Gneis-  und  Granitgebiet  wird  andere 
Bösthungen  in  der  Kegel  zeigen,  namentlich  wenn  von 
scharfen  Thalspalteu  abgesehen  wird,  als  die  jurassische 
Formation;  der  Kreidesandstein  bekommt  den  Einwirkungen 
der  atmosphärischen  Kräfte  gegenüber  wesentlich  andere 
Formen,  als  Dolomitmassen.  Namentlich  aber,  da  auch 
fttr  die  Landeskunde  eine  wissenschaftliche  Methode  vor- 
auszusetzen ist,  wird  die  mannigfaltige  Ursache  der  vor- 
handenen Bodengestalt,  das  Nacheinander  und  die  Wirk- 
samkeit der  tektonischen  Vorgänge,  erkannt  und  beachtet 
werden  müssen.  Aber  dies  nur  so  weit,  als  auch  die  be- 
treffenden Profilseigenschaften  des  heutigen  Bodens  für 
die  Produktion  und  den  Verkehr  von  Einfluß  sind. 

Keali>tisclier  wirkt  aber  in  die<eni  Zusammenhang 
das  Bedürfnis,  für  den  nürhstfolgt-nden  Hauj)tgesicht^- 
punkt  der  Ländfrlictrai  litmiLT.  närnlich  für  deren  l)oden- 
kundliclif  Hex  hatVriilieit,  sowie  weitt-r  tiir  d'iv  Frage  nach 
der  Vorau^s.  f /ung  d»  r  Stein-  und  Metallgewinnung  die 
betreffende  siotllirlie  (irundiage  des  Festbodens  zu  er- 
kennen. So  erscheint  es  also  ununigänglii  Ii ,  die  geo- 
gno.s tische  uml  petrographische  Eigenart  des 
betreffenden  Territoriums  in  Betracht  zu  ziehen. 

Man  wird  nach  der  petrographischen  Erscheinungs- 
form der  betreffenden  Formationsetagen  oder  Massen* 
gesteinsbildungen,  sowie  nach  ihrer  Lagerung  und  Qlie- 
derung  (ob  in  Stöcken,  in  Schiefer  und  Sänken,  ob 
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zerklüftet  u.  s.  w.)  sich  «  rkundigen.  (Hierbei  nochmals 
zu  erwähnen,  daß  nur  solches  hereingehört,  was  mit  den 
übrigen  Teilen  der  Gesamtdarstellung  in  kausalem  Zu- 
sammenhange steht,  mag  sich  aus  dem  Bestreben  recht- 
fertigen, gegen  die  Geognosie  als  eine  nach  Ziel,  Umfang 
imd  heträchUich  auch  nach  Methode  von  der  Geot^raphie 
unterscliiedciio  Diszij)Iin  stets  die  Grenze  eiir/.ulialten.) 
Unentix  lirlicli  aber  ist  für  so  manclie  Produktionslrageii 
vieles  von  der  (iesteins»rrundla<^e  und  von  deren  Wechsel, 
da  z.  B.  ZerklüftuiiL,'  auf  die  Wasserkapaziiät.  da  Dichtig- 
keit und  hori/ontah.'  Lagerung  des  krystallinisclien  Schie- 
fers auf  die  I  )iir(  hliissi«^rl<,.it.  quarzreiche  Etagen  auf  die 
TUirchwäiiHung  und  L<)ck»'iheit  des  Bf>deus  nialjgehend 
wirken;  «ler  Wechsel  von  Format ionsglicdern  lätit  größere 
Bodenfurchen ,  hiermit  aber  auch  Naturwege  so  oft  ent- 
stehen u.  s.  w. 

Nicht  nur  in  bergigem  Lande,  sondern  auch  in  einem 
so  vielfach  flachen  Gebiete,  wie  das  Tafelland  rechts  der 
oberen  Donau  ist  die  Beachtung  soleber  gcugnostischen 
Gesichtspunkte  geboten. 

Für  Süddeutschland  wird  man  in  Bezug  auf  Bayern 
eine  erwünschte  Grundlage  itkr  die  betreffende  Detail- 
orientierung etwa  durch  nachfolgende  Werke  und  Schrif- 
ten finden:  in  Gümbels  «Qeognostische  Beschreibung 
des  bayrischen  Alpengebirges  und  seiner  Vorlande «Geo- 
gnostische  Beschreibung  des  ostbayrischen  Gren/gehirges, 
des  Fichtelgebirges "  (1879);  die  gleichfalls  von  ihm  heraus- 
gegebenen geogiiostisehen  Karten,  an  welchen  u.  a.  v.  Am- 
mon  hervorragenden  Anteil  hat,  nehmen  allerdings  auf 
die  für  unsere  Zwecke  erwünschten  Unterscheidungen 
petrographischer  Art  weniger  Rücksicht  als  andere  Landes- 
aufnahmen; sie  dienen  ausschließlich  dem  rein  geognosti- 
schen  Interesse.  (Erschienen  oder  im  Drucke  sind  fast 
alle  Sektionen  |X1V|  der  bergiircreu  Teih'  Bayerns  aus- 
schließlich der  Pfalz.)  Aul.)erdeni  sind  nur  petroirraphische 
Bearbeitungen  enger  begrenzter  Gebiete  erschienen:  wir 
nennen  ])eispiels\vei><e  v.  Zittel.  v.  Amnion,  Kalkowsky 
(Gneis  und  Granit  der  Oberpfalz).  —  Für  Wii  r 1 1  e inb e  rg 
dienen  vor  allem  die  „Begieitworte",  welche  als  kleine 
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Quartbroschüre  jeder  Sektion  der  „  Geognostischen  Karte* 
des  Landes  (1:50000)  heip^egeben  .sind.  Sie  sind  wie  für 
Bodenkunde  und  für  Miueralproduktion .  so  etliche  auch 
für  die  Erkundung  der  Bodeiigestalt  durch  genaues  Re- 
gistrieren der  Flu  ügctlills  Verhältnisse  sehr  erwünscht. 
(30  Blätter.)  Weiter  giebt  mancherlei  für  unsere  Zwecke 
Fr  aas,  „Geognostische  Beschreibung  von  \Vürttt'nil)t'rg, 
Baden  und  Hohenzollern Gutekunst,  .Geognosie 
und  Mineralogie  Württembergs''  (1880):  Th.  Engel. 
„Geognostischer  Wegweiser  durch  Württeml>erg'*  (1SS8). 
lieber  die  Bodenseegegend  haben  K.  Miller  Molasse- 
meer der  Bodenseegegtnd")  und  J.  Schill  (-Geologie  der 
Gegend  von  üeberlingen,  des  üöbgau*^  u.  s.  w.)  spezieller 
gearbeitet.  Ffir  diese,  wie  ftlr  die  Östlichere  Region 
tertiärer  und  glacialer  Erscheinungen  giebt  A.  Penck 
mit  seiner  «Vergletscherung  der  deutschen  Alpen"  sowohl 
in  der  Daistellung,  als  in  den  Litteraturhinweisen  viele 
Materialien.  Hierher  gehören  auch  AI.  Geistbecks  «Seen 
der  deutschen  Alpen'.  Ftkr  die  geognostisch-orographische 
Betrachtung  instruiert  besonders  auch  H.  v.  Barth  in 
«Aus  den  nördlichen  Ealkalpen".  —  Badens  «Geologi- 
scher Atlas  des  Großherzogtoms  *^  ist  die  karto^phische 
Grundlage  für  die  neuestens  begonnene  geognostische 
Landesaufnahme  nach  agronomischen  Gesichtspunkten; 
doch  stehen  von  letzterer  natürlich  Ergebnisse  noch  aus. 
Eine  eingehendere  Arbeit  iitterarischer  Art,  doch  müh- 
sam für  unsere  Zwecke  zu  benutzen  sind  die  11  Teile 
der  »Beiträge  zur  geognostisehen  Beschreibung  des  Groü- 
herzogtums  Baden"  von  Sandherger,  Schill  und  Vogel- 
gesang. Man  wird  leichter  .sich  l)egnUgen  lassen  an 
Platz*  „Geoh)gi>che  Skizze  von  Baden"  (mit  Karte).  — 
Elsalj- Lothringen  l>ringt  ausgezeichnete  Sektionen  der 
,(ieolo;iischen  Spezinlkarte"  {l:l!*0O())  samt  ^Erläute- 
rungen"* und  ^  Abhandkingen"  zu  denselben  und  zur  , Geo- 
logischen Karte  der  rnigegend  von  Straldiurg  mit  Be- 
rücksichtigung der  agronomisclien  Verhältnisse".  Letztere 
besonders  gehcirt  zu  dem,  was  wir  als  nächstes  Ziel  zum 
besten  der  wirtschaftlichen  (ieographie  für  alle  (lebiete 
wünschen.   Liierher  haben  wir  auch  die  zwei  ersten  Jahr- 
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gUnge  , Mitteilungen  <ler  Kommission  für  geologische 
Landesuntersuchung''  zu  rechnen.  —  Auch  Hessen  er- 
lreut sicli  seit  geraumer  Zeit  einer  nahezu  vollständigen, 
wenn  auch  stellenweise  von  der  unbedingt  verlässigen 
jetzigen  Leituiijj:  nicht  aufrecht  erhaltenen  Landesauf- 
nahme in  IS  Sektionen.  Leber  die  Fragen,  welche  auf 
Bodennatur  und  Mineralprodukte  Bezug  lialten,  finden 
sich  kürzere  Aufsätze  in  deji  Jalirgiiugen  (k's  „Notiz- 
blattes des  \'ereins  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissen- 
schatten zu  Darnistadt"  (von  IS.'it  an).  Spärlicher  sind 
Abschnitte  vervvendliar  in  den  -  Abhandlungen  der  groJj- 
herzoglich  hessischen  geologischen  Lande.sanstalt"  (seit 
1884);  mehr  bieten  die  älteren  „Beiträge  zur  Geologie 
des  Großherzogtums  Hessen  und  der  angrenzenden  Gegen- 
den*, besonders  ihre  «Ergäuzungsblätter*.  Fflr  die  di- 
luvialen Gebiete  ist  eine  zahlreiche,  besonders  in  den  ver- 
schiedenen geologischen  Zeitschriften  verteilte  Litteraiur 
vorhanden.  Lepsius  als  Leiter  der  geologischen  Landes- 
aastalt Hessens  giebt  naturgemäß  sowohl  in  seiner  be- 
gonnenen (I,  1)  «Geologie  von  Deutschland*  gerade  über 
diese  Rheingebiete  die  berufensten  Mitteilungen,  als  er 
auch  mit  seiner  „Geologischen  Uebersichtskai-te  des  Main- 
zer Beckens"  die  Stein-  und  Bodenunterschiede  erwünscht 
au&eigt  (1:100000),  dazu  in  „Die  oberrheinische  Tief- 
ebene und  ihre  Randgebirge  (1880)  orographisch  und 
bodenkundlich  so  viel  Nutzbares  eini'ügt. 

Mit  diesen  Hinweisen  nun  ist  zugleich  ein  Teil  der- 
jenigen litterarischen  Hilfsmittel  bezeichnet,  weiche  dem 
dritten  unserer  Gesichtspunkte  dienstbar  werden  können, 
nämlich  der  Darstellung 

4.  der  Bodennatur.  Die  Bodenkunde  der  be- 
treffenden Gebiete  in  Bezug  auf  Zusammensetzung  und 
Farbe  der  Bodenderke  und  hinsichtlich  ilires  nächsten 
üntergiun(h's  ortsbeschreibend  zu  behandeln,  erscheint 
uns  eine  ebenso  unentbehrliche  als  noch  sehr  wenig  aus- 
geführte Aufgabe.  Denn  niclit  nur  fehlen  hierzu  Hand- 
bücher und  Linzelarbeiten  für  irgend  welche  größeren 
geographischen  Kegionen,  sondern  es  kann,  abgesehen  von 
dem,  was  aus  einzelnen  geoguostischen  Karten  und  aus 
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den  wenigen  neuen  Karten  agronomischen  Charakters  zu 
ersehen  ist.  hier  fast  nur  auf  dem  entwickelten  Wege 
vorgegangen  werden,  daü  die  petrographische  Be.schaöen- 
heit  des  Itetreffenden  Lanflstriehes  erforsrlit  wird,  um 
dann  auf  die  vorliandene  |-{(Mlendecke  zu  sclilieüeii.  Aller- 
dings ist  autli  dies  zur  Zeit  noch  sein-  er>chwert  durch 
den  Mangel  einer  Petrographie  von  J)eut>chland  und 
durch  den  meist  in  wenig  zusammenhängender  Weise 
ortslieschreil »enden  Tenor  der  geognostisclien  Schriften 
und  Werke.  Nur  die  meisten  ^ Kriiiiiterungeii"  zu  den 
Sektionen  der  geogno.stischen  Karten  der  Landesaufnah- 
men sind  in  genannter  Hinsicht  als  Ausnahmen  zu  unseren 
Gunsten  zu  begrOßen. 

Unentbehrlich  aber  ist  einer  wirtschaftlichen  Geo- 
graphie die  Verwendung  der  Bodenkunde  in  angeregtem 
Sinne  ^)  oder  die  Erkenntnis  und  Bezeichnung  der  Boden- 
natur. Wenn  wir  zu  dieser  wesentlich  auch  die  Farbe 
rechnen,  so  geschieht  dies  nicht  nur  aus  dem  Grunde  der 
allgemeinen  Geographie,  daß  es  ein  wohl  selbstrerstand- 
liches  Erfordernis  der  Erdbeschreibung  sei,  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  Aussehen  achtsam  zu  bezeichnen. 
Vielmehr  ist  ja  die  Farhe  auch  sehr  belangreich  für 
Vegetation  (vergl.  darüber  Wollny  in  den  ^Forschungen 
zur  Agrikulturphysik  **  VII.  Bd.)  und  für  den  Wert  ver- 
schiedener Steine  und  Erden.  —  Unvergleichlich  wichtiger 
aber  ist  es  für  die  Darlegung  und  für  das  Verständnis 
der  vegetahilisrhen  Pinduktinii  und  ihre  Bürgschaften  in 
Bezug  auf  Nalu'ung  und  Befeu»  htuiig.  sowie  für  die  Be- 
deutung eines  Landstriches  in  Brzug  auf  uiint  raiische 
iVodukte,  daU  mau  die  verwitterten  und  zersetzten  Erd- 


')  Diese  Forderung  wurde  vom  Verfasser  bereits  eingehend 
be^rOndft  in  der  oben     57<>  erwähnten  größeren  Abhandlung  der 

Zeitschrift  tnr  Erdkiind«-  1>^2.  weshalb  wohl  hier  im  ganseo  auf 
eine  f,'<-n;iiiere  Au<f üliruiiL:  Vfr/.ielit«'t  werden  kann,  uui  nicht  <ie- 
sagtui  zu  wiederholen.  Ebenso  hat  \  erla^ser,  soviel  ihm  die  Lit- 
teratur  bekannt,  zuerst  in  einer  nicht  speziell  der  Bodenbesofarei- 
bung  ^'ewidmeten  Arbeit  (wie  sie  /..  H.  Meitzens  «Boden  tles 
preiiß.  Staates"  istl  versucht,  die  Hodenkunde,  wenn  auch  in  dürfti- 
ger VV  ui^e  und  unbetriedigt  von  dem  Erreichten,  in  die  Erdkunde 
einzuberJehen,  als  er  nämuch  sein  »Donaugebief*  schrieb  (1881). 
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lagen  und  deren  Untergrund  gegendweise  kenne.  Man 
bedarf  übrigens  auch  umgekehrt  zum  voUen  Verständnis 
der  Bodengestalt  resp.  der  Veränderlichkeit  der  Profils- 
linien und  zu  den  Erweisen  für  die  geognostisch-petro- 

! graphischen  Qualitöten  der  obersten  Gesteinssclncliten 
massen)  einer  Kenntnis  der  „ Dammerde "  und  der  Ver- 
witterungsergebnisse. Die  Natur  des  Zersctziingsbodens 
aber  bleibt  neben  dem  Klimii  das  Maügebend.ste  für  die 
Produktion.  Sie  ist  jedoch  auch  eminent  einflußreich  fUr 
Verkehrswege.  Hiermit  ziolrMi  vnr  nicht  zunächst  etwa 
auf  die  Sümpfe  Nordwestdeutsthlands,  sondern  nament- 
lich auf  die  wesentliche  Abhängigkeit  des  Baues  von 
Ohausseekörpern  und  von  Eisenbahnen  im  Hachen  Land, 
auf  die  Anlage  von  Distrikts-  und  Gcnieindewegr'ii,  welche 
ja  sehr  verschieden  rascli  und  teuer  entstellen  werden, 
je  nachtleui  z.  ß.  Dolomitgrus  oder  Quarzschiefer  zu 
ürunde  lietxt. 

Bezüglich  Biiverus  nun  wird  mau  für  den  gröl.'iten 
Teil  seines  (iesamtareals  zuniichst  auf  die  Benutzung  der 
Uüm heischen  Schriften  zur  l'nlgerung  bodenkundlicher 
Thatsachen  angewiesen  sein,  Eine  TeilhearbeituuLi"  dieses 
Gebietes,  jedoch  nur  übersichtlicher  Art,  liegt  in  dem 
Bericht  des  Kreiskomitees:  ,,Die  Landwirtschaft  im  Re- 
gierungsbezirk Oberbayern "  (1885). 

Für  die  übrigen  Länder  sind  zunächst  die  oben  be- 
nannten petrographischen  Orientierungen  und  geognosti- 
schen  Darstellungen  eine  provisorische  (Grundlage.  FOr 
Württemberg  aber  hat  dessen  thätige  königliche  Zentral- 
stelle f&r  die  Landwirtschaft  besondere  Gesteins-  und 
Bodenuntersuchungen  veranstaltet  und  seit  1866  die  wich- 
tigsten Formationsgebiete  der  mesozoischen  Periode  in 
ihren  , Jahresheften*  klarstellen  lassen.  Baden  hat,  wie 
schon  angedeutet,  nunmehr  eine  Abteilung  für  geognostisch- 
agronomische  Untersuchungen  eingerichtet,  ohwohl  dieses 
Land  nicht  in  dem  Ma&e  wie  Bayern  Agrikulturinteressen 
zu  betonen  pflegt. 

Von  al^emeinem,  nicht  geographischem  Werte  für 
die  Unterweisung  im  Ersehlieüen  der  bodenkundlichen  Orts- 
thatsachen  aus  den  zu  suchenden  petrographischen  erscheint 
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uns  ein  Lohrbüchlein  nennenswert,  Daferts  Bodenkunde 
(1885). 

Aber  die  Bodenliilduiiu-  und  die  Venvitterungs- 
verhiiltnisse ,  somit  au»  Ii  dir  vorhandent'n  Profile  sind 
wesentlich  herln'ii^etuhrt  und  weiteriiin  abhangig  von  den 
a tm  o  s  p  Ii  ;l  r  i  s  c  h  e  n  Einflüssen,  vom  K 1  i  ni  a. 

Hier  ist  ja  freilieh  nieht  zu  fragen,  ob  man  die 
Klimatologie  wesentlich  beizuziehen  habe,  sondern  nur, 
welche  Bestandteile  derselben  am  unentl)(dirlii'hsten  seien. 

Man  wird  allenthalben  den  Frostverhältnissrn  des 
Winters  und  Frühjahrs  und  der  Summe,  den  Zeiten  und 
Erscheinungsformen  der  Niederschläge,  wohl  auch  der 
wechselnden  Luftfeuchtigkeit  und  der  fiewölkuDg,  weniger 
dem  Vorwalten  der  Windrichtungen  nachforschen. 

In  einzelnen  Gegenden  aber  kommen  die  Sommer- 
temperaturen wegen  ihrer  Beschleunigung  der  Ernte  und 
wegen  der  Erzielung  Ton  Produkten,  welche  sonst  süd- 
licheren Breiten  angehören,  wesentlich  mit  in  Betracht; 
so  für  Niederbayems  Donauebene,  so  für  den  Norden  des 
oberrheinischen  Tieflandes. 

Als  litterarische  Uilfsniittel  in  letzterer  Hinsicht  em- 
pteblen  sich  die  Arbeiten  über  [)hänologische  Thatsachen. 
Von  allgemeinerer  Bedeutung  ist  hier  H.  H.  K.  Hoff- 
manns «Phänologische  Karte  von  Mitteleuropa"  in  Peter- 
manns Mitteilungen  (1881)  und  „  Phänologische  Unter- 
suchungen'* ISST.  Egon  Ihne  verfaLite  nach  den  »Beiträgen 
zur  Phänologie''  (1871^)  die  «Geschichte  der  phanologiscben 
Beobachtungen-  (1SS4). 

Sucht  man  aber  sodaim  in  der  Litteratur  nach  spe- 
ziellen Beobachtun^a-n  für  die  Gesamtheit  obiger  Uesirbts- 
punkte.  einer  betrilchtlicben  Heihe  von  Jahren  rückwärts 
geltend,  so  ^ad)richt  es  daran.  Dies  »rilt  abir  schon  in 
Bazu^f  auf  die  Niederschläge  allein,  noch  mehr  aber  hin- 
sichtlich der  Freiste.  Denn  bei  letzteren  baiitlelt  es  sich 
am  meisten  um  die  Ausdehnung  der  Frosterscheiuungen 
ins  Frühjahr  hinein,  um  die  Spätfröste,  welche  neben 
dem  Temperaturminimum  des  Januar  und  Dezember  den 
maßgebendsten  Einfluß  auf  die  ungestörte  Entwickelungs- 
zeit  der  Pflanzen  haben.    Hierfür  finden  wir  keine  ge- 
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druckten  Nachweise;  denn  die  publizierten  Ergebnisse 
bringen  nur  die  Tagesmittel  des  Mai,  nicht  die  täglichen 
Minima.  Als  instruktive  Arbeiten  aber  nennen  wir:  Dove, 
.Die  KUlterückialle  im  Mai**  (Abb.  d.  k.  Akad.,  Berlin 
V.  Bezold,  .Kälterückfälle  im  Mai"  (Verb.  d. 
Akad.  d.  Wissenscb.  II.  Kl.  1SS:V);  Recknagel,  ^lieber 
Spätfröste-  u.  s.  w.  (FoUichia  1Ö79);  Gaea  von  18Ö1: 
,Dio  Kälterücktallo  im  Mai". 

Für  die  Fra<^e  der  Niederscbl ä<^e  sind  wenigstens 
von  zwei  Autoren  für  (lesanitdeutscbland  oder  doch  für 
dessen  gröl.Ues  (lebiet  wertvolle  Nachweise  vorbanden: 
H.  Töpfers  ..Untersucbungt  ii  über  die  Hegenverbältnisse 
Deutschlands"*  (IHSl),  ein  unersetzl)ares  reichhaltiges  Buch 
(namentlich  durch  Tabelle  IH):  sodann  die  Al)bandlungen 
llellnianns  in  der  Meteorologischen  /eitsclirift"  (Hann 
und  Köppenj  von  ISSli  und  ISST.  AuLierdeni  sei  noch 
erwähnt:  Heft  2  der  -Beiträge  zur  Hydrographie  Badens: 
Die  Niederschlagsverhältnisse " . 

Fflr  die  Mennsahl  der  einzelnen  Teilgebiete  aber  sind 
die  meisten  Beobachtungsstationen  erst  jüngeren  Alters, 
weshalb  noch  wenige  zusammenfassende  Darstellungen 
aus  den  veröffentlichten  Jahresergebnissen  erwachsen  sind. 
Doch  mag  hier  eine  kleinere  neueste  Arbeit  von  Singer 
erwähnt  werden:  ,Die  Temperaturverhältnisse  von  Süd- 
deutschland"  in  den  «Meteorologischen  Beobachtungen  des 
Königreichs  Bayern*'  (1888). 

Die  meteorologische  Litteratur  über  Württemberg 
hat  ihre  betreffenden  Materialien  in  den  Abschnitten  der 
„VVürttem bergischen  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landes- 
kunde' (Aufsätze  von  Schoder  über  Stuttgart  im  be- 
sonderen). Baden  hat  seit  1809  seine  „Jahresberichte  der 
groläherzoglich  badischen  meteorologischen  Zentralstation 
Die  meteorologische  Litteratur  über  Baden  bis  1S70  gal) 
Sohncke  im  VH.  Jahresbericht,  lieber  das  Elsaü  fehlen 
zwar  neueste  Fublikationen:  doch  gab  solche  in  ver- 
gangenen Jahren  das  kaiserliche  Ministerium,  Al^tt-ilung 
für  Gewerbe.  Landwirtschaft  und  ötl'entliche  Arbeitr-n. 
Die  Regenmengen  «lagegen  sind  z.  B.  von  Kmile  Dirtz 
für  1870 — 80  bearbeitet  (französisch).   Einzelheiten  über 
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die  Gebenden  des  ol)t'irheinischen  Tieflandes  hat  auch  der 
.Ialir<'s)»eri('l]t  d»  s  Vereins  für  Naturkunde  zu  Mannheim; 
so  namentlich  iiln'r  diesf  Stadt  selbst.  Hierher  gehört 
aucli  Gouzv.  ..Resultate  der  Beobaehtungeu  zu  MUnster 
(ELsaüj  187V,  -  sl-  {  ]m2l  ^ 

Ob  man  die  klimatischen  Fragen  etwa  sclion  an  die 
der  Bodengestalt  anschließe  oder  mit  deren  Erledigung 
vertiechte,  wird  der  I)ar>t»'lh  r  jeweilig  entscheiden:  jeden- 
falls aber  wird  man  das  Klima  als  mal^igebendsteu  Faktor 
für  jene  Produktion,  welche  die  Natur  selbst  besorgt, 
und  als  litkshst  einfluliTeich  auf  die  Art  der  menschlichen 
Produktivarbeit  vor  der  Darlegung  dieses  vorletzten  Ge- 
sichtspunktes, der  Plroduktion,  skizzieren,  üeberhaupt 
wird  es  geradezu  durch  die  ästhetische  Rücksicht  auf 
Mannigfaltigkeit  der  Anordnung  und  auf  Vermeidung  Tcm 
Wiederholungen  geboten  sein,  strichweise  z.  B.  zugleich 
mit  der  Gesklt  die  meteorologischen  Einflüsse,  die  Zu- 
sammensetzung und  die  mineralisch-metallische  Produk- 
tion, ja  auch  Naturweg<>  zusammenzuschlieien  und  dann 
erst  zu  der  weiteren  Vorführung  dieser  geograj)hischen 
Eigen^haften  des  übrigen  Teilganzen  oder  Landes  vor- 
zugehen und  hierauf  das  Kapitel  .Produktion"  zu  behandeln. 

6.  Die  Produktion.  Bei  diesem  ebenso  umfang- 
reichen, als  an  sich  vielseitig  interessierenden  Abschnitte 
gilt  es  vor  allem,  die  Grenze  durch  die  Rücksicht  auf 
den  inneren  Zusammenhang  unseres  Spezialfaches  thun- 
lichst enge  zu  ziehen.  Es  wHrd  hier  namentlich  auch  der 
Blick  auf  den  letzten  (7.)  Gesichtspunkt  mitbestimmend 
sein  müssen,  nämlich  der  auf  die  Verkehrswege  und  deren 
eingreifendere  Benutzung.  A\'ie  aus  der  Geognosie  und 
aus  der  Bodenkunde  nur  >()lche  Elemente  tiir  uns  ver- 
wendbar werden,  welche  für  Klima  und  Produktion  un- 
mittelbar kausale  Bedeutung  haben,  so  wird  jene  Pro- 
duktiim  eines  Landes  aufser  Betracht  bleilien,  weklie 
nicht  die  Herstellung  von  Vt^rkelirswegen  mit  veranlalit 
oder  eine  für  deren  Unterlialt  beachtenswirte  Benutzung 
veranlaßt.  Daß  freilich  produktives  Lel)en  und  Arbeiten, 
durch  welches  auch  das  landschaftliche  Aus.sehen  modi- 
fiziert wird  (Anbau  bestimmter  Produkte,  Bau  von  Häuser- 
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gruppen  u.  a.  in.),  notwendi«;  zu  skizzieren  ist,  erscheint 
durch  <lie  Autgal)e  der  Erdoberliilchenbeschreibung  in 
unserem  Sinne  wohl  von  sell)st  geboten. 

Man  Avird  aber  bei  der  Kiir/i'll)etraehtung  entweder 
von  den  iiiitionahikononnsebeii  Kategorieen  sieli  vorwiirts- 
tühren  bissen  dürfen,  also  die  Ur-.  Natur-  und  Kunst- 
prodiiktion.  eine  nach  der  anderen,  dureli  (bis  i)etretiende 
ganze  Land  hin  erfragen,  oder  man  wird  gegendweise 
die  genannten  Gesichtspunkte  so  erledigen,  daü  die  be- 
tretiende  Iian<lsehaft  A  für  die  Produktionsbetrachtung 
vollständig  erkannt  ist,  bevor  man  zur  angrenzenden 
Landschaft  B  übergeht.  So  findet  in  letzterem  Fall  na- 
türlich wieder  die  Gliederung  des  betreffenden  Teilganzen 
in  Unterabteilungen  statt,  wie  es  bei  nachfolgenden 
lät.  a— c  meist  ähnlich  gehalten  wird. 

Es  empfiehlt  dch  aufierdem  bei  entschieden  indu* 
striellen  Regionen  von  selbst,  die  Städte  und  das  um- 
gebende Land  nicht  getrennt  zu  behandeln,  während  das 
Ümgekehrte  bei  vorwiegend  landwirtschaftlichem  Erwerbs- 
leben nahe  liegt,  ja  meist  geboten  erscheint. 

In  der  Nachfrage  nach  der  Produktion  nun  wird 
man  aber  in  jedem  Falle  von  den  vorhin  genannten  Ar- 
ten und  ihren  Unterabteilungen  geleitet  bleiben,  um  die 
nötige  Uebersicht  zu  gewinnen  und  faMich  werden  zu 
können. 

a)  Die  Urproduktion  zunächst  wird,  soweit  sie  mine- 
ralisch-metallischer Art  ist.  eben  wegen  der  engsten  Ver- 
bindung der  nutzbaren  Mineralien  mit  der  Bodennatur 
sich  meist  zur  ersten  Feststellung  der  Erzeugnisse  eignen. 
Dies  wenigstens  in  den  Landscbaften  SUddeutschlands. 
I)o(  b  wird  man  auch  bei  Hlieinland-Westfalen  mit  der 
sofortigen  Vorführung  der  Kohlen-  und  Metallförderung 
nicht  unrichtig  handeln,  weil  diese  dem  Betrachter  mit 
zu  allernächst  ins  Auge  fallen  mul.!.  wenn  er  für  die 
Frage  nach  der  Produktion  Umschau  hält.  Allerdings 
spricht  gegen  eine  Bcbandlinig  der  Montanjiroduktion  an 
dieser  Stelle  dvr  Unjstand.  dal.:  eine  boclientw  ickelte  Tech- 
nik, also  eine  Wirkung  sehr  fortgeschrittener  Industrie 
die  Voraussetzung  unserer  Gewinnung  der  Bergprodukte 
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l)il(U't,  Allein  für  uns  entsrliriden  zunächst  Gründe  der 
Anschamini^.  der  auüeren  Betrachtung  des  Landes  und 
seiner  Merkmale,  also  nicht  ein  l)e<;rifflich-schematif«cher 
Aufhau:  auch  würde  man  mit  solchem  die  stärksten  Schwie- 
rigkeiten haben,  an  irgend  einer  späteren  Stelle  die  mi- 
neralisch-metallische Produktion  vor/.ul)ringen.  Wenn 
man  nicht  versuchen  will,  letzterer  nach  df  r  landwirt- 
.schaftlichen  Industrie  aus  äulierlichen  üründen  gerecht 
zu  werden,  oder  die  gesamte  Urproduktion  unmittelbar 
vor  der  Industrie  zu  lieliandeln,  so  bleibt  kein  anderer 
ZuMiUimenhang  lirauchbar,  als  der  von  uns  empfohlene, 
oder  die  Verwebung  unter  die  Feststellung  der  Boden- 
natur und  die  geognostischen  Andeutungen. 

Für  die  geographische  Kenntnis  der  gesamten  mine- 
ralisch-metallischen Produktion  unseres  Gebietes  ist  nur 
sp&rlich  durch  eine  direkt  verwertbare  Litteratur  Tor- 
gearbeitei  Wir  verweisen  zunächst  auf  ein  höchst  Ter- 
dienstliches  Werk:  «Die  nutzbaren  Mineralien  und  Gebirgs- 
arten  im  Deutschen  Reiche''  u.  s.  w.  von  H.  v.  Dechen; 
ebenso  auf  Gottgetreu,  Baumaterialien,  I,  1—117.  Für 
die  Geognosie  und  Bodenkunde  haben  wir  v.  Dechen  nicht 
genannt,  weil  er  sogar  in  seinen  Abschnitten  , Zusammen- 
setzung* gleichsam  nur  beispielshalber  die  einzelnen  Gte- 
Steinserscheinungen  örtlich  bezeichnet,  jedenfalls  uns  kein 
mälng  ausgedehntes  Bereich  petrographisch  zusammen- 
hängend wiedergeben  läfjt.  Dagegen  ist  für  Mineral-  und 
Metallproduktion  nur  das  eine  zu  bedauern,  dal.?  fragliches 
tretVh'che  Hilfsmittel  seit  ISTM  nicht  wieder  neu  aufgelegt 
wnr<h'.  Ans  solchen  Werken  l'ür  die  Gesamtheit  (]rr  be- 
tretenden l'rodiiktion  überhaujit  wird  man  noch  am  rasche- 
sten die  nötigen  Notizen  erholen.  So  instruieren  über  die 
fossile  Koble  hauptsächlich  11.  \\.  (ieinitz,  «Geologie  der 
Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer  Länder  Europas** 
{mit  Atlas  18«».'));  C.  F.  Zincken,  «Leber  das  Vorkummen 
der  fossilen  Kohlen"  (l.  Bd.). 

Die  amtlichen  Statistiken  aber  rubrizieren  nur  nach 
Bergamtsbezirken,  wodurch  z.  B.  die  Mitteilungen  Ober 
Bayern  für  mis  ziemlich  wertlos  sind.  Da  verhelfen  ge- 
legentliche Angaben,  wie  sie  z.  B.  in  der  bezOglich  K<mle 
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wertvollen  Zeitschrift  ,Gl(hkauf,  berg-  und  liiittenmän- 
ni.sclie  Zeitung  für  den  Niederrliein  und  Westfalen**  sich 
tinden  (hier  im  Jahrgang  1881).  leichter  zur  örtlichen 
Einsicht.  Bavern  hat  allerdin»>:s  noch  an  eini<i:en  älteren 
Publikationen  verwertbare  Quellen;  so  am  Jahrgang  1842 
des  .Gewerbeblattes  des  polytechnischen  V'ereins"  (Sc  h  m  i  tz, 
„Ueber  das  Vorkommen  nutzbarer  Fossilien  in  Bayern"); 
desgleichen  an  Laubmanns  Schrift:  ^Ueber  Vorkommen, 
Produktion,  Zirkulation  u.  s.  w.  der  mineralischen  Kohle 
in  Bayern**  u.  s.  w.  (1874).  Hierher  gehört  auch  der  in 
Ratzels  «Wendelstein*  (S^Bitachrift;  des  deutschen  u.Merr. 
Alpenvereins  1886)*  erwähnte  ,  Abriß  der  geognostischen 
Yerhftltnisse  der  TertÜrschichten  bei  Miesbach'  n.  8.  w. 
Für  Wflrttemberg  kann  sowohl  ans  den  aJahrbflchem",  als 
namentlich  aus  den  einzelnen  Binden  «Beschreibung  des 
OberamteN.N."  —  diesem  beneidenswerten  Vorrat  TorzOg- 
lieh  asofferichteter  Werksteine  ftir  den  Aufbau  von  Deutsch- 
lands Landeskunde  —  das  meiste  entnommen  werden. 

Im  übrigen  aber  muß  man  sich,  abgesehen  von  dem, 
was  die  geognostische  Litteratur  zerstreut  vorbringt,  vor- 
erst mit  dem  rein  statistischen  Material  begnügen,  wel- 
ches in  den  ^ Monateheften  zur  Statistik  des  Deutechen 
Keiches*  geboten  wird  (z.  B.  Februarheft  1887). 

Eine  instruktive,  aber  natürlich  örtlich  unvollständige 
Instruktion  bieten  für  die  hierhergehörigen  Erwerbszweige 
noch  die  Handelskammerberichte,  welche  gewr>hnlirh  auch 
die  , Industrie  der  Steine  und  Erden**  behandeln  und  vor 
irrigen  Vorst<'llungen  in  Bezug  auf  einzelne  Produktions- 
stätten bewahren.  (Welche  Handelskammern  hierher  ge- 
hören, mn^s  man  erkunden  aus  ^Die  Handels-  und  Ge- 
werbekammcrn  des  1).  Reiches**  1884  [ein  Verzeichnis].) 
Für  die  bergigen  (rebiet^  sind  auch  die  Reisehandbücher 
instruktiv  (Meyer,  Mündler  u.  s.  w.). 

Zu  der  Urproduktion  ist  aber  sodann  in  einer  landes- 
kundlichen Darstellung  auch  Fischerei  und  Jagd  zu 
rechnen.  Beide  sind  auch  in  unserem  Gebiete  einträg- 
lich genug  und  von  Einfluß  auf  die  Landschaft,  z.  B. 
auf  die  Alpenforsterhaltung,  um  Erwähnung  zu  verlangen, 
wie  auch  der  Seeenreichtum  auf  die  erstere  hinführt 

AnWtmig  rar  dmliehflii  LMidet-  «ad  ToUnfonehoiig.  98 
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b)  Der  Uebtrt,^aiig  zur  NaturproduktioD  ergiebt 
sich  in  solchem  Zusaiiinienliang  leicht. 

a)  An  der  forstlichen  tindet  man  das  erste  Glied 
der  Darstellung. 

Da  wird  die  Ausdehnung  der  Bestinde,  die  örtiiclie 
Beetimmung  des  Yorwaltene  Ton  Nadel-  und  Laubholzt 
die  Chrenzen  beider  bei  gesteigerter  Seehöhe  zu  erkun- 
den sein. 

Eine  verlftssige  Forschung  wird  hierzu  keine  ge- 
druckte Litieratur  für  Bayern  Torfinden;  denn  die  Sta- 
tistik giebt  dabei  für  engere  Bezirke  zu  wenig  Ober  die 
örtliche  Lage  neuere  Auskunft.  Man  ist  hier  nur  auf 
eine  ältere  Statistik  der  staatlichen  Forste  angewiesen. 
O.  V.  Leos  »Forststatistik  Yon  Deutschland  und  Oester- 
reich-üngarn*  ist  wenigfstens  für  die  wiclitigsten  Gesichts- 
punkte der  Anbauverschiedenheit  und  für  flie  Ortslage 
gearbeitet  (1*^74).  Weiter  im  W.  sind  , Württembergs 
forstliche  Verhältnisse"  (188U)  der  IX.  Versammlunir  deut- 
scher Forstmänner  in  unserem  Sinne  dargelegt  worden. 
Für  ISST)  wurden  „Forststatistisehe  Mitteilungen  \'(m 
Württemberg"  hergestellt.  Elsaü-Lothringen  besitzt  eine 
uns  nicht  zuixängliche  statistische  Forstl)ehandlung  des 
kaiserl.  Ministeriums  v.  1880;  1883  edierte  v.  Berg  .Mit- 
teilungen über  «lie  forstlichen  Verhältnisse  Elsati-Lotiirin- 
gens*.  Hessens  ,  Forst-  und  Kameralv  er  waltung  *  hat 
Wilbrand  beschrieben  (188G). 

Mit  der  Behandlung  des  Waldes  wird  sich  sodann 
die  Beachtung  der  forstlichen  Nebenprodukte  ver- 
binden. Da  kommt  vor  allem  im  Alpenlande,  wie  in 
den  Mittelgebirgen  an  der  Nordgrenze,  so  im  Fichfcel- 
gebirge,  in  der  Rhön,  im  Spessart,  die  Herstellung  dar 
Holzkohle  in  Betracht  Die  Ausbeute  an  Terpentm  ist 
nur  im  Spessart  und  im  Elsafi  erwähnenswert  Die  Ge- 
wimiung  von  Beeren  in  Nordostbayern  verlangt  Beach- 
tung. Dagegen  ist  der  Schälbetrieb  so  spärlich  vertreten, 
dafi  er  in  den  süd de u tischen  Ländern  nur  geringer  Be- 
rücksichtigung bedarf.  E»  fehlt  auch  an  anderen  kom- 
merziell wichtigeren  Erzeugnissen  von  Belang,  wie  es 
Pilze,  Galläpfd  u.  dergl.  wären.    Die  Handelskammer- 
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l>erichte  keuueu  wir  hier  als  die  eiuzigen  zugänglicheren 
Quellen. 

ß)  Für  den  Süden  nun,  wo  im  Unterschied  von  Mit- 
teldeutschland,  auf  heachtens  werten  Strichen  noch  die 
Weidewirtschaft  für  die  Nutztiere  vorwiegt,  mag  es  zu- 
nächst naheliegend  erscheinen,  die  Viehzucht  an  die 
Forsfkultur  u.  s.  w.  anzuschliefien.  Doch  auch  hier  wird 
es  ratsamer  erscheinen,  erst  auf  Grund  der  zu  bezeich- 
nenden Bodenkultur  vorzugehen,  da  letztere  nicht  nur 
fast  allenthalben  das  betrachtete  Gebiet  bedeckt,  sondern 
die  Tierwelt  auch  entsprechenderweise  nicht  an  verschie- 
denen Stellen  nach  ihren  Gattungen  getrennt  zur  Sprache 
kommen  dürfte,  ohne  daü  die  Darstellung  in  ihrer  Ord- 
nung geschädigt  und  dadurch  minder  Ubersichtlich  und 
unzusammenhängend  werde. 

Es  wird  aber  den  verscliiedenen  Anforderungen  am 
besten  dadurch  entsprochen,  daß  je  nach  ihrer  wirtschaft- 
lich als  wichtiger  anerkannten  Bedeutung  für  die  be- 
treffende Landschaft  bald  die  Viehzucht,  bald  die  Agri- 
kultur vorantrete.  So  wird  in  Oberbavern,  in  Oberschwaben 
und  wohl  auch  im  südlichen  Baden  die  Viehzucht  zuerst 
Beachtung  verlangen,  in  Niedcr}>ayern,  in  Franken,  in 
der  Kheinebcnc,  im  Xcckarland  der  Bodtnan})au. 

Bei  der  Viehzucht  kommt  die  Pflege  der  Kinderzucht 
weitaus  am  meisten  in  Betracht,  die  der  Pferde  für  einige 
wenige  Gegenden;  die  der  Schafe  könnte  nahezu  über- 
gangen werden.  Dagegen  verdient  die  Geflügelzucht,  zu- 
mal auch  wegen  der  Eierausfuhr,  besondere  Betonung, 
wenn  aucii  die  Statistik  Niederbayeins,  die  von  Elsaß- 
Lothringen  oder  des  Rieses  wenig,  resp.  in  zu  langen 
Zwischenräumen  und  nicht  von  der  erwünschten  Summe 
▼on  Material  unterstQtzt,  uns  konkrete  Belehrung  giebt. 

Da  wir  auch  hier,  wie  allenthalben,  nur  die  Ober  die 
Deckung  des  lokalen  und  regionalen  Bedarfs  hinausgeliende 
Produktion  in  unserer  Behandlung  anzeigen,  so  mUssen  wir 
uns  an  den  Handelskammerberichten  der  betreffenden  Kreise 
und  Länder  genttgen  lassen,  nachdem  der  Inhalt  der  amt- 
lichen Viehzäüung  von  1883  die  nötige  Grundlage  gegeben 
hat  (Fttr  Bayern  im  47.  Heft  der  amÜidien  Pubukationen.) 
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f)  Das  Vorwiegende  aber  wird  immerliin  die  primäre 
Frage  nach  dem  Bodenanbau  bleiben,  da  die  Nutztiere 
von  desisen  Gedeihen  gröütenteils  abhangen.  Die  Dar- 
stellung führt  nun  hier  1.  den  Ackerbau  für  Getreide 
und  für  Futterpi lanzen  vor;  2.  für  die  teilweise  mit 
letzteren  identischen  Hand  eis  pflanzen  (also  für  Kaps. 
Flachs,  Hanf,  Tabak,  llopien,  Wein).  Damit  verbindet 
sich  beim  örtlichen  Vorgehen  die  Betrachtung  der  Garten- 
kuitur  und  des  Obstbaus. 

Hierbei  erweisen  sich  die  statistischen  ,  Monatshefte* 
des  Deutschen  Reiehes,  detaiUierter  die  Sonderbehandlung 
des  gleichen  Gegenstandes  durch  die  Emtestatistiken  der 
Einzelländer  als  die  nächsten,  wenn  auch  nicht  höchst 
exakten  Quellen.  Besonders  die  «Statistischen  Mitteilun- 
gen tther  das  Grofiherzogium  Baden  widmen  den  land- 
wirtschaftlichen Erscheinungen  etwas  yermehrte  Acht- 
samkeit. Ueber  die  Futter-  und  Handelspflanzen  findet 
man  für  Baden  die  erwünschten  landschaftlichen  Ab- 
grenzungen in  den  betreffenden  „Monatsheften'^  der  Sta- 
tistik des  Deutschen  Reiches,  weil  da  die  kleineren  Be- 
zirke des  Landes  vorgeführt  sind.  Hein  geographiscli 
für  das  ganze  Reich  aber  l)elehren  die  30  Karten  des 
^  Atlas  der  Bodenkultur"  (18S.S).  Ueber  den  Tabak 
finden  sich  mehrere  amtliche  Publikationen;  so  in  Band  42 
der  Statistik  des  Deut.schen  Heiches:  „Tabakbau,  -fabri- 
kation  und  -handel'*  (mit  8  Skizzen);  sodann  im  Auf^ust 
der  „Monatshefte"  der  Statistik  des  Deutschen  Reiches 
von  188():  ^Tabakbau  und  -ernte".  Der  Weinltau  ist 
leider  für  Bayern  und  für  Eisaü-Lothringen  nicht  nach 
Bezirksämtern  wiedergegeben. 

Ohne  Hinweise  auf  die  Qualität  des  Produkts  im 
Unterschied  von  derjenigen  in  anderen  Ländern  wird 
eine  befriedigende  Kennzeichnung  hier  nicht  erreicht 
werden,  wie  es  überhaupt  geboten  erscheint,  das 
Besondere  der  (Qualität  bei  den  meisten  einzelnen 
Artikeln  der  Natur-  und  der  Urproduktion  als 
charakterisierende  Eigentümlichkeiten  anzu- 
geben. Hierzu  bedarf  es  älerdings  der  Beachtung  jener 
Litteratur,  welche  teils  in  Bfichern,  teils  in  periodisch 
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oder  täglich  erscheinenden  Organen  eine  zunehmende  An- 
eignung der  Warenkunde  gestattet.  Dies  geschieht  durch 
alle  Handelsberichte,  dies  durch  so  verdienstliche  Bände, 
wie  sie  durch  eine  Reihe  von  Jahren  der  deutsche  iiandels- 
tag  herstellen  lie§:  „Das  deutsche  Wirtschaftsjahr,  nach 
den  Jahresberichten  der  Handelskammem"  u.  s.  w.  Auch 
Lehrbücher  der  Warenkunde  gehören  hierher.  Wenn  sie 
auch  für  die  Untersdieidung  innerdeutscher  Produktions- 
striche yoneinander  wenig  bieten,  so  orientieren  sie  doch 
Ober  Gesichtspunkte,  die  zu  verfolgen  sind.  Jedenfalls 
kann  wirtschaftliche  Geographie  ohne  Warenkunde  nicht 
mit  zureichender  Sicherheit  in  dem  Abschnitte  yon  der 
Produktion  vorgehen. 

2)  An  die  Naturproduktion  der  Landwirtschaft  wird 
sich  kaum  etwas  anderes  als  die  landwirtschaftliche 
Industrie  anschließen:  resp.  letztere  kann  schon  bei  der 
Behandlung  des  betreffenden  Acker-  oder  Flurprodukts 
ebenso  zur  Vorführung  gelangen,  als  bei  der  Viehzucht 
die  Molkerei. 

Für  Süddeutschland  wird  also  die  Spritbrennerei, 
Bierbrauerei,  Weinkellerei,  Mühlenindustrie  wichtig  genug 
sein,  mindestens  die  drei  ersteren. 

Die  betreffenden  statistischen  Angaben  kann  man 
infolge  der  vorhandenen  indirekten  Besteuerung  für  Sprit 
und  Hier  resp.  ihrer  Rohstoffe  im  ganzen  zuverlässig  nur 
bei  den  ZentralbclKuden  der  Länder  sich  zu  verschaffen 
suchen.  Die  gedruckten  Nachweise  aber  geben  nicht 
genügende  örtliche  Orientierung. 

c)  Hiermit  haben  wir  zu  der  letzten  Abteilung  der 
Produktion,  zur  Industrie  (=  der  aKunstproduktion"), 
den  Uebergang  genommen. 

Hier  handelt  es  sich  wieder  zunächst  um  die  richti- 
gen Grenzen,  wie  sie  der  Begriff  der  Erdoberflächenkunde 
andeutet.  Es  wird  also  Tor  allem  von  einer  Industrie- 
statistik gleichsam  in  geograpliischem  Umschlage  abzusehen 
sein.  Vielmehr  gehört  hierher  nur,  was  auf  die  Frage  nach 
dem  Aussehen  der  Landschaft  antwortet  und  nach  dem 
Erfolge,  welchen  das  Anbieten  von  Ph>dukten  Ton  selten 
der  Natur  in  Bezug  auf  Gruppen  von  Etablissements, 
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auf  Verkehrswege  oder  augenfällige  VerkehrHmittel  nach 
sich  gezogen,  abo  keine  industriellen  Einzelerscheinungen. 
Das  landschaftbeschreibende  Element  mufi  hier  das 
Maßgebendste  sein.  Man  venichtet  also  auf  Heranziehen 
aller  jener  Hinweise,  mit  denen  zwar  sehr  bekannte  nnd 
reichlich  rentierende  Fabriken  oder  Qeschifte  bezeichnet 
werden  könnten,  denen  aber  wegen  ihres  Tereinzelten 
Vorkommens  oder  wegen  der  geringen  Lasten,  fUr  welche 
sie  Verkehrswege  in  Anspruch  nehmen,  keine  geogra- 
phische Betleutung  zukommt.  So  würde  z.  B.  bei  einer 
wirtschaftlichen  Geographie  Uber  Nordostdeutschiand  auch 
ein  Gtesamtanwesen  von  der  Ausdehnung  der  Spindier- 
schen  chemischen  Waschanstalt  an  der  Spree  zu  über^ 
gehen  sein:  erst  bei  einer  Monographie  Uber  Brandenburg 
hätte  man  davon  Notiz  zu  nehmen.  Ebenso  würde  die 
Kunstindustrie  Münchens  niclit  wegen  der  Summe  ihrer 
Ausfuhrtransporte,  auch  noch  nicht  allein  wegen  ihres 
Einflusses  auf  das  Aussehen  der  Stadt,  sondern  erst 
wegen  ihrer  grnlien  Vermehrung  des  Personenverkehrs 
und  der  durch  sie  erh<"»liten  (lesanitbedeutung  des  Platzes 
für  das  wirtscluittliche  Leben  des  J^andes  berührt  werden. 
W  enn  da^regen  zahlreiche  oder  groüe  Steinbrüche,  nahe 
aneinanfler  gelegen,  wenn  eine  gniüere  Anzahl  von  Ar- 
beiterhiiusern .  z.  H.  durcli  ein  Eisenwerk  hervorgerufen, 
wenn  die  Reste  aufgelassener  Erz-  oder  Kohlengruben 
u.  dergl.  mehr  dem  Landschaftsbilde  einen  besonderen 
2ug  aufprägen:  dann  ist  es  geboten,  achtsam  davon  tu 
schreiben. 

Sodann  wird  auch  jene  industrielle  Produktion  mit- 
behandelt, welche  durch  ihre  Quantitäten  bezogenen  Roh- 
stoffes oder  Tersandter  Fabrikate  entweder  die  Hentellung 
yon  Verkehrswegen  wesentlich  mitbewirkt  hat  oder  deren 
Benutzung  mit  beträchtlichem  Prozentsatz  der  darauf  be- 
förderten Lasten  beibehalten  heißt. 

Woher  ist  aber  hierüber  konkret  und  TerÜssig 
Orientierung  zu  gewinnen? 

Die  betreffende  Litteratur  stellt  tio(  h  aus.  Die  in 
einsselnen  Ländern  (Bayern  und  auch  Preuüen)  vorhandene 
Gewerbestatistik  erweist  sich  als  itlr  unsere  Zwecke  nicht 
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geeignet.  Nur  die  Haadebkammerberiehte  geben  einiges. 
Der  Hauptsache  nach  müssen  hier  verlassige  Daten  auf 
privatem  Wege  und  durch  uagedruckte  Schriftstflcke  von 
den  betreffenden  Etablissements  direkt  erholt  werden. 

Gewiß  rühmenswert  sind  für  diese  Fragen  Ewar  auch 
Werke  wie  dasjenige  Gust.  Neumanns,  „Das  Deutsche 
Reich''  (2  Bde.,  1874),  oder  auch  ünge witters  „Geo- 
graphie" (1875).  Allein  es  ist  ja  unmöglich,  da&  man 
mit  diesen  Sammelwerken  ein  zutreffendes  Bild  der  Gegen- 
irart  entwerfe,  da  eben  durch  die  Detailbehandlung, 
welche  ohne  die  Materialien  einer  verlftssigen  Statistik 
erfolgte,  zu  viele  Anachronismen  hereingebracht  werdon: 
zu  viele  Betrie])e  finden  in  jenen  verdienstvollen  Werken 
iiocli  Erwähnung,  welche  schon  lanj^o  nicht  mehr  oder 
nur  kümmerlich  erhalten  wfnden.  Immerhin  wird  aller- 
dings bezüglich  ausgedehnterer  Landschaftsindustrieen, 
z.  B.  Weiden-  und  Strohflechterei.  oder  niineraliscber 
Produktion,  z.  B.  Zement-  oder  Gipsmühlen,  aus  jenen 
Büchern  eine  durch  nichts  anderes  zur  Zeit  ersetzbare 
ortöstatistische  Grundiaj^e  gewonnen. 

Außerdem  dienen  als  erwünschte  Hilfsmittel  Einzel- 
arbeiten, wie  die  , Industriegeographie  Bayerns*  von  Am- 
thor.  sodann  die  schon  erwähnten  vorzüglichen  Ober- 
amtsbeschreibungen Württembergs,  herausgegeben  vom 
königlich  statistisch-topographischen  Bureau  ,  und  na- 
mentlich auch  die  fiist  für  alle  unsere  Gesichtspunkte 
belangreichen  Reisehandbücher;  unter  diesen  für  den 
Südwesten  Deutschlands  noch  das  schon  angedeutete 
Me jersche  «Schwarzwald,  Odenwald,  Heidelberg"  u.  s.  w. 
und  Bädeker,  «Rheinlande*.  Man  wird  aber  auch  bei 
der  Skizaierung  der  industrieUen  Produktion  eine  sachlidi 

')  Erschienen  sind  dio  Büt;her  über  die  Aeniter  Backnang, 
Balingen,  Brackenbeim,  CniÜKheiiu,  Kllwangen,  Gmünd,  Heilbronn, 
Horb,  KÄnzelaau,  Marbach,  Mergentheim,  Neckamilm,  NereBkeim, 
Oberndorf,  Oehringen,  Spaichingen,  Rottweil,  Tuttlingen.  Wenn 
auch  die  geschichtlichen  Abschnitt«'  sehr  umfangreich  sind,  so  ist 
doch  die  Landeskunde  Württembergs  durch  diese  Leistung  in  einer 
Weise  gefördert,  daü  grolienteils  wenig  mehr  zu  tbun  übrig  bleibt 
lud  die  Haoptanfgabe  neb^  der  Ergänzung  im  Sinne  vnaeres  Sy- 
stems die  Herstellang  eines  snsammengehflngen  Garnen  wftre. 
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begrOndete  AufeiDanderfolge  der  Einzelangaben  einhalteiu 
Zuerst  verlangt  die  eventueU  weitaus  Überragende  Orts- 
industrie  Anführung,  sodann  wird  man  die  noch  nicht 
erwähnten  landwirtschaftlichen  Industri*  en  (z.  B.  Bier- 
brauereien, Mahl-  oder  Tabakprodukte),  weiter  Holzwaren-, 
Metallwaren-  Textilindustrie  samt  Uilfs-  und  Anschluß- 
industrieen ,  wie  Färberei,  Bleicherei,  Papierfabrikntionf 
hierauf  noch  besondere  massenhafter  vertretene  Indu- 
strieen,  wie  die  Bleistiftfabrikation  in  und  bei  Nürnberg, 
die  Kunstgewerbe  Münchens,  den  Buchdruck  und  Buch- 
handel Stuttgarts  u.  (lergl.  verzeichnt-n.  Mannigfach  wird 
der  Hinweis  auf  die  Provenienz  der  Rohstoffe  vorbereitend 
dem  nächsten  Gesichtspunkt  dienen. 

7.  An  die  Beschreibung  der  geographisch  charakte- 
risierenden Industrie  schließt  sich  nämlich  in  gleichem 
Sinne  die  der  sichtbaren  Einflüsse  des  Handels  an. 

Daß  dieser  wesentlich  mit  hierher  gehört,  folgt  jschon 
daraus,  daß  er  es  ist,  welcher  jede  einigermalien  dauernde 
massenhafte  Produktion,  von  der  der  Steinbrüche  an  bis 
zum  Kunstgewerbe,  erst  eigentlich  hervorruft,  also  die 
zahlreichsten  künstlichen  Veränderungen  im  Aussehen  der 
Erdoberfläche  bewirkt.  Solche  werden  sodann  anch  dnrdi 
alle  Verkehrswege  herrorgerufeu ;  denn  welch  eine  mar- 
kante E^enart  gewinnt  z.  B.  schon  durch  eine  gut  an- 
gelegte Chaussee  das  Aussehen  eines  Bergabhangs  und 
-fiberganges!  Beiderlei  Wirkungen  aber  werden  am  deut- 
lichsten in  und  an  den  großen  Sammelstätten  der  mensch- 
lichen Besiedelung,  an  den  Verkehrshauptorten  anschaulich. 

a)  Daher  wird  der  kommerzii  lle  Oesichtspunkt  un- 
serer Betrachtung  zuerst  die  Skizzierung  der  Naturbe- 
dingungen der  großen  oder  wichtigen  Städte  bewirken. 
Als  regelmäßig  verwendbare  Momente  erweisen  sich  hier: 

1.  die  Lage  an  einem  so  oder  so  nutzbaren  Gewässer: 

2.  die  Bodengestalt  der  Umgebung  und  die  zum  Orte 
oder  in  dessen  Nähe  kommenden  Naturfurchen;  die 
Bodennatur  einschließlich  etwa  vorhandener  mineraiisch- 


')  Sie  ^-ird  Mtr  meist  nur,  soweit  sie  ihren  Siti  in  oder 
nftdiBt  Städten  bat»  zur  Darstellung  kommen. 


Digitized  by 


WirfcNhaltegeognphie. 


601 


metallischer  Ph>dukte  und  der  Beeiedeluiig  der  ümgebung; 
4.  die  Lage  in  Bezug  auf  Transitlinien  des  Verk&s,  die 
sich  am  Orte  schneiden;  eventueU  5.  die  ethnographische 
Lage,  z.  B.  an  NationalitatsgrensBen.  Als  allgemein  in- 
struktiv mögen  hierbei  genannt  werden  kleinere  Schriften, 
wie  Kohl,  „Die  geographische  Lage  der  Hauptstädte 
Europas**  (1874);  Koscher  desgl.;  Karrer,  »Der Boden 
der  lliiuptstädte  Europas*  (1883).  Doch  erscheinen  solche 
Behelfe  entbehrlich,  wenn  man  ungefähr  mit  den  ange- 
gebenen Gesichtspunkten  heuristisch  vorgeht. 

In  Süddeutschland  würden  als  schulgerechteste  Bei- 
spiele Regenshiir«^^  und  Mannheim  sich  bieten;  am  schwie- 
rigsten ist  Würzburg  und  München  zu  behandeln:  hier 
kommen  wesentlich  auch  die  künstlichen,  d.  h.  von  dem 
menschlichen  Belieben  geschaüenen  Bedingungen  obrig- 
keitlichen Eingreifens  liin/u,  iiiimentlich  für  München. 
Strat3burg  gewann  wesentlich  auch  von  unserem  5.  Punkt, 
waü  z.  B.  jni  O.  von  V\  ien  gilt. 

b)  Daß  aber  die  Städte  Ausgangs-  und  Endpunkte 
wichtigerer  Verkehrswege  sind,  führt  wesentlich  zur 
üebersiclil  über  die  bemerkbarsten  Eigentümlichkeiten 
der  letzteren  und  ihrer  Benützung,  somit  auch  der  Ver- 
kehrsmittel. Demgemäß  wird  man  auf  das  Längsprofil 
der  Hauptwege  (Eisenbahnen,  Wasserwege,  im  Gebirge 
auch  der  Fahrstraßen)  achten,  also  auf  ihre  GeföUsTer- 
hftltnisse,  Scheitelstrecken,  Grundlage;  desgleichen  kommt 
die  bauliche  Beschaffenheit  in  Betracht,  also  z.  B.  Doppel- 
gleis, Tiefe  der  Fahrlinie  bei  Wasserstraßen,  Schleusen- 
breite bei  Kanälen.  Ebenso  die  Größe  der  Fahrzeuge 
oder  ZOge  (bei  detaillierterer  Behandlung  auch  die  Wftgen 
der  Sekundärbahnen),  die  Methode  der  Schifbhrt  (Flöße 
und  ihre  Größe,  Leinpfadbenutzung,  Tauerei).  Jeden- 
falls bedarf  sodann  auch  die  Leistungsfähigkeit  im  Wege- 
zurQcklegen  in  Bezug  auf  Zeitverbrauch  von  einem  Haupt- 
platze zum  anderen  einiger  orientierender  Angaben.  Solche 
charakterisieren  nämlich  zum  Teil  die  Stellung  der  Städte 
zum  Verkehrsganzen  des  Reiches  oder  Mitteleuropas;  des- 
gleichen  die  Verwendbarkeit  der  an  dem  betreffenden 
Wege  gelegenen  Produkte  und  damit  die  Ausdehnung  ihres 
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Verschleiües,  was  auch  vielfach  auf  das  landschaftliche  oder 
sonsüge  Aiusehen  der  betreffenden  Landsirecke  Einfluß  hat. 

Bei  dieser  Betrachtun^swoise  geben  lunächst  die 
Hnndelskammerberichte  für  die  Warenbewegung  viele  An- 
haltspunkte, während  auch  die  Statistik  hier  mehr  Er- 
hebungen gepflogen  hat,  als  hei  der  Produktion.  Die 
Statistik  des  Deutschen  [{«mcIk  s  orientiert  vor  allem  Ober 
den  Wasserstrafieiiverkehr.  Di»-  Eisenl)ahntransporte  da- 
gegen können  geograjdiiscli  nach  einzelnen  Schienenwegen 
aus  den  Landesniittnlungen  nur  nach  langwierigen  Ad- 
ditionen erkannt  werden:  man  wird  z.  B.  für  einzelne 
österreichische  Linien  viel  leichter  zur  (iewi^heit  gelangen, 
als  über  solche  von  süddeutsrhen  Staaten.  Dagegen  wird 
die  Bedeutung  wichtiger  Transitlinien  noch  hinreichend 
durch  Feststellung  ihrer  Zutahrtstrecken,  ihrer  versorgen- 
den Anfangs-  und  Hauptzwischenstationen  und  ihrer  näch- 
sten und  Endziele  gekennzeichnet. 

Dieses  Moment  bereitet  den  logiseben  Uebergang 
zur  Betrachtung  anderer,  d.  h.  angrenzender  deutscher  Ge- 
biete.  Hier  schließen  sich  nun  am  natttrlichsten 


II.  die  Rheiulande 

an.  d.  h.  die  Gebiete  rechte  und  links  des  Rheines  toq 
Mainz  abwärts. 

1.  Man  wird  dabei  (vergl.  S.  ."iRO  Z.  4  v.  o.)  auch 
das  nördliche  Westfalen  nicht  abscheiden.  Die  W.-Gren«e 
ergiebt  sich  mit  der  Betrachtung  der  Eifel  und  Hochvenn. 
Im  übrigen  ist  die  Grenze  an  der  östlichen  Wasserscheide 

des  Rheingebietes  gege])en. 

2.  Die  Skizzierung  der  Bodengestalt  hat  trotz  des 
Allgemeincharakters  der  Ph'\teausl)ihlung  und  des  Tief- 
landes doch  eine  grolic  Mannigfaltigkeit  zu  verarbeiten, 
insofern  die  eiiizehien  Teile  des  rheinischen  Scliiefer- 
gehirges  durch  die  Art  der  auf  dem  l>reiten  Sockel  auf- 
sitzenden Erhebungen  deutlich  voneinander  unterschieden 
werden,  abgesehen  etwa  von  den  einander  nahe  verwand- 
ten Prohien  des  Westerwald  und  des  Taunus. 
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Die  Keisehandbtlcher  von  Meyer,  «Kheinkind  von 
Düsseldorf  bis  Heidelberg",  Woerl,  „Die  Rheinlande  und 
die  aDstofienden  Gebiete"  u.  s.  w.,  Baedeker,  „Das 
Rheinland  ron  der  Schwdzer  bis  zur  holländischen  Grenze*', 
Steinbach,  „ Mittelrheinland geben  hier  den  8.580  an- 
geltlhrten  Bachem  Ober  G^amtdeutschland  mannigfache 
ErgSnznng;  doch  fehlt  noch  eine  nähere  Einzelbeechreir 
bung  des  in  Rede  stehenden  Berglandes. 

3.  Die  geognostischen  Ursachen  für  das  Relief 
nnd  für  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  ür-  und  Natur- 
produktion sind  genttgend  skizziert,  namentlich  was  das 
Bergland  betrifft.  Es  geschah  dies  wohl  am  meisten  . 
durch  V.  Dechen.  Wie  seine  in  wiederholter  Auflage 
erschienene  geognostische  Karte  von  Klieinland- Westfalen 
(1:80000)  das  Bild  des  Landes  vorführt  (1879),  so  sind 
namentlich  „Erläuterungen*  zu  denjenigen  Sektionen  der 
-Geologischen  Karte  von  Preußen  und  den  thüringischen 
Staaten",  welche  hierher  gehören  (allerdings  erst  sechs), 
durch  ihren  Abschnitt  >Mineralgängc  und  andere  nutz- 
bare Lagerstätten**  instruktiv.  Die  -Verhandlungen  des 
naturhistorisclien  Vereins  für  Hlicinland-W^^stfalen"  ent- 
halten mannigfache  hier  ver\ven<lh;i-re  Aufsätze  v.  Hechens. 
Von  ihm  wurde  ;iucli  hergestellt:  ^Geologischer  Führer 
durch  das  Sieh*' ngebirge,  in  der  Eitel Flözkarte  des 
Saarbrückener  Steinkohlendistrikts  IWH.S  (1  :5(M)0(i).  Kar- 
tenwerke sind  noch:  Siedamgr otzk y,  Aachener  Stein- 
kohlenbecken 1R84  (1:20000):  Achepohl.  Niederrhein.- 
westfälisches  Steinkohlenbecken  lHSr>  (l:r)*2nO0). 

4.  a)  Die  Urproduktion  hängt  mit  geognostischen 
Thatsachen  in  diesem  Gebiete  deshalb  aufs  engste  zu- 
sammen, weil  ja  die  mineralisch-metallische  Produktion 
hier  in  flherragender  Weise  die  Bedeutung  des  Landes 
bestimmt.  Jedenfalls  wird  an  keiner  späteren  Stelle  dieser 
Gesichtspunkt  zur  Behandlung  kommen.  Man  wird  natür- 
lich nur  landschaftsweise  vorgehen  und  etwa  im  S.  mit 
dem  Saarkohlenflöz  heginnen.  Zugleich  kommen  die . 
Eisenerze  der  Moselanlande  in  Betracht.  Hier  mag  anfier 
den  S.  592  angeführten  Werken,  besonders  v.  Dechens, 
n.  a.  die  Flözkarte  des  SaarbrOckener  Kohlendistrikts 
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▼OD  M.  Klever  diensam  sein,  oder  Abhandlungen,  wie 
die  vChschichtliehe  Entwickelunj:^  des  Steinkoblenbergbans 
im  SaarfTebiet"  in  der  , Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten- 
und  Salinenwesen  im  preußischen  Staat"  yon  1884.  — 
Von  da  aus  wird  man  zu  Eifel  und  Hochvenn  oder  zum 
Hunsrück  übergehen.  Für  erstere  und  ihre  gesamte 
physische  Beschaffenheit  im  Hinblick  auf  die  Produktion 
brachte  die  „Köhlische  Zeitung"  im  Februar  und  März 
188:^  eine  reichhaltige  Monographie.  Die  eruptiven  Ge- 
steinspartieen  werden  durch  die  geogiio.stischen  Karten 
und  Erläuterungen  ohnedies  hinsichtlich  ihrer  nutzbaren 
oder  doch  mineralogischen  Zusammensetzung  genügend 
vergegenwärtigt.  Wie  weit  aber  hierfür  die  praktische 
Ausbeutung  von  G.  Neumanns  «Deutschem  Reiche"  noch 
zutreffe,  würde  nur  durch  eine  offizielle  Produktions- 
iitatistik  yerlftadg  zu  beantworten  sein,  da  z.  B.  die  No- 
tizen im  „Glückauf*  oder  in  dem  bis  1886  erschienenen 
«Berggeist*  hier  nicht  zureichen.  Die  betreffenden  Er- 
bebungen haben  ja  freilich  an  den  geschäftlichen  Rück- 
sichten der  Produzenten  starke  Hemmnisse;  aber  diese 
reichen  doch  nicht  aus,  um  den  Mangel  aller  derartiger 
Arbeiten  ausreichend  zu  rechtfertigen. 

Für  die  meiste  Montanthätigkeit  der  Rheinprovinz 
hat  man  aber  immerhin  an  ü.  Wagners  „Beschreibung  des 
Bergreviers  Aachen**  (1881),  ebenso  als  für  Wetzlar  und 
für  Weilburg  (Nassau)  1878  und  1879  durch  das  Ober- 
bergamt Bonn  veranstaltet,  eine  befriedigende  Quelle. 

Für  Westfalen  resp.  das  Ruhrgebiet  hat  wiederum 
v.  Dechen  besonders  vorgearbeitet,  z.  B.  durch  seine 
Schrift:  „Schichten  des  Steinkohlengebirges  an  der  Ruhr* 
(1874):  dagegen  wird  bei  einer  Kontrolle  mittelst  neuerer 
Karten  die  Kaub  seh«'  Flözkarte  als  zu  wenig  verlässig 
erachtet,  so  detailli»  rte  Ausführung  sie  auch  besitzt. 
C.  F.  Zinckens  Werk  fS.  r)l)'2)  ist  hier  zu  wenig  voll- 
ständig und  dient  mehr  zur  Instruktion  für  die  formale 
Behandlung  der  Kohlenn  viere.  Percys  Metallurgie  ist 
auch  hier  wertvoll.  (Die  Zeitschrift  „Berggeist"  [31  Jahr- 
gängt .  Köln]  war  vorwiegend  technologisch.) 

Leber  Zink-  und  Bleiabbau,  über  die  Schieferbrücbe 
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und  die  in  der  Eifel  wie  im  und  am  Westerwald  ])lühende 
Keramik  hat  man  aus  unserem  Jalirzelint  meist  nur  stück- 
weise Berichte  in  den  Publikationen  der  Handelskammern. 
(Feher  die  Werke  von  Mechernich  allerdings  bieten  Ge- 
naueres L.  Schmitz  und  Zander,  ^Geschichte  des  Me- 
chernicher Bleierzbaues "  1882.)  Die  „Berg-  und  Hütten- 
zeitung"  entbehrt  erwünschter  Ortsangaben  und  ent- 
sprechender Gesaratstatistik.  Dies  gilt  auch  für  ^  Stahl 
und  Eisen von  Jüngst  (viel  mit  Oberschlesien  beschäftigt). 
Aehnlich  ist  es  mit  der  .Thonindustriezeitung". 

So  nahe  es  saclilicli  läge,  hier  die  Eisenverarbeitung 
und  Metallwarenfabrikation  anzuschließen,  so  wird  dies 
doch  schwerlich  von  der  Rücksicht  auf  die  passendere 
Folge  der  Natoproduktion  zugelassen. 

Diese  wird  doch  immerhin  vor  den  Hinweisen  auf 
Krupp  zu  stehen  kommen,  zumal  außerdem  notwendig  auch 
die  Textilindustrie  an  die  der  Metallwaren  anzuschließen 
wäre.  Man  kann  aher  nicht  erst  nach  derselben  die  Wein- 
und  Tabakpflanzungen  Yorbringen.  Dagegen  liegt  es  hier 
nahe,  infolge  der  großenteils  totalen  Abwechselung  der 
behemchenden  Produktion  landschaftsweise  je  die  gesamte 
Ur-,  Nato-  und  gewerbliche  Produktion  zugleich  zu  er- 
ledigen, so  daß  für  diese  Gesichtspunkte  keine  Region 
wiederholt  zu  besichtigen  wäre. 

Bei  der  Urproduktion  kämen  wegen  der  Wichtigkeit 
für  Verkehr  und  Transporte  auch  die  Mineralbäder  in 
Betracht,  für  welche  schon  die  balneologische  Litteratur 
Material  genug  liefert.  Dazu  würden  für  den  Südosten 
z.  ß.  die  -Jahrbücher  des  nassauischen  Vereins  für  Natur- 
kunde" dienlich  sein,  in  denen  1383  Koch  das  Thermal- 
quellgebiet von  Ems  behandelt. 

b)  Die  Bodenproduktion  zeigt  vor  allem  die  Weine 
am  Taunus  auf,  aber  auch  weiter  nordwärts.  Als  ein 
Buch  mit  wertvollen,  namentlich  zur  Vergleichung  ge- 
eigneten diesl)czüglichen  Notizen  erweist  sich  Hamm. 
^Der  Wein,  sein  Werden  und  Wesen".  Beachtenswert 
erscheint  auch  v.  Onipteda,  „Rheinische  Gärten  von  der 
Mosel  bis  zum  Bodensee",  freilich  mehr  zu  Süddeutsch- 
land gehörig.    Die  Getreide-,  Flachs-  und  Tabakpflan- 
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•  » 
zuugen  des  Tieflandes  und  der  üferref^ion  des  Rheines 
können  nur  minder  verlässig  aus  der  Erntestatistik  des 
Deutschen  Reiches  erkannt  werden,  da  diese  erst  neuerdings 
eingehender  spezialisiert,  so  daß  sie  die  kleineren  Ver- 
waltungsbezirke unterscheidet.  Bereits  bei  dieeem  weniger 
für  die  landwirtscbaftliclie  Produktion  wichtigen  Gebiete 
ist  auf  das  grofie  und  wertvolle  Werk  Meitzens  hinzu- 
weisen:  «Der  Boden  und  die  landwirtschaftlichen  Ver- 
haltnisse des  preußischen  Staates*  (1869).  Besonders  der 
1.  Band  ist  eine  reiche  Grundlage  und  grofienteils  ein 
Muster  für  unsere  landeskundliche  Au%abe.  Wird  darin 
auch  z.  B.  die  Bodendecke  etwas  zu  einseitig  resp.  nach 
zu  wenig  Gesichtspunkten  bezeichnet,  so  liegt  hier  doch 
die  erste  bedeutende  Arbeit  vor,  welche  in  dieser  Hinsicht 
geographisch  zusammenhängende  Qanze  darstellt 

5.  Da  die  klimatischen  Faktoren  nur  für  die 
minder  eutscheidenden  Striche  mit  vorwiegender  Natur- 
produktion belangreich  sind,  werden  sie  füglich  hier  vor- 
gebracht oder  besser  nur  in  die  land-  und  forstwirtschaft- 
liche Darlegung  eingestreut.  Die  Hauptquelle  bieten  für 
alle  prell liischen  Lande,  somit  lür  iranz  Norddeutschland, 
die  l)etretfenden  Abschnitte  der  , Pieuiaischen  Statistik*, 
herausgegeben  in  zwanglosen  Heften,  welche  die  Ergeb- 
nisse der  Beobachtungen  des  königlieb  uieteorologiscben 
Instituts  eingebend  verzeichnen,  namentlich  die  für  den 
Weinbau  maügebeuden  Tcniperaturverliiiltnisse.  Für  die 
Zeit  vor  ISSII  dienen  zwei  Publikationen  von  Dove:  ,Kli- 
matologie  von  Norddeutscblan<l  nach  den  Beobachtungen 
von  IS  18 — 70"  und  „Ergebnisse  der  meteorologischen  Be- 
obachtungen 1870 — 71)",  desgleichen  die  Arbeiten  über 
Spätfröste,  vergl.  S.  589.  Für  die  Produkte  des  Tieflandes 
kommen  die  NiedersclUäge  besonders  in  Betracht,  für 
welche  auf  die  S.  589  angegebenen  Arbeiten  zu  verweieen 
sein  wird.  Daneben  hat  Hellmann  in  der  «Zeitechrift 
des  königlich  preußischen  stetistischen  Bureaus*  1884  noch 

')  Vm  den  Zusamnienhanfirs  mit  diesem  rühmlichen  Werke 
willen  nennen  wir  hier  auch  den  starken  Band  der  sorgfaltigen 
und  für  uns  vielfach  benützbaren  Arbeit  J.  A.  Müokea,  ,Deut«cb- 
lands  Getreideertng«  (1888). 
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die  „größten  Niederschla<jrsmtMigen  Deiitschlaiids  mit  be- 
sonderer Berücksiclitiguni^  Norddeutschlands"  behandelt. 

Von  der  «^leicli/.eitigen  BeHchreibung  der  liier  mali- 
gebenden  klinuitischen  Elemente  und  der  Hodenproduktion 
ist  hierauf  notwendig  zur  Industrie  überzugehen.  Am 
nächsten  steht  aber  hier  die  Textilindustrie,  von  der  aus 
man  dann  zu  den  anderen  Zweigen  des  rheinischen  Fabrik- 
lebens weitergeführt  wird.  Eine  verlässiiche  Darlegung  der 
einzelnen  kleineren  Bezirke  und  der  Städte  im  Hinblick 
auf  ihre  vergleichsweise  Bedeutung  oder  Rangstufe  ist  aus 
den  schon  erwShnien  Ghünden  erwhwexL  l&i  ist  immer 
wieder  auf  die  Statistik  der  Betriebe  angewiesen,  wie  sie 
besonders  in  den  HaodelskaiDmerberichten  yorkommen 
nnd  auf  die  öfter  zn  erwähnende  Gesamtdarstellung  „Das 
deutsche  Wirtschaftsjahr*,  bis  1885.  Man  wird  aulierdem 
etwa  noch  eine  ortsstatistische  Zusammenstellung  sich 
aus  GeschiflsadrefibQchem  fertigen  können,  was  aber 
doch  zu  umständlich  ist.  Weiterhin  besteht  nur  noch 
das  Hilfsmittel  privater  Auskünfte.  Bei  dem  raschen 
Wechsel  der  Dinge  aber,  welche  in  dieser  Hinsicht  jedes 
Lustrum  bringt,  erscheint  die  Geographie  und  Landes- 
kunde Überhaupt  nicht  dazu  berufen,  sonderlich  ins  De- 
tail hier  einzugehen,  und  ist  so  von  diesen  Lücken  der 
wirtschaftssiatistischen  Litteratur  nur  oberflächlich  be- 
nachteiligt. 

0.  Jedenfalls  aber  führt  dies  lebhaft  zur  Beschäfti- 
gung mit  den  frequentesten  Städten,  und  diese  zu  den 
Verkehrszentren  und  -wenen.  Von  ersteren  kommt 
wohl  nur  Ki'An  näher  in  Betracht.  Die  Reisehandbücher 
und  W  oerls  ^Köln"  geben  Materialien,  lieber  die  geo- 
graphischen Vorteile  seiner  Lage  vergl.  auch  W.  ijutz, 
„Die  \'erkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels",  S.  'y'ol . 
Außerdem  kann  es  sich  noch  um  Frankfurt  handeln. 

7.  Bei  den  Verkehrswegen  und  -niitteln  wird 
natürlich  vor  allem  der  Rhein  und  seine  sciiiÜbareu 
Nebenflüsse  nach  der  Keichsstatistik  und  mit  Angaben 
über  die  Schiffabrtsstationen  gekennzeichnet,  während 
auch  der  spezielle  „Jahresbericht  der  RheinaehifiyiHs- 
kornnüsflkm*  als  Hauptbeleg  zu  verwenden  ist  Die  Frage 
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des  Dortnumd-Emskanals  kann  nicht  übercriiii^en  werden: 
die  Litteratur  hierüber  durclizugehen,  wird  dun  li  mehrere 
Jahrgänge  (1883 — Sö)  des  „Schiff",  Organ  für  Binnen- 
schiffahrt**, nahezu  erspart.  —  Die  Eisenbahnen  werden 
keine  sonderliche  P]rörterung  veranlassen,  da  ihre  Her- 
stellung in  diesem  Lande  weder  sehr  bemerkenswerte 
Eigentümlichkeiten  zeigt,  noch  zu  Fortschritten  für  da^^ 
Eisenbahnwesen  eigens  geführt  hat.  Die  Transitlinien 
Ton  0.  nach  SW.  dürften  immerhin  das  Beachtenswerteste 
sein,  sowie  die  Ton  Frankfurt  nach  W  ziehende  Route. 
Frankfurt  aher  ist,  zumal  als  stattlicher  Binnenhafen,  ein 
Sammelpunkt  für  den  Verkehr  der  Rheinlande  nach  dem 
Innern  des  Reiches,  und  wird  vielleicht  hesser  hier,  doch 
wohl  auch  hei  Mitteldeutschland  seine  hesondere 
Würdigung  finden  können. 


III.  MitteldentNchland. 

Das  Innere,  d.  i.  Mitteldeutschland,  macht  infolge 
der  weit  stärkeren  oder  viel  faltigeren  Verschiedenheit 

zwischen  seinen  wirtschaftspolitischen  und  geographisch 
begrenzten  Gebieten,  und  infolge  des  allzu  gewundenen 
und  fjezackten  Verlaufes  der  Grenze  zwischen  Bergland 
und  Tiet'eljcne  rlie  Fixierung  seiner  Ausdehnnni^  scliwierig. 
Aber  es  wird  hier  unumgänglich  sein,  auch  provinziell 
zusammengehörige  Teile  zu  trennen,  die  einen  bei  der 
Darstellung  der  Hanptteilt-  des  Tieflandes  zu  lietrachten, 
die  anderen  als  zu  Mitteldeutschland  gehörig  zu  behandeln. 

1.  Die  Grenze  im  W.  ist  bereits  festgestellt:  sie 
zieht  von  Frankfurt  nordwärts  und  weist  die  Wctterau 
dem  0.  zu.  Im  N.  mm  lagern  Solling  und  Harz  nicht 
isoliert  in  der  Tiefebene,  sondern  erscheinen  der  Boden- 
plastik nach  als  die  stärksten  nördlichen  Pjrhebungen  des 
zusammenhängenden  mitteldeutschen  Berglandes.  Daher 
werden  beide  Gebirge  wohl  noch  mit  in  unser  Teilganzes 
einzuheziehen  sein.  Weiter  aher  wird  die  Provinz  Sachsen 
nur  mit  den  Regierungsbezirken  Erfurt  und  Mersebura^ 
zu  Mitteldeutschknd  zu  rechnen  sein,  das  Königreich 
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Sachsen  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  Tieflandsgrenze. 
Diese  letztere  Beachtung  der  politischen  Grenze  gilt  auch 
im  0..  wo  Schlesien  doch  als  eine  gesonderte  Individuali- 
tät behandelt  zu  werden  eine  Reihe  von  Ansprüchen  be-  . 
sitzt,  also  hier  ausgeschlossen  bleibt. 

2.  Die  Bod eni^estn  1 1  dieses  fast  durchweg  in  leb- 
haften Profilen  verluiifenden  (lesaratijebietes  läüt  sich  nur 
schwer  nach  vorhandener  Litteratur  darstellen,  wenn  alle 
Teile  gleichmiiüig  bedacht  werden  sollen.  Auch  hier  giebt 
H.  Wagner- Guthe  und  Fenck  (1).  Reich)  erwünschte 
Grundlinien.  Nünientlich  aber  wird  die  Kartographie 
vielfach  den  einzigen  sicheren  Boden  gewähren.  Nur 
für  einzelne  eigentliche  Gebirgsgegenden  kennen  wir 
spezielle  Behandlung,  besonders  durch  Reisehandbüclier. 
llierher  gehr>ren  Meyers  „Thüringen"  und  „Harz"* 
(Vereinsbuch  des  Harzklubs):  dazu  eine  Höhenschichten- 
karte des  Harz  (1  : 100000)  von  der  königlich  preußischen 
geologischen  Landesanstalt  (1882),  und  Börnsdorf f, 
Spezialkarie  Tom  Hars  (1885).  Der  Thüringerwald  hat 
überdies  in  Petermanns  Mitteilungen  durch  Regel  (1878) 
eine  besondere  Wiedergabe  mit  Wort  und  Bild  (topo- 
graphische Karte)  gefunden.  Einzelne  Er^nzungen  könn- 
ten den  geognostischen  Schilderungen  endommen  werden. 
Eine  Höhenschichtenkarte  dieses  Gebirges  entwarf  1870 
Pils. 

8.  lieber  die  geognostischen  Bedingungen  des  Bodens 
und  der  Produktion  geben  die  Ei Hluterungen  zu  einzelnen 

Sektionen  der  schon  erwähnten  Karte  von  Preußen  und 
den  thüringischen  Staaten  praktische  Auskunft.  Doch 
fehlen  hier  noch  die  meisten  Sektionen.  Namentlich  ist 
das  bergige  Gebiet  des  Regierungsbezirks  Cassel  wie 
bodenplastisch,  so  geognostisch  minder  eingehend  in  der 
Litteratur  behandelt.  Auch  die  ..lahresberichte  des  Ver- 
eins für  Naturkunde  zu  ( 'assel*  haben  sicli  mit  verwand- 
ten Fragen  sehr  wenig  befaßt.  Hier  muli  man  sich  eben 
einstweilen  besonders  an  solche  Bücher  halten,  wie 
V.  Dechens  Nutzbare  Mineralien".  Für  andere  (iegen- 
den  giebt  es  einige  erwünschte  Monographieen :  so  eine 
«Geognostische  Darstellung  des  Steinkohleugebietes  von 

Anleitung  zur  deutecbeu  LuiidcH*  und  VoUufortobung.  89 
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Halle"  von  Laspeyres.  Weit  mehr  ist  naifirlich  der 
Hans,  das  alte  Uebungsfeld  des  Ber>rljaus,  bedacht.  Hier* 
her  gehört:  Lossen,  Geognostiscbe  Uebersichtskarte  des 
Harz  (1881):  Prediger,  Grofie  geologische  Karte  vom 
Harz;  desgleichen  Aufsätze,  wie  „Die  Phosphoritlager  von 
Harzburg"  („Zeitschr.  der  d.  geolog.  Gesellschaft"  1884) 
oder  Grod deck,  »Abrila  der  Geognosie  des  Harzes"  (18S3); 
Hautziiiger.  .Silber-  und  Kupfersegen  des  Harzes**. 

Noch  mehr  ist  Sachsen  (Königreich)  bearl)eiti't.  Es 
geschah  dies  besonders  durch  die  Verdienste  Naumanns: 
eingehend  ward  durcli  (^re dner  und  Gei  nitzkart()i;ra})hisrh 
und  in  Text  reicliliehes  Material  zur  Verfügunjj;'  gestellt. 
Unter  Credners  Leitung  erscheinen  vor  allem  die  vor- 
trefflichen Karten  der  sächsischen  Landesaufnahme,  das 
glänzendste  Zeugnis  für  die  aufnehmenden  Kräfte  und 
für  die  kartographische  Technik  unserer  Tage,  nament- 
lich wenn  man  den  bodenkun(]lichen  Wert  mit  in  Be- 
tracht zieht.  Cr e dner  hat  durch  seine  „Acht  Abhand- 
lungen über  die  Geologie  Sachsens*  (1885)  einiges  den 
«Erräuteningen*  jener  Karten  hinzugefügt.  «Der  Boden 
der  Stadt  Leipzig"  (1883)  ist  eine  widttige  Spesial- 
arbeit  dieses  Verfassers.  Geinitz  bat  in  seiner  für  die 
gesamten  Mittelgebirge  Deutscblands  wichtigen  Scbrift: 
.Das  Qnadersandsteingebirge  oder  die  Kreideformation  in 
Deutschland*  besonders  auf  Sacbsen  Rttcksicbt  genommen. 
«Das  Erzgebirge  und  seine  Bedeutung*  bebandelt  Metz- 
ner 1881.  Ueber  den  Norden  Sachsens  informieren  drei 
Aufsätze  der  «Zeitschrift  der  deutseben  geologischen  C^- 
sellschaft"  von  1879  und  1881. 

4.  Bei  der  ausgezeichneten  Grundlage  fUr  die  Er- 
kenntnis der  Boden natur,  welche  mit  den  erwähnten 
'Karten  gegeben  wird,  liegt  es  jedenfalls  hier  am  näch- 
sten, diesem  Gesichtspunkt  im  Ansclilufi  an  die  betreffen- 
den geognostischeu  Eigentümlichkeiten  gerecht  zu  werden. 
Außer  der  geologischen  Spezialkarte  belehren  wohl  nur 
einzelne  Aufsätze,  z.  B.  ^Beobachtungen  im  sächsischen 
Diluvium  über  lehniij^en  (»eschiebesand''  („Zeitschrift  der 
deutschen  geologischen  Gesellschaft"  1881)  und  ^Glacial- 
erscheinungen  in  Sachsen  nebst  Bemerkungen  über  den 
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Geschiebemerj^el "  (ebendas.  1882)  von  Credner.  Ebert 
behandelt  die  Tertiärablagerungen  in  der  Gegend  von 
Cassel  (ebendas.  1881). 

5.  Die  klimatischen  Verhältnisse  sodann  haben  im 
Königreich  Sachsen  durch  eine  größere  Zahl  älterer  Sta- 
tionen eine  ausreichende  Beobachtung  gefunden,  deren 
Alter  z.  B.  aus  H.  Töpfers  ^Untersuchungen  über  die 
Regenverhältnisse  Deutschlamls"  (1884)  ersichtlich  ist;  sie 
stammen  meist  von  18»)2und  18t)8.  (Töpfer  teilt  Sacli- 
sen  in  Bergland,  Elbtiefregion.  Erzgebirge  und  Lausitz.) 
Auch  in  Doves  „Kliraatologie  von  Norddeutschland"  sind 
sie  zum  Teil  verwendet.  Im  besondenu  aber  wur<len  in 
Sachsen  seit  1878  durch  eine  eigene  Abteilung  des  me- 
teorologischen Institute«  Wetterprognosen  für  die  Zwecke 
der  Landwirtschaft  angestellt,  welche  größtenteils  von 
K.  Chr.  Bruhns  veröffentlicht  wurden  („Bericht  über 
...Wetterprognosen"  u.  s.  w.).  Die  meteorologischen  Be- 
obachtungen der  »Stationen  werden  alljälirlich  nebst  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  lokalen  und  speziellen  For- 
schungsergebnissen durch  das  statistische  Bureau  des 
königlichen  Mmisteriums  des  Innern  seit  1866  publiziert. 
Die  FeststelluDgen  Uber  die  Niederschlagsquanta  und 
-Zeiten  erfolgen  seit  1882  durch  vermehrte  Beobachtungen 
(vergl.  «Resultate  aus  den  meteorologischen  Beobachtun- 
gen" u.  s.  w.  Bd.  XXin). 

Hierher  gehören  noch  ergänzende  Notizen  aus  den 
drei  Abhandlungen  Hellmanns  in  der  .Meteorologischen 
Zeitschrift**,  Jahrgang  1886  und  1887  (in  letzterem  ist 
namentlich  auch  die  Regenarmut  im  Elbthale  behandelt). 
Desgleichen  A.  v.  Dan  ekel  manne  „Niederschlag.sbeob- 
achtungen  in  Leipzig  und  einigen  sächsischen  Stationen 
18()1  81«. 

Für  Thüringen  und  Sachsen  zugleich  nennen  wir  A  ss- 
manns  „Einflute  der  Gebirge  auf  das  Klima  von  Mittel- 
deutschland" (im  1.  Bd.  der  „Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde"  188()),  sodann  sämtliche  Publi- 
kationen für  das  gesamte  Preuüeu,  namentlich  die  der  „Zeit- 
schrift des  königlich  preußischen  statistisciien  Bureaus",  um 
durch  die  Angaben  Uber  die  südliche  Provinz  Sachsen  auch 
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über  N<:»rdtliürint?en  intbrniiert  zu  wonlen.  P.Schreibers 
«Bedeutunjtjj  <ler  Windrosen"  in  Pctfiin.  F]rgänzuTigsbet'teu 
18H1  bezieht  sifli  hauptsUchhCli  auf  das  Königreich  Saclisen. 

Für  den  \^^.  das  eiii>t  kurhessische  Gebiet,  sind  zu 
Cassel  und  Marhurg  hing  jährige  meteorologische  Beid)- 
achtungen  angestellt  worden.  Auüer  Doves  Publikationen 
für  Norddeutscbland  giebt  Mühl.  „Die  VVitterungsver- 
hälinisse  zu  Cassel  1864—80*  u.  s.  w.  (ISHI),  Materia- 
lien. FOr  die  Wetterau  sind  mdirere  Jahrgänge  des  im 
Übrigen  ziemlich  sterilen  Jahresberichts  der  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  für  die  Wetterau  zu  Hanau,  und 
für  Niederschläge  der  Jahresbericht  des  physikalischen 
Vereins  Frankfurt  von  1870  für  1836—70  zu  beachten. 

6.  a)  Handelt  es  sich  im  weiteren  um  die  Produk- 
tion, so  mag  ja  auch  in  diesem  Gebiete  die  Urproduk- 
tion, namentlich  bei  der  Darstellung  Sachsens,  sofort  mit 
den  g^gnostischen  Bedingungen  des  I^andes  behandelt 
worden  sein.  Jedenfalls  wird  man  sieb  für  da.s  preniaische 
Gebiet  weniger  auf  die  .Preußische  Statistik",  als  auf  die 
des  Deutschen  Reiches  stützen,  z,  B.  auf  das  Februarheft 
1>^H7  für  die  Montanverhältnisse.  —  Für  Oberhessen  lieferte 
M.  Darmstadt  eine  „Besciireibung  der  nutzbaren  Gesteine 
des  Grotdierzogtums"  (lSs;;;|.  Abgeselim  von  solchen  lit- 
terarisehen  Nachweisen  wird  z.  B.  für  Fhüringen  die 
mineralisch-metallische  Produktion  wesentlich  aus  v.  De- 
chen und  Neu  mann  <S.  r><i-2  u.  ersichtlich  sein. 
Ueber  die  Mineralausbeute,  besonders  der  Schiefer,  geben 
sowohl  die  Erläuterungen  der  geologi!>;chen  Spezialkarte 
Preutjens.  als  besonders  auch  die  Handelskamnierl»eri('hte 
und  „Das  deutsche  Wirtschaftsjahr"  zahlreiche  Auskünfte. 
Vom  Halleschen  Kohlenrevier  handelt  eine  besondere  der 
„  Abhandlungen  zur  geologischen  Spezialkarte  von  Preußen ; 
Bd.  I,  Heft  3:  Laspeyres'  ^Geognostische  Darstellung 
des  Steinkohlengebirges  von  Halle*. 

Die  sächsischen  Eohlenschätze  aber  finden  zunächst 
schon  an  den  vorzüglichen  Ph>fildar8tellungen  der  «Geo- 
logischen Spezialkarte"  Angaben  der  einzelnen  Schiditen- 
lagen,  wie  sie  z.  B.  die  Tafel  des  Kohlenreviers  von  Oels- 
nitz  und  die  des  Kohlenfeldes  von  Zwickau  bietet.  Litte- 
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ratur  bringeB  dann  sowohl  die  Erläuterungen  hierzu,  als 
Schriften  wie  „Die  geognostische  Sieinkohlenfonnation  in 
Sachsen**  von  Geinitz.  Für  die  ziemlich  geringen  Metall- 
förderungen ist  auch  hier  Percys  Werk  (S.  604)  wie  für 
den  Kohlenabbau  noch  sehr  wohl  verwendbar.  Auch 
Geinitz  (S.  tilO)  ist  noch  reichlich  instruierend,  nament- 
lich Bd.  Die  Bande  des  ^Jahrbuchs  für  das  Berg- 
und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen"  haben  für  unsere 
Zwecke  selten  Verwendbares,  da  sie  vorwiegend  Techno- 
logisches und  Btrut'sstatistisclies  enthalten. 

b)  Ueber  die  Xaturproduktion  sodann  bat  man 
für  den  W.  zunäcbst  mannigfache  Unterweisung  an  den 
landwirtschaftlicben  Zeitscbriften.  Aber  es  ist  ja  freilich 
zu  bedauern,  daü  Meitzens  ausgezei(  linetes  Werk  „Der 
Boden  u.  s.  w.  des  preußischen  Staates"  sieb  nur  auf  die 
vor  ltS(j<3  zu  diesem  Staate  gehörigen  Gebiete  erstreckt. 
Es  wäre  eine  sehr  dankenswerte  Aufgabe,  eine  diesbe- 
zügliche Ergänzung  herzustellen.  Für  Thüringen  sodann 
ist  die  Reicbsatatirtik  der  Ernten  ungleich  nutzbarer,  als 
för  andere  Länder,  weil  ihre  Angaben  hier  stets  enge 
begrenzte  Gebiete  betreffen,  also  örtlich  näher  bestimmen. 
Dies  gilt  auch  für  die  Droste!  Güttingen,  dagegen  wenig 
fOr  die  Regierungsbezirke  der  Provinz  Sachsen.  Man 
wird  bei  genauerer  Behandlung  dieser  Fragen  sich  für 
die  Yerwaltungsamtsbesirke  unterster  Instuiz  Original* 
berichte  bei  den  Provinziahregierungen  oder  im  statisti- 
schen Zentralamt  des  Staates  zu  verschaffen  suchen.  Denn 
allerdings  muU  man  als  Beleg  der  wirtschaftlichen  Eigenart 
des  Landes  oder  Gaues  das  approximative  Ergebnis  der 
Ernte  der  betreffenden  Anbaufläcben  in  Betracht  ziehen. 

Genannter  Umstand  kommt  ähnlich  auch  für  das 
Königreich  Sachsen  in  Betracht,  dessen  Kreise  immerhin 
etwas  zu  groLi  sind,  resp.  zu  verschiedene  Teile  haben,  als 
dala  man  mittelst  statistischer  Gesanitzitfern  der  Kreisernten 
zu  An«(aben  eigentlich  landeskundlichen  Charakters  ohne 
weitere  Behelfe  vorgehen  könnte.  Mehreres  aber  bringt 
Langsdorft'.  .  i  )ie  Landwirtschaft  im  Königreii  h  Sachsen*. 

Die  besonderen  Erträgnisse  des  Gartenbaues  im  Ge- 
biet der  Gera  und  lim  bei  Arnstadt  und  Erfurt  hnden 
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teils  in  den  Handelskamnierberichien  letzterer  Studt,  teils 
in  der  „Monatsschrift  des  Vereins  für  Gartenbau  im 
preußischen  Staate"  besondere  WUrdij2^un«?. 

Die  forstliche  Produktion  hat  die  einzige  für  unsere 
Zwecke  volleutsprechende  Behandlung,  welche  über  irgend 
ein  größeres  Gebiet  Yorhanden  wiLre,  durch  A.  Wagner 
gefunden,  «Die  Waldungen  de«  ehemaligwi  Knrfttnten- 
toms  Hessen*.  Diese  Musterarbeife  hat  namentlich  den 
ausnahmsweisen  Voizug,  die  WaldbesUnde  überhaupt, 
nicht  nur  die  des  Staates  detailliert  und  vielseitig  in 
zwei  Bandchen  vorznf&hren  (1886).  üeber  Sachsen  nnd 
einige  Kleinstaaten  bringt  das  reichhaltige  Büchlein  Lehrs, 
,,Die  deutschen  HoIzzöUe  nnd  deren  Erhöhung''  (1888), 
die  Angaben  über  Erträgnisse  nach  Hektaren  und  über 
Verwendung.  Desgleichen  wird  die  örtliche  Verteilmig 
der  Wälder  für  Saclisen  und  die  preußischen  Regierungs- 
bezirke und  zwölf  kleinere  Staaten  in  Donners  „Hand- 
buch  der  Forst wi^srnschaft''.  c.  XIV:  Forstpolitik  Ton 
Lehr,  mannigfach  vorgeführt.  Allein  in  beiden  Arbeiten 
sind  nur  die  Staatsforste  verwendet,  und  man  wird  dann 
mit  Milte  der  Kenntnis  der  Anbautiächen  in  den  .Monats- 
heften" der  Heichsstatistik  erst  auf  die  übrigen  Waldun- 
gen und  so  auf  die  Gesamtheit  der  Forstbe;»tände  zu 
schlietieu  haben. 

Etwas  maü|j^el)ender  aber  für  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung Mitteldeutschlands  ist 

c)  die  industrielle  Produktion.  Wie  in  Thüringen 
►Schieler  und  Holz  zu  der  Weltindustrie  der  Spielwaren 
südlich  des  Thüringerwaldes  geführt  und  nördlich  des- 
selben, so  bewirkte  auch  die  Eisenerzverarbeitung  im 
Schmalkaldener  Distrikt  eine  hohe  Exporttüchtigkeit  Für 
dies,  für  die  Papier-,  Dachpappen-,  Zündwaren&briken 
u.  8.  w.,  für  die  eminente  Entwickelung  der  Textilwaren- 
industrie (z.  B.  mit  ihren  Spezialitäten  in  Apolda  oder 
denen  in  Qreiz)  haben  wir  außer  den  schon  su  den 
früheren  Gebieten  angeführten  Materialien  und  Mitteln 
keine  weiteren  zu  nennen  (vergl.  S.  590  u.  607). 

Dirs  ist  im  L!::inzen  auch  hinsichtlich  Sachsens,  wie 
für  Cassel  und  Hanau  zu  sagen.    Nur  hat  Sachsen 
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reichlichere,  resp.  von  näher  aneinander  gelegenen  Städten 
abgegebene  Berichte;  es  kann  hier  auch  einigermaßen 
ans  dem  GhrenzttbeigaDg  der  Waren  nach  und  von  Oester- 
reich dies  und  jenes  rreschloesen  werden.  Aber  es  wird 
immerhin  mQhevoU  bleiben,  ein  Bild  ohne  zahbreiche 
Anachronismen,  die  der  Ortsansäßige  leicht  sehen  könnte, 
von  dem  gegenwärtigen  sichtbaren  Stand  des  industriellen 
Lebens  zu  entwerten. 

7.  a)  Dajj^egen  li«'crt  es  mehr  in  der  Hand  des  Geo- 
graphen, von  der  Eigenart  der  Sammelplätze  des  Erwerbs 
nnd  Verkehrs  zutreffend  zu  schreiben.  Es  erscheint  dies 
um  so  mehr  erK^clitert,  als  das  ganze  Land  von  Frankfurt 
bis  Görlitz  und  von  Koburg  bis  Halle  und  Clausthal 
strenger  gefaßt  nur  eine  kommerziell  bedeutende  Stadt 
besitzt,  Leipzig.  Diesem  IMatze  sind  geschichtliche  und 
geognostische  (S.  (ilO)  Monographieen  gewidmet,  und  es 
ist  an  sich  unschwer,  aus  physischen  Gründen  und  aus 
historischen  (Messe,  Stapelort  u.  s.  w.)  seine  heutige  Blüte 
zu  erklären  und  deren  Dauer  zu  behaupten.  Dresden 
hat  allerdings  weniger  physische  GhrOnde  Är  sich,  nimmt 
auch  durch  seine  Produktion  und  seinen  Handel  nur  eine 
mittelmäßig^  Stellung  ein.  Von  Cassel,  Erfurt,  Halle  gilt 
dies  noch  mehr. 

b)  Von  den  Verkehrswegen  sodann  heißt  es  hier  ein- 
gehender Rechenschaft  geben,  insofern  deren  Bedeutung 
und  deren  Verschiedenheit  voneinander  dazu  auffordern. 
Der  Weg  von  der  Mittelelbc  über  Halle— Erfurt  nach 
Frankfurt  und  die  nordsUdlichen  Uebergänge  oder  Öe- 
birgsdurchbrUche  (Thüringer wald  bei  Zella),  namentlich 
auch  die  Bahnen  über  das  Erzgebirge  drängen  sich  zu- 
nächst auf  und  veranschaulichen  die  Bedeutung  der  un- 
mittelbar an  ihnen  gelegenen  Bezirke  und  Orte.  Sodann 
verdient  die  Anzahl  und  Führung  der  Bahnen  mit  Schmal- 
spur in  Sachsen  besondere  Beachtung.  Zum  dritten  ge- 
bührt letztere  den  so  wichtigen  oder  doch  in  Entwicke- 
lung  begriftenen  WasserstraL^en.  lieber  die  Elbverkehrs- 
verhältnisse, wie  über  die  der  Saale,  über  die  der  Weser, 
der  Fulda  und  der  Unstrut  giebt  die  reichhaltige  Zeit- 
schrüt  «Das  Schiff,  Organ  für  Binnenschiffahrt vielfache 
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Instruktion  und  erscheint  lür  eine  befriedigende  Einsicht 
in  diesen  Zweig  unseres  Verkelirswesens  kaum  entbehrlicli. 
Da  sie  in  Dresden  aiis^e^eben  wird,  ist  es  natürlicli.  daü 
gerade  unser  mittehleutsches  Gebiet  am  meisten  berück- 
sichtigt wird.  Die  -Statistik  »les  Deutschen  Keiches"  kann 
nicht  hinreichend  Ersatz  dafür  bieten. 

Die  Behandlung  dieses  ganzen  Teilgebietes  III  aber 
wird  um  so  befriedigender  sich  gestalten,  je  mehr  man 
für  die  Mehrzahl  unserer  7  Gesichtspunkte  gleichsam  Gau 
für  Ghin  als  Sonderganze  bebrachtet.  Bearbeitet  ist  aber 
bereits  die  «Landeskunde  von  Sachsen -Weimar*  durch 
Eronfeld  (1879). 


IV.  Schlesien. 

Man  wird  richtiger  Schlesien  ohne  UinzufQgung  nörd- 
licherer Gebiete  betrachten,  weil  letztere  viel  mehr  mit 
den  anderen  Teilen  des  Tieflandes  gemein  haben  als  mit 

Gesamtschlesien. 

1.  So  hat  man  sich  mit  den  Grenzen  nicht  weiter 
aufzuhalten,  als  dal.V  deren  Offenheit  nach  ().  und  deren 
Südrand  nach  seimr  Bes(  haffenheit  als  Schranke  und  als 
Linie  mit  Uebergängen  und  Durcli\veix«*it  sprochen  wird. 
Mit  letzterem  ist  ja  freilicli  die  <ilie<lerun^'  der  Sudeten 
und  da  und  dort  schun  ihre  (lestalt  zu  kennzeichnen. 

2.  Die  Gestalt  also  zu  besfbrciijtn .  verlantrt  eine 
volle  Wiederijalic  der  Sudetenbildung.  der  \ OrbtTijzüge 
und  dtT  schwatihen  ErheljungHn  des  .S(  blcsix  hcn  Land- 
rückenswelche  vom  Tarncnvitzer  Plateau  aus  in  WNW. 
ziehen  und  immerhin  für  die  Entstehung  von  Städten 
wichtig  geworden  sind.  Für  die  Sudeten  arbeiteten  jene 
Autoren,  welchen  man  die  Beschreibung  einzelner  Gebirgs- 
teile  verdankt.  SoLetzner,  « Wegweiser  durch  das  Riesen- 

Sbirge*;  Ebert,  «Das  Riesengebirge ^  (1884):  Kutzner 
Osch),  .Wanderung  durchs  Riesen-  und  Isergebirge* ; 
dazu  anonym:  «Wanderbuch  für  das  Riesengebiige*'  (1885); 
Burmann,  «Bilder  aus  dem  Gebirge  und  Berglande  von 
Schlesien";  ^»Fahrer  durch  die  Grafschaft  Ghitz*  (1881). 
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3.  Die  geognostischen  Hauptthatsachen  sind  aus 
den  wiederholt  erwähnten  amtlichen  Karten  und  ihren 
Erläuterungen  zu  entiiehmen;  doch  sind  auch  niclit  wenige 
Aufj-ät/.c  in  verschiedenen  .Jahresberichten  der  schlesi- 
scheu  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur"  über  einige  » 
wichtige  Teile  der  Sudeten  enthalten,  deren  ja  über- 
haupt zahlreiche  Stellen  allt  r  allgemeinen  geognostischen 
Handliücher  mit  verschiedenen  konkreten  Angaben  ge- 
denken. Besonders  zahlreich  sind  F.  Römers  Publi- 
kationen über  die  Geognosie  und  die  Urproduktion  Schle- 
siens,  sowohl   in  den   , Jahresberichten**   als  auüerdem, 

z.  B.  „Die  Geologie  von  Oberschlesien "  (1870). 

4.  Für  die  Urproduktion  nun  hat  ein  Verband  der 
Kohlen-  und  Eisenindustriellen  des  Tamowitzer  Plateaus 
ein  sehr  gut  bedientes  und  für  uns  praktisches  Organ  in 
der  zu  Kattowitz  erscheinenden  «SchLesischen  berg-  and 
hflttenmlmiischen  Zeitung*.  Die  «Metallurgie'*  J.  Percys 
giebt  sowohl  in  ihrem  L  Bwid  Uber  die  Sohlen,  als  in 
ihrem  II.  der  «EisenhQttenkunde*  1.  Abteilung  besonders 
Aber  das  Eisen  Schlesiens  viele  nicht  veraltende  Orien- 
tierung. Hierher  gehdrt  F.  Römers  «Karte  der  Erzlager- 
stätten des  Muschelkalkes''  sowie  A.  Schutzes  «Nieder- 
schlesisch- böhmisches  Steinkohlengebirge  *  (mit  Karten, 
1882):  xidann  Aufsätze  von  H.  R.  Göppert  in  den 
«Jahresberichten*  von  18r)i>  und  18:^0.  v.  Dechens 
wiederholt  genanntes  Werk  dient  zur  Ergänzung. 

5.  Das  Klima  wurde  in  Schlesien  ^chon  frühzeitig 
mit  Sorgfalt  auf  einzelnen  Stationen  beobachtet.  Die 
Ergebnisse  wurden  für  die  Zeit  von  18:3()— ♦).")  in  den 
»Jahresberichten  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Kultur"  mitgeteilt:  später  in  der  .Zeitschrift  für 
Meteorologie".  Es  tinden  sich  namentlich  auch  die  Nieder- 
schlüge und  die  Bewcilkung  seit  Jahrzehnten  vt-rzeichnet. 
Göppert  hat  die  Wirkuniren  der  Kälte  und  anderer 
meteorologischer  Sonderersc  iieniungen  auf  die  Flora  man- 
nigfach behandelt  in  den  « Jahresl)erichten''  (  IST'»,  71  tf.). 
G alles  „Allgemeine  Uebersicht  der  meteorologischen  Be- 
obachtungen auf  der  königlichen  Sternwarte  zu  Breslau" 
erscheinen  von  18G4  an  ständig  in  den  aJahresberichten''. 
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6.  Bezüglich  der  Produktion  besitzt  man  außer  den 
allgemeinen  Quellen  für  die  preußischen  Provinzen  (Sta- 
tistik, Meitze ns  Werk  u.  a.)  wenig  Materialien.  Die 
genannten  .  Jahresberichte "  bieten  wenig  Verwertbare«, 
zumal  auch  ihre  au taerord entlich  zahlreichen  botanischen 
und  hortologischen  Aufsätze  fast  nur  der  Fachwissenschail 
und  ihrer  Technik  dienen. 

Bezüglich  der  Forste  empfiehlt  sich,  wie  für  alle  preußi- 
schen Provinzen  das  Werk  O.  v.  HaLfons.  in  '2.  Auflage 
von  K.  Donner:  .Die  forstlichen  Verhältnisse  Preuüens*: 
allerdint^s  nur  für  die  den  k(")ni «glichen  Oberförstereien 
unterstellten  Bestünde,  welche  übrigens  sehr  gut  aus  den 
16  Jahrgän^jen  des  , Deutschen  Forst-  und  Jagdkalenders" 
ersehen  wenlcn.  Die  anderen  Waldgehiete  sind  nur  länder- 
oder  provinzenweise  angegeben;  es  ist  also  zu  kombinie- 
ren, wie  wir  bei  „Kurhessen"  erwähnten. 

Alle  weitereu  Quellenmaterialien  für  Produktion  (  ,Die 
landwirtschaftliche  Bodenbenutzung"  z.  B.  aus  Band  86 
der  „Preußischen  Statistik"),  sowie  diejenigen  für 

7.  Hauptplätze  (Breslau  allein)  und  Verkehr  sind 
aus  der  sonst  bereits  angegebenen  Litteratur  zu  erholen. 


T.  Nordo.stdeutschland. 

Die  bereits  mit  Schlesien  in  Angriff  genommene  weite 
Region  der  germanischen  Tiefebene  trennen  wir  teüs  in- 
folge der  Zugehörigkeit  der  Flußgebiete  zu  zwei  ver- 
schiedenen Meeren,  teils  wegen  des  politisch  und  physisch 
scheidenden  Charakters  der  Elbelinie  in  das  Land  Ostlich 
und  westlich  dieses  Stromes.  Zu  ersterem  ziehen  wir 
such  Holstein  und  Schleswig,  weil  beide  durch  Boden- 
gestalt  und  Verkehrszuginge  mehr  zur  Ostsee  gewiesen 
erscheinen.  Allerdings  wird  durch  die  übermächtige  At- 
traktionskraft Hamburgs  Holstein  in  Bezug  auf  sein  wirt- 
schaftliches Vermögen  enge  an  die  Elbe  resp.  deren  Ver- 
kehrsbedeutung angeschlossen.  T)a  aber  für  Schleswig 
der  gleiche  Grund  niclit  zutriüt,  und  da  auch  Kiel  eine 
selbständige  kommerzielle  Stellung  in  rasch  zunehmender 
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Weise  sich  erwirbt,  namentlich  aber  die  Westgrenze  der 
Ostsee  untrennbar  zu  deren  sQdlichem  Küstengebiet  ge- 
hört, so  wiegen  die  GrQnde  für  die  angegebene  Zuteilung 

immerhin  vor. 

1.  Die  Grenzen  Nordostdeutsrhlands  nun  verlangen 
nur  an  einer  Seite  eine  nähere  Beachtung:  im  N.  Man 
wird  entweder  in  diesem  Zusammenhang  die  Profile  und 
die  horizontale  Gliederung  der  KUste  eingehend  zu  durch- 
forschen und  vergleichend  zu  würdigen  haben,  oder  man 
wird  sieh  zunächst  nur  auf  die  liauptsächUehen  Eigen- 
schaften in  LCenannteii  Beziehungen  besehränken  und  die 
wirksamsten  Einzelheiten  hei  der  Darlegung  der  \'erkehrs- 
pl'atze  und  -wege  ins  Auge  fassen.  Für  ersteren  Fall 
sind  die  .Seekarten",  herausgegeben  vom  hydrographi- 
schen Amt,  Nr.  ^iU,  4U,  05,  71 — 73  (7U),  sehr  wünschens- 
wert. 

2.  Die  Hodengestalt  nun  zu  beschreihen,  erscheint 
trotz  der  allgemein  geringen  Seehfihe  lohnend  und  an- 
ziehend, da  immerhin  reichlicher  Wechsel  des  sanften 
Profils  vorhanden  und  dieser  von  großem  Einflüsse  auf 
Produktion  und  Verkehrsweise  ist,  was  allerdings  mit  der 
beträchtlichen  landschaftlichen  Verschiedenheit  der  Bodmi-' 
bescbaffenheit  enge  zusammenhängt Darum  haben  ein- 
zelne Teile,  wie  z.  B.  die  Seeenplatten,  schon  mannig- 
fache spezielle  Darstellung  erfahren.  Aber  auch  sttdlich 
derselben  sehen  wur  wie  in  Brandenburgs  Unebenheiten, 
im  Fläming  oder  gar  in  dem  holsteinischen  und  schles- 
wigschen  I^filswechsel  Veranlassung  genug,  diesen  grund- 
legenden (Gesichtspunkt  unserer  Darstellung  achtsam  zu 
benandeln. 

Von  den  Abhandlungen  zur  geologischen  Spezialkarfce 
treflPen  auf  unser  Gebiet,  für  unsere  Zwecke  verwendbar: 
Band  I,  1;  III,  (Schlywig-Holstein);  VII,  2;  VIII,  1. 
Ebenso  sind  beachtenswert:  Jentzscb,  »Das  Relief  der 
Proirinz  Preuiien*,  in  „Schriften  der  physikalisch-ökono- 

')  Vollständig  klar  wird  dies  durch  di»'  ^>ektioneu  der  „Karte 
de«  Deotsdien  Reiches",  bearbeitet  TOtn  proufilsehea  Generalstab 
(1 : 100000);  f&r  gaiu  Ost-  und  Westprenßen,  SO.-Pommero,  Mecklen- 
borg  eiietieren  neae  Blätter* 
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mischen  Gesellschaft  zu  Königsberg**  (1879);  Geinitz, 
•  ,Seeen,  Moore  und  Fluüläule  Mecklenburgs*.  Meitzen 
(Bd.  I)  giebt  eine  sorgfältige  Uebersicht.  E.  Geinitz 
hat  bereits  in  den  «Forschungen  zur  deutlichen  Landes- 
und Volkskunde"  die  mecklenburgischen  Höhenrücken 
behandelt  (ISKti).  Auch  Berendts  , Tertiär  der  Mark 
Brandenbur<^^"  (Sitzungsber.  der  k.  Akad.,  Berlin  1885) 
gehört  hierher,  wie  zur  Bodennatur. 

Mehr  Materialien  bieten  sich  für  die  Charakterisie- 
rung Ü.  des  Klimas.  Zunächst  gehören  hierher  di('  amt- 
lichen Publikationen  der  ^Preuüi.sc hen  Statistik**,  in  ihnen 
(Bd.  XV  u.  XXXII)  Doves  „Klimatologie  von  Norddeutsch- 
land'*. Er  hat  auch  die  \\'itterungsvt*rliältnisse  von  Ber- 
lin (IHlll  —  O'))  eigens  bearbeitet  (Berliner  StadtkaleiidtT 
18r)7:  jetzt  Statistisches  Jahrbucli  von  Berlin).  Zu  Kiel. 
Swnieniünde,  Xeulahrw a^ser  und  Memel  sind  Aufzeich- 
nungen über  täglich  sechsmalige  Wind-  und  Wetterbeob- 
achtungen vorhanden  (meist  von  1870  an),  seit  1888  meist 
verwertet  in  den  ^ Meteorologischen  Beobachtungen  in 
Deutschland",  welche  die  Deutsche  Seewarte  zu  Ham- 
hurg  herausgab.  Hierher  gehört  auch  die  «Statistik  der 
Sturme  an  der  deutschen  ^ekflste",  soweit  sie  Tom  der 
gleichen  Behörde  mitgeteilt  wurde  (1880).  Dazu  die 
schon  erwähnten  Bücher,  wie  Töpfers  «RegeuTedhält- 
nisse'  u.  s.  w.  oder  Hellmanns  «Größte  Niederschlags- 
mengen'  u.  8.  w.  Mecklenburgs  Beobachtungen  werden 
vom  groL'iherzoglichen  statistischen  Bureau  veröffentlicht 

4.  Ebenso  nun  wurde  die  Bodennatur  des  Flach- 
landes litterarisch  mannigfach  bearbeitet.  Man  wird  aber 
hier  zugleich  die  geognostische  Beschaffenheit  und 
die  mineralische  Urproduktion  zu  charakterisieren  haben. 
Denn  die  Bodenstoffe  und  schon  die  Gestalt  der  Ebene 
samt  den  Erhebungen  können  ja  gar  nicht  ohne  Kennt- 
nis ihrer  geologischen  Vergangenheit  resp.  Entstehung 
erkannt  werden. 

Schon  an  Meitzens  Darstellung  hat  man  für  diese 
Zusammengehörigkeit  und  für  die  Existenz  der  Vorarbei- 
ten genügenden  Xa<  liweis.  Einzelne  Schriften  sind  z.  B. 
Orths    «Geologische   Verhältnisse    des  norddeutschen 
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Schwemmlandes"  oder  Jentzschs  MDiluTium  in  Nord- 
deutschland"  (1880)  in  den  ^Schriften  der  physikalisch- 
ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg",  welche  in  ver- 
schiedenen Bänden  hier  einschlägige  Abhandlungen  pu- 
blizierte, z.  B.  IH79  „lieber  die  Zusammensetzung  des 
altprcußischen  Bodens"  oder  1881  „Untergrund  des  nord- 
deutschen Flachlandes".  Für  kleinoro  Striche  von  be- 
sonderem Interesse  erscheinen  beachtenswert  Aufsätze, 
wie  deren  drei  in  der  .Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagd- 
wesen" ( 1  8S.')  stehen:  „Der  Sandboden  der  Tuchler  Heide": 
oder  sol<  h('  über  Benutzung  der  Moore  I  lSS-l  ).  wie  sie  dort 
allerdings  auch  für  Nordwestdeutschland  mehrfach  verabfal.'.t 
wurden.  Andere  Beispiele  haben  wir  in  der  „Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft",  wo  u.  a.  1870 
der  „Geschiebeniergel  in  Norddeutschlnnd"  bchrtndelt  ist, 
1882  die  Ergebnisse  der  von  Preul.ien  ausgfiiihrten  Tief- 
bohrungen. 1880  Sande  zwischen  Elbe  und  (Mtr:  odir 
in  der  „Geognostischen  Beschreibung  der  Gegend  \on 
Berlin"  von  Berendt  und  Dam  es  (ISSO).  —  Weit  Uber- 
ragt erscheinen  freilich  diese  und  frühere  Darstellungen 
durch  die  so  eminenten  Leistungen  der  „Geologischen 
Spezialkarte'f  herausgegeben  von  der  geologischen  Landes- 
anstalt und  der  Bergakademie,  welche  dieses  geognostisch- 
agronomische  Bild  sowohl  durch  Wiedergabe  der  Ober- 
flache,  als  durch  Angabe  aller  erkundenden  Bohrungen 
auf  einer  zweiten  Tafel  für  die  betreffende  gleiche  Sektion 
bringt  UBud  in  den  Erläuterungen  lehrreich  kommentiert. 
Diese  Arbeiten  besitzen  das  hohe  Verdienst,  thatsächliche 
Anerkennung  in  weitesten  Kreisen  für  den  Gedanken  er- 
wirkt zu  haben,  dal';  die  geologischen  Untersuchungen 
gemeinnützig  vor  allem  für  die  Bodenkultur  werden  sollen, 
also  für  dasjenige  Publikum,  von  dessen  Mitteln  diese 
Institute  äuüerlich  großenteils  abhängen.  Zur  Zeit  ist 
freilich  erst  ein  mäßiger  Teil  Brandenburgs  mappiert. 
Doch  verdankt  man  der  Anstalt  aucli  schon  so  manche 
allgemeiner  belehrende  Hefte  gleichen  Betret^es  in  ihren 
Abhandlungen  zur  geologischen  Spezialkarte"  u.  s.  w. 
So  ist  namentlich  Tl.  2:  , Rüdersdorf  und  l  nigt^'gend" 
(A.  Orth)  von  Bedeutung;  Iii,  2:  .Der  Boden  der  üm- 
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gegend  von  Beriin"  (Wahn  schaffe  und  Lauf  er);  VII,  2: 
„JÜa  markisch-pommersche  Tertiär"  (Berendt). 

Fnr  Mecklenburg  sodann  sind  Geinitz'  „Beiträge  zur 
Geologie  Mecklenburgs"  sehr  praktisch  gehalten;  ebenso 
gehören  dessen  ^Flözformationen  Mecklenburgs"  hierher, 
die  er  in  dem  überhaupt  für  die  Landeskunde  Mecklenburgfs 
so  wertvollen  ,  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Natur- 
geschichte in  Mecklenburg"  (es  hat  42  Bände)  publizierte. 

Andere  Einzelorientierungen  —  aber  etwas  spärlich  — 
bieten  die  »Jahrbücher"  der  geologischen  Landesanötalt 
Preuüens. 

Auf  solcher  wenigstens  teilweise  wirklich  entsprechen- 
den Belehrung  über  den  Vegetationsboden  lätU  sich  dann 

T).  a)  die  Ur-  und  die  Naturproduktion  unschwer 
wissenschaftlich  (»rklären.  Bei  ersterer  koniint  als  Spezia- 
lität besonders  der  Bernstein  in  Betracht  (K.  Klebs,  ^Die 
Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Bernsteins,  1S8;^);  auüer- 
dem  das  Salz  (Inowrazlaw,  Spremberg).  —  Für  die  forst- 
lichen Zustände  sodann  fehlt  es  nicht  an  erwünschten 
Hilfslitteralien.  Als  solche  zeigen  sich  die  „Beiträge  zur 
Fontstatistik  des  Deutschen  Reiches  ftlr  1883*,  bearbeitet 
im  kaiserlichen  statistischen  Amt  1884.  Einzelne  Klar- 
stellungen allgemeinerer  Art  geben  die  «BeitrSge  zur 
Phänologie*  (samt  Litteratumachweisen),  TersL  S.  588. 

Der  Charakter  der  Landwirtschaft  nun  kann  irots 
der  mannigfach  überholten  Zustände  von  1866  doch 
immerhin  aus  Meitzens  Werk  großenteils  erkannt  wer- 
den. In  den  wesentlicheren  Punkten  aber  vermag  man 
mittelst  der  amtlichen  Statistik  Richtigstellung  und  Er- 
gänzung zu  gewinnen.  Hierher  gehören  die  Ernte-  und 
Anbaunachweise  und  die  Viehzählung  (1888);  sodann  die 
Steuernachweise  über  die  landwirtschafthcheu  Tndustrieen: 
für  Brandenburg  und  Posen  bezüglich  der  Rübenzucker- 
fabrikation, für  das  Ganze  die  Tabak-  und  die  Spritsteuer. 
Für  Mecklenburg  wird  die  Nachfrage  nach  den  Milch* 
Produkten  eine  besondere  Aufgabe  sein. 

b)  Die  gewerbliche  Produktion  wird  >ich  hieran 
zum  Teil  aiischliel.u  n  krmnen,  insofern  z.  B.  die  Textil- 
indu.Htrie  Südbraudenburgs  nicht  au  groüe  Plätze  gebuu- 
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den  erscheint,  also  nicht  erst  auf  Grund  der  Darstellung 

der  Städte  zur  Kennzeichnung  käme.  Allein  im  ganzen 
wird  sich  für  das  Gebiet  doch  empfehlen,  die  Lage  und 
Bedeutung  der  Hauptsaramelplätze  des  Verkehrs  und  der 
Arbeit  zugleich  als  Sitze  der  Industrie  besonders  vorzuführen. 

0.  .1)  Man  wird  das  einzigartige  Leben  von  Berlin 
als  Erj;e))nis  seiner  Lage  (!)  und  allerdings  auch  der 
(iescliichte  seines  Sta;itsvvesens  zeigen,  hierbei  denn  so- 
wohl seine  Verkelirsverhiiltnisse  und  die  seiner  allseiti- 
gen Pro<luktion  den  llaupttliatsachen  nach  gruppieren. 
(Hier  kommen  namentlich  auch  die  Wasserwege  und  die 
Binnenschittahrt  als  sehr  bedeutende  Faktoren  in  Be- 
tracht.) Dann  werden  noch  Stettin  samt  Nachbarschaft, 
Danzig,  Köuigsljerg  besondere  Beachtung  verlangen. 
(Namentlich  wird  die  Umgebung  von  Danzig  auch  zur 
Erklärung  seiner  frühzeitigen  Entwickelung  auf  Grund 
der  hierhergehörigen  Sektionen  der  Generalstabskarte  zu 
schildern  sein.)  Die  Wasserwege  aber  werden  wiederum 
aus  Band  XV  der  «Statistik  des  Deutseben  Reichs*  zu 
yerfolgen  sein  (namentlich'  auch  vom  Pregel  zum  Njemen, 
auf  dem  Oberlftndiscben  Kanal,  auf  den  kleineren  Flössen). 

Holstein-Schleswig  aber  wird  sieb  aus  den  angefahr- 
ten Quellen  f&r  die  preuiiscben  Provinzen  überhaupt,  und 
nachdem  auch  für  diese  nördlichste  Provinz  nur  neue  Auf- 
nahmen des  preußischen  Oeneralstabs  in  dessen  Kartenwerk 
(1 : 100000)  niedergelegt  sind,  hinreichend  darstellen  lassen. 

b)  Endlich  für  die  Ilafenfrequenz  der  Ostseeplätze 
einschlietUich  Lübeck  sind  noch  die  Berichte  und  die 
Statistik  des  «Deutschen  Handelsarcbivs*'  als  Quellen  zu 
verwenden,  aus  denen  z.  B.  der  Beleg  für  unsere  oben 
gebrachte  Behauptung  über  Kiel  gewonnen  wird:  ferner 
Düllo,  Gebiet,  Geschichte  und  Charakter  des  Seehandels 
der  größten  deutschen  Ostseeplätze  (Jena  1888).  Auch 
Bädeker,  „Ueisehandbuch  für  Mittel-  und  Norddeutsch- 
landdient  der  Erkenntnis  hinsichtlich  der  Seestädte  in 
besonderer  Weise,  weit  mehr  als  für  ninnenpliitzr.  Die 
Statistik  über  Seeschitlahrt  in  den  h\'ic]is|iiildikationen, 
Arbeiten  über Seetischerei,  wir  in  Petermanns  Ergänzungs- 
heft  von  188ü,  vervollständigen  nach  der  Außenseite  bin. 
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Tl.  Nordwestdeutschiand. 

Das  Land  westlich  der  Elbe  und  ndrdlich  des  Harz 
und  der  rheinischen  Gebirgserhebung  bildet  ein  nahezu 

einheitliches  Ganzes,  insofern  mit  Ausnahme  weniger  und 
schwacher  Erhebungen  im  südlichen  Teile  nur  Tiefland 
vorhanden  ist,  zu  welchem  ja  auch  die  Lüneburger  Heide 

gerechnet  werden  wird. 

1.  Für  die  Grenzbehandlung  ist  wohl  nur  die  Be- 
schaffenheit der  Küste  von  Interesse,  welche  ja  auf  die 
kommerzielle  Bedeutung  dieser  Landstriche,  d.  h.  auf  die 
Uferregion  und  auf  das  Hinterland,  den  größten  Einfluß 
ausübt.  Hierfür  ^ehen  vor  allem  die  betreffenden  topo- 
gra[»hisclu'n  Aiifnalinipn.  weicht*  uiiter  v.  Papen  im  Maß- 
stab von  lilnoooo  für  das  Königreich  Hannover  hertfe- 
stellt  wurden,  die  nriti«j;e  Grumllage.  (Die  topographische 
Karte  von  Oklenburg.  14  Sektionen  im  Maßstab  von 
i:fA)iH)i),  gehört  gleichfalls  hierher^). 

2.  u.  3.  Die  Bodengestalt  sodann  kann  bei  dem 
extrem  gleichartigen  Profile  nur  wegen  des  Wechsels, 
welchen  die  Moore  und  die  wenigen  sanften  Mittelgebirgs- 
vorstufen  bew  irk»  n,  etwas  nähere  Beschäftigung  bean- 
spruchen. Doch  sind  auch  hier  Gestalt,  Stoffe  und  damit 
Urproduktion  meist  aufs  engste  miteiuander  zu  ver- 
flecnten.  Für  den  S.  ebenso  us  für  die  Marsd^biete 
wird  wiederum  durch  Pencks  «Deutsches  Reich*  VTI,  5 
und  VIII,  5  eine  sehr  erwünschte  Grundlage  geboten,  in 
welcher  der  Wert  der  Autopsie  sich  bestens  bemerkbar 
macht.  Die  eigentliche  Tiefebene  findet  mannigfoche 
Darstellunff  in  au  den  Arbeiten,  welche  sich  mit  einzelnen 
bodenkundlichen  Erscheinungen  derselben  beschäftigen. 
Hierher  gehören  sowohl  Schriften  über  die  Lüneburger 
Heide,  als  solche  über  die  Moore.  Wenn  nun  die  Nutz- 
barkeit der  Bodenverhältnisse  in  Frage  konunt,  so  sind 


*)  Seekurten  des  hydrographischen  Amtes,  welche  jedenfalls 
sehr  wertvolle  Krgänzungen  bieten,  sind  hergestellt  vor  allem  fÖr 
die  Fluümüudungägebiete:  Nr.  1,  49,  88  (70). 
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z.  B.  Arbeiten  beachtenswert,  wie  in  der  „ZeitBcbrift  für  das 
Berg-,  Hutten-  und  Salinen wesen  des  preußischen  Staates 
1885;  desgleichen  Prechts  « Salzindustrie  von  Staßfurt* 
(ebenda  1882).  In  der  »Zeiiachrift  der  deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft*  werden  die  Phosphoritlager  (resp. 
fossilen  Hölzer)  von  Harzburg  uud  von  Braunschweig 

(1884)  ,  desgleichen  das  Quartär  am  Nordrand  des  Harzes 

(1885)  Ix'liundeU.  Eine  westlichere  Region  behandelt  der 
^Bericht  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  Münster" 
(188  4)  in  ^Bodenarten  von  Westfiilen*.  Die  Gebirge  an 
der  Weser  und  im  S.  überhaupt  finden  in  den  drei  Schrif- 
ten Brauns  über  den  Jura  in  Norddeutschland  (IHlii)— 74) 
geognostische  Beschreibung.  Das  O.snahrücker  Diluvium 
wird  bodenkundlich  in  der  «Zeitschrift  der  deutschen  geo- 
logischen Gesellscliaft"  (1H8"J)  eingehend  dargestellt.  T'ebcr 
die  Moore  unterrirhten  z.  B.  Saalfeld,  „Die  norddeut- 
schen und  niederUhulischen  Moore**  („Ausland"  1SS2); 
Laer,  „Üeber  Moorrauch  und  seine  Hcseiti^uii*^"  11871): 
die  „Moorzeitung";  M.  Fleisclier,  „Die  Thätigkeit  der 
Zentralmoorkomniission" ;  Prestel,  dieser  für  die  Klima- 
tologie  überhaupt  und  für  die  Nordwcstdeutschlands  ins- 
besondere so  fruchtbare  Schriftsteller,  „Ueber  den  Moor- 
rauch  in  seiner  geographischen  Verbreitung"  („Zeitschrift 
für  Meteorologie"  18(58);  auch  llerniebergs  (, Journal  der 
Landwirtschaft"  1868)  „Ueber  das  Moorbrennen  in  Ost- 
friesland".  Ueber  den  Marschboden  belehrt  Band  IX  der 
«Landwirtschaftlichen  Jahrbücher*  (1880). 

4.  Die  klimatischen  Verhältaiisse  sodann  wurden 
bereits  1864  ?on  Prestel  in  einer  sehr  wichtigen  Be- 
ziehung dargethan:  „Die  Regenverhältnisse  des  König- 
reichs Hannover  nebst  u.  s.  w.*^.  Dazu  treten  sodann  die 
bereits  wiederholt  erwähnten  Arbeiten  für  Norddeutsch- 
land in  der  «Preußischen  Statistik*  (einschließlich  der- 
jenigen von  Dove). 

5.  Die  Naturproduktion  wird  durch  die  (seit  1884 
besonders  ers(  In  ineiKlen)  „Monatshefte"  der  Statistik  des 
Deutschen  Keiches  für  Hannover  in  besonders  brauchbarer 
Weise  dadurch  skizziert,  dass  die  Gliederung  in  Land- 
drosteien  uns  hier  zu  gute  kommt.    Dies  gilt  also  z.  B. 

Anleltang  nur  deotiehen  Laude»»  nod  Yolkrforwhnag.  4() 
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aach  der  betareffenden  Publikation  Aber  RUbenzuckerfabri- 

kation,  die  ja  im  SO.  unseres  Gebietes  die  stärkste  Ent- 
wickelung  innerhalb  Deutsdihuids  nlmigt  hat.  Außerdem 
ist  aus  den  landwirtschaftlichen  Zeitschriften  weiteres  zu 
( rholen.  Hierher  geliört  vor  allem  das  mit  wertvollen 
Ijodenkundlif'hen  Autsätzen  l)ereicherte  ^Hannoveraner 
land-  und  forstwirtschaftliche  Vereinsblatt "  (Hildesheim) 
und  das  .Journal  für  Landwirtschaft"  (Celle);  ebenso  die 
„Jahresberichte  der  krtniglichen  Landwirtschaftsgesellsthatl 
des  Zentral  Vereins  für  Hannover"  (Hannover).  Für  <h'e 
Moore  ist  hier  noch  nennensweit :  Mcckc  und  K.  San- 
der: „Sind  unsere  Moor*'  iil)erhaupt  industriell  auszu- 
nutzen?"  (iS'So).  —  Du-  indnstrielle  Produktion  erhält 
ihre  eutsju  rc  heudste  r»-s|>.  die  noch  am  meisten  anschau- 
liche Skizzierung  im  -Heutschen  Wirtschaftsjahr"  und  in 
dessen  (^hielleu.  den  Jahresberichten  der  Handelskammern. 
AuLk-rdeni  ist  auch  liier  wiederum  auf  Baedeker  zu  ver- 
weisen, welcher  zahlreiche  Anhaltsjjunkte,  besonders  über 
die  Städte  bietet. 

6.  FOr  die  Seeplätze  sodann,  vor  allem  ftlr  Hani-  ^ 
bürg,  hat  man  in  der  Handelsstatistik,  wie  sie  sowohl 
die  «Statistik  des  Deutschen  Reiches*  als  das  , Deutsche 
Handelsarchiv*  bringt,  wertvolle  Orientierungen.  Ham- 
burg hat  allerdings  eine  eigene  Statistik  des  hamburgi- 
schen Staates doch  behandelt  diese  ebenso  vorwiegend 
sozialpolitische  Gegenstände,  wie  die  sächsische.  Die  amt- 
liche Statistik  der  Seeschiffahrt  erfolgt  in  eigenen  Bänden, 
wo  immi  r  auch  der  Bestand  der  Schiffe  wie  Im  im  Verkehr 
auf  den  Was verstraüeu  angegeben  wird.  Bei  letzteren 
wird  es  si(  h  tür  uns  naturgemäß  auch  um  die  besclüo.sse- 
nen  Kanaiausführungen  handeln,  für  diejenige  vom  Rhein 
über  Dortmund  nach  IJheine  a  Kms  und  wohl  auch  ost- 
wärts, sowie  um  den  bei  Brunsbüttel  in  die  Unterelbe 
mündenden  Ost-Nortlseekanal  (Petermanns  Mitteil.  1>^?^»»). 
Die  festen  Verkehrswege,  insbesondere  die  Kiseiibahneu. 
geben  wohl  keinen  sonderlichen  AnlaLi  zu  ( )rientierunge?u 
da  das  Gebiet  zu  wenig  Ansprüche  an  die  Fortschritte 
baulicher  Entwickelung  gemacht  hat. 
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liuleni  wir  nun  so  eine  übersichtlich»*  lit'haii<lhuig 
pfr<)l."!('rer  Tcil^^aiizc  1  )ciits<  lilands  skizziert  hal»en,  wurde 
keineswegs  versucht,  auch  nur  auszugsweise  eine 
L  itteraturühersiclit  zugleich  vorzubringen.  Mit  den 
litterarischeu  Angaben  sollte  vieiraehr  nur  exemplifiziert 
sein,  nach  welchen  Fragen  etwa  der  Darsteller 
sich  umsehen  werde.  Letzterer  wird  eine  seiner 
schwersten  Aufgsiben  stets  darin  finden,  die  Grenze  fttr 
das  Uninteressante  und  Nicht^eographische  zu  ziehen,  so- 
bald er  auch  nur  ein  mäßig  großes  Qebiet,  wie  z.  B. 
Schlesien,  landeskundlich  im  Sinne  des  wirtschaftlichen 
Charakterbildes  zu  bearbeiten  unternommen  hat.  Man 
wird  sich  daher  leichter  befreunden  mit  unserer  Abweisung 
aller  deijenigen  wirtschaftlich  ja  sehr  wichtigen  That- 
sadien,  welche  zwar  die  kommerzielle  und  finanzielle 
Macht  einer  B<'V(")lkerung  kennzeichnen,  aber  auf  das 
Aussehen  des  Landes  und  auf  die  Arbeiten  an  seiner 
Oberfläche  keinen  direkten  Kinflufi  haben.  Auüer  dem 
S.  ÜOO  u.  (inl  AngetiJhrten  wUrde  hier  etwa  noch  an  die 
Bdrse,  den  Geldverkehr,  an  die  gesamte  liäusliche  Lebens- 
weise der  Bewohner  und  an  andere  Kulturinomente  zu 
erinnern  sein:  dies  und  derlei  gehört  nicht  zu  dem  geo- 
graphischen Material. 

Dal.!  aber  auljrr  der  Kenntnis  dw  liitteratur  und 
neben  dem  Vcrstiinihiis  für  deren  Benutzung  noch  be- 
sonders iVn-  KrkundiuuiiL:'  «hirch  Augensclicin  als  dringend 
wün.sclicnsw  fit  vdii  iedcni  /ii  crstrrljcn  ist.  welcher  die 
Teilgebiete  un>rre>  \  atc  rlaiulo  t'iiiL;'chen(U'r  gcographiscli 
vorführen  will,  Ix'darf  wohl  keiner  weiteren  Hettuning. 
Die  wenigsten  (hegenden  und  Krsclieinungen  sind  so  clia- 
rakteristisch  von  der  Natur  gegeben,  dal.',  sie  nur  nach 
Abbildungen  und  nach  Beschreibungen  vnllgenügend 
scliriftstelleriscli  nachkonstruiert  werden  können.  Schon 
das  Element  der  Farbe  fehlt  in  den  allermeisten  der  ge- 
nannten Hilfsmittel,  und  die  Gestalt  wird  durch  das  Wort 
des  Geognosten  und  des  Geographen  doch  immer  etwas 
zu  generell  oder  einseitig  gezeichnet.  Zur  Durchforschung 
von  Seiten  eines  Fußreisenden  bieten  namentlich  ftlr  alle 
gebirgigen  Regionen  die  von   dem  Leipziger  Verein  für 
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£rdkunde  herausgegebeneii  „Wisstnx  haf'tücheii  Beoimch- 
tuDgen  auf  Reisen"  eine  vielfach  dankenswerte  Begleitung. 
Durcli  das  persönliche  Wort  der  Nachfrage  an  Ort  und 
Stelle  und  durch  die  briefliche  Orientierung  besonders 
über  die  Zustände  der  Produktion  wird  eine  weitere  Er- 
gänzung zu  dem  nutzbaren  Material  von  Karten  und  Lit- 
teratur  erbracht  werden  müssen.  Dali  letztere  für  wich- 
tige Punkte  unserer  wii-tschaftlichen  Landeskunde  iiucli 
untren iijjfend  ist,  hal)en  wir  olx'u  in  verseliiedeneni  Zu- 
s?amnieuhange  berührt.  Gevvil'i  wird  dies  zunächst  nach- 
teilig auf  Darstellungen  dieser  Art  wirken.  Aber  indem 
der  Mangel  dem  allgemeineren  Bewul.tsein  nahe  gebracht 
wird,  erfolgt  zugleich  die  Anregung  zur  Beseitigung.  So- 
weit letztere  von  Männern  der  Wissenschaft  abhängt, 
wird  das  Erwünschte  dann  gewil.;  bald  in  Angrift"  ge- 
nommen. So  wird  diese  Art  der  Laudeskunde  nicht  nur 
eriidhte  Einsieht  in  das  TaterlSndisclie  VermOgen  wirt- 
schaftliclier  Art  gewähren  und  dadurch  viele  erwünschte 
Winke  und  Unterweisung  geben  können,  sondern  auch 
auf  benachbarte  Felder  des  Wissens  und  der  Forschung 
befruchtend  wirken. 
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Wie  das  Wasser  in  dem  Hauslialte  der  Natur  zur 
Erhaltung  und  Förderung  alles  tierischen  und  pflanzlichen 
Lebens  unentbehrlich  ist.  so  übt  seine  Nutzung  in  dem 
Haushalte  des  einzelnen  Menschen  und  der  V^ölker  die 
mächtigste  Einwirkung  auf  die  Entwickelung  der  wirt- 
schaftlichen Kräfte  und  somit  auf  die  Hebung  der  Woiil- 
falirt  iius.  Dieser  Zusammenhang  lässt  si(  Ii  bei  allen 
Kulturvölkern  bis  in  fei-iie  Zeiten  hin  nacliweisen.  und 
«lennoch  ist  die  \  fi  \vt  rtnn'_r  des  Wassers  bisher  keines- 
wegs überall  eine  zweckniiil.'.i«;»'  un<l  l)esonders  keine  er- 
schöpfende gewesen.  lUicksichtslos  haben  liiiulig  die 
einen,  unbekümmert  um  die  Naehteilf  für  andere,  \ Or- 
teile ans  der  \N  a^^-ernutzung  gezogen,  und  es  ist  nur 
unzureichenil  Hrdat  lit  darauf  genommen  worden,  dem 
Wasserunuigel  vor/.nbeu^t  n  und  dem  nicht  minder  nach- 
teiligen VVasserüberlluLi  zu  steuern.  So  haben  sich  durch 
willkürliches  Vorgehen  an  den  Wasserläufen,  insbesondere 
an  den  nicht  schiffbaren  Strecken ,  deren  Nutzung  und 
ünteihalhing  fast  ansscblieMieh  den  Anwohnern  zasteht, 
bez.  obliegt,  im  Laufe  der  Zeiten  derart  schwierige  Ver- 
hältnisse entwickelt,  daß  es  vieljähriger  rntthevoUer  Ar- 
beiten der  staatlichen  Organe  und  der  einsichtsvollen 
Mitwirkung  weiter  Kreise,  sowie  nicht  minder  großer 
Geldopfer  bedürfen  wird,  um  zu  einer  nach  den  letzt- 
jährigen verheerenden  Hochwassem  besonders  ungestQm 
geforderten  regelmäßigen  Wasserwirtschaft  zu  gelangen. 
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Die  Zahl  und  der  Wasserreiclitu in  der  deut- 
schen Striime.  Flüsse  und  Seeon  ermutigen  dazu,  die 
hinsichtlich  des  Aushaues  der  Fhiüläufe  und  der  Her- 
stellung künstlicher  W  asserstraüen  als  Verkehrswege  be- 
reits mit  gutem  Erfolge  ausgeführten  Arbeiten  fortzu- 
setzen und  eine  weitere  Wassemutzung  anzustreben. 
Lekrt  doch  ein  Blick  auf  die  Karte  von  Deutschland 
die  gleichmäßige  Verteilung  der  vom  Fels  zum  Meer 
sich  erstreckenden  großen  Flußgebiete  der  Weichsel, 
Oder,  Elbe,  Weser  und  des  Rheins  und  das  Vor- 
handensein ausgedehnter  Seeenketten  in  Ostpreußen, 
Hinterpommem  und  Mecklenburg.  Auch  wissen  wir,  daß 
kfinstliche  Wasserwege  zur  Verbindung  des  Ostens  mit 
dem  Westen  Deutschlands  teils  vorhanden,  teils  geplant 
sind.  Der  Nordostseekanal  ist  in  AusfQhrunjj.  eine  ein- 
heitliche Wasserstralie  von  der  Nordsee  mittelst  Rhein 
und  Donau  nach  dem  Schwarzen  Meer  ist  vorhanden, 
und  die  Möglichkeit  einer  mehrfachen  Verbindung  der 
Ostsee  mit  dem  Schwarzen  Meer  ist  gegeben.  Weitere 
Anlagen,  wie  der  Rhein — Weser— Elbekaual,  ein  Elbe  — 
Spreekanal,  ein  Donau  Oderkanal  treten  der  Verwirk- 
lichung näher,  der  sonstigen  zahlreichen  Pläne  zur  Ver- 
besserung von  FluLiläufen  gar  nicht  zu  gedenken  In 
allen  diesen  Fällen  sind  es  vorwiegend  Verk  eh  rs  forde - 
rungen,  welclie  erstrebt  werden .  «loch  werden  dieselben 
auch  anderweitige  Vorteile  zur  Folge  liaheii. 

Auf  iJeutschlaiid ,  mit  einem  Gebiet  von  '»f.a  Mil- 
lionen Hektar  und  (Muer  mittleren  jährliclien  Kegenhr.he 
von  mm.   fallen   in   einem  dahre  Milliarden 

Kubikmeter  Niederschläge,  wovon  schät/uiigsweise 
im  ganzen  'VM  mm  oder  bei  einer  gleichmiiljigen  \  er- 
teilung,  sekundlich  .'»"00  cbm .  zum  AbtluLi  nach  dem 
Meere  bez.  nach  den  Nachbarstaaten  gelangen.  Diese 
Wassermassen  auf  ihrem  Laute  vielseitig  zu  nutzen  und 
ihre  verheerenden  Wirkungen  abzuschwächen  oder  ganz 


')  Karte  «it-r  doutsehen  WustserBtraßen.  Tm  Auftraoje  'los 
Minitftera  der  öttentlichen  Arbeiten  in  Preuljen  herausgegeben  von 
Sympher  und  Maschke,  K.  Rcg.-Baoneister,  Berlin. 
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zu  verhindern,  kurzum  eine  legolmäüige  Wasserwirtschaft 
zu  führen,  d.  h.  einen  riclitijLjen  Ausgleieli  zwischen  dem 
zeitlich  und  örtlich  auftretenden  Mangel  und  Uebertiuii 
an  \\':isser  zu  bewirken,  ist  zweifellos  eine  wichtige,  volks- 
wirtschaltliehe  Aufgal)e. 

Umfang  und  Bedeutung  der  Wa.sserläufe  als  V'er- 
kehrswege  sind  bereits  angedeutet,  doch  bedarf  es  nicht 
allein  der  Erweiterung,  sondern  auch  des  Ausbaues 
der  vorliandenen  Wasserstraßen.  Haben  auch  die 
durch  liegulierung  und  Kanalisierung  der  FlUsse  er- 
reichten Erfolge  eine  wesentliche  Hebung  des  Bninen- 
schiffahrisverkehrs  veranlaßt  und  den  wirtschaftlichen 
Wert  dieser  Wasserstraßen  entsprechend  vermehrt,  so 
erscheinen  doch  weitere  Verbesserungen  ,oach  Maßgabe 
des  Erreichbaren*  erforderlich.  Vor  allem  ist  eine  Ver- 
mehmng  der  Wassertiefe  bei  kleinem  Wasser  anzustreben, 
da  diese  der  Schiffahrt  eine  Verroehnmg  der  Tauchtiefe 
gestattet,  welche  mit  der  Verrinfferung  der  Frachtkosten 
gleichbedeutend  ist,  denn  es  wS^t  nach  Schlich ting') 
die  Tragfähigkeit  der  Schiffe  wie  die  dritte  Potenz  der 
Tauchtiefe,  wahrend  die  Widerstände,  also  die  Zugkosten, 
nur  wie  die  zweite  Potenz  zunehmen  und  überdies  die 
Vermehrung  der  Tragfähigkeit  des  Schiffes  nicht  eine 
verhältnismäßige  Vermehrung  der  Schiffsbemannung  be- 
dingt. 

In  unzureichender  Weise  ist  auch  das  Wasser  bisher 
zur  Bewässerung  von  Wiesen  und  Weiden  benutzt 
worden ,  während  von  den  in  Deutschland  vorhandenen 
5,«>  Millionen  Hektar  Wiesen  und  4,»;  Millionen  Hektar 
Weiden  bei  richtiger  Bewässerung  selir  wohl  eine  Mehrung 
des  Bodenertrages  sich  erwarten  liil.-.r.  wofür,  wenngleich 
klinintisclie  \'erhältnisse  in  der  Nacluihninng  eine  gewisse 
Besehrankuii'j  auferlegen,  Frankreich  un<l  Italien  be- 
reits gute  BeispieK'  geben,  in  welchen  Ländern  der  M. 
bez.  20.  Teil  des  Bodens  erfolgreich  bewässert  werden 
kann. 


')  K»'f»'rat<'  lihor  die  dcni  III.  Internationalen  Binnenschitlahrta- 
kongieü  zur  lit^ratung  gestellten  Fragen.    Frankfurt  a.  M.  1888. 
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Eine  Tennehite  Verwendung  des  fliellendeii  Wassers 
als  Betriebskraft  fflr  Wasserräder  und  Turbinen 
und  des  gestauten  Wassers  als  Druckwasser  für  Wasser- 
motoren,  um  Arbeitsmascbinen  in  der  Landwirtschaft,  der 
Industrie  und  den  Gewerben  treiben  zu  können,  dflrfte 
namentlich  in  Gegenden,  wo  auf  Dampf  und  Gas  ver- 
zichtet werden  muü  und  die  Förderung  von  Kleinbetrieben 
in  Frage  kommt,  besonders  der  niedrigen  Kosten  wegen 
zu  erstreben  sein.  So  kostet  eine  l*ferdekraft  —  To  Kilo- 
grammmeter für  die  Sekunde  —  bei  einer  zw.  iptVrdigea 
Damptinascliine,  also  im  Kleinbetriebe,  für  die  Stunde 
rund  44  Pfennig  und  bei  Anwendung  von  Heiülufl- 
maschinen  und  Gasmotoren  für  die  Stunde  noch  -(i  Pfen- 
nig, während  n.icli  Int/.e  ')  bei  AustTiliruiig  der  im  Gel)iete 
der  o])eren  Wupper  ^n']danteii  SainuH-lbecken  für  En>er- 
feUl  und  Barmen  die  Kosten  tür  eine  Pt'erdekraft stunde 
voraussieht li(  Ii  nur  '2  l'tennig  iM-trugt  ii  werden.  Krwiigt 
man.  (hiü  das  für  di»'  Maselline  \ t  rbrauelite  \Vasst*r  unter 
Umständen  noeh  weitere  \'tu*W(  uduuLT  finden  kann,  so 
erscheinen  «üf  Vorteile,  wehhr  }•  Iüsm'  und  Bihlie  in 
dieser  KichtuiiLT.  besonders  im  (ieliirgs-  und  liügeliunde 
zu  ijrinixen  vermögen,  als  recht  ausgedehnte. 

Schliiljlich  möge  noch  aut  die  Wichtigkeit  der  un- 
mittelbaren Versorgung  der  Haushaltungen  mit 
Wasser  hingewiesen  werden,  deren  Ausführung  in  stetem 
Wachsen  begriffen  ist.  Die  noch  in  Benutzung  befind- 
lichen Anlagen  des  Deutschen  Ritterordens  in  Ostpreußen 
zur  Aufspeicherung  des  Wassers  mittelst  Staudämmen, 
insbesondere  die  Land-  und  Wirrgrabenleitung  bei  Königs- 
berg  in  Preußen  ')  em>gen  ebenso  unsere  Äufmerksun- 
keit,  wie  die  Wasserversorgung  der  Hochebene  der  Rauhen 
Alb  in  Württemberg*),  woselbst  bis  zum  Jahre  1870 


*)  Intze,  Ueber  die  beflsere  Aii«mitsYing  der  Gewässer,  in  der 

Zeitschrift  des  Vereins  deutsih«  r  Iiiirenieufe  1888.  s.  100'». 

-)  Ver^'l.  Frühling.  Wiiss«  :  Ifitunirt-n,  in  Band  III  des  Hand 
ljuches  der  IngenieurwiBsenschatleii.  I.Abt.  Ji.  170.  2.  Aud.  Leip- 
zig 1883. 

^)  K  h  mann.  Die  Wastterversoifnuig  der  wasserarmen  Alb  a.8.  w. 
Stuttgart. 
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spärliches  (^iiellwasser  und  aiigesaimneltcs  Kef^j'iiwasM'r 
nur  küninierlicli  den  Bedarl  di'ckte,  wiibrend  jct/t  mit 
Wasserkraft  «(etriel)ene  Pumpwerke  das  ausgezeichnete 
Quellwassor  der  Thäk'r  in  die  H(")he  tVirch-rn  und  IHI)  Ort- 
schaften in  ansgiehigstei-  ANCisr   mit  Wasser  versorgen. 

l)ie.se  wenigen  Andeutuni^en  mögen  genügen,  die 
großen  Vorteile  einer  regehnäüigen  Wasserwirtschalt 
klarzulegen.  Dieselbe  erfolgreich  durchführen  zu  können, 
bedarf  es  jedoch,  neben  gesetzgeberischen  Maßregeln, 
richtiger  technischer  Maßnahmen,  welche  nur  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  sich  zuYerl&ssig  aufbauen  lassen. 
Derartige  Beobachtungen  und  Untersuchungen  an  den 
deutschen  FlUssen  und  Seeen  sind  aber  noch  recht  lOcken- 
haft.  Was  hierfür  zu  thun  ist,  und  welche  Wege  bereits 
eingeschlagen  sind,  soll  nachstehend  besprochen  werden, 
wozu  im  voraus  zu  bemerken  ist,  daß  die  Verwertung 
der  Forschungsergebnisse,  sowie  vielfache  Untersuchungen 
sachkundigen  Klüften  vorbehalten  bleiben  müssen,  daß 
aber  ein  verständnisvolles  Mitwirken  weiter  Kreise  nicht 
allein  wünschenswert*  sondern  notwendig  ist. 


11.  WaKKerversorguiig  der  (lewässcr. 
1.  Niederschläge  im  allgemeinen. 

Für  die  in  Form  von  liegen.  Schnee.  Hagel.  Grau- 
peln. Nebel.  Tau  und  lieif  auf  die  Erde  lallenden 
Xi«  (lersthläge  ist,  soweit  nieht  einr  \  erdunstung  oder 
Versiekerung .  sondern  ein  ohcrirdischer  Abtluü  statt- 
findet, der  Weg  zu  Thal  dureli  die  Obertliichenge.staltung 
der  Erde  gegeben  und  aus  letzterer  auch  der  Umfang 
der  Gebiete  erkenntlich,  aus  welchen  die  Speisung  von 
Seeen  und  Bächen.  Fiiis>en  und  Strömen  im  einzelnen 
oberirdisch  stattfindet.  l)ie.se  sog.  Niederschlagsgebiete 
grenzen  sich  mehr  oder  minder  scharf  gegeneinander 
durch  Oberflächenerhebungen,  Wasserscheiden  genannt, 
ab  und  bilden  den  Ausgang  der  vorzunehmenden  Beob- 
achtungen.   Die  unterirdische  Speisung  durch  Grund- 
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wasserstrüme  läüt  sich  nicht  in  «(hMcher  Wt  ise  verfolgen, 
rlocli  dürften  weitere  Fürschungen  auch  hierüber  mehr 
Licht  verbreiten. 

Die  Bestinimunjjf  der  Nit  tlerschlägt!  in  den  einzehien 
Niederschlagsgebieten  erfolgt  durch  Messung  der  Kegen- 
höhe,  d.  h.  derjenigen  Höhe  einer  Wasserschicht,  welche 
sich  ohne  Rücksicht  auf  Verluste  auf  mner  wagerechten 
Flüche  bildet.  Die  hierfür  benutzten  Vorrichtungen  pflegen 
Regenmesser  genannt  zu  werden. 

Aus  den  bisherigen  Beobachtunffen  soll  kurz  fol- 
gendes hervorgehoben  werden :  Die  Niedersehl&ge  sind 
der  Zahl,  Störke,  Zeit  des  Auftretens  und  der  geographi- 
schen Lage  noch  nicht  Überall  die  gleichen. 

Hinsichtlich  der  Zahl  der  Niederschläge  bedarf 
es  noch  eines  einheitlichen  Verfahrens  bei  der  AufiEeich- 
nung,  wofür  Dr.  Brückner')  vorschlägt,  alle  Tage  mit 
Niederschlägen  von  >  0,i&  mm  als  Uegentage  anzusehen 
und  weitere  Gruppen  für  Nieders(  hläge  bis  >>  l,o 
bez.  !>     mni,  bez.        K)  mm  zu  bilden. 

Bezüglich  der  Stärke  der  jährlichen  Regen- 
menge scheint  eine  Uebereinstimmung  darin  zu  be- 
stehen, daü  die  Niederschläge  in  der  Tiefebene  gerinfrer 
als  am  Fufie  der  Gebirge  sind  und  dieselben  in  dem  Ge- 
birge selbst  die  «rnW-Ue  Höhe  erreiclien.  Als  durclisi  hiiitt- 
liche  jährliche  Hegenliölie  können  für  Deutschland  mm 
angenommen  werden.  Andererseits  wird  die  jährliche 
lie^enhöhe 

für  Süddnitx  lilaiid  und  Oesterreich  zu    SOO  mm 

,    Westdeutscliland  zu  t».')0  „ 

,    Xorddeutschiand  ^  .'»80  , 

angegeben. 

Für  das  Auftreten  der  Niederschläge  der 
Jahreszeit  iiadi  zeigt  sich  nach  Hell m ann ')  dahin  ein 
einheitlicher  Grundzug,  dali  die  Ebene  die  gniljten  Nieder- 
schläge im  Sommer  erhält,  während  im  Gebirge  mit  zu- 


M  Metbodo  <l*  i  Zäbliiiitr  der  Regentage  in  der  Meteorologi* 
sehen  Zeitschrift  1887.  «.  241  tl'. 

*)  Meteorologische  Zeitschrift  1887.  8. 84  ff. 
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nehmender  Höhe  die  Sommerregen  abnehmen  und  von 
einer  gewissen,  in  den  einzehien  (Gebirgen  verschiedenen 
Höhe  ab  die  Wintemiederschläge  vorherrsehen.  Mit  Aus- 
nahme der  NordseekOste,  woselbst  der  Herbst  die  nasseste 

Jahreszeit  ist  und  trotz  viel&cher  sonstiger  Abweichungen 
treffen  diese  Verhältnisse  auch  für  Deutschland  im  all- 
gemeinen zu,  doch  zeigt  sich  Überdies  eine  Zunahme  der 
Sommerregen  von  Westen  nuch  Osten  etwa  nach  einer 
von  dem  Niederrhein  nach  den  Sudeten  quer  durch 
Deutschland  gedachten  Linie.  In  den  mehr  östlich  ge- 
legenen Gebirgen,  wie  den  Sudeten,  tritt  hiernach  erst 
in  größerer  Höhe  ein  Ueberwiegen  der  Winterrogen  als 
beispielsweise  in  den  Vogesen  gegen  die  Tiefebene  ein. 

Ueber  das  e  r h ä  1 1 n i s  de  r  Ii e g e  ii  m e  n  gen  e i  n- 
z  e  1  n e  r  Zeiten  zu  der  j U h r  1  i  c  h  e  n  1{  e ^qu  m  enge 
geben  die  Untersuchungen  von  Hell  mann*),  wenigstens 
für  das  nördliche  Deutschland.  Auskunft. 

Hiernach    sind    monatliche    Niederschläge  von 

mm  nicht  selten  und  überschreiten  in  einzelnen 
Fällen  den  Betrag  von  iiMU  nmi ;  auch  zeigt  sich  in  dem 
Betrage  der  gniQten  Niederschlagsmenge  der  verschie- 
deneu  Monate  eine  jährliche  KegelmäQigkeit. 

Die  g  r  ö  ü  t  e  n  t  ä  g  1  i  c  Ii  e  n  Nie  d  e  r  s  cli  1  a  g  s  h  ö  h  v  ii 
stimmen  in  dem  ebenen  Norddeutschland  ziemlich  gut 
überein,  so  daß  das  mittlere  tägliche  Maximum  der  Nieder- 
schläge zu  35  mm  augenoramen  werden  kann,  während 
Tagesmaxima  von  mindestens  100  mm  Überall  zu  ge- 
wärtigen sind. 

Starke  Regenfalle  sind  meist  von  kurzer  Dauer  und 
fallen  selten  10  Minuten  lang  mit  gleicher  Dichtigkeit. 
Erhebliche  Unterschiede  treten  in  dem  ebenen  ^ord- 
deutschland  nicht  auf,  und  Beobachtungen  in  Trier,  Dres- 
den, Breslau,  Kiel,  Posen,  Königsberg  weisen  darauf  hin, 
dafi  auf  Stundenmaxima  von  60 — 75  mm  zu  rech- 
nen ist. 

Den  wichtigsten  £influß  auf  die  Niederschläge  üben 


*)  GrOfite  Niedenchlagsmengen  in  Deutschland.  Zeitachrift 
des  statistiachen  Bfireans  za  Berlin.  24.  Jahrg.  1884. 
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die  örtlichen  Verhältnisse,  wie  die  Nähe  des  Meeres,  die 
La^^e  gegen  das  Ge1)irge,  Waldbestand  und  Kulturver- 
hältnisse, die  Nähe  «jfröl.ierer  Hinneusceen  und  anderes  aus. 
Lfhrreiche  Beweise  hiertiir  hietcii  die  Isohvetenkarten, 
Karten  mit  Linien  gleicher  licLrenlKUien .  von  Baden') 
dar.  deren  Studium  wann  eniptolihMi  wertlen  kann.  Kin 
gleiches  Beoaelituntfsmaterial  wird  für  ganz  Deutx  hland 
anzustreben  sein,  sich  aber  wohl  erst  naeli  Durehtühruug 
der  geplanten  Neugestaltung  des  meteorologischen  Dienstes 
in  Freuüen  gewinnen  lassen.  Die  vorluunh  nen  Regt'u- 
karten  von  Deutschland  lassen  es  noch  an  dem  nötigen 
Maü  von  Genauigkeit  fehlen,  auch  sind  dieselben  nicht 
derart  erschöpfend,  um  fUr  die  Flu&-  und  Seeen künde 
hinreichende  Unterlagen  zu  gewähren;  ebenso  wird  die 
gute  Unterstützung,  welche  die  amtliche  Thätigkeit  sei- 
tens einzelner  Privaten  und  namentlich  seitens  landwirt- 
schaftlicher Vereine  bisher  gefunden  hat,  auf  diesem  Ge- 
biete dauernd  erforderlich  sein. 

2.  Messung  der  Niederschläge. 

Die  Regenmesser,  auch  Hjetometer,  Pluviometer, 
Ombrometer  oder  Udometer  genannt,  bestehen  im  wesent- 
lichen aus   drei  Teilen,  dem  Auffangegefäfi,  dem 

Saramelgefäfi  und  dem  Meßgefäli.  Das  Auffangegefafi 
bildet  eine  kreisrunde  oder  quadratische  Schale  mit  genau 
bestimmter  oberer  Oetfnung  und  scharfem  Rande,  welche 
sich  nach  unten  trichterförmig  verjQngt  und  sonach  die 
Niederschläge  nur  durch  eine  kleine  Oetfnung  in  das 
darunter  befindliche  cylindrische  Samraelgefiiü  gelangen 
läl3t,  wodurch  der  Verlust  durch  Verdunstung  so  gering 
ist,  daü  derselbe  vernachliis>i<ft  werden  kann.  Di»*  (irötie 
fb'r  AuffaniTcHileli»'  schwankt  /.wischen  'J<><>  qcm  auf  den 
neueren  Stationen  in  Badin,  .'»uii  (jcin  auf  den  Stationen 
der  deutschen  See  warte  und  2UÜ0  4cm  auf  den  forstlich- 


'1  B'itiä^»»  7.m  Hy(ln)fjru]>liio  des  (iroßherzo^rtunis  I3ad«n. 
Herausgegeben  von  tiem  Zentral büreau  für  Meteorologie  u.  H^Uro- 
uraphie.  KarUrohe  18S5. 


Digitized  by  Google 


Gewässerkunde. 


639 


Flg.  1. 


Sainmel 
gefätM 


Messgetäss 


meteorologischen  Stationen  in  Preuien  und  den  Reichs- 
landen, hat  aber  bei  dieser  Verschiedenheit  keinen  Einflui 
auf  die  Messungen.  Aus  dem 
SammelgefUß,  dessen  Große  itlr 
die  Zeit  zwischen  zwei  Beob- 
achtungen zu  bemessen  ist, 
kunn  das  Wasser  mittelst  eines 
Hahnes  in  einen  Meficylinder  -^'^pjyj^^* 
von  Gliis  abgelassen  werden, 
welcher  derart  geteilt  ist,  dafa 
die  Regenhöh (>  unmittelbar  ab- 
gelesen werden  kann. 

Mittelst  dieser  Apparate 
kann  wohl  die  Grölie  eines 
RegenlalLs,  nicht  aber  die  Zeit, 
in  welcher  derselhe  stattgefun- 
den hat.  mit  Siclierlieit  LTenies- 
sen  werden,  da  häutige  Beob- 
aclitung«'!!  sich  nur  schwer  aus- 
führen la^srn,  weshalbdieselben 
in  der  Hegel  nicht  hiiuliger  als 
zweimal  in  -1  Stunden  statt- 
zutinden  ptiegen.  Nach  den  Be- 
schlüssen des  Aleteurologen- 
kongresses  zu  Wien  soll  die 
Beobachtung  einmal,  um  7  Uhr 
morgens .  vorgenonunen  und 
das  Ergebnis  für  den  voraus- 
gegangenen Tag  aufgeschrieben 
werden. 

Die  Regenmesser  nach  dem 
Modell  der  deutschen  Seewarte 
kosten  mit  Vorrichtung  zum 
Befestigen  an  einem  Pfosten 
mit   doppelten   Auffang e- 

gefäßen  und  Meßglas  in  den    Begenmesser  Mo.i^^U  •l*  rdenUchen 
mechanischen   Instituten    von  seewarU'). 
O.  Ney  und  von  R.  Fueü  in  Berlin  27,o  Mark. 

Für  technische  Zwecke  ist,  neben  der  Höhe  des 
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ßegenfalles,  Zeit  und  Dauer  desselben  von  Wicht i^^keit, 
weshalb  eine  ausgedehntere  Verwendung  s  o  1  b  s  t  a  u  f  z  e  i  c  h- 
n ender  Regenmesser,  welche  dauernd  über  die  Nieder- 
schläge Aufschluß  geben,  sehr  wünschenswert  erscheint. 
Von  den  verschiedenen  selbstaufzeichnenden  Regenmessern 
möge  der  nebenstehtnd  ;ib<;obildete  von  Dr.  Maurer  in 
Zürich  angegebene  und  von  Hottingeru.  Comp,  in  Zürich 
hergestellte  näher  beschrieben  werden.  Das  Auffange- 
getiiü  mit  2r»n  qcm  Oettnung  liil.it  das  Wasser  in  ein 
drehbares  SammelgetaLj  fallen,  welclies  ii;i(  Ii  l'^ümzIk  her 
Füllung  mit  5no  ccm  sich  selbsttliätig  entleert.  Senk- 
recht unter  dem  Sanmieliretalj  befindet  sich  ein  durch 
eine  Spiralfeder  gehaltener  Stift  und  im  recliten  Winkel 
an  denisellx'n  ein  Arm  mit  Schreibstitt,  welcher  je  nach 
der  Füllung  des  Sammelgetaßes  eine  andere  il/ilienlaf^e 
hat.  Auf  einer  durch  ein  Uhrwerk  getriebenen,  mit  ent- 
sprechend geteiltem  Papier  überzogenen  Trommel  wirtl 
demnach  eine  gebrochene  Linie  verzeichnet,  in  welche 
jede  Entleerung  des  Sammelgeiaßes  infolge  Zusammen- 
ziehung  der  Feder  durch  einen  senkrechten  Strich  be- 
merkbar ist. 

Soll  Schnee,  dessen  Masse  sich  zum  Wasser  wie  15 : 1 
verhält,  gemessen  werden,  so  ist  entweder  das  Auffange- 
gefä&  an  Ort  und  Stelle  zu  erwärmen  oder  durch  ein 
anderes  Qefaß  während  der  Dauer  des  Auffcauens  zu  er- 
setzen. 

Hinsichtlich  der  Aufstellung  des  Regenmessers 
scheint'  die  Höhe  Uber  dem  Erdboden  von  geringer  Be- 
deutung und  die  frühere  Annahme,  daß  die  Regendichte 
an  der  Erdoberfläche  am  größten  sei,  unzutreffend  zu 
sein.  Vielmehr  kommt  die  Einwirkung  des  \Vin<Ies  bei 
den  Messungen  wesentlich  zur  Geltung,  weshalb  bei 
Aufstellung  von  Regenmessern  besonders  darauf  Bedacht 
genommen  werden  muü,  daü  der  Wind  inNder  Nähe  so 
wenig  als  möglich  Widerstand  tindet,  um  nicht  durch 
Aufstau  den  Regen  über  die  Auffangeschale  fortzutreiben. 


')  Derselbe  wird  auch  von  R.  Fneß  Q.  0«  Ney  in  Berlin  sniin 

Preise  von  l«iO  M.  geliefert. 
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Zur  Beseitigung  des  nachteiligen  ?]influsses  des  Windes 
ist  von  Nipher  ein  Schutztrichter  in  Vorschlag  gebracht 
worden,  der  nicht  ohne  Wirkung  ist,  jedoch  bei  reich- 
lichem Schneefall  seinen  Dienst  versagt  % 

3.  Verdnnstong  und  Veniekenug  der  Niedenohlige. 

Von  den  NitMlerschlägen  wird  ein  Teil  von  den 
PHanzen  aufgenommen,  vin  anderer  wird  dem  Abtluü 
durch  N'erdunstung  bez.  Versickerung  entzogen.  Die 
Verdunstung  am  und  im  Boden  ist  bisher  nur  unvoll- 
kommen testgestellt  W(»rden.  Ein  auf  bayrischen  Sta- 
tionen hierfür  benutzter  Apparat  -)  giebt  nur  Aufschluß 
Uber  die  Verdunstung  in  Hachen,  mit  Wasser  gesättigten 
Bodenschichten.  Versuche  von  Woldrick  in  Oberdöbliug 
bei  Wien  fiber  die  Verdunstung  des  Wassers  im  Boden 
in  Terschiedenen  Tiefen  haben  aber  gezeigt,  daß  die  Yer- 
dnnstnng  mit  zunehmender  Stftrke  der  Bodenschicht  ab- 
nimmt. Aus  diesen  und  weiteren  Beobachtungen  geht 
allein  mit  Sicherheit  henror,  daß  die  Verdunstung  im 
Sommer  am  grOfiten  ist,  im  Herbst  und  FrQhling  abmmmt 
und  im  Winter  am  geringsten  ist,  und  da&  die  Zeit 
des  Wachstums  der  Pflanssen,  großen  Eintluü  auf  die 
Verdunstung  austibt.  So  ergiebt  sich  die  Verdunstung 
auf  Wiesen  und  Weiden  gröüer  als  auf  Brachfeld,  und 
in  Waldgebieten  hält  das  Laubdach  erhebliche  Mengen 
der  Niederschläge,  welche  vorwiegend  verdunsten «  von 
dem  Boden  ab.  Während  die  Regenmenge  über  dem 
Laubdach  bis  zu  18  7»  grölier  als  im  freien  Felde  ge- 
funden worden  ist,  hat  sich  die  im  Walde  gemessene 
Kegenhöhe  nur  zu  71  ' '  >  jener  ergeben,  wonach  also  die 
Verlustnienge  47  lieträsjft. 

Kin»*r.  eigenartiüfen  Ausgleich  hat  die  Natur  für  die 
geringereu  Niederschläge  auf  Waldboden  aber  dadurch 


lieber  den  von  Nipher  vorgeschlagenen  Schuiztrichtar  l&r 

Regenmo^^^i^r    Meteorologische  Zeitsclirift  1884.  S.  :381, 

Handbuch  der  Ingenieuj-wisücnsehaften.    2.  Aufl.    Bd.  III 
Wasserban.  1.  Abt.  S.  25. 
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getroffen,  daü  von  demselben  eine  wesentlich  geringere 
[enge,  nach  den  verschiedenen  Beobachtungen  4(1 — 10  ^/o, 
als  auf  freiem  Felde  verdunstet  und  in  den  Waldboden 
demgemftfi  eine  ebenso  große  und  bei  einer  Streudecke 
sogar  eine  größere  Wassermenge  einsickert  als  im  Freien, 
und  auf  diese  Weise  gerade  im  Sommer  der  Wjildboden 
zu  einer  gleichmlUiigen  Speisung  der  Quellen,  Bäche  und 
Seeen  wesentlich  beiträgt^). 

4.  Abflii88  der  Niedeneblfige. 

Aus  Vorstehendem  gelit  jilso  hervor,  <hi\'.\  die  Nieder- 
schläge je  nach  der  .lalireszeit  und  nach  der  natürliclien 
oder  künstlichen  HeschatVeniieit  der  ErdoheitliiclH'  ver- 
schieden groüe  Verluste  erleidt-n  und  somuli  mir  ein 
Teil  derselben  zu  Thal  gehui<^t.  Diese  AbHuünienge  liißt 
sich  für  einen  bestiniuiten  Fhiülauf  nur  aus  der  Gröüe 
des  zugehörigen  Niederschlagsgebietes  ermitteln,  wofür 
ein  besonderes  Karteumaterial  bisher  für  Deutschland  nur 
unvollkommen  vorhanden  ist.  Für  Bayern  giebt  es  wohl 
eine  1881  erschienene  hydrographische  Uebersichtskarte, 
im  übrigen  ist  neben  den  Admiralitätskarten'),  welche 
jedoch  nur  die  Eflsten  der  Nord-  und  Ostsee  behandeln, 
wenig  allgemein  zugängliches  Material  bekannt.  Eine 
gute  Unterlage  gewäiren  aber  auch  schon  die  General- 
stabskarten (1:100000)  und  noch  besser  die  von  der 
Landesaufnahme  herausgegebenen,  bisher  allerdings  nur 
teilweise  erschienenen  Meßtischblätter^)  (1:25000),  und 
ebenso  unterrichten  die  geologischen  Karten  Aus  ihnen 
läßt  sich  neben  der  Größe  die  Form  und  das  ({cnUle  der 
Niedcrschlagsgebiete  ersehen  und  somit  ein  Anhalt  fQr 
diejenige  Niederschlagsmenge  gewinnen,  welche  in  der 


')  Eberraayer,  Die  physikalischen  Einwirkungen  des  Waldes 
auf  Luft  utid  Ü  mIoii  inid  seine  klimatologische  und  hygieinische 
Bedeutimg.    [{«'rliii  IST:?. 

*)  Verluj?  von  Di<'trich  Iteimer,  iierlin. 

*)  Verlag^  von  R.  Eisensclimidt»  Berlin. 

*)  Verlag  von  der  Simon  Schroppschen  Tiandkartenfaandlung 
(J.  Neumann),  Berlin. 
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Zeiteiuhfit  zum  Al>Huü  gelangt.  NlIiiirii  wir  z.  B.  au, 
(lalj  von  WaUlbüdeu  l-i'^/o,  vom  Felde  -7  und  von 
weitläufig  bebautem  Gelände  37  V  Niederschläge 
oberirdisch  abfließen,  so  ist  noch  zu  berQcksiclitigen,  daß 
diese  Wassermengen  nur  nach  und  nach,  und  zwar  mit 
weiteren  Verlusten,  in  die  Thäler  gelangen.  FQr  städtische 
Entwässerungskanäle  sind  diese  Verhältnisse  näher  unter- 
sucht worden,  und  von  BQrkli ')  wird  ftir  Gebiete  bis  zu 
2000  ha  für  diese  Verzögerung  des  Abflusses  die  allge- 
meine Formel 

angei^ebdi,  worin  .1^  die  AbHuljuienge  in  Sek.-L.  für  1  ha 
bei  (It  ni  ZuHuljgel>iete  /»'  die  lJe<(enmeiige  in  L.  f.  1  ha 
u.  Sek.;  tj  das  Uetalle  des  ZuHul^^ebietes  /'  bedeutet. 
Ebenso  hat  Frühling*)  den  Verlauf  des  Abflusses  für 
stadtische  Entwässerungsgebiete  behandelt. 

Kurz  zusammengefaßt  erleiden  also  die  Niederschlage 
nach  Jahreszeit  und  Bodenkultur  verschieden  große  Ver- 
luste durch  Verdunstung  und  Versickerung,  und  die  ver- 
bleibende Abflußmenge  gelangt  erst  nach  weiteren  Ver- 
lusten und  einer  von  Größe,  Form  und  Gefälle  des 
Niederschlagsgebietes  abhängenden  Verzögerung  in  das 
Sammelgewässer. 

Zu  berücksichtigen  ist  nun  ferner  die  Verdun>tung 
auf  den  freien  VVas.serfläch en  der  Seeen  und  FIü>se, 
(Io(h  sind  zuverlässige,  der  Wirklichkeit  entsprec  liende 
Beobachtungen  schwierig  auszuführen,  da  die  Luftströ- 
mung und  die  Temperatur,  bei  groütn  Wasserflächen 
auch  die  Windrichtung  von  erheblichem  Einfluß  sind, 
die  bisher  benutzten  A|)|);irat<'  diesen  Einflüssen  aber 
nur  uiiv()l]k(ininien  Kechuuiig  tragen.  Allgemein  läßt 
sich  nur  sanken,  duü  die  Verdunstung-  um  Tai^e  trrrißer 
iat  alt)  wälireud  der  Nacht,  und  daü  eiue  Verduustungs- 


(iröüte  Abtluriniengen  \»n  städtischen  Abzugskanäleo.  Mit» 
toiluDgen  des  Schweizer.  Ing.-  u.  Arch.- Vereins  1880. 

^)  Handbuch  der  IngeniennrisMoschaften  Bd.  III,  Waaserbaa. 
2.  Aufl.  S.  401  ff. 


Digitized  by  Google 


GewAsserkimde.  045 

hohe  von  mehr  als  1  cm  in  den  12  Tagesstunden  selten 
beobachtet  worden  ist.  Ilolliiiidische  Ingenieure  nehmen 
für  die  dortigen  Kanäle  in  lu'iüen  Soninicrn  90  ( ni  Ver- 
dunstung an.  Auf  diesem  Gebiete  sind  also  weiter«'  For- 
schun<^en  durcliaus  wünschenswert,  Ix  i  welcher  Gelegen- 
heit auch  auf  die  Beoliaditnn«,'  der  Temperatur  der 
Gewässer,  welche  auf  die  Vorgänge  nielit  ohne  Einfluß 
erscheint,  hingewiesen  werden  soll.  N:u  h  dem  Ergebnis 
einjährifxer  Beohachtnngen  in  der  Saale  ))ei  Halle  ')  geht 
liervor.  (liil.'i  (las  \\  asser  im  alltx«'meinen  eine  iH'ihere  Tem- 
peratur ln'sitzt  als  dir  Luft,  uud  auch  seihst  <lie  niedrigste 
Lufttemperatur  uieht  mit  der  niedrigsten  W  assertemperatur 
/.usammeiifällt.  Der  \  i  rfasser  hiilt  es  nicht  für  ange- 
messen, liiei'aus  l»ereit>  weitere  Scliliisse  zu  zielien .  er- 
achtet aber  weitere  I  ntei  siu  hungrii  für  ei  tnrdt-rlit  h 

Einen  weiten-u  Verlust  erhalten  die  aldiieljeuden 
Wassermasseu  zeitweilig  dadurch,  dai.;  sie  })es<Miders  hei 
Anschwellung  der  WasserliUife  die  unterirdischen  \Vasser- 
zuflüsse  sj)eiseu,  wie  andererseits  letztere  von  aul.:er<»rdeut- 
licher  Bedeutung  für  die  Wasserversorgung  von  8eeen, 
Bächen  und  Flüssen  .sind.  Ueber  die.se  unterirdischen 
WasserzuflUsse ,  das  sog.  Grundwasser,  .sind  unsere 
Kenntnisse  naturgemäß  noch  geringer  als  hinsichtlich 
der  oberirdischen  Abflutimengeu.  Die  allgemeinste  Er- 
klärung für  die  Bildung  des  Grundwassers  l>esteht  in 
der  Annahme,  daß  das  versickernde  Niederschlagswasser 
durch  undurchlässige  Schichten  aufgehalten  wird,  und  den 
Gesetzen  der  Schwere  folgend  einen  Abfluß  sucht  und 
hierbei  entweder  nochmals  als  Quelle  zu  Tage  tritt  oder 
unmittelbar  von  einem  offenen  Gewässer  aufgenommen 
wird. 

Vogler  dagegen  hehaupt<'t.  daf;  die  Niederschläge 
nur  his  zu  geringer  Tiete  in  den  Boden  eindringen  und 
nicht  zur  Bildung  des  (iiundwassers  beitragen,  letzteres 
vielmehr  ein  Erzeugnis  bisher  unberücksiclitigter  Nieder- 


*)  Ergebnisse  einjähriger  ßeobaehttiii«^  der  WaRiertmperatur 
in  der  8aal«  l>ei  Halle  von  W.  Tie.   Meteorol.  Zeitsrhr.  Aug.  1887. 
')  Woeikof,  Die  Klimate  Uor  KrUe.  Jena  1HS7.  1.  üd.  6.  Kap. 
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schlüge  ist ,  welche  unterhalb  der  Erdoberfläche ,  und 
zwar  durch  Verdichtung  des  Wassergasgehalte»  der  Luft 
erfolgen. 

Novak')  iiiimnt  ferner  an,  rlalj  das  Wasser  der  Meere 
und  Seeen  durch  Spalten  und  Klüfte  in  den  sog.  tellu- 
rischen Hohlraum  gelangt,  von  hier  in  Dampfform  in  die 
oberen  Erdschichten  aufsteigt  und  Bich  daselbst  zu  Grund- 
wasser verdichtet. 

Ueber  den  Umfang  der  Grundwassergebiete  sind  die 
Ermittelungen  ebenso  schwierig  wie  Ober  Gefalle,  Ge- 
schwindigkeit 'und  Menge  des  Grundwassers.  Das  Ge- 
fälle hängt  vorwiegend  von  der  Steigung  der  undurch- 
lässigen Schicht  ab  und  wechselt  mit  der  Beschaffenheit 
der  durchlässigen  Schiebt,  welche  je  verschiedene  Druck- 
höhen zur  üeberwindung  der  Bewegungswiderstände  er- 
forderlich macht.  Hiernach  wird  also  die  Geschwindigkeit 
wesentlich  von  der  geringeren  oder  größeren  Durchlässig- 
keit des  Bodens,  d.  i.  der  Zalil  und  Grölte  der  Zwischen- 
räume in  demselben,  beeintluist. 

Wenn  auch  mancherlei  Einzelbeobachtungen  über 
Grundwasserverhältnissc  gemacht  worden  sind,  so  ist  es 
doch  bislicr  nicht  gelung«Mi .  allgeiiii  in  ^ültiLfe  Formeln 
über  die  Urundwasscrbewrgung  autzu>tell«'n.  .Iedenfall> 
ersdu'inen  Forsclmngcn  namentlich  über  die  wechselnde 
Höhe  dc>  Grundwasserstandes-)  und  nebmhei  auch  über 
die  TenijMTatur  des  Grundwas>crs,  wie  solche  in  einzel- 
nen Stiidtcn  tnr  Zwecke  der  GesundlieitspHege  vorge- 
nonnnen  werden,  in  weiteren  Gebieten  wünschenswert. 
Diese  Jk'obaclitungen  dürtrn  natürlich  nicht  an  benutzten 
Brunnen,  sondern  müssen  an  besonderen  Wasserstands- 
röhren vorgenommen  werden.  In  Berlin  sind  für  diesen 
Zweck  guHeiseme  Muffenröhren  von  21  cm  Weite  mit 
verschließbarem  Deckel  bis  l^^  m  tief  unter  den  mitt- 
leren Grundwasserstand  gesenä,  in  denen  der  Wasser- 
stand an  Schwimmern  mit  Teilung,  deren  Nullpunkt  in 


Nowak,  Vom  tr^jruug«^  der  (Quellen,    i'rag  187^. 
*)  Nowak»  Ueber  <lai  Veraftltius  der  GnmdwamerBeliwaiikiiii« 
gen  u.  8.  w.   Prag  1874. 
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den  Wasserspiegel  fällt,  täglich  zur  bestimmten  Stunde 

abgelesen  wird. 

Die  auüerordeoUichen  Verschiedenheiten  der  Nieder* 
Schlagsgebiete  untereinander  und  einzelner  Teile  der- 
selben und  die  zahlreichen  erwähnten  Einzeleinflüsse  «ge- 
statten es  nicht  überall ,  endcfültige  Schlüsse  aas  den 
zumal  bisher  vielfach  lückenhaften  Beobachtungen  der 
Niedorschliige  zu  ziehen,  vielmehr  bilden  die  Unter- 
suchungen an  den  Fluläläufen  selbst  eiue  wichtige  Er- 
gänzung hierzu. 


III.  WassersUndsbeobachtungen. 


Beobachtung 


der 

senkrecht  oder 
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Die  gewöhnlichste  Vorrichtung  zur 
Wasserspiegelschwankungen  besteht  in 
geneigt  aufgestellten  und  un- 
verrückbar befestigten  Maß- 
stäben, sog.  Pegeln,  mit 
einer  Einteilung  nach  Fuß- 
oder Metermaß.  Beispiels- 
weise in  fiaden  werden  die 
Pegel  aus  zwei  rechtwinkelig 
zusammengenieteten  Eisen- 
blechen hergestellt,  welche 
unter  45**  befestigt  sind  und 
dem  Beobachter  ein  Ablesen 
von  der  Seite  her  gestatten. 
Die  Teillinien  für  die  ganzen 
und  halben  Meter  sind  durch 
aufgenietete  Stäbchen  er- 
sichtlich gemacht,  während 
dazwischen  abwechselnd 
Rechtecke  von  je  r>cni  Höhe 
ausgestanzt  sind.  Neben  den 
Teilungen  für  volle  Meter 
sind  aul.U'rdeni  die  IhUienzuliUii  aufgenietet 

Für  PreuLien  ist  eine  l>is  auf  -  cm 
Teilung  vorgeschrieben,  welche  dadurch  übersichtlich  wird, 


Pegel  in  Baden  (1:20). 


herahgeliende 
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(laß  von  einer  Mittellinie  aus  abwechselnd  je  lo  cm  links 
l)ez.  rcclits  verzeiclinet  und  die  Decinieter  durch  arabische, 
die  gan/A  U  Meter  diir(  h  römische  Zahlen  hervorgehoben 
werden.  Die  Kintcilung  wird,  sowohl  mit  Farbe  als  er- 
haben, gewöhnlich  auf  einer  ludzernen  Latte  hergestellt. 

Eniptehlen?<\verter  >ind  Pegel  aus  euiail- 
lierteni  Eisenblech  oder  aus  Steingut  l)ez. 
Porzellan,  welche  wegen  der  glatteren 
übertläche  weniger  verunreinigt  werden 
und  sich  aucli  leichter  reinigen  lassen. 

In  der  Uegel  sind  die  Pegel  jetzt 
derart  eingeteilt,  daü  lirdiereu  Wasser- 
ständen auch  höhere  Zahlen  der  Ablesung 
entsprechen  und  der  Nullpunkt  entweder 
mit  dem  bekannten  niedrigsten  Wasser- 
stände  oder  wohl  auch  mit  der  normalen 
Sohle  zusammenfällt  Die  Annahme  des 
Nullpunktes  ist  sonach  ohne  Bedeutung, 
doch  Termeidet  man  gern  etwaige  ne- 
gative Ablesungen;  dagegen  ist  die  un- 
veränderte Höhenlage  des  Nullpunktes 
von  der  größten  Wichtigkeit  und  daher 
durch  andere  feste  Punkte  festzulegen 
und  häutiger  zu  prüfen.  Die  Kenntnis 
der  Höhenlage  der  Nullpunkte  unter- 
einander und  zum  Meeresspiegel  oder 
einem  anderen  Normalhöhenpunkt  ist  erst 
für  erweiterte  Zwecke  erforderlicli. 

Die  Ortswahl  für  die  Aufstellung 
eines  Pegels  erfordert  besondere  Auf- 
merksamkeit, indem  aul  ein  gescblosse- 
nes  Ik'tt  mit  nu'iglichst  unveränderlicher 
Sohle,  durch  welches  die  ganze  Wassernunge  abtlieTit.  und 
auf  eiiK'  geschützt«-  Stelle  mit  ruhiger  \Va>sertläclie  rl)ensi) 
zu  achten,  wie  die  Ii! ü(  k Wirkung  von  Stauanlagen  zu  ver- 
meiden ist.  Bei  Wehranlagen  sind  Pegel  im  Ober-  und 
Unterwasser  aufzustelh  n. 

Dit    Ablesung  nuiL;  regelmäl.'tig,  täglich  wenigsten.s 
einmal  zur  gleichen  Zeit,  bei  ungewöhnlichen  Wasser- 


Pegel  in  Pieu>.'*en 
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.stämleD  aber  häufiger  erfolgen.  Für  die  Pegel  an  den 
schiffbaren  Flüssen  Preußens  ist  aus  den  hierüber  vor- 
handenen Bestimmungen  folgendes  hervorzuheben: 

S  •'>.  Auf  denjenigen  Stationen,  wo  kein  merklicher 
Flutwechsel  stattfindet,  werden  die  Wasserstände  an  jedem 
Tage  zu  Mittag  zwischen  11  und  1  Uhr  beobachtet. 
Sollte  der  Wasserstand  sicli  schnell  ändern,  wio  etwa  hei 
Eisgängen  odf^r  Gewitterregen,  so  ist  das  Maximum  oder 
Minimum  des  Wasserstandes,  insofern  es  nicht  in  der  vor- 
stehend aiiiregebeueu  Beobacbtungszeit  eiutritt,  besonder:» 
zu  vermerken. 

Wo  dagegen  ein  stärkerer  Flutwechsel  sich  l)eMierk- 
har  macht,  ist  jedesmal  im  Laufe  eines  Tages,  und  zwar 
in  den  Tagesstunden,  ein  Hochwasser  und  ein  Niedrig- 
wasser mit  möglichst  genauer  Angabe  der  Zeit  des  Ein- 
tritts desselben  zu  heoltachten  und  zu  notieren.  Der 
Beobachter  muü  sich  zu  diesem  Zwecke  wenigstens  eine 
Viertelstunde  vor  dem  erwarteten  Stillstande  des  Wassers 
an  den  Pegel  iiegeben  und  von  fünf  zu  fünf  Minuten  den- 
b^^^lben  so  lange  beobachten,  bis  ein  entschiedenes  Sinken 
oder  Steigen  des  Wassers  stattfindet  u.  s.  w. 

§  0.  Der  Eisgang  und  Eisstand  muß  so  vollständig 
notiert  werden,  daß  aus  der  Tabelle  zu  ersehen,  wie 
lange  das  Gewässer  neben  dem  Beobachtungsorte  mit  Eis 
bedeckt  gewesen.  Femer  ist  anhaltender,  starker  Regen 
oder  Schneefall  und  heftiger  Wind  mit  Angabe  der  Rich- 
tung desselben  in  die  Tabelle  aufzunehmen.  In  den 
Tabellen  für  die  Seehäfen  ist  dagegen  die  Richtung  und 
Stärke  des  Windes  fortgesetzt  anzugeben,  letztere  unter 
den  Bezeichnungen:  Windstille,  mäfc^iger  Wind,  starker 
Wind,  Sturm  und  Orkan.  Ferner  ist  in  den  Seehäfen, 
bei  welchen  durch  W'iude  Hin  kströmung  aus  der  See 
veranlalit  wird,  die  Richtung  des  Stromes  durch  die 
Worte:  auslaufend  und  einlaufend  zu  bezeichnen.  End- 
lich aber  ist  auch  die  Tiefe  des  Sregatts  oder  des  Fahr- 
wassers vor  dr-r  (lafenmündung.  wenn  dasselbe  bedeuten- 
den Veränderungen  unterworfen  ist,  nach  jedei-  wirk- 
hdien  Messung  in  der  letzten  Öpalte  der  Tabelle  zu 
notieren. 
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Die  Monatstabellen  sind  in  folgender  Weise  aufzu- 
stellen : 

Wasserstände  des  Presrels 


beobachtet  in  den  MittagSMiunden  am  Pegel  zu  Tapiau 

März  188  . 


Meter 

Bemerkungen. 

1 

2 
8 

U.  8.  W. 

1.4. 
1,60 
1,1t 

Mäßiger  Eisgang. 

Hettiger  Regen  und  starker  Wind  aus  8W. 
Nachmittags  5  Uhr  Wnwantaiid  -f  t,pt. 

Sumina 
Mittel 

Tapiau.  den  1.  April  188    .  Der  Pegel beobacht«r. 

Bevidiert 

Tapiau,  den  8.  April  188i.-..  Der  Bauinepektor. 


Jährlich  sind  ferner  Nachweise  in  folgender  Form 
aufzustellen: 

Znsaniincnstellung  der  Wasserstände 

au»  Pegel  zu   

für  das  Jahr  


Vorbemerkung: 

Höhenlage  des  Pegül-NuUi>niikts  zu  N.  N.  .  .  . 
Höhenlage  des  dazu  gehörigen  Festpunktes,  näm* 

lieh  zu  N.  N  

Der  iür  die  iiauuu.sluhrungen  maßgebende  mittlere 

Wasserstand  ist  

Di  r  höchste  Wasserstand  bei  eisfreiem  Strome  hnd 

statt  am  18   

Der  höchste  VVasäerstand  infolge  von  Eisversetzung 

fand  stott  am    18  

Der  niedrigste  Wasserstand  fand  statt  am   

18  
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SimneM  der  Moutliehen  WMMrstlBde: 

Januar  ss   m, 

Februar  =    , 

U.  8.  W.   

Summa  m. 

Der  mittlere  Wasserstand  des  Jahres  18   =   m. 

Der  höchste  Wasserstand  am    ...  -    , 

Der  höchste  eisfreie  Wasserstand  am    =  ...  , 

Der  niedrigste  Wasserstand  am   _   —    „ 

Ich  bescheinige  hiermit,  daß  ich  während  dieses  Jahres  die 
Beobachtungen  wiederhoh'nth'ch  kontrolliert  und  immer  richtig 

befunden,  sowie  auch,  daü  ich  am  „    d.  J.  den  fegel 

untenuoht  imd  dabei  den  Mafistab  richtig  eingeteUt»  lotredit  aitf- 

gestellt  und  die  Höhenlage  des  Xullpunktä  =   m  unter  dem 

oben  angegebenen  Festpunkte  gefanden  habe. 

-.„...   ,  den  .  .*«  18  , 

Der  Wasserbauinspektor. 

Au  den  Hauptströnien  sind  umfangreielie  Pegelbeob- 
achtungen seit  Dezennien  vorgenommen  und  übersichtlich 
geordnet  worden,  während  an  den  nicht  schiö'baren  Neben- 
flüssen, besonders  aus  Mangel  an  geeigneten,  zuverlässigen 
Beobachtern,  welche  sich  freiwillig  dieser  Mtthe  unter- 
ziehen, bisher  wenig  geschehen  ist.  FOr  Preufien  ist 
neuerdings  der  Herr  Minister  für  Landwirtschaft  den  Ver- 
haltnissen naher  getreten  und  hat  sich  zur  Aufstellung 
von  Pegeln  auf  Staatskosten  geneigt  gezeigt,  falls  die 
zuverlässige  Beobachtung  unentgeltlich  zu  erreichen  ist. 

Auüer  festen  Pegeln  sind  auch  wohl  Schwimmer- 
pegel  in  Gebrauch,  deren  einfachste  Einrichtung  in  einem 
Schwimmgefäf3  und  darauf  befindlicher  geteilter  Latte 
besteht,  wodurch  es  möglich  wird,  den  Wasserstand  be- 
quem ü^e^en  eine  über  dem  Wasser  befindliche  Höhen- 
marke ablesen  zu  können. 

Eine  andere  Einrichtung  ist  durch  das  Patent  J.  l)e- 
condun  derart  getroffen,  daÜ  eine  gußeiserne  Glocke, 
welclie  durch  ein  Kupferrohr  mit  einem  Manometer  in 
Verbindunj^  steht,  in  das  Wasser  bis  zu  bestimmter  Tiefe 
ein<i:esenkt  wird  und  daß  bei  wechselnden  Wasserständen 
der  in  der  Glocke  und  Leitung  sich  entsprechend  ändernde 
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Luftdruck  mittelst  des  Manometers  ein  Zeigerwerk  vor 
einer  die  Wasserstände  he/.oichnenden  Einteilung  bewegt. 
Derartige  Aj)j)arate  sind  unter  dem  Namen  Hydrometer 
in  den  Handel  M  g<  kommen  und  eignen  sich  Itlr  Ab-, 
lesuu^^en  vom  Zimmer  aus. 

Im  den  Wasserstand  zu  be.stimmten  Zeiten  nach- 
trii^lidi  :il)l<'sen  zu  können,  hat  Stailtbauratli  Wingen 
in  (iloguu  eine  eiLrenartijjfe.  unter  Nr.  44  74ii  ihm  |>a- 
tentierte  Einriebt  ini^j^  ertundrn.  I)i<'selbe  besteht  im 
wesentlichen  aus  einem  Schwimmer  in  Verlnn<lun«;  mit 
einer  wagerecht  beweglichen  IN'gellattc  und  einem  <b  irm- 
gewiclit;  aut  diese  Latte  liängen  sicli  von  dem  als  Leiter 
ausgeluhleten  Uewiiht  einer  Pendehdir  in  Iiestinimten 
Zeiträumen  mit  dem  Sinken  det«  Ciewichts  kleine  Marken 
mit  Zeitangabe  an  denjenigen  Stellen  auf,  welche  den 
derzeitigen  Wasserstand  angeben. 

Zur  dauernden  Aufzeichnung  des  Wechsels  der 
Wasserstaude  finden  selbstregistriereude  Pegel  Ver- 
wendung, bei  welchen  ein  meist  in  besonderem  Brunnen 
angeordneter  Schwimmer  durch  die  nötigen  Uebertragun- 
gen  einen  Schreibstift  bewegt,  welcher,  den  Schwankungen 
des  Wasserspiegels  entsprechend,  auf  einer  mit  geteiltem 
Papier  überzogenen,  durch  ein  Uhrwerk  gleichmätiig  ge- 
drehten Trommel  die  Kurve  der  Wusserstände  aufzeich- 
net, so  da&  die  Abscissen  die  Zeit,  und  die  Ordinaten 
die  zugehörigen  Wasserstände  angeben^). 

Die  über  längere  Zeiträume  ausgedehnten  Pegel- 
beobachtungen gestattt  11  einen  Schluß  auf  die  voraus- 
sichtlichen Wasserstände  bez.  Wassertiefen  in  den  ein- 
zeln« n  Monaten.  Für  die  Kheinpegel  in  Baden  sind  diese 
Ergebnisse  von  einem  Zeitraum  von  30  Jahren  derart 
graphisch  dargestellt,  dati  die  Monate  als  die  Abscissen, 
und  die  gemittelten  höclisten,  mittleren  und  niedrigsten 
Wasserständ«'  als  die  Ordinaten  eines  rechtwinkeliiren  Ko- 
(>rdiTi;)t<  II  Systems  aufgezeichnet  sind,  woraus  der  mittlere 

*)  Wisch eropp,  Berlin  und  Wien. 

*)  Selbstregistrierende  Pegeluhr  an  dem  Haupt weserpogel  za 
Bremen.  Zoitsclirift  für  Bauwesen  1870.  —  0.  Ney  in  Berlin  fertigt 
Apparate  für  hbO  Mark. 
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Wasser.staiul  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  anschaulich 
wird  Diese  Darstellungen  lassen  sich  für  Vergleiclie 
noch  durch  Kinzeichnung  der  mittleren  Regenhöhen,  der 
Crrötje  des  Niederschlagsgebiets,  dessen  Neigung  und 
sonstige  Beschatten  Ii  ei  t  ergänzen,  wie  überhaupt  die  zeich- 
nerische DarsteHung  von  Zahlenwerten  für  vergleichende 
Forschungen  auUerordentlich  be(|ueni  ist. 

Aus  benacliharttMi  PotrrllK'ohaclitiingen  geht  tVi-tHT 
das  \\  assrrspiegel<jrt'talle  lirrvor.  wodurch  ein  reclincri- 
scher  Sclilulj  auf  die  'ü'S(  hwimligkeit  des  Wassers,  welche 
n»'hen  anderen  KinHüsscn  vorwie^^cnd  von  dvm  W'asser- 
spiegelgeiVillr  ahliängt  und  mit  Hilfe  des  wasscrt'ühr»  iiden 
'^Kierschnitts  des  Fluüheiies  ein  Schluü  auf  die  abgeführte 
W  asscrnu  njjcc  nirij^lich  ist. 

Zu  außerordentlicher  Hedciitunu;  sind  aber  in  letzter 
Zeit  die  Pegelbeobachtungen  behuts  Ankündigung  von 
Hochwassergefahren  gelangt,  indem  durch  einen  geord- 
neten Nachrichtendienst  der  Behörden  höhere  Wasser- 
stände in  den  oberen  Flul^gebieten  so  zeitig  telegraphisch 
nach  unterhalb  gemeldet  werden  können,  daß  Vorkeh- 
rungen und  Sicherungen  möglich  gemacht  sind. 


lY.  GeKchwindigkeit  des  Wastiers. 

Die  Geschwindigkeit  der  Wasserfaden  ist  in  einem 
(^uerprofile  nicht  an  allen  Stellen  die  gleiche,  sondern  sie 
nimmt  in  wagerechten  Schichten  von  der  Mitte  nach  den 
Ufern  und  in  senkrechten  Schichten  von  der  Oberfläche 
nach  der  Sohle  hin  ab. 

Zur  Messung  der  Oberflächengeschwindigkeit 
dienen  Schwimmkugeln  aus  Kupfer^),  Eisenblech  oder 
Glas,  welche  so  weit  mit  Wasser  gefüllt  werden,  dag  sie 
nur  wenig  über  die  Oberfläche  hinausragen,  um  den  Luft- 
widerstantl  möglichst  zu  beseitigen.  Aus  der  Dauer  des 
Durchschwimmens  einer  bekannten  Wasserstrecke  läßt 


')  Beiträge  zur  Hydroj?raphie  des  Großhor7-ogtumi  Baden  Heftl. 
^)  Bei  15  cm  Durchmesser  Stück  9  Mark. 


L.iy,.,^uo  Ly  Google 


654  GoatoT  Becker, 

sich  alsdann  die  Geschwindigkeit  feststellen.  Unter  Um- 
ständen genügen  auch  wohl  für  kleine  Flüsse  Uiindholz- 
abschnitte  von  5  — 10  cm  r)nrc]iniesst'r  und  cm  Stärke, 
und  für  <?rüüere  Flüsse  Stangenuhsclinitte  von  4  —  5  cm 
Durchmesser  und  20 — 40  cm  Länge,  an  deren  unterem 
Ende  Steine  befestigt  werden. 

Ferner  findet  das  einfache  Log  Verwendung,  ein 
dreieckiges  Brettstück,  von  dessen  drei  Ecken  sicli  Schnüre 
zu  einer  Maüleine  vereinigen,  an  welclier  der  zurück- 
gelegte Weg  an  der  Hand  einer  guten  Uhr  mit  Sekunden- 
zeiger bestimmt  werden  kann.  Die  Liingenme-ssung  ist 
zwar  ungenau,  besonders  auch  durch  den  Widerst^iud, 
welchen  die  Leine  dem  schwimmenden  Brettchen  bietet, 
doch  ist  das  Verfahren  bei  höheren  Wasserständen  f&r 
angenJÜierte  Werte  brauchbar. 

Die  mittlere  Geschwindigkeit  in  einer  senkrechten 
LSngsschicht  läfit  sich  durch  den  Cabeoschen  Stab  oder 
Schwimm  Stab,  einer  mit  Schrot  beschwerten  und  bis 
in  die  Nähe  der  Sohle  herabgesenkten  BlechrOhre,  welche 
wie  die  vorerwähnte  Schwimmkugel  beobachtet  wird,  je- 
doch auch  nur  ungenau  ermitteln. 

Zweckmäßiger  und  zuverlässiger  ist  es,  die  (Ge- 
schwindigkeit der  Wasserfäden  an  verschiedenen  Stellen 
eines  Querschnitts  zu  messen  und  die  Mittelwerte  zu  be- 
nutzen. Von  den  verschiedenen  hierfür  gebräuchlichen 
Instrumenten  sollen  nur  die  wesentlichsten  Erwähnung 
finden. 

Der  Tiefenschwimmer  ist  dem  Oberflächenschwim- 
mer nachgebildet,  jedoch  belastet  und  wird  mittelst  einer 
Schnur,  deren  Länge  der  gewünschten  Tiefe  angepaiit 
werden  kann,  von  einem  ()l)erHächenscliwininier  gehalten. 

Die  Pitotsche  Höhre  ist  in  einfachster  Gestalt  ein 
ofi'enes,  rechtwinkelig  gebogenes  Rohr,  in  welches  ilas 
Wasser,  wenn  der  wagerechte  Schenkel  gegen  die  Strömung 
gerichtet  wird,  so  hinge  eindringt  und  sich  über  den 
umgebenden  Wasserspiegel  erhel)t,  bis  das  (rewicht  «lieser 
kleinen  Wassersäule  dem  Stolie  des  Wjussers  das  Gleich- 
gewicht hält.  Ist  der  Kinströmungsquerschnitt  der  l{<)hre 
/  ,  und  bezeichnet  </  die  Beschleunigung  durch  die  Schwere, 
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sowie  T  das  £inheit8gewicht  des  Wassers,  so  ist  der  Ton 


r. 


welchem 


Fig.  5. 


dem  Wasser  ausgeübte  »Stoü  gleich  /'.-y— -Yi 

die  Wassersäule  mit  dem  Gewicht  f\k,'(^  worin  /"  den 
Querschnitt  des  senkrechten 
Rohrschenkels  bezeichnet, 
das   Gleichgewicht  halten 
mufi. 

Die  Gleichgewichtsbe- 
dingung lautet  also 


oder 


Die  Geschwindigkeit  ist 
noch  abhängig  von  einem 
für  jedes  Instrument  beson- 
ders zu  bestimmenden  Er- 
fahrungskoeftizienten  jj.,  so 

daü,  da         konstant  und 

Y  -jr  ^  jfdes  Instrument 

bekannt  ist,  die  Gleichung 
die  vereinfachte  Form 

annehmen  kann.  Eine  we- 
sentliche Verbesserung 
diesem  Apparat  ist 
Darcy  vorgenommen.  Dar- 
cy  benutzt  neben  der  Pitot- 
schen  Röhre  eine  zweite 
Glasröhre  mit  senkrecht  ge- 
richteter unterer  Oeffiiung,  weldie  heide  auf  einer  Holz- 
tafd  befestigt  sind,  hierdurch  an  einer  senkrecht  ge- 
stellten Stange  sich  bewegen  und  durch  ein  Steuer  selbst- 
thStig  in  die  Stromrichtung  sich  einstellen  lassen. 


an 

von 


Darcy  sehe  KÖhre. 
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Beide  f{()hren  sind  unten  in  gleicher  Höhe  absperr- 
bar. Läüt  man  nun  das  Wasser  eintreten,  so  wird  das- 
sell)e  in  der  Pitots<  hen  Kiilirc  sich  dem  Wasserstoße  ent- 
sprechend über  den  Wasserspie«(el  erheben,  in  der  anderen 
Rühre  dagegen  nur  ))is  zu  h'tzterem  ansteigen.  Da  fern^^r 
beide  l\r»liren  oben  g<'go]i  die  Luf"t  abzuscliliel.  rn  sind, 
ist  es  m(>gli<  h.  che  \\  assersiUden  ))is  zu  einer  pausenden 
Höhe  aulzusaugen  und  nach  ScliHelieii  der  unteren  Ab- 
sperrvorrichtungen an  einer  zweck  luä  Li  ig  beweglichen 
Höhenteilung  den  Unterschied  der  Wasserspiegel  ablesen 
zu  können.  Die  Geschwindigkeit  orgiebt  sich  alsdann  aus 
der  Gleichung  r,  =  jj.  \  //. 

Der  Wert  [j.  muü  sorgfältig  durch  vergleichende  Versuche 
ermittelt  werden. 

Die  Darcysche  Iiidire  hat  zwar  den  Vorteil,  an  der 

am  Wasserspiegel  benutzt 
werden  zu  kcinnen,  d«u  Ii 
V>eschränkt  sich  der  Ge- 
brauch auf  geringe  Tiefen 
bis  wenig  mehr  als  einen 
Meter. 

Für  die  notwendige  senk- 
rechte Stellung  hat  v.  Wag- 
ner ')  ein  besonderes  Gestelb 
in  welchem  das  Instrument 
h'anfft,  in  Anwendung  ge- 
bracht. 

Frank  in  MOnchen  hat 
die  hjdrometrische  Röhre 
derart  eingerichtet,  dafi  mit- 
telst einer  Messung  die  mitt- 
lere Geschwindigkeit  in  einer 
Senkrechten  gefunden  werden  kann 

Am  gebräucli liebsten  ist  der  im  Jahre  1790  TOn 
Weltmann  erfundene  und  nach  dem  Erfinder  benannte 


V.  Wagner,  Hydrologische  Untersuchungen  an  der  Weser, 
Elbe,  dem  Hhoin  u.  8.  w.   Braunschweig  1881. 
*)  DeuUche  Bauzeitung  1888.  Nr.  101. 


Sohle  und  am  Ufer,  sowie 


Tie- 


^1/ 


üüU  """"" 

WoltmanuBeher  FlOgttl. 
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Wo  1  tili. 'III Tische  oder  h y (Irometrisclie  Flügel.  In 
der  eiiit'achsten  Eintirhtiin«^  besteht  die  Melivorrichtuiig. 
wclclie  an  einer  Stunge  in  ht^stimmtci-  Tiefe  festgehalten 
wird,  aus  zwei  bis  fünf  an  einer  wagerechten  Welle  sitzen- 
den Flügeln ,  deren  Umdrehung  durch  den  Stoü  des 
fließenden  Wassers  erl'olgt.  Die  Zahl  der  l'mdrehungen 
in  der  Zeiteinheit  lälit  sich  an  einem  Kade  al)lesen,  wel- 
ches in  das  auf  der  Flügelachse  befindliche  Schrauben- 
gewinde mittelst  einer  über  Wasser  reichenden  Schnur 
ein-  und  ausgerückt  werden  kann. 

Der  Apparat  hat  im  Laufe  der  Zeit  wesentliche  Ver- 
besserungen sowohl  an  dem  Zählapparat  selbst,  wie  an 
dessen  AusrQckTorriclitaDg  ^)  erfahren.  Bisweilen  ist  der- 
selbe auch  mit  einem  Steuer  versehen  worden,  um  sich 
selbstthätig  in  die  Stromrichtung  einstellen  zu  können, 
wodurch  sich  jedoch  nachteilige  Erschütterungen  und,  falls 
die  Stromrichtung  nicht  senkrecht  zum  Profil  gerichtet 
war,  Unregelmäßigkeiten  gezeigt  haben. 

Je  nach  der  verschiedenartigen  Einrichtung  schwankt 
der  Preis  dieser  Apparate  von  40 — 160  Mark. 

Eine  bedeutende  Verbesserung  ist  von  Amsler- 
L  a  f  f  o  n  in  Schaffhausen  dadurch  eingeführt  worden,  daß 
das  lästige  Herausnehmen  des  Apparats  aus  dem  Wasser 
behufs  Ablesung  der  Umdrehungen  dadurch  beseitigt 
worden  ist,  daß  diese  durch  elektrische  üebertragung 
über  Wasser  erfolgt.  Das  von  der  Flügel  welle  bewegte 
Had  ist  nämlich  mit  einem  Ansatz  verschen,  welcher  nach 
einer  gewissen  Anzahl  Umdrehungen  einen  Kontakt  er- 
zeugt, wodurch  ein  Elektroniagnrt  erregt  wird,  welclier 
den  zugehörigen  Anker  anzieht  und  eine  farbige  Scheibe 
vor  einer  Oetfnung  frei<^^iel>t  und  al>l>ald  wieder  ver- 
schwinden, bt  z.  ein  (Tlockcnsignal  ertr)n<'n  liiüt.  l)ic  Ein- 
und  Ausrückschnur.  welclic  leicht  von  der  Strömung  })e- 
wegt  wird,  ist  behufs  gröl.terer  Zuverlässigkeit  inncriialb 
der  aus  Gasröhren  hergestellten  Haltestange  angeordnet, 
während  das  Steuer  nur  den  Zweck  hat,  die  Haltung  der 


V.  Wa  ^'11  er  a.  a.  0. 
Aaleltang  cur  deuUcben  Landes-  und  Volkf)forachui)({.  42 
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Stange  zu  erleichtern,  der  Apparat  also  mit  der  Hand 
rechtwinkelig  zum  Profil  eingestellt  werden  muß. 

Für  größere  Tiefen  ab  2  m  hat  Amsler  das  In- 
strument nicht  mehr  an  einer  Stange  befestigt,  sondern 
mittelst  Karabinerhaken  zwischen  ein  Drahtseil  gespannt, 
welches  auf  der  Sohle  durch  ein  linsenförmiges  Eisen- 
gewicht und  Uber  Wasser  durch  eine  an  einem  Ausleger 
eines  Bootes  befindliche  Rolle  gehalten  und  mit  einem 
Haspel  befestigt  wird,  wobei  der  hydrometrische  FlQgel 
sich  frei  in  die  Stromrichtung  einstellt.  Der  Preis  eines 
solchen  Apparates  beträgt  rund  Iii)  Mark. 

Während  l)ei  der  vorbesclirirht'nen  Einrichtung  bei 
einem  Wechsel  der  Tiefenlage  das  Instrument  aus  dem 
Wasser  ^^enoinmen  wenlen  muß,  um  neu  eingestallt  wer- 
den zu  können,  hat  Professor  Harlacher^)in  Prag  auch 
diesen  \jichteil  in  ainnreicber  Weise  zu  vermeiden  ge- 
wuüt  und  daneben  weitere  Verbesserungen  vorgenommen. 
Die  von  Harlacber  benutzte  Stang«-  zeigt  die  wesent- 
liche Abweichung,  da!.";  dieselbe  nicht  aufgehängt,  sondern 
in  die  Flulisohk'  getritd>en  wird  und  somit  zwei  Stütz- 
punkte erliält.  Dit'selliL'  ist  aus  »'inem  Kisenrohr  gefertigt 
und  mit  cini'ni  senkrechten  Schbtz  versehen,  durch  wel- 
chen ein  Arm  gefCdn-t  ist.  welcher  die  \'erbindung  mit 
dem  Aufhängepiiiikt  (b->  hydrometri>chen  Flügfds  im 
Mittelj)unkt  dw  luilii  e  und  der  cylindi  iM  heii ,  dun  li 
federnde  KoUen  In  wirkten  Fiilirung  dessellien  anfierhall» 
(h'r  I^■■»h^e  herstellt.  Mit  Leiclitigkeit  kann  hierdureh  an 
einem  Drahtseil  der  Flügel  gehoben  und  gesenkt  und  die 
jederzeitige  Tiefenlage  ersehen  werden;  auch  ist  der 
Apparat  zum  Schutze  gegen  das  Aufstoüen  auf  die  FIuü- 
sohle  mit  einer  kreisförmigen  Scheibe  versehen,  welche 
gleichzeitig  in  der  tiefsten  Lage  die  Höhe  des  Flügels 
Uber  der  Sohle  angiebt  und  das  Instrument  angemessen 
beschwert  und  das  Herunterlassen  erleichtert  Befindet 
sich  die  Zähl  Vorrichtung  unter  Wasser,  so  ist  zum  Ab- 


')  Harlacher,  Die  Mesaungen  in  der  Elbe  und  Donau 
und  die  hydromeiriBchen  Apparate  und  Methodoi  des  Yerfämen. 
I/iipzig  1881. 
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lest'ii  nur  (las  Hi'r;iii>>iit'liiiK'n  des  Flügels,  nicht  auch  das- 
jenige der  Stange  nacii  je<ler  einzelnen  Keoltachtung  er- 
forderlich. Harlacher  hat  w«'iter  aber  auch  dw  »'lektrische 
Uebertragung  für  die  Ablesung  derart  dienstbar  gemacht, 
dalA  nach  je  100  Flügtdunidrt  huiigtMi  ein  (ilockensignal 
ert<")nt.  Mit  dieser  Einrichtung  kann  der  hydroinetrische 
Flügel  während  der  Dauer  sämtlicher  lieol^u  btun««!  !!  in 
einer  Senkrechten  unter  Wasser  bleiben.  Um  ferner  die 
mittlere  Geschwindigkeit  in  einer  Senkrechten  durch 
gleichmäßige  Bewegung  des  hydrometrischen  Flügels  von 
der  Oberfläche  bis  zur  Sohle,  also  durch  eine  Beobach- 
tung, feststellen  zu  können,  hat  Harlacher  eine  mecha- 
nische Windevorrichtung  fUr  das  Drahtseil  und  einen 
Tourenzahler  für  die  einzelnen  Unidrehungen  eingeschaltet. 
Hierbei  ist  das  Schraubengewinde  auf  der  Flügelachse 
und  das  Rad  in  Wegfall  gekommen,  an  deren  Stelle  eine 
auf  der  Flügelachse  excenirisch  befestigte  Scheibe  l)ei 
je(l<»r  Umdrehung  einen  Kontakt  erzeugt,  wob«  i  mittelst 
füektromagnet  ein  Sperrrad  jedesmal  um  eine  Zahnlücke 
bewegt  wird. 

Die  von  verschiedi'iien  Seiten  gemachte  Beobachtung, 
dati  die  Geschwindigkeit  in  ein  und  demselben  Punkte 
eines  Querprofils  große  Verschiedenheit  zeigt,  ist  von 
Harlacher  durch  Einfügung  eines  Clironographen  un- 
zweifelhaft bestätigt.  Derselbe  zeigt  die  Geschwindigkeit 
wälirend  einer  bestifuinten  Z«'itdauer  auf  einem  durch 
Linien  geteilt»'n  Papierstreifen  an.  auf  weh  beni  die  Ali- 
sci.ssen  'li(^  Zeit,  die  Ordinaten  die'  zugelir»rige  (icsdiwin- 
digkeit  dar>telh'n.  Dadurch  ist  ein  Einl»li(  k  in  die  Be- 
wegung der  einzeliu'u  Wassertei leben  gewonnen  worden, 
welcher  die  allgemeine  Anuiilnne  von  dein  Paralleiisnuis 
der  Wassertaden  stark  erscbiittert. 

Die  BezicOmng  zwischen  der  (lesebwindigkeit  des 
Wassers  und  einer  Anzahl  von  Umdrehungen  des  Flügels 
ergiebt  sich  aus  der  Annahme,  dal';  die  (iesch windigkeit  /' 
der  Anzahl  der  Umdrehungen  ti  proportional  ist,  also  die 
Gleichung 

17  =  ß.ft 

besteht,  worin  ß  eine  von  der  Form  der  Flügt  l  abhängige 
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Fig.  T. 


Chnmgrajüi 


BtiRerit 


Hydrometer  von  Ilarlacher. 


Konstante  l)ezeichnet,  welche 
für  Jodes  Instrument  be- 
sonders bestimmt  werden 
muß.  Dil  aber  die  Instru- 
mente für  kleine  Gex  liwiu- 
di^keiten  meistens  nicht 
empfindlich  genug  sin«l,  hat 
man  noch  einen  zweiten 
Koeffizienten  a  hinzugefügt. 
Dieser  entspricht  der  kleinen 
Geschwindigkeit,  welche  zur 
üeberwindung  der  Keibungs- 
widerstände  in  dem  Instru- 
ment gerade  ausreicht,  wo- 
durch die  Gleichung  die 
Vorm 

t;  =  a  -j-  ß  « 
erhält.    Die  Werte  werden 


Gewasserkonde. 
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aus  wiederholten  Versuchen  gefunden  und  nach  der  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate  oder  auch  nur  auf  graphi- 
schem We^^e bestimmt.  Die  Versuche  selbst  werden 
in  der  Regel  in  stehenden  Gewässern  vorgenommen,  wo- 
bei das  an  einem  Boot  oder  einer  RoUbrücke  befestigte 
Instrument  eine  bestimmte  Strecke  weit  durcli  das  Wasser 
gezogen  wird.  Der  Wert  ß  mUfite  sich  eigentlich  hier- 
bei Sxr  jedes  Instrument  konstant,  gleich 

We<;länyfe 

Ganghöhe  der  Schaufeln ' 

ergeben;  derselbe  zeigt  sich  aber  abhängig  von  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  das  Instrument  den  Weg  l 
zurücklegt,  so  daß  die  Anzahl  der  Umdrehungen  mithin 
auch  abhängig  von  der  Zeitdauer  des  Versuclu  ist. 

Die  eingehendsten  Ermittelungen  hierOber  sind  von 
Exner*)  vorgenommen  worden,  welcher  zu  der  Formel 

gelanf^t.  Neben  den  schon  erwiilmteu  Bezeiclinungen  be- 
deutet hierin  //  die  Umdrehungszahl  in  der  Zeit  z  auf  der 
WeglUnge  /,  und  //„  die  Anzalil  der  Umdrehungen  auf 

dem  Wege  /  bei  sehr  groLier  Geschwindigkeit. 

Die  eintaclieren  Formehi  /*  ™  ftlr  auss(  liIieüHch 
grotie  Geschwindigkeiten  und  r  =  a-j  ß^'  bei  sorgfälti- 
ger Konstantenljestimmung  naeli  Geschwindigkeiten,  welche 
den  beabsichtigten  Messungen  ähnlich  sind,  erscheinen 
aber  vielfach  ausreicliend. 

V.  i)i(^  Wassernien^i». 
1.  Ermitteltmg  aus  Gesehwindigkeitsmessuiigeii. 

Aus  dt  ii  dun  li  Messung  gefundenen  Geschwindigkeiten 
läLit  sicli  nun  die  Wassermenge  durch  Rechnung  ermitteln. 

*)  Scheck,  Zar  Beatimmang  der  Konstanten  f&r  hydro* 

metrische  Flügel.   Wochenblatt  für  Buukunde  1887.  S.  882. 
')  Zeitochrift  für  bauwesen  1875. 
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1.  Wird  ein  Flulsprofil  in  eine  Anzahl  iienkrechter 
paralleler  Streifen  (f)  und  jeder  Streifen  wiedemm  in 
eine  Anzahl  zweckmäßig  gleich  grofie  Abschnitte  (a)  zer- 
legt und  in  letzteren  die  Cleechwindigkeit  (o)  durch  Mes- 
sung ermittelt,  so  ergiebt  sich  die  mittlere  Geschwindig- 
keit in  einem  Protilstreifen  aus  der  Sutnnie  der  Produkte 
dieser  Ge.seliwindijjfkeiten  und  der  /u;j^ohr>ri«^en  Flächen- 
al>sclinitte  dividiert  durch  die  FliUhe  des  Frotiistreifens. 
Die  Summe  der  Produkte  aus  den  mittleren  Geschwindig- 
keiten und  den  Flächen  der  Protilstreifen  ist  die  VVasser- 
menge  weU  he  in  der  Zeiteinheit  durch  das  iVotil  von 
der  Grölte  tlielit. 

Es  ist  also  die  mittlere  Geschwindigkeit  in  einem 
Prohlstreifeu: 

und  die  Gesamtwassermenge  in  der  Sekunde 

und  die  mittlere  Geschwindigkeit  in  dem  ganzen  Quer- 
profil: 

2.  llarhu  her  erniittelt  die  Wassernienj^e  auf  graphi- 
schem We«;e  aus  den  liekannteii  mittleren  Geschwindig- 
keiten, worüber  näheres  in  den  Mitteilungen  des  Verfassers 
nachzulesen  ist 

3.  Trägt  man  auf  einem  Quei  profil  die  Geschwindig- 
keit an  den  einzelnen  Punkten  als  Ordinaten  auf  und 
▼erbindet  die  Endpunkte  gleich  langer  Ordinaten  mit- 
einander, so  ergeben  sich  Kurven,  welche  den  geometri- 
schen Ort  gleicher  Geschwindigkeiten  in  einem  Querprofil 
bezeichnen  und  Isotachen  genannt  werden.  Diese  Kurven 
werden  von  einer  gekrümmten  Fläche  umhüllt,  welche 
zusammen  mit  dem  Querprofil  und  der  zwischengelegenen 
Oberfläclien-  l;ez.  Sohlstrecke  einen  Körper  begrenzt, 
dessen  Inhalt  der  Wassermenge  entspricht,  welche  in  der 

')  Harlacher,  Die  Messungen  in  der  Elbe  u.  t.  w. 
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Zeiteinheit  das  Profil  durchfließt.  Durch  Zerlegen  dieses 
Körpers  mittelst  Parallelebenen  zu  dem  Querproiii,  so 
daß  Abschnitte  gleicher  Höhe  entstehen,  Ulßt  sich  der 
Inhalt  dieser  Abschnitte  aus  dem  Produkt  der  halben 
Summe  der  durch  Planiroetrieren  erhaltenen  Flachengröfien 
und  der  Höhe,  welche  *  einen  Teil  der  Geschwindigkeit 
darstellt,  ermitteln  und  somit  der  Inhalt  des  ganzen 
Körpers  und  die  Wassermenge  gewinnen. 

2.  Erndtteliing  dnroh  Rechnnng. 

Div  WasseriiR'iige  eines  Flusses  liif.-.t  sich  aiicli  aus 
der  (luK  Ii  Kecbnung  bestimmten  mittleren  Geschwindig- 
keit finden. 

Die  hierfür  aufgestellten  Formeln  lassen  sich  auf 
folgende  Betraelitungen  zurückführen.  Die  dem  Gesetze 
der  Schwere  unterworfenen  Wassermengen  in  einem  Fluß- 
bette müßten  eigentlicii  riiu'  lieschleunigte  Bewegung  an- 
nehmen: in  dem  Heliarrungszustande,  also  bei  unveränder- 
tem Getiille,  Hießen  aber  gleich  große  Wassermengen  ab 
als  zu  und  es  findet  sonach  eine  gleichförmige  Bewegung 
statt;  die  Geschwindigkeiten  verhalten  sich  also  umge- 
kehrt wie  die  Querprofile.  Man  ist  daher  allgemein  da- 
von ausgegangen,  daß  die  Widerstände,  welche  durch 
Hindemisse  im  Abflui  entstehen,  die  Beschleunigung  ganz 
aufheben  und  hat  angenommen,  daß  der  Widerstand  ( }V) 
von  der  Größe  der  berührten  Fläche  oder  bei  der  Strom- 
strecke von  der  Länge  Eins  von  dem  benetzten  Umfange  (p) 
in  erster  Potenz  und  von  der  Geschwindigkeit  in  zweiter 
Potenz  proportional  abhängig  ist,  so  daß  sich  ergiebt 

worin  n  einen  unbekannten  konstanten  Faktor  bezeichnet. 

Die  Beschleunigung  für  jede  Einheit  der  untersuchten 
Wassermenge  ist  gleich  J .  ^,  worin  J  das  relative  Gefölle 
und  g  die  Beschleunigung  durch  die  Schwerkraft  bezeich- 
net, also  ftbr  die  ganze  Masse  von  dem  Querschnitt  F  und 
der  Länge  Eins  gleicli  J  .g.  F.  Aus  der  Glei(  hheit  dieser 
beiden  Werte  Sr  Widerstand  und  Beschleunigung  er- 
giebt sich 
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n.p,v*=  J.g.F 

u«=     —  J. 
n  p 

Werden  die  beiden  Konstanten  g  und  n  zu 

fl 

vereinigt  und 

F_  Fläche 

p      Benetzter  Umlang 
gesetzt,  welchen  Ausdruck  man  auch  mit  Profilradius 
oder  mittlere  hydraulische  Tiefe  bezeichnet,  so  ist 

scblieMch  v  =  c)/  B,J. 

Alle  Formeln  lassen  sich  auf  die  vorstehende  Form 
zurückfuhren  und  ihre  Richtigkeit  wird  alsdann  aus  der 
Bedeutung,  welche  dem  Koefficienten  e  zugewiesen  wird, 

zu  ersehen  sein. 

Die  älteste  in  Deutscliland  gebräuchliche  Formel  ist 
diejenige  von  Uhäzy-Eytelwein,  welche  die  obige  Form 

I?  =  c  >^BJ  hat  und  wofür  Eytelwein  den  Koefficienten 
c  s  50,9  also  als  konstant  be  stimmte.  In  einer  Reihe 
älterer  Formeln  ist  bereits  die  Richtigkeit  des  konstanten 
Koefficienten  bestritten  worden,  die  neueren  Untersuchun- 
gen haben  aber  erst  w^esentliche  Aenderungen  hervor- 
gerufen. So  haben  Humphreys  und  Abbot  auf  Grund 
umfnnjrreieher  Wassermessungen  am  Mississippi  vorwit^fend 
<kii  KintluT?  des  (iefalb's  nachgewiesen  und  in  der  von 
jlineii  iiuf<i('st«'llteii  Formel,  welche  von  Grebenau  die 
vereiuluchte  Form 

V  =  8,29  VÄvV 

erhalten  hat,  zum  Ausdruck  gebracht. 

Darey  und  Bazin  haben  wiederum  den  Haupteinflui 
auf  die  Geschwindigkeit,  auf  den  Grad  der  Rauheit  des 
benetzten  Umfanges  und  den  Wechsel  des  Werthes 

F  _  Flache 

p     Benetzter  Umfang 
zurückzulühren  gesucht. 


Digitized  by  Google 


GewftBserkunde.  G65 
Die  Bazinsche  Formel  lautet 

und  sonach  der  KoeHficient  nach  der  Eytelweinschen 
Formel   


Die  Aufstellung  einer  allgemein  gültigen  Formel  ist 
äußerst  schwieriff.  Ganguillet  und  Kutter  haben  sich 
bemüht,  allen  Eintlüssen  niöj^lithst  Heclinung  zu  tragen 
und  angenommen,  da&  der  Koeificient  c  abhängig  ist: 

F 

a)  von  der  mittleren  hydraulischen  Tiefe  R  =  ^  unter 

der  Voraussetzung,  daß  mit  wachsendem  R  auch  c 

wächst ; 

b)  von  dem  Grade  der  Uaulieit  des  Iteiietzten  Umtaiijji^es, 
wonach  r  sich  unter  sonst  «gleichen  Verhältmsseu 
bei  zunrliiiit-nder  Kauheit  vermindert: 

c)  von  dem  (leiVillf  Bei  «/riitjeren  Gewässern  nimmt 
c  mit  der  Zunahme  des  Geiälles  ab,  bei  kleineu 
Gewässern  wächst  c  mit  dem  Getalle; 

d)  von  den  mitgetührten  Sinkstoti'en ; 

e)  von  der  Form  des  Querprotils  und  von  der  Sohlen- 
breite. 

Die  Formel  von  Oanguillet  und  Kutter  lautet 
hiemach : 


V 

Die  Gfardfie  n  bezeichnet  den  wechselnden  Koefficien- 
ten  für  den  Grad  der  Rauheit  des  benetzten  Umfanges 
und  beträgt  erfiihrungsgemäß : 
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n 

II 

1. 

Fflr  Kanäle  von  sorgt  altig  gehobeltem 

 :  

Holz  und  von  glatter  Zementverldeidang 

0,01  c 

lOO.oo 

2. 

Für  Kanäle  aus  I^r'  ttorn  

0,«is 

8. 

Für  Kanäle  von  beliauenen  Quadersteinen 

und  von  gut  gefugten  Bucksteinen   .  . 

0,013 

76»«i 

4. 

Für  Kanäle  von  Bruchsteinen  .... 

58.st 

n. 

Für  Kanäle  in  Krde;  Bäche  und  Flüsse 

0,»ts 

40rOO 

ö. 

Für  Ciowässior  mit  gröberen  Geschieben 

0,oao 

ai,»s 

Die  Ergebnisse  dieser  Formel  zeigen  eine  möglichst 

gute  Uebereinstimiiiuiig  mit  unmittelbaren  Messungen, 
und  die  auf  den  ersten  Blick  umständliche  Benutzung 
wird  wesentlich  dadurcli  erleichtert,  daLi  der  Wert  für  c 
für  c  iiio  <^ro&e  Anzahl  Fälle  sich  in  Lehrbüchern  ange- 

gebi-ii  tindet. 

Hagen  geht  davon  aus,  daü  die  Fehlergrenzen  bei 
\\  assermessungen  re("ht  erheblieh  sind  und  daher  bei  einer 
F«»rinel  zur  Bestinnnung  der  Geschwindigkeit  über  dem 
J)t  uuihen,  der  Wahrheit  UKigliclist  nahe  zu  kommen,  die 
leichte  Anwendbarkeit  derselben  nicht  aulier  acht  gelassen 
werden  soll. 

Die  neueren  F(»rnieln  von  Hagen  lauten: 

1.  Für  kleine  Wasserläuie  mit  geringerem  Getalle 
als  1:10UO  und  A'<  0,47  m 

Hierin  ist  sonach  c  =  a  \  /  .  — ;  a  =  4,9. 

2.  FOr  Flüsse  und  Ströme,  bei  R  >  0,47  m 

worin  c  =         und  ß  3,34. 
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3.  Ennittelimg  duroh  unmittelbare  Messimg. 

Am  zuver]iissi<fsten  ist  «lie  Bestimmung  der  VVasser- 
menge  durch  umiiittell)ar('  Messung,  welche  sich  indes 
nicht  in  alleit  Fällen  austüliren  lilüt. 

Kann  das  Wasser  abgeleitet  werden,  so  langt  man 
dasselbe  in  einem  geaichten  Gefäüe  unter  Feststellung 
der  Dauer  der  Füllung  und  Beobachtung  des  Wasser- 
standes unmittelbar  auf,  welcher  bei  gleichmäßigem  Zu- 
fluß  sich  nicht  verändern  darf,  und  bestimmt  hiemach 
die  in  der  Zeiteinheit  abfließende  Menge. 

Die  Messung  mittelst  des  sog.  Wasserzolles  wird 
derart  bewirkt,  daß  man  das  Wasser  durch  kreisrunde, 
verschließbare  Oeffnungen  von  bestimmter  Qrdfie  in  dfinner 
Wand  unter  unverändertem  Druck  ausfließen  läßt  und 
stets  so  viele  Oeffnuugen  frei  m.acht.  als  zur  Erhaltung 
des  gleichen  Wasserspiegels  erforderlich  sind. 

Beispielsweise  hat  Borne  mann  die  Größe  der  Aus- 
flußmengen bei  einer  Druckhöhe  von  2ü,i&  mm  Uber  der 
Mitte  der  Ausflußöflnung  und 
einem  Durchmesser 

der  Oetfnung  von     2<),i5     lli,o8       0,54        3,ä7  mm 
in  der  Minute  zu  .    U,<)98o  U,oo37  8   U,ooo88   0,ooos7  cbm 
ermittelt. 

Mit  grol.u  r  ( ienauigkcit  lassen  sieh  die  VVasserniengen 
in  dem  Beliarrungs/,ustande  des  Gewässers  bei  dem  Aus- 
tritt aus  Sclüit/.rirt'nungen  ])estinimen.  In  allen  Fällen  ist 
die  Wasserinenge  (^^)  gleieh  dem  Produkt  aus  der  (iniLie 
der  Durcbfluijntlnung  (Fj  und  der  mittleren  Geschwindig- 
keit (/•)  oder  Q  =  /•'. 

I)ie  Wasserelenientchen  bewegen  sich  aber  wie  frei 
lallende  Körper,  wonach  die  Geschwindigkeit 

ist,  worin  {j.  einen  nach  den  besonderen  Umstanden  zu 
ermittelnden  Koeificienten  ^)  bezeichnet. 

')  Verf^l.  Meissner,  Die  Hydraulik  und  die  hydraulischea 
Motoren.    1.  Band.   Jena  1878. 
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Bei  der  untenstehend  gewählten  Anordnung  empfiehlt 
es  sich,  um  den  Ausflutä  möglichst  wenig  zu  behindern, 
die  Begrenzung  dt  r  Mündung  nach  außen  abzuschrägen, 
alsdann  kann  der  Koefficient  a  za  0,65  bis  0,70  und  zwar 
um  so  gröüer  angenommen  werden,  je  kleiner  die  Druck- 
höhe und  die  Höhe  der  Ausfluüöü'nung  ist  (Fig.  Ö). 


Ffff.  8.  Fig.  9. 


An  schützenartig  einegebauten  Oeffnungen  von  der 
Breite  b  hat  Bornemann  (Civilingenieur  1871,  S.  54) 
bei  Torstehenden  Bezeichnungen  die  Wassennenge  za 


und 


jt  ==  0,637752  +  0,299954 


ermittelt  und  weitere  Versuche  im  Civilingenieur  1880 
mitgeteilt  (Fig.  9). 


Fig.  10, 


PIg.  11. 


lieber  Tollkommene  üeberfälle  (Fig.  10),  bei 
welchen  also  der  Unterwasserspiegel  tiefer  als  der  Wehr- 
rttcken  liegt,  flieit  bei  einer  Breite  b  eine  Wassermenge 
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worin  im  Mittel      \i  =  ()^44'i  angenommen  werden  kann. 

Ein  derartiger  Einbau  mit  selbstaufzeichnender  Mefi- 
Vorrichtung  für  einen  Wasserlauf  ist  von  Professor  Tntze 
näher  erläutert  und  beschrieben  worden  (vergl.  Zeitschrift 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1S8S,  S.  1(H)7). 

Für  einen  unvollkommenen  Ueberfall  (Fig.  11), 
dessen  Wehrrücken  tiefer  liegt  als  das  Unterwasser,  kann 
die  Wassermenge  zu 

und  der  Ausfiulikoefficient,  zwischen  0,S95  und  0,605 
schwankend,  im  Mittel  zu  O.tr,  angenommen  werden. 

Die  Höhenmessung  der  Wasserspiegel  muü  in  beiden 
Fällen  in  einiger  Entfernung  Ton  dem  Webrrilcken  vor- 
genommen werden.  Eine  genauere  Ermittelung  der 
Koefficienten  giebt  Bornemann  in  dem  Civilingenieur 
l-'^TU,  S.  21' 1  u.  '?7r)  und  ül»er  nlle  sonstigen  Einflüsse 
bei  unmittelbaren  Wassermessun<^en  mag  auf  Sonderwerke 
über  Hydraulik  ^)  verwiesen  werden. 


YL  Die  aUgemeinen  Eigeiwcliaften  der  Gewisser. 

Wird  der  Abtlulj  der  atmosphärischen  Niederschläge 
nicht  behindert,  so  setzt  sich  derselbe  in  Hinnen,  (iriibeii, 
Bächen  ,  Flüssen  und  Strömen  bis  zum  Meere  hin  fort. 
Wird  aber  die  natürliche  Voiüut  tViilier  unterbrochen, 
so  entstehen  Sümpfe,  Teiche  und  Binnenseeen. 

Sümpfe  bilden  sich  dort,  wo,  neben  Mangel  an 
\  orflut,  das  Grundwasser  nahe  unter  der  ErdoberHiiche 
>teht  und  nur  geringes  (ict'iill«^  hat.  Sie  finden  sich 
daher  ebensowcdil  im  Hochlande  ))ei  undurclilässigem 
Untergründe   wie   au  Slrommündungen   und    in  Fluü- 


Z.  B.  Meissner,  Hydraulik  u.  s.  w.  Wex,  Hydrodynamik. 
Leipsdg  1888. 
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niederungen  iniulge  Ablagerung  von  Sinkstoffen.  Ein- 
gedeichte Niederangen  gehen  mit  der  nach  und  nach 
sich  vollziehenden  Aufhöhung  der  Vorländer  der  Ver- 
snmpfang  entgegen,  wenn  sie  nicht  durch  Schaffiing 
künstlicher  Vorflut,  das  ist  Anlage  von  Schöpfwerken, 
davor  hewahrt  werden. 

feinere,  mit  stehendem  Wasser  gefüllte  Vertiefungen 
der  Erdoberfläche  werden  Teiche,  größere  Seeen  ge- 
nannt. Die  Bezeichnung  von  Binnen-  und  Landseeen 
fuhren  aber  «auch  Gewässer,  welche  nicht  allein  Zufluß 
sondern  auch  Abflul.'i  liaben,  also  wie  die  zahlreichen 
Seeen  der  Ilavel  als  Fluüteile  und  Fhiüstrecken  anzu- 
sehen sind.  Die  Seeen  erfahren  durch  Ablagerung  eine, 
wenn  auch  nur  langsam  fortschreitende,  so  doch  nament- 
lich bei  geringem  Abfluß  wahrnehmbare  Verflachung  und 
bedürfen  erforderlichenfalls  von  Zeit  zu  Zeit  der  Räumung. 
Neben  den  natürlichen  sind  künstliche,  den  verschiedensten 
Zwecken  dienende  Teiche  und  Seen ,  welche  durch  den 
Aufstau  von  W'asserliiufen  oder  den  Abschluü  von  Thälern 
gebildet  werden,  recht  häutig.  Die  Wnssermen<jce  dieser 
Gewässer  ist  je  nach  der  Art  der  Speisuni^  eine  mehr 
oder  weniger  weehselnde  und  aus  den  über  die  Nieder- 
schläge gemachten  Mitteilungen  zu  erklären.  Hierher 
können  auch  die  ei^-enartigen  Hilihingeu  <fer  Hälfe  an 
der  Ostseeküste  gerechnet  werden.  In  dieselben  mümlen 
zahlreiche  Binnengewässer,  während  die  Verbindung  mit 
dem  Meere  nur  durch  je  eine  schmale  Hinue,  das  Tief 
genannt,  vorhanden  ist,  im  übrigen  aber  die  Nehrung, 
eine  unfruchtbare  Dünenkette,  das  Half  gegen  das  Meer 
abschließt.  Der  Wasserstand  dieser  Haffe  ist  Ton  den 
Winden  abhängig,  welche  den  Strom  ein-  und  ausgehend 
wechseln  machen  und  nicht  selten  einen  erheblichen  Auf- 
stau in  den  Flußläufen  und  ein  Eindringen  Ton  Seewasser 
in  dieselben  bewirken. 

Bei  den  fließenden  Gewässern  unterscheidet  man  das 
von  der  Sohle  und  den  Ufern  begrenzte  Bett  und  den 
Lauf,  das  Querprofil  und  das  Länffenprofil.  Bett  und 
Lauf  verdanken  ihre  Entstehung  ni<mt  allein  der  Ober- 
flftchengestaltung  der  Erde,  sondern  wesentlich  der  mecha- 
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nischen  Kraft  des  Wassers  und  der  leichten  Beweglichkeit 
seiner  Teile. 

Nur  in  seltenen  Fällen  befindet  sich  das  Bett  natür- 
lich oder  .durch  künstliche  Anlagen  in  solchem  Zustande« 
dafi  bei  den  wechselnden  Wasserständen  ein  Versanden* 
oder  eine  Vertiefung  der  Sohle  ganz  Termieden  wird. 

Indem  die  lebendige  Kraft  des  Wassers  bald  zu 
gering  ist  zur  Fortführung  der  Sinksto£finassen  und  bald 
grö&er  als  der  Widerstand,  welchen  Sohle  und  Ufer 
bieten  können,  findet  vielmehr  eine  stete  Veränderung 
an  dem  Lauf  und  den  Betten,  besonders  der  nicht  regu- 
lierten Bäche  und  Flüsse,  statt,  die  sich  durch  die  schlan- 
gelnde Bewegung  des  Wassers,  das  sog.  Serpentinieren, 
bemerkbar  macht 

Die  Sinkstot'te  entstehen  sowohl  durcii  die  Ver- 
witterung und  Zertrümmerung  von  Gestein ,  welches  ab- 
rollend in  die  Wasserläut'e  gelangt,  als  auch,  und  zwar 
vorwirL^eiid  durch  Abbruch  der  Ufer  und  Abschwemmungen 
der  Krdoberlläche,  durch  fließendes  Wasser.  Der  GröLie 
nach  werden  die  Sinkstutle  in  Ges('liie))e .  Gerrdle.  Kies, 
Sand  und  Schlick  unterscliieden ,  welche  mit  der  Länge 
des  zurüektielegten  Weges  merkliche  Formänderungen 
und  VerkleiuL-rungen  erfiihren.  Bewegt  werden  die  Sink- 
stutl'e  dun  h  die  lebendige  Kraft  des  Wassers,  welche 
gleich  dem  Produkt  aus  «b  r  Masse  und  dem  halben 
Quadrat  der  Geschwindigkeit  ist. 

Die  Größe  der  in  einer  Flußstrecke  sich  findenden 
Sinkstoffe  hängt  also  vorwiegend  von  der  Geschwindig- 
keit des  Waasers  und  somit  Ton  dem  Gefälle  ab,  wes- 
halb die  Sinkstoffe  in  dem  Oberlaufe  eines  Flusses  vor- 
wiegend aus  Eies  und  QerGlle  und  in  dem  Mittel-  und 
Unterlaufe  mehr  aus  Sand  und  Schlick  bestehen  werden, 
wenngleich  auch  sehr  verschieden  große  Sinkstoffe  in  der- 
selben Flußstrecke  sich  vorfinden  können. 

Die  feinen  Sinkstoffe  bewegen  sich  schwebend  und 
schwinunend  weiter,  während  dies  bei  Sand  nur  selten 


Sternberg,  Ueber  LftDj|en>  and  Qii«rprofiI  gescbiebe- 
fÜhrender  Flfisse.   Zeitgchrifb  für  E^uwesen  1875. 
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der  Fall  ist,  derselbe  vielmehr  ebenso  wie  Kies  gleitend 
und  rollend  auf  der  Sohle  weiter  gelangt,  wobei  sich 
besonders  bei  nicht  zu  großen  Geschwindigkeiten  eine 
groüe  Regelmäßigkeit  zeigt.  Der  Sand  bildet  alsdann 
auf  der  Sohle  quer  zum  Stromlauf  gerichtete  kleine,  dicht 
aufeinanderfolgende  Wälle  mitstromauf  gerichteter  flacher 
B  ^>  hung,  auf  welcher  die  Sandkörner  zunächst  gleitend 
und  in  höherer  Lage  rollend  den  Kamm  ersteigen,  die 
steile  Böschung  stromab  herunterfallen ,  von  den  nach- 
folgenden Köruern  bedeckt  werden  .  bis  der  ^air/.f  ^Vall 
darülier  hinwe<Tijfe;^aTii^en  ist  und  nun  die  Wanderung  auf 
der  Hachen  B^ischung  von  neuem  beginnen  kann.  Die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  <ler  Sand  auf  diese  Weise  sich 
weiter  bewegt,  ist  reclit  erluddicli :  l)ei  etwa  l.o  m  Wasser- 
gescji windigkeit  ist  eine  Fortl'üliruug  von  ruud  lO,o  m 
in  24  Stunden  beobachtet  worden. 

Die  gröl3eren  Sink.stoti'e  werden  sich  wühl  in  ähn- 
licher Weise  fortbewegen,  doch  lUüt  sich  nur  die  That- 
sache  der  Bewegung  feststellen,  ihre  Art  dagegen  nicht 
gut  beobachten. 

Die  kleinsten  Sammler  der  Niederschlage  sind  Rin- 
nen, welche  sich  zu  Gräben  vereinigen,  und  wiederum 
den  P'ichen  zufließenden,  welche  ihrerseits  gewöhnlich 
noch  durch  QueUen  und  Ghrundwasser  gespeist  werden. 
Quellb&che  werden  diejenigen  genannt,  welche  jahrttber 
gleichmäßig  Wasser  führen,  während  Regen bäche  Ton 
den  Schwankungen  der  Niederschläge  abhängen.  Bei  den 
Gletscherbächen  schwankt  die  Wa>sermenge  nach  der 
Jahreszeit  und  ist  im  Winter  wesentlich  geringer  als  im 
Sommer. 

T'nter  den  Flüssen,  denen  das  Wasser  oberirdisch 
durch  Kinnen,  Gräben  und  Bäche  zuflietit.  untersclieidet 
man  der  Lage  nach  K il stenf  1  üsse,  welche  unmittelbar 
in  die  Haffe  oder  das  Meer  münden.  Xir'derungsflüsse, 
welche  nur  im  Fhuhlande  liegen,  uml  Ströme,  welche 
ein  grni,';»  N  (idiict  umfassen  und  bei  denen  wegen  unter- 
s(  hei<lender  Ihgensehatten  von  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
lauf ge>pro<]ien  wird. 

Die  Wabaerversorgung  der  Gewässer  ist  bereits 
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in  einem  früheren  Abschnitt  behandelt  worden,  nachfol- 
gend soll  daher  nur  nf)th  eine  Zusammenstellung  der 
Niederschlagsgebiete  der  wichtigeren  deutschen  Ströme 
mit  einigen  Xebenangabeii  Platz  finden. 


OrO&e 

Länge  des 
Fluülauies 

Ge- 
samt* 

Namen 

des 

in 

Be- 

Hm 

Niedersthhigs- 

i  4 1 1 1 1 

im 
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iiierkiin- 

Flusse« 

gebietes 
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stiirli 

11.. 

giMl 

in 

DiH  zur 

1  it  1  II 

im  ' 

It.  iits.  Ii- 

Ifün 

jn  Uli 
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IivikI 

diini: 

«ikiii 

qkiu  i 

kiu 

km 

III 
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112000 

3  500 
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877 

2fil 

rr.-K'el  .  . 

15  0(10 

15  000 

Weichsel  . 

I'JS  2"^5 

33  326 

530 

1125 

650 

Oder.    .  . 

113337 

944 

765'} 

')  Von  Ra- 

Wartha  . 

53250 

34  905 

705 

lilior  bis 

Elbe  .    .  . 

U(i500 

!)5  231 

1154 

14O0 

Swiiii' 

Havel 

21111 

24417 

9ü 

m 
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48000 
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43<; 
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Rhein 

224'400 
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Itn  nbrigen  vergl.  Statistik  des  I)riit<.  l),.ii  Reichs  Hd.  XV.  1876. 


Das  Ve  r  Ii  ü  1 1  n  i  der  A  b  f  1  u  m  e  n  g  e  z  n  r  N  i  e  d  e  r- 
schlagsnienge  lälAt  sich  nur  annähernd  l)estimmen  und 
schwankt  naturgemäfi  in  weiten  Grenzen.  Griive*)  giebt 
für  die  größeren  deuts(dien  Ströme  im  Durchschnitt  die 
Abfluümeuge  zu  »U,!  "/o  der  Niederschlagsmenge  an. 
Nach  anderen  Angaben  sollen  die  Abflußmengen  für  die 
Elbe      >,  für  die  Weichsel  a2  >  betragen.  Franzius  ^ 

')  (iräve,  Wasserreiclituiii  der  deut.><chen  Ströme.  Civil- 
ingenieur  Hd.  2iL  Heft  iL 

^  Deutsches  Hauhandbueh.  L  Aull.  Bd.  3,  Ilankunde  des 
Ingenieurs  S.  üQ. 

Auleltunt;  zur  deuUclicn  Landes-  nnti  Volkaforaobaug.  la 
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hat  allgemein  für  die  Ahfluljmengen  deutscher  Flüsse 

nurlitol<jrendt'  Tabelle  aul'«^^^stellt: 


Deutsche  Flusse 

führen  in  der  Sok. 

iiTiii    v/^n    1   /ilf  III 
UXlii   Vl/U    1  l^Klü 

Znflnfigebiet 

Bei 

kleinstem 

TV  (Lsscr 

obm 

Bei 

größtem 

TT  MBBCr 

Ver- 
hriltiiis 
ucicLür 

nind 

Bemerkungen 

nahe    bei  den 
Qih'IUmi    in  ge- 

(niät  Oletacher) 

0,00t— 0,004 

0,»&— 0,«o 

1:150 

Grüüer  Nieder- 
schlag,  rascher 
undToUerAbflnfi. 

in  bergiger  oder 
stoiler  hügeliger 

\JCgcliU  •      •      »  « 

U,oos 

1  •  QA 

Milliiger  Nieder- 
schlag ,  rascher 
ADnuu. 

in  nicht  .steiler 

V,OOI  9 

l  m  tu 

Mäßiger  Nieder- 
scblog.langsamer 

AbHuß. 

in  Üacher  Gegend 

0,001« 

0,06  0,1» 

1:50 

Kleiner  Nieder- 
schlag.langsuner 
unvollkommener 

Abfluß. 

in  tliich«'r,  sandi- 
ger oder  moori- 
ger Gegend  .  . 

O,«oit— 0,001» 

0.«is  — 0,«< 

1:35 

Kleiner  Nieder- 
schlag, geringer 

Abaoß. 

Eine  umfangreichere  Tabelle  für  die  Abfluümengen 
unter  Berücksichtigung  der  Rodenbe.schaffenheit ,  Durch- 
läsaigkeit  und  N(  ii^ung  des  Niederschlagsgebietee  giebt 
Ingenieur  L  a u  t e  r  1  >  ii  r g  ' )  in  Bern. 

Der  Wechsel  der  Wasserstände  ist  schon  bei 
den  Pegelbeobachtungen  behandelt  und  auf  die  Regel- 
mäßigkeit mittlerer  Wasser.stände  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  hingewiesen  worden.  Die  Ergebnisse  dieser 
Beobachtungen  sind  zur  Beweisführung  datllr  benutzt 

Reinhard,  Kalender  fUr  Straßen-,  Wasserbau-  und  Kultur- 
Ingenienre.  Wiesbaden  1889.  8. 140. 
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worden,  dalä  durch  Entwaldungen  iiiid  damit  zusammen- 
hängende Umgestaltungen  eme  stetige  Senkung  der 
Wasserstände  und  eine  Wasserabnahme  in  den  Flüssen 
stattfindet  0-  V<ui  anderer  Seite  -)  ist  diese  Behauptung 
widerlegt  und  ein  vielseitiger  h'hhat'ter  Meinungsaustausch 
hervort^erufen  worden,  dessen  Absehluli  nicht  so  bald  zu 
erwarten  ist,  da  die  Wasserstandsbeoljachtunfjen  allein 
zu  Schlüssen  nicht  ausreichend  (»rscheinen ,  übi'r  die 
Aenderungen  in  dem  GetViUe,  der  Höhenlag«'  der  Sohle 
und  der  Breite  des  Flul.dxittes  Beobachtungen  mcht  in 
hinreicheuder  Zahl  vorliegeu. 

Die  Wasser  menge  eines  Flusses  wechselt  natur- 
gemiiü  mit  der  Höhe  des  Wasserstandes  und  nimmt  von 
der  Quelle  zur  Mündung  stetig  zu.  Genauere  Angaben 
lassen  sich  daher  nicht  machen  und  nur  tür  den  Ver- 
gleich mögen  nachstehende  Angaben  gelten; 


Nieder- 

Mittel- 

Uocb- 

WMMRmnge 

Wasssmieiige  \ 

cbm 

cbm 

obm 

1.  Meuiel  (Tikii)  89 

608 

4400 

2.  Oder  (anterhalb  der  Warthe* 

410 

U60 

3.  KIIm'  fT(.r^,':iiil  OO 

18U0 

4.  Kheiu  (oberhalb  der  Muticl).  UlO 

1220 

1750 

Unter  dem  Gefälle  eines  Wasserlaufe»  versteht 
man  die  Kurve,  welche  der  Wasserspiegel  in  seiner 

Längsrichtung  bildet,  und  bezeichnet  mit  absolutem  Ge- 
falle den  Höhenunterschied  zweier  Punkte  des  Wasser- 
spiegels und  mit  relativem  Gefälle  die  Neigung  des 
Wasserspiels  auf  beliebiger  Strecke  gegen  eine  Wage- 
rechte. Im  allgemeinen  bildet  der  Wasserspiegel  eine 
nach  unten  gekrünmite  Linie,  welche  sich  nach  der 
Mündung  hin  mehr  und  mehr  abflacht,  deren  Stetigkeit 
aber  vielfach  unterbrochen  wird. 

Als  Beispiel  mögen  die  Gefailsverhältnisse  des  Rheins 
autgeführt  werden: 

*)  Wex,  Wasserabnahme  in  den  Quellen,  Flüssen  und  Strömen. 
Wien  1878  u.  1879. 

^  Ha^en,  Abhandlniigen  der  KOnigl.  Akademie  der  Wiaaen- 
lehaften.  Berlin  1880. 
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üelHlle  von  Basel  bis  ätraüburg    1 :  lOOO  bis  1 : 1«A»0 

,       y    Strasburg  bis  Mannheim  i.  M.  .  1 : 2840 

,       ,    Mannheim  bis  Mains   ....  1:112(XJ 

,       ,    Main/,  bis  I'iiiLTt'ti   1:77<>0 

,       ^    liin^on  bis  Koblenz  zwischen  1:780  und  1:200U 
,       y,    Koblenz   bis  zur  holländischen 

Orense  im  Dorduchnitt    .   .  1:5500(4000-8600) 

Der  Wesr.  welchen  das  Wasser  in  der  Zeiteinheit 
zurückli'»<t.  heiQt  seine  Geschwindi<;kf  it.  Dieselbe  wird 
hervorgerufen  durcli  das  Gesetz  der  Seliwere,  welchem 
die  Wassermussen  folgen  und  wonach  die  Bewegung  eine 
gleichmäiaig  beschleiinigte  sein  müßte.  Die  Widersünde, 
welche  durch  das  Bett,  die  Sinkstoffe,  die  Zähflüssigkeit 
der  Wasserßlden  und  anderes  entstehen,  heben  diese  Be- 
schleunigung aber  teilweise  oder  ganz  auf.  In  letzterem 
Falle  würde  die  Bewegung  eine  gleichförmige  sein;  es 
findet  eine  solche  jedoch  meist  nur  auf  kurzen  Strecken 
statt,  da  Verengerungen  und  Erweiterungen  des  Bettes, 
Krümmungen  des  Laufes  und  jähe  Aenderungen  in  der 
Sohle  einen  steten  WCi  hsel  hervorrufen. 

Die  Geschwindigkeit  der  einzelnen  Punkte  eines 
Wusse niuerschnitts  ist,  wie  bereits  erwUlint.  niiht  überall 
die  gleiche,  sondern  in  oder  nahe  an  der  Obertläehe  am 
größten  und  nimmt  nach  der  Sohle  und  den  Ufern  hin 
ah.  Die  grdüte  Geschwindigkeit  in  jedem  Querschnitt 
ptlegt  in  der  Senkrechten,  welche  der  gröl.iten  Wasser- 
tiefe entspricht,  .stattzufinden,  weshalb  die  Linie,  weh  lie 
den  geonietrisriien  Ort  für  die  gWiliten  Geschwindii^keiteu 
in  den  einzelnen  (Querschnitten  bezeichnet,  Stronir  iini--. 
Thalrinne.  Fahrrinne  f^enannt  wird.  Diese  Linie  hat 
kein«'  teste  Lage,  sondern  ändert  sich  mit  den  Uniwand- 
lungen, welche  an  dem  Uiuübett  vor  sich  gehen,  und  bei 
hohen  Wasserständen. 

In  der  A)»naliiiie  der  (.Tcschwindigkeit  der  Wasser- 
tlideu  in  einem  (Quersclinitt  läl.'.t  sich  eine  Gesetzmäliig- 
keit  linden,  welche  senkrechten  Uaialu  In  mit  dem  Scheitel 
in  oder  nahe  unter  der  Wai?seroberfläche  und  wagerechten 
Parabeln  mit  dem  Scheitel  in  der  Stromrinne  entspricht, 
doch  läßt  sich  hieraus  die  thatsftchliche  Bewegung  des 
Wassers  in  einem  Flußlauf  nicht  geuUgend  erklären,  es 
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scheinen  Tielmebr  die  Wa^sertaden  in  ihrem  Laufe  eine 
Aenderung  ihrer  Lage  zu  erfahren,  wobei  wahrscheinlich 
der  Wärmegrad  derselben  nicht  ohne  Einfluß  ist. 

Die  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Geschwiiidiir- 
keit  des  Wassers,  dem  Gefälle  und  der  Heschatfenheit 
uud  Gestalt  des  Bettes  bisher  aufgestellt  worden  sind, 
sind  in  den  an  anderer  Stelle  erwähnten  Geschwindigkeits-  ^ 
formein  zum  Ausdruck  gelangt. 


YJI.  Die  Yerwaltnng  der  Gewässer. 

Eine  einheitliche  Verwaltung  der  Wasserläufe  ist 
im  Deutsc  hen  Ivriclu'  lit  vorhanden.  Art.  1  der  Heichs- 
verfassung  l)e>tininit  nur:  Der  Beaufsichtigung  seitens  des 
Reichs  und  der  Gesetzgebung  desselben  unterliegt  dem 
Flöüerei-  und  Schiflahrtsbetrieb  auf  den  mehreren  Staaten 
gemeinsamen  Wasserstraßen  und  der  Zustand  der  letz- 
teren, sowie  die  Fluß-  und  sonstigen  Wasserzölle.  Nicht 
einmal  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  besteht  bisher  eine 
einheitliche  Verwaltung  ganzer  Flußstrecken.  Es  erscheint 
aber  dringend  wanschenswert,  daß  von  einer  obersten 
Stelle  aus  sämtliche  die  Wasserlaufe  betreffenden  Ange- 
legenheiten bearbeitet  werden,  daß  femer  die  Wasser- 
verhältnisse desselben  Niederschlagsgebietes  einer  Be- 
zirksverwaltung unterstellt  und  eine  so  weitgehende 
Einteilung  in  kleinere  Wassenimter  stattfindet,  daß  den 
Vorstehern  d.  rsell)en  die  gründlichste  Kenntnis  aller 
örtlichen  Verhältnisse  möglich  wird.  Daneben  ist  eine 
Landesanstalt  notwendig,  welche  die  wissenschaftliche 
Erforschung  der  (lewässer  anregt  und  unterstützt  und 
dif  von  den  technischen  Verwaltungen  ausgeführten 
Beobachtungen  sammelt,  sichtet  und  für  einen  sach- 
gemäßen Ausbau  der  Wasserstrassen  und  eine  zweck- 
mäßige Nutzung  der  Wasserkräfte  verwertbar  macht. 
Es  soll  aber  nicht  verkannt  werden,  daß  ein  Uebergang 
in  neue  Einrichtungen  vielfache  Schwierigkeiten  bietet 
und  von  sorgtTiltigen  Vorbereitungen  abhängig  ist.  Allein 
Baden  besitzt  bisher  ein  derartiges  ,  Zentralbureau  lür 
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Meteorologie  und  Hydrographie",  dem  l>ereits  wertvolle 
Arl)eiten  zu  verdanken  sind.  In  l^ayern  sind  Hegen- 
und  Gewitternieldestationen  eingerichtet  und  Messungen 
der  Schneehöhen  auf  den  Bergen  angeordnet.  In  l*reuüen 
ist  eine  umfassende  Neugestaltung  des  meteorologischen 
Instituts,  welches  dem  Kultusministerium  untergestellt 
ist,  in  der  Durchführung  begriffen.  Dasselbe  soll  sich 
neben  dem  Zentralinstitufc  und  dem  meteorologischen  In- 
stitut in  Potsdam  auf  zwei  Stationen  erster  Ordnung  im 
Osten  und  Westen  Preußens  und  auf  rund  2000  R^n- 
beobachtuugsstationen  erstrecken.  Auch  die  Einrichtung 
hydrographischer  Aemter  ist  angehahnt  und  die  den 
Oberpräsidenten  unterstellten  Meliorationsbaubeamten  sind 
mit  der  Aufnahme  und  Sammlung  der  die  WasserlSufe 
betreffenden  Verhältnisse  betraut.  Diese  Arbeiten  sind 
aber  noch  zu  wenig  yorgeschritten ,  um  einem  hydro- 
graphischen Hauptamt  zur  Verwertung  Oberwiesen  werden 
zu  können. 

Die  Verwaltung  der  Wasserläufe  und  aller  VVasser- 
verhältnisse  ist  bisher  fast  in  keinem  Staate  Deutschlands 
einheitlich  geordnet.  In  Preuläen  gehören  die  öffentlichen 
Gewässer  zu  der  dritten  Abteilung  des  Ministeriums  der 
öffentlichen  Arbeiten,  während  das  Deichwesen  und  die 
die  Landeskultur  betreffenden  VVasseranlagen  dem  Mini- 
sterium für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten  unter- 
stellt sind. 

Dem  Ministerium  der  ötl'entlichen  Arbeiten  sind  für 
die  größten  Ströme  die  Stromhauverwaltungen  der  Weich- 
sel, der  Oder,  von  der  östem  ii  hisehen  Landesgrenze  bis 
Schwedt .  der  Elbe  ,  von  der  sächsischen  Grenze  bis  zur 
Miinduii^^  der  Seeve  und  th's  Hheins  unterstellt.  l)ie  Vor- 
steli»  i-  (lieser  \'erwaltungen  sind  die  Oherpräsidenten  von 
WcstpreuLjen ,  Sclilesien,  S.ichsen  und  der  Uheinprovinz, 
denen  als  Techniker  die  Stromhaudirektoren  zur  Seite 
stehen  und  eine  entsprechende  Anzahl  Wasserbauinspek- 
toren und  Uegierungbbaumeister  untergeordnet  sind.  Im 


')  Beiträge  zur  Hydrographie  den  Qroßherzogtums  Baden. 
Karlsruhe. 
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übrigen  sind  die  Wasserläufe  den  Provinzialregicruiigen 
fiberwiesen  und  werden  im  einzelnen  die  Dienstgeschüfte 
von  Wasserbauinspektoren  wahrgenommen  Das  land- 
wirtschaftliehe Ministerium  lälH  die  kulturtechnischen  An- 
gelegenheiten durch  die  den  Oherpräsidenten  unterge- 
ordneten Meliorationsbaubeamten  bearbeiten. 


Die  Wassergesetzgebung. 

Diu  Wassergesetzgehiing  ist  weder  im  Deutschen 
Reiche  noch  in  den  Kinzelstaaten  einheitlich  geregelt, 
sondern  setzt  sich  aus  einer  gröt^eren  Anzahl  von  Ge- 
setzen und  Verordnungen  zusammen.  £s  kann  daher 
selbst  in  großen  Zügen  ^)  hier  nicht  darauf  eingegangen 
werden,  dagegen  sollen  wenigstens  die  wichtigsten  Ge- 
setze angeführt  werden: 
Allgem.  Landr.  Teü  I,  Tii  8,  §§  96-117,  Tit.  9, 

§§  170-192,  §9  223—274; 
AUgem.  Landr.  Teil  U,  Tit.  15,  Abschn.  2,  §§  38—87, 

Absch.  5,  §§  229-240; 
Vorflut-Bdikt  vom  15.  November  1811; 
Gesetz  vom  14.  Juni  18r>0  wegen  Verschaffung  der 
Vorflut  in  den  Bezirken  des  Appellationsgerichts- 
hofs zu  Köln  und  des  Justizsenats  zu  Ehrenbreit- 
stein, sowie  in  den  hohenzollemschen  Landen; 
Vorflutgesetz  für  Neu- Vorpommern  und  Rügen  vom 

9.  Februar  1807; 
Gesetz  über  die  Benutzung  der  Privatilüsse  vom  28.  Fe- 
bruar 184li; 

Gesetz  über  das  Deicliwescn  vom  28.  Februar  lb48; 
Fischereigesetz  vom  30.  Mai  1874; 


')  Schulz,  Bor  Verwaltungsdienst  der  köaigi.  preuUiscbeti 
Kreis-  und  Wasserbau-Inspektoren.  Berlin  1886. 

*)  Nieberding,  Wasserrecht  und  Wasserpolisei  in  Preußen. 
Bredan  1866.   2.  Autl  bearbeitet  von  F.  Frank  1889. 

^1  Verf?l.  Oraf  Huo  doOrais.  HaiidlMich  (l*>r  Verfassung  und 
Verwaltung  in  Preuüen.  Berlin  lbö4.  b.  403  u.  457. 
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Gesetz,  beireffend  die  Befugnisse  der  iStrombauverwal- 
tungen  in  Preußen  gegenüber  den  'Ofbrbesitzem  an 
öffentiiehen  Flössen  vom  20.  .August  1883; 
Aus  dem  Gesetz  Uber  die  Zuständigkeit  der  Verwal- 
widtungäbehdrden  vom  1.  August  1883: 
Tit  XII:  Wasserpolizei,  Tit.  XIII:  Deicbangelegen- 
heiten, 

Tit.  XIV:  Fischereipolizei; 
Die  bayrischen  Wassergesetze  rom  28.  Mai  1852. 


Litteratur. 


Außer  den  bereits  in  Fußnoten  angeführten  Werken 
und  Schriften  mögen  noch  besonders  hervorgehoben  werden : 

Beschreibung  der  preuMscben  Ströme  ia  der  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen (BerliD)  und  «war 

die  Meniel  .lahrgang  1861, 
(I.T  IVegel  ,  1870, 
die  Weichsel  „  1862, 
die  Uder  „  18t>4. 

die  Klbe         ,  1859, 
die  Wener        ,  1«57. 
(h-v  Uho\n         .  18Ö«;. 
Tebcr  ilüchwiihser  und  Kisvoihiillnihssr  linden  hich  eine  Anzahl  Auf- 
sätze in  dem  Zentratblatt  der  Bauverwaltnng.  Berlin.  Jahrgang 
is^l— 88. 

Denkschrift  iilier  die  Ström«'  M«'iin'l,  \V«'icli>t'],  Od»  r,  KIKc.  Wt'c«'i" 
und  Rhein.  Hearhoitt  t  im  Auttriige  tles  licrrn  Ministers  der 
ötfontl.  Arheiten.   Berlin  18i>8. 

Handbuch  der  Ingenieorwissenschaften.  Rand  B:  Der  Wauerbau. 
2.  Aufl.  Leipzig'. 

Dents(  Ii«  ;«  Baubandbucb.  Band  3:  Baukunde  des  Ingonieurs.  Ber- 
lin 1879. 

Handbuch  der  Baukunde.  Band  1 :  HilfDwissMuschaften.  Berlin  1885. 
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